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Entstehung  des  Terminhandeisverbotes  in  Montan-  und 
Industriewerten  und  des  Börsenregisters'. 
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L  Bei  den  VerhuadlungeD  der  Böraenenquetekommission  tlber 
^ie  Reform  des  Effekten  tei-min  handeis  handelte  es  sieb  in  der 
Hauptsache  um  die  Löaung  eines  socialpolitischen  Problems, 
tun  den  Schutz  der  wirtschaftlich  schwachen  und  unerfahrenen 
Personen  gegen  Ausbeutung  durch  ökonomische  Überlegenheit 
und  gröfsere  G  esc  liäf tsge wand  theit. 

Mit  diesem  Problem  waren  aber  eine  Reihe  anderer  Fragen 
enge  verbunden,  die  deshalb  ebenfalls  in  das  Gebiet  der  Reform- 
tliätigkeit  der  Kommission  fielen. 

'  Die  Gcnndlajic  dur  folgenden  Arbeit  bilden,  abgeaehen  von  der 
der  BiirsenenquSte  stark  aDKtificIiwol lauen  Litteratur,  perailoliche  &tit- 
ttäitaigea,  welche  mir  aus  Üank-  und  Böraen kreisen  in  bereitwilligster 
Weise  xa  teil  geworden  sind,  leb  möchte  es  nicht  unterls^sen,  dcnjeniKen 
Harren,  welche  mich  in  su  gütiger  Weise  nnterstützt  haben,  auch  Eier 
öffentlich  meinen  Danlc  auazuaprechen,  inbesondere  den  Herren:  Alexan- 
der. Direktor  dm  Berliner  Maklervereins .  in  Berlin;  T)r.  J.  Busch, 
fluide Isredacteur  der  Natiannlzeitunc,  in  Berlin;  E.  Oohn,  Kunmakler 
an  der  Berliner  Fondsbilrse.  in  Berlin;  1,.  Cohnataedt,  HiindeU- 
redacteur  der  Frankfurter  Zeitung,  in  Frankfnrt  a.  M.:  ChrlBlians, 
Herausgeber  des  Deutwihen  Ukonomislen ,  iu  Berlin:  Tli.  Emsheimer, 
in  t"irnia  J.  Sichel,  Bankier,  in  Frankfurt  a.  M.;  H.  Hagedorn,  Präsi- 
dent der  Cotlon  Eiehsnge.  in  New.Yc)rk;  A.Hoppenstedt,  Regierungs- 
rat, Direktor  der  Bank  des  Berliner  K aasen ve rei ns ,  in  Ueriin;  Jonas, 
Direktor  des  B Ursen hsodelsverei na ,  in  Berlin .  W.  Koj) e t z k j ,  Kom- 
meraienrat.  in  Berlin;  E.  Landau,  Generalkonsul ,  Vorsitiender  des 
Vereins  fiir  die  Interesseu  der  KondabSrae .  in  Berlin;  iiß.  Münch, 
Haadelsredacteur  dea  Berliner  Tageblatts,  in  Berlin;  Dr.  Bieraer,  Jiutis- 
nt,  IKrektor  der  Bank  fUr  Handel  und  Indnetrie  iDarmstädter  ßftnk),  in 
Berlin;  Dr.  Koghe,  Volkawirtachaftlicher  Sekret^  bei  den  Altesten  der 
Berliner  Kaufmannschaft,  iu  Berlin;  Dr.  Salomonaohn.  Geech&fts- 
inha)>er  der  Diakontoeeaellaehafl,  Vorsitiender  der  Stempelvereinigung,  in 
Berlin-,  Stern,  Handelsredacteur  der  Krankfurtor  Zeitung,  in  Frankfurt 
A.  M.:  J.  Stern,  Privatmaklerfinna.  In  Berlin;  Thorwart,  Direktorder 
deutschen  Genossenschaftsbank,  in  Frankfurt  a.  M.;  Wiener,  Ifandels- 
redactenr  des  Berliner  Tageblatia,  in  Berlin. 
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Hierher  gehörto  zunächst  die  Einwirkung  des  Termin 
handeU  auf  die  Preiebildung,  die  aber  für  den  Effektenhandel 
nicht  so  sehr  in  Betracht  kam,  wie,  den  agrarischen  Interessen 
geniäfe,  für  den  Warenhandel.  Beim  Effektenhandel  entstand 
'  nur  die  Frage,  ob  die  durch  den  Terniinhandel  zweifellos  er- 
.  leichterte  Beteiligung  des  börsenfremden  Publikums  störend 
auf  die  rit/hiige  Preisbildung  einwirke.  War  das  der  Fall, 
und  das  war  von  einer  Reihe  von  Sachverständigen  behauptet 
worden,  dann  war  auch  im  Interesse  einer  produktiveren  Ge- 
staltung und  gröl'seren  Leistungsfähigkeit  des  Effektenhandels 
eine  Fernhiiltiing  der  Outsiders  von  Termin  Spekulationen  in 
Effekten  zu  wünschen,  eine  Beschränkung  des  Börsenspiels 
anzustreben.  Eine  derartige  Beschränkung  des  in  der  Form 
des  Terminhandels  sich  bewegenden  Borseuspiels  war  uber 
sehr  schwierig,  namentlich  dann,  wenn  sie  erreicht  werden 
sollte  durch  eine  sachUehe  Begrenzung  der  Geschäftsformen 
und  Spekulationsobjekte.  Denn  wenn  auch  in  der  Börsen- 
enquetekommission  nicht  genau  festgestellt  wurde,  wieweit  der 
Grofshandel  und  die  damit  verbundene  berechtigte  Spekulation 
des  Terminhandels  für  ihre  G  eschSftsthätigkeit  —  abgesehen 
von  Interventionen,  Emissionen  und  Arbitrage  —  bedürfen,  so 
war  doch  anerkannt,  dafa  diese  Form  für  den  Grofshandel 
sehr  vorteilhaft  und  bei  genügendem  Kapitalbetrag  auch  volks- 
wirtschaftlich berechtigt  sei.  Es  handelte  sich  also  um  eine 
genaue  Grenzziehung  zwischen  berechtigter  nnH  unberechti] 
Spekulation  in  der  Form  des  Effekten terminhandeh 

Hierzu  kam  noch  eine  weitere  Aufgabe.  Um  dem  BOrai 
spiel  der  Outsiders  und  der  Verleitung  dazu  e n (gegen zutr et  _^ 
hatte  die  Judikatur  auf  privatrechtlichem  Wege  versucht,  durch 
KlaglnserklKrung  der  sogenannten  reinen  Differenzgeschafte 
eine  Einschränkung  der  unberechtigten  Spekulation  herbei- 
zuführen. Nur  war  das  sehr  mangelhaft  gelungen,  und  für  die 
Böraenenquetekommission  entstand  hier  besonders  die  Aufgabe, 
an  Stelle  der  eingerissenen  Uechtsunsicherheit  einen  klaren 
und  sicheren  Rechtszustand  zu  schaffen. 

Dieses  waren  also  die  Probleme  des  Effekten- 
terminhandels,  welche  von  der  Börsenenquetekommission 
am  eingehendsten  erörtert  wurden:  Fernhaltung  der  Outsiders 
von  Börsen-  und  insbesondere  auch  Termin  Spekulationen  aus 
social  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Gründen  und  Schaf- 
fung eines  klaren  Rechtszustandes.  Im  Vordergrunde  stand 
bei  den  vorgeschlagenen  Mafsregeln  der  socialpolitische  Zweck, 
und  dieser  sollte  durch  strafrechtliche  Bestimmungen  gegen 
Verleitung  zu  Börsenspekulationen  und  gegen  Ausbeutung  er- 
reicht werden. 

Die  Regierung  behielt  in  ihrem  Entwürfe  des  Börsen- 
gesetzes  diesen  Zweck  in  der  Hauptsache  bei,  suchte  ihn  aber 
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weniger  durch  Strafbeatimmungen  als  vielmehr  durcli  sub- 
jektive Beschränkung  der  Termlaspekulation  zu  erreichen. 

Eine  principietle  Abweichung  in  Hinsicht  auf  den  zu  er- 
peichenden Zweck  und  die  dalür  anzuwendenden  Mittel  zeigt 
das  Gesetz,  wie  es  in  der  Kommission  und  den  Verhandlungen 
des  Reichstages  zu  stände  kam.  Durch  das  Verbot  des  BOrsen- 
terminhandels  in  Bergwerks-  und  Fabrik  Unternehmungen  sollte 
verhindert  werden ,  dafs  die  Börse  einen  Kintlufs  auf  die  in- 
dustriellen Unternehmungen  gewinne,  welcher  deren  gedeih- 
lichen Entwicklung  schädlich  sei. 

Da  die  Ausdehnung  des  Börsenregisters  auf  den  Effekten- 
termiubandel  und  das  Terminh^ndelsverbot  in  einigen  Papieren 
Ton  der  gröfsten  Bedeutung  für  die  weitere  Gestaltung  des 
£l1ektenhandeU  unter  dem  Börsengeeetz  wurden,  so  ist  auf 
ihre  Entstehung  hier  etwas  näher  einzugehen. 

Die  Börsenenquetekommission  hatte  als  die  Haupt- 
quelle  der  im  Effektenlermiuhandel  vorhandenen  MifsstUnde 
die  zu  weitgehende  Beteiligung  des  Privatpublikuma  an  diesen 
lOeschäftsfurmen  bezeichnet'.  Andererseits  war  aber  durch 
die  Sachverständigen  Vernehmung  zur  OenUge  bekannt,  dafs 
ein  groCser  Teil  der  Effekten  Spekulationen  des  Privat  publik  ums 
•ich  nicht  in  den  Formen  des  Zeitgeschäfts,  sondern  vielmehr 
in  denen  des  Kassageschäfts  bewegte,  und  dafs  hier  dieselben 
Idifsslände  wie  dort  vorhanden  waren.  Diese  Mifsstände  be- 
standen aber  in  den  mannigfachen  wirtschaftlichen,  socialen 
und  moralischen  Nachteilen,  welche  die  unerfahrenen  und  meist 
kapitalarmen  Outsiders  bei  ihren  Spekulationen  gegenüber 
d<'D  geschäftsgewandten  und  ökonomisch  Überlegenen  Effekten- 
Itändlern  erlitten. 

Jenen  Mifsständen  liefs  sich  in  verschiedener  Richtung 
durch  eine  Begrenzung  der  Spekulation  des  Privatpublikums 
entgegenwirken. 

Eine  Einengung  der  Outäiderspekulationen ,  die  bekannt- 
lich oft  zum  Börsenspiel  ausarteten,  konnte  zunächst  versucht 
werden  durch  eine  sachliche  Beschränkung  der  Spekulations- 
fbrmen.  In  den  Verhandlungen  der  Börsenenquetekommission 
war  auch  aus  socialpülitischen  und  anderen,  im  folgenden  noch 
näher  zu  erörternden  Gründen,  ein  diesbezüglicher  Antrag 
eingebracht  worden*,  hatte  aber  nicht  die  Zustimmung  der 
Mitglieder  gefunden,  denn  es  erschien  der  Kommission  zum 
mindesten  zweifelhaft,  ob  es  nicht  der  Börse  bei  einem  Ver- 
bote des  Termingeschäfts  für  eine  grüfsere  Anzahl  von  Wert- 
papieren gelingen  würde,  für  Spiel-  und  Spekulationsgeschäfte 
in  diesen  Papieren  andere  Formen  zu  finden^. 
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Wie  wenig  auch  mit  Verboten  des  Börsenterminhandels 
(las  gewünschte  Ziel  zu  erreichen  war,  hatten  die  Erfolge  der 
in-  und  anstund iscben  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  und 
die  Verhitltnisse  an  derjenigen  Börsen,  an  denen  kein  Tormin- 
handel  besteht  oder  bestand,  in  hinreichendem  Mafse  klar- 
gelegt. 

Die  Börsenenquctekommission  erklärte  sich  daher  gegen 
eine  sachliche  Beschränkung  der  Spekulation  durch  Verbot 
gewisser  Geschilftsformen;  sie  beschränkte  sich  nur  auf  einige 
Vorschläge  Uber  die  Zulassung  von  EfFeklen  zum  Böraen- 
terminhandel,  wodurch  einheitliche  Verhaitnisae  für  daß  Reich 
und  der  Ausachlufa  kleiner  Unternehmungen  vom  Böraen- 
terminhandel  erreicht  werden  sollten.  Aufserdem  empfahl  sie 
den  Regierungen,  darauf  hinzuwirken,  dafs  Personen,  welche 
gewerbsmäfsig  Börsengeschäfte  in  Effekten  betreiben,  sich  als 
Kaufleute  ins  Handelsregister  eintragen  lassen ', 

Ebensowenig  vermochte  sich  die  BürsenenquetekommissioD 
für   eine  subjektive  Beschränkung  der   Outsiderspekulationen 
auf  dem  Gebiete  des  Effektenhandels  auszusprechen.    Die  Aus- 
dehnung   des    Börsen registera   auf   den    Effekteuterminhandel 
wurde  abgelehnt,  weil  man  erkannt  liatte,  dafs  die  unberech- 
tigte   Spekulation    sich    hier   fast    ebenso    leicht    des    Kassa- 
geschäfts,  als  des  Termingeschäfts  bedienen  kann.     Da  über- 
dies im  Effekten tenninhandel  der  Kreis  der  Interessenten   ein 
weiterer  ist  als   Im   Warenhandel,    so   befürchtete   die   Kom- 
mission,  die  Einführung  des  Börsen  registera  in  den  Effekten« 
terminhandel    würde    diese    Einrichtung   unwirksam    mache 
weil    dann    zu    viele    Eintragungen    erfolgen    würden.      Di 
Börsenregisler  war   nur   ein   Experiment  von   unsicherem  E 
folge   und   sollte   daher    nur  zunächst   für  den   Warentermin- 
handel  eingeführt  werden. 

Mehr  Erfolg  in  der  angedeuteten  Richtung  versprach  sieb 
die  Btirsenenquetekommiesion  von  Straf  bestimm  ungen  gegen 
Verleitung  und  Ausbeutung  unerfahrener  und  wirtschaftlich 
unselbständiger  Personen  in  Bezug  auf  Effektengeschäfte.  Die 
Kommission  war  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs  ein  grofser 
Teil  der  Outsiderspekulationen  nur  durch  Verleitung  zu  stände 
kommt,  was  allerdings  mehr  fär  den  Waren-  als  für  den 
Effektenhandel  gilt.  Dieser  Verleitung  und  der  damit  meist 
verbundenen  Ausbeutung  sollte  auf  dem  Gebiete  des  Effekten- 
handels durch  Strafvorschriften  entgegengetreten  werden,  doch 
sollten  diese  Straf bedtimmungen  sich  nicht  blofa  auf  ßörsen- 
termingeschäf^e ,  sondern  auf  alle  Geschüfte  in  Bezug  auf 
Börsenpapiere  erstrecken  Der  Vorschrift  zuwider  abge- 
schlossene Geschäfte  sollten  civilrechtlich  ungültig  sein.  Die 
Vorschlage  waren  hier  absichtlich  recht  weil  gefaCst,  um  damit 

■  Bericht  S.  116. 
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I  allen  Umgehungen  des  Gesetzes  (also  etwa  Spekulationen  in 
[  anderen  Formen,  vergl.  New -Yorker  Verhältnisse)  entge^en- 
[  treten  zu  können.  Natürlich  entstand  damit  auch  die  Gamhr, 
I  diiss  der  Richter  bei  der  Handhabung  jener  Bestimmungen  zu 
Wf.-it  gehen  könnte,  eine  Möglichkeit,  der  die  Koiiimlsoii.ii  aber 
keine  grössere  Bedeutung  beilegte. 

In  Ergänzung  jener  ätrafbestimmungen  wurde  dann  noch 

von  der  Kommission  eine  börsendiaciplinarische  Ahndung  von 

Anreizung  zum  Bürsenspiel  durth  marktschreierische  Reklame 

und   von    Q-eschäftsabscn hissen    mit    Handelsangeatellten    und 

f  Kassen  beainten  befürwortet. 

I  Alle  diese  Vorschriften  verfolgten  in  erster  Hinsicht,  wie 

hier  nochmals  hervorzuheben  ist,  einen  sozialpolitischen  Zweck  ^ 

dass   auf  wirtschaftlichem  Gebiete   damit   auch    eine   grössere 

I  Produktivität  des  Handels  erreicht  werden  sollte,  kam  erst  in 

[  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Gelang   es  auf  dem  angedeuteten  Wege,    das  Börsenapiel 
1  der  Outsiders  zu  beschränken,  dann  war  auch  auf  juristischem 
Ißebiete    die    Konsequenz    zu    ziehen    durch    Aufhebung    des 
FDifferenzeinwandes,   dessen  Bestehen   durch  eine  verschieden- 
I  artige  Rechtsprechung  in  den  höheren  Instanzen  zu  einer  sehr 
E bedenklichen    RechtsunsiL^herheit    geführt    hatte,    während    e.s 
^andererseits   der  Judikatur   auch   gar  nicht  möglich   war,    in 
I  dieser  Weise  auf  privatrechtlichem  Wege  eine  reinliche  Schei- 
Ldung   zwischen   berechtigter   Börsenspekulation    und   zwischen 
'Börsenapiel  durchzuführen.    Die  ßörsenenquetekommission  hob 
daher   in    ihrem  Berichte   den  Differenzeinwand  für  alle  Zeit- 
geschäfte (nicht  nur  für  Börsöntermingeschäfte)  in  Effekten  auf. 
Der    Regierungsentwurf  zeigte    in   Bezug   auf   den 
durch   das   Börsengesetz    zu    erreichenden   Zweck   keine   Ab- 
weichung von  den  Ergebnissen  der  Böräcnenquetekommission, 
aber   er   versuchte   diesen  Zweck   mit  anderen  Mitteln  zu  er- 
reichen.    Die   Vorschlä;;e   der   Börsenenquetekommission    auf 
strafrechtlichem    und    civilrechllichem    W^ege    liefs    er   fallen, 
weil   die  Durchführung  derselben    in  der  richterlichen  Praxis 
zu   schwierig  sei.     Hier  behielt  er  nur  eine  Strafbestimmung 
gegen    gewohnheitsmässige  Verleitung   zu    Börsenspekulations- 
geschäften bei,  ohne  aber  das  Merkmal  des  S traft hatbeatandea 
festzulegen. 

In  der  Hauptsache  sollte  die  Fernhaltung  des  Outsiders 
von  Börsenspekulationen  in  Effekten  erreicht  werden  durch 
Ausdehnung  des  Börsenregisters  auf  den  Effektenterminhandel. 
Zugleich  hoffte  man  damit  dem  Handel  einen  klaren  Rechts- 
üustand  zu  geben,  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  schon  die 
Börsenenquetekommission  vorgeschlagen  hatte.  Die  Bedenken 
jener  Kommission,  dass  die  Spekulation  auch  auf  dem  Kassa- 
narkte  in  grösserem  Umfange  möglich  sein  würde,  teilte  die 
I  Regierung   nicht;    sie    hielt  diese  Fonn   für   den  Handel  und 
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die  Spekulation  zu  echweri^llig,  als  daes  ein  grosser  Verkehr 
sich  darin  entwickeln  würde.  Nach  dem  Entwurf  sollten 
rechtsgültige  Börsen termingeacliflfte  nur  abgeschlossen  werden 
kOnnen  von  Personen,  die  ins  Böraenregister  eingetragen  sind. 
Diese  Bestimmung  galt  sowohl  fllr  den  Handel  an  der  Börse 
als  aucb  für  den  Konunissions verkehr.  Für  solche  Qeschtlfte 
sollte  der  Differenzeinwand  wegfallen,  während  alle  anderen 
Börsen termingeachäfte  unklagbar  sein  sollten.  Hierdurch  war 
bei  Massen  ein  tragungen  eine  Verschiebung  des  Rechtszustandes 
im  Interesse  der  Börsenkauf leute  möglich,  dagegen  niusste 
bei  wenigen  Eintragungen  für  den  Effektenhandel  die  Rechts- 
lage sich  verschlechtern. 

Die  Begründung  des  Börsen  reg  isters  war  bekanntlich 
folgende:  Man  ging  von  der  ErwSgung  aus,  dafs  es  mit  den 
geaellschaftlichen  Ansichten  im  allgemeinen  nicht  vereinbar 
sei,  dafs  eine  Person,  welche  in  ihrem  Berufe  nichts  mit  der 
Börse  zu  thun  hat,  durch  ein  derartiges  öffentliches  Register 
als  ein  Börsenspekulant  bezeichnet  wird.  Vermutlich  würden 
daher  die  Eintragungen  der  Outsiders  unterbleiben,  und  da 
dann  ihre  Böraentermingeschäfte  unklagbar  seien,  so  würden 
die  Börsen  besuch  er  sich  scheuen,  derartige  Geschäfte  mit  ihnen 
abzuschli  essen. 

In  dieser  Begi-ündung  erblickten  aber  die  Effektenhändler 
ihrerseits  eine  Herabwürdigung  ihres  Standes.  Was  dem  einen 
recht  sei,  sei  dem  andern  billig,  und  wenn  für  die  Outsiders 
das  B Ursen register  einen  odiösen  Charakter  habe,  so  habe  es 
denselben  auch  für  die  Börsen  besucher.  Das  Böraenregister 
sei  lediglich  ein  Spielerregister,  in  das  sieh  kein  ehrbarer 
Kaufmann  dürfe  eintragen  lassen.  Dnfs  auch  praktische  Be- 
denken gegen  die  Eintragung  sprachen,  ist  zweifellos,  es  läfat 
sich  aber  nicht  entscheiden,  ob  sie  die  moralischen  überwogen. 
Die  Befürchtung  der  Börsenenquetekommission,  dafs  bei  Aus- 
dehnung des  Registers  auf  den  Effektenhandel  die  Zahl  der 
p^intragungen  zu  grofs  und  damit  die  ganze  Einrichtung  un- 
wirksam würde,  schien  sich  also  nicht  zu  erfüllen.  Im 
flegenteil  war  zu  befürchten,  dafs  die  Unwirksamkeit  des  Re- 
gisters in  der  zu  geringen  Anzahl  der  Eintragungen  Hegen 
würde. 

Mit  der  Einführung  des  Börsenregiaters  war  natürlich 
eine  Begriffsbestimmung  der  Börsen  termingeachäfte  in  Wert- 
papieren erforderlich.  Sollte  eine  solche  Definition  sich  wirk- 
sam erweisen,  so  mufste  sie  das  wirtschaftliche  Wesen  des 
Börsenterminhandels  treffen  und  nicht  sich  an  Hufsere  Formen 
desselben  anklammern.  Die  Schwierigkeit  einer  solchen  Be- 
stimmung war  schon  in  der  Börsenenquetekommiasion  an- 
erkannt worden;  die  Regierung  lehnte  sich  in  ihrem  Entwürfe 
an  die  Definition  des  Reich astempelgesetzea  von  1804  an.  Ob 
diese  Begriffabestimmung   den   erwähnten  Anforderungen   ent- 
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iprKch,  werden  wir  im  folgenden  noch  näher  zu  erörtern 
haben. 

Zunächst  entstand  hier  nur  die  Frage,  ob  der  Handel  an- 
gesichts seiner  Abneigung  gegen  das  Börsen register  die  Ein- 
tragung, die  ja  nur  eine  fakultative  war  und  daher  in  das 
freie  Vertragerecht  nicht  eingrifif,  wirklich  ablehnen  würde. 
Trat  dieser  Fall  ein,  dann  mufste  der  Handel  auf  alte  BSrsen- 
terminge Schäfte  oder  doch  wenigstens  auf  deren  Rechtsaicher- 
lieit  verzichten.  Vielleicht  war  es  ihm  aber  auch  möglich,  ttir 
seine  Zwecke  eine  neue  Oeschäfteform  ku  finden,  deren  Rechts- 
gUltigkeit  von  dem  Börsen  register  nicht  berührt  wurde.  Wie 
weit  aber  damit  der  legitime  Handel  erschwert  und  die  Out- 
uderspekulationen  eingeschränkt  würden,  mufste  sehr  zweifel- 
liaft  sein.  —  Ks  zeigte  sich  also  hier  schon  die  ganze  Un- 
sicherheit des  BOrsen  reg  isters,  dessen  experimentelle  Wirkung 
erst  abzuwarten  war.  Die  Verhältnisse  aber  wurden  noch 
verwickelter  durch  die  Umgestal  tung,  welche  der  Entwurf 
im  Reichstag  erfuhr. 

Wie  wir  schon  sahen,  war  im  Entwurf  noch  nicht  die 
Rede  von  einem  Verbot  des  Terminhandels  in  einzelnen  Wert- 
papieren. Er  enthielt  nur,  entsprechend  den  Vorschlägen  der 
Börsenenquetekommission,  eine  Vorschrift,  welche  den  Bundes- 
rat ermächtigte,  den  BOrsenterminhandel  von  Bedingungen  ab- 
hängig zn  machen  oder  ihn  in  gewissen  Wertpapieren  ganz 
zu  untersagen.  Dass  diese  Bestimmung  unter  der  öeltung  des 
Gesetzes  auch  praktische  Bedeutung  erlangen  würde,  war  nach 
den  Mitteilungen  des  preussischen  Handelsministera  in  der 
Reichstagskammission  zweifellos.  Vermutlich  handelte  es  sich 
dabei  um  die  Untersaguiig  des  Börsen terminhandels  in  einigen 
Papieren  mit  kleinem  Grundkapital.  Dafs  Überhaupt  eine  be- 
stimmte Kategorie  von  Effekten,  also  etwa  Industriepapiere, 
ausgeschlossen  werden  sollten,  ist  nicht  ersichtlich  und  auch 
nicht  anzunehmen. 

IEin  derartiges  Verbot  brachte  aber  der  Reichstag  in  dos 
Gesetz,  Schon  in  seiner  ersten  Lesung  des  Entwurfs  wurde 
«US  konservativen  Kreisen  heraus  und  vom  Centrum  die  Auf- 
hebung des  Terminhandels  in  dividendentragenden  Papieren, 
besw.  in  Industrie-  und  Montanwerteu  befürwortet.  Diese  Be- 
fürwortung erfolgte  teilweise  aus  sozialpolitischen  Gründen, 
namentlich  aber  im  Interesse  von  Industrie  und  Bergbau, 
deren  Papiere  auf  Termin  gehandelt  wurden.  Der  Entwurf 
wurde  dann  bekanntlich  einer  Kommission  von  21  Mitgliedern 
überwiesen,  und  dort  verdichteten  sich  jene  Anregungen  zu 
einem  gesetzlichen  Verbot  des  Börsen  terminhandels  in  Anteilen 
Ton  Bergwerks-  und  Fabrikuntemehmungen.  Motiviert  wurde 
das  Verbot  damit,  dafs  durch  den  Terminhandel  in  Aktien 
gewerblicher  Unternehmungen  die  BOrse  einen  Einflufs  auf 
diese  Unternehmungen  gewinne,  der  einer  ruhigen,  gedeihlichen 
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Kntwicklung  derselben  niclit  ftirderlich  sei.'  Diese  BegrUnduDg 
ersclieint  sehr  unklar.  Was  darunter  zu  veratelieu  ist,  läfst 
äioh  aber  aus  den  Verhandlungen  des  Reichstags  und  aus  den 
Erhebungen  der  Börsenenquetekommiasion  unschwer  entnehmen. 
Ähnlich  wie  das  Verbot  des  BOrsenterminhandels  in  Getreide 
und  MUhlenfabn'katen  auf  die  Agrarier,  so  ist  die  UnCersagung 
des  bürsenmäfsigen  Terminhandels  in  Anteilen  von  Bergwerks- 
urid  Fftbrikunternelimungen  auf  die  beteiligte  westdeutsche 
Industrie  und  die  Zechen  selber  zurückzuführen  Charakte- 
ristisch ist  liier  die  Aussage  des  Sachverständigen  Königs* 
(Direktor  des  Schaaffhausenschen  Bankvereins  in  Köln)  in  der 
ßörsenenquetekonimission:  „Die  Industrie  würde  es  im  grofsen 
und  ganzen  freudig  begrUfsen,  wenn  ihre  Papiere  nicht  mehr 
in  den  Ultimohandel  kämen."  Ahnlich  äufserte  sieb  Ab- 
geordneter Fritzen  (Centrum)  in  der  ersten  Lesung  des  Reichs- 
tags in  Bezug  auf  die  Zechen. 

Warum  wünschten  nun  Industrie  und  Bergbau  den  Aus- 
schlufs  ihrer  Papiere  vom  Tei-minhandel?  Die  Aussagen  de» 
Sachverständigen    Königs     in     der    Böräenenquetekommission 

feben  uns  darüber  Auskunft  Durch  den  Terminhandel  in 
en  Anteilen  gewerblicher  Unternehmungen  wird  die  speku- 
lative Teilnahme  an  diesem  Handel  über  das  berechtigte  Mai* 
hinaus  vermehrt.  Das  Interesse  der  Spekulanten  konzentriert 
sich  aber  mehr  auf  die  Kursschwankungen  der  Papiere  als 
auf  die  Prosperität  der  Werke.  Es  werden  dalier  täglich  je 
nach  der  Richtung  der  Spekulation  die  unkontrollierbarsten 
Gerüchte  über  die  Werke  verbreitet.  Bei  einer  Haussetendenz 
wird  die  Lage  des  Unternehmens  in  den  rosigsten  Farben  ge- 
schildert, bei  einer  Baiaseströmung  finden  Angriffe  auf  den 
Kredit  der  Gesellschaft  statt.  Bei  Kassaumsätzen  sei  das  nicht 
der  Fall.  Da  erfahre  man  durch  die  Nachrichten  in  den 
Zeitungen  gerade  soviel,  als  zu  einem  Urteil  über  die  Lage 
des  Unternehmens  nötig  sei.  Als  weiterer  Grund  gegen  den 
Terminhandel  wurde  noch  angeführt,  dafs  die  Aktien  der  auf 
Ultimo  gehandelten  Werke  zum  gi-ofsen  Teil  flottantes  Material 
wären.  Mit  Hilfe  der  Einrichtungen  des  Ultiroohandels  sei  ea 
dann  möglich,  auf  dem  Wege  des  Rejtorts  in  den  Besitz  einer 
grofsen  Anzahl  von  Aktien  zu  gelangen  und  mit  diesen  in  der 
Generalversammlung  Beschlüsse  durchzusetzen,  welche  nicht 
im  Interesse  einer  dauernden  Pro.'<perität  der  Werke,  sondern 
vielmehr  der  Spekulation  liegen. 

Dafs  im  übrigen  diesen  Einwendungen  gegen  den  Termin- 
handel in  Montan-  und  Industriewerten  ein  berechtigter  Kern 
innelag,  ist  nicht  zu  leugnen;   aber  andererseits  ist  auch  gar 

'  StenographiBche  Berichte  des  Reichsttgs.  Ö.  Legislaturperiode. 
4.  HeMioD,  AoliicebaDd  II  S.  147.i. 

■  BftchventKndigeiiverDeliinungen  S.  Itf2!<. 
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Üiicht  zu  verkennen,  dafs  in  diesen  GrUnden  gegen  den  Termin- 
'uindel   mehr  das  Interesse  der   Direktoren   und   Aufsiclitsrttte 
das   der  gewöhnlichen  Aktionäre  zum  Ausdruck  gelangt. 
Hier  kommt  denn  auch  die  Fruge  hinzu,  ob  die  objektiv  volks- 
irirtschaftlichen  Vorteile  des  Terminhandels  in  den  genannten 
^Werten   nicht  gröfser  sind   als  jene  doch   vorwiegend  privat- 
■  -wirtächaftlicben  Nachteile.     Daf»  die  Industrie   als  solche  von 
ft<dem    Terminhandel    geschädigt    wurde,     ist    kaum     bewiesen 
'ordcn.     Als  die   objektiv   volkswirtschaftlichen   Vorteile   des 
'erminhandels   in    Werten,   die   nicht  international   gehandelt 
-erden,  war  aber  immer  bezeichnet  worden:  Die  breite  Markt- 
l^ildung,  und  damit  zusammen  hangend,  die  stetige  Preisgestal- 
Ftung  und  die  Möglichkeit  jederzeit  ohne  grofaes  VerluatrisJko 
V  kaufen   und   verkaufen   zu   können.     Diese  Vorteile   hatte  die 
J  Reichtetagskommission  auch  erkannt,    hielt  sie   aber   nicht  so 
■Wichtig,    wie  die  erwähnten,   vermeintlichen  Nachteile  fUr  die 
Industrie  und  den  Bergbau.    Wie  weit  aber  der  Terminhandel 
1  jenen  Papieren  ein  Bedürtnia  des  legitimen  Handels  ist,  ob 
'  -derselbe  jener  Kreditmittel  bedarf,  weil  die  verfügbaren  Cirku- 
lationsmittel    nicht    ausreichen',    ob    namentlich    die    kleinen 
Bankiers   gegenüber   der   Konkurrenz   der   Grofsbanken   jene 
Form  benötigen,  diese  Fragen  wurden  im  Reichstag  natürlich 
gar   nicht   berührt,    obwohl   ihre   Beantwortung   für  die    Ent- 
scheidung im  vorliegenden  Falle  «ehr  erwünscht  gewesen  wäre. 
Die  Regierung  widersetzte  sich  in  der  Reichstagekommission 
teilweise  sehr  lebhaft  dem  gesetzlichen  Verbot,  indem  sie  auf 
die  volkswirtschaftlichen  Vorteile  des  Terminhandels  hinwies  und 
betoste,  dafs  nicht  durchweg  die  Industrie  von  seiner  Schlldlich- 
keit  überzeugt  sei,  wahrend  sie  allerdings  andererseits  durch- 

I blicken  liefs,  dafs  der  Bundesrat  bei  einer  Anzahl  von  Termin- 
hrerten  schon  von  seinem  Untersagungsrecht  Gebrauch  machen 
Ellrllrde.  Nachdem  trotzdem  in  der  ersten  Lesung  der  Kom- 
mission die  gesetzliche  Untersagung  beschlossen  worden  war, 
wandte  sich  der  preufsiache  Handelsminiater  an  drei  Interessen- 
vertretungen der  Industrie  und  dea  Bergbaues  mit  der  Anfrage, 
wie  sie  sich  einem  gesetzlichen  Verbot  des  Terminhandels  in 
ihren  Werten  gegenüberstellen  würden.  Der  .Verein  zur 
Wahrung  der  gemeinsamen  wirtschaftlichen  Interessen  von 
Rheinland  und  Westfalen"  sprach  sich  gegen  das  Verbot  aus. 
Der  .Oberachlesische  Berg-  und  Hüttenmännische  Verein"  er- 
klärte, dafs  er  kein  Interesse  an  dem  Terminhandel  in  Berg- 
werkspapieren habe,  dafs  aber  einzelne  seiner  Mitglieder,  die 
daran  beteiligt  wären .  gegen  ein  Verbot  seien.  Nur  der 
„Verein  fiir  die  bergbaulichen  Interessen  des  Oberbergamts- 
bezirks Dortmund",  dem  die  meisten  Werke,  deren  Papiere 
auf  Termin   gehandelt   werden,  angehören,  erklärte,  dafs  ein 

L  '  ^E''  fr*  Stemi'iis.  SBchveratiiadigenvernebmungeu  S.   19.14,  ^^| 


10  XX  1. 

Bedürfnis  zum  Terminhandel  in  Bergwerkapapieren  nicht  vor- 
liege. AIbo  auch  in  den  beteiligten  Kreisen  der  Industrie 
selber  bestand  keine  cinbeitiiohe  Meinung  über  die  Notwendig- 
keit des  Termin  band  eis. 

In  der  zweiten  Lesung  der  Reiche tiigskommission  blieb 
das  gesetzliche  Verbot  trotz  des  Widerstrebens  der  Re^eruiig 
bestehen.  Offenbar  war  die  llegierung  ttir  die  gesetzliche  Unter- 
sBgung  infolge  ihrer  unsicheren  Haltung  gegenüber  der  Termin- 
handelst'rage  zum  grofsen  Teile  selbst  verantwortlich. 

Es  läist  sich  aus  den  Verhandlungen  der  Kommission  und 
des  Reichstags  nicht  erkennen,  wie  weit  aufser  den  Interessen 
gewisser  industrieller  Kreise  noch  andere  Gründe  für  das  Ver- 
bot mitgewirkt  haben.  Dafs  socialpolitische  Erwägungen  mit- 
spielten, erscheint  zweifellos.  Ob  auch  Bedenken  gegen  eine 
schädliche  Vermengung  von  Terminspekulationen  und  privater 
Untemehmerthätigkeit,  die  vermeintliche  Einwirkung  von 
Terminknrsen  auf  die  Lohnforderungen  der  Arbeiter  oder  die 
Interessen  der  Provinzbörsen  gegenüber  der  Konzentration  des 
Aktienhandels  an  der  Berliner  Börse  eine  Rolle  spielten,  ist 
durchaus  unersichtlicb,   wenn  auch  teilweise  wahrscheinlich. 

In  der  zweiten  und  dritten  Lesung  des  Reichstages  wurde 
dae  Verbot  kaum  noch  erwflhnt;  es  trat  zurück  hinter  den 
Debatten  über  die  Untersagung  des  Terminhandels  in  Getreide- 
und  Mühlen fabrikaten.  Auch  die  Regierung  hatte  sich  in- 
zwischen mit  dem  gesetzlichen  Verbot  abgefunden  und  maclite 
keinen  Versuch  mehr,  dasselbe  zu  beseitigen. 

Im  übrigen  wurde  an  den  Bestimmungen  des  Entwurfs, 
die  sich  auf  den  Effekten terminhandel  bezogen,  kaum  etwas 
geändert,  ausgenommen,  dafs  gesetzlich  die  Zulassung  neuer 
Werte  zum  Börsenterminhandel  von  einem  Kapital  von  min- 
destens 20  Millionen  Mark  abhängig  gemacht  wurde. 

Durch  jene  Verbotsbestimmungen  war  einerseits  dem 
Börsengesetz  ein  neuer  Zweck  untergeschoben,  anderer- 
seits war  aber  dem  Effektenhandel  in  einer  Anzahl  von  Ob- 
jekten seine  vollkommenste  Technik  genommen  woi-den.  War 
diese  Technik  für  den  Handel  notwendig,  so  entstand  hier  in 
seiner  Organisation  eine  Lücke,  die  er  in  anderer  Weise 
ausfüllen  mufste.  Ob  ihm  das  gelang,  namentlich  bis  üu  dem 
Grade,  wie  es  für  seine  Zwecke  wünschenswert  war.  war  noch 
sehr  zweifelhaft,  obwohl  schon  während  der  Reichs  tags  Verhand- 
lungen Stimmen  laut  geworden  waren,  welche  die  Errichtung 
reiner  Reportbanken  für  die  Überleitung  des  Verkehrs  in  andere 
Formen  empfohlen  hatten.  Zugleich  war  aber  damals  schon 
betont  worden,  dafs  ein  solches  Vorgehen  eine  Umgehung  des 
Gesetzes  darstelle,  welcher  die  Regierung  entgegenzutreten 
habe.  Es  handelte  sich  also  darum,  eine  Form  zu  finden, 
welche  nicht  mit  dem  Gesetz  in  Konflikt  kam,  andererseits 
aber  auch  den  Verkehr   nicht  zu  sehr  erschwerte.     Schon  in 
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ftder  BörsenenquetekommisBion  und  später  war  vielfach  auf  die 
Ijiew- Yorker  Effektenbörse  hingewiesen  worden,  an  der  be- 
IfcAnntlich  nur  Kassageschäfte  abgeschloBsen  werden,  während 
I  das  Ereditmoment  arbeitHteilig  in  der  besonderen  Einrichtung 
Ider  Loan-Exchange  seinen  Ausdruck  findet.  Offenbar  war  es 
taber  unmöglich,  derartige  Einrichtungen  auf  die  doutacben 
iBOraen  zu  übertragen,  weil  die  Besteuerung  der  un eigentlichen 
I  Lombardgeschäfte  diese  Form  für  den  Effektenhandel  zu 
IvchweH^lTig  gemacht  hätte.  Bei  der  Ausbildung  einer  Surrogat- 
tibrm  f^r  den  Börsenterminhandel  mufste  also  auch  eine  höhere 
I Besteuerung  als  sie  filr  die  früheren  Geschäfte  bestand,  ver- 
p  mieden  werden. 

Wir  werden  im  folgenden  zu  untersuchen  haben,  ob  und 
wie  dem  Effektenhandel  bei  dem  neuen  Kechtszustand  die 
Herausbildung  einer  solchen  Surrogalform  gelang,  welche 
l  Wirkung  diese  neue  Fonn  für  den  Effektenhandel  selbst  in 
r wirtschaftlicher  und  rechtlicher  Beziehung  hatte,  und  ob  damit 
I  der  sociftlpoli tische  und  wirtschaftliche  Zweck  des  Termin- 
}■  Verbot«  erreicht  wurde. 

Ein  weiterer  Teil  unserer  Untersuchung,  wird  sich,  wie 
I  kchon  eben  angedeutet,  rait  der  Wirkung  des  Börsenregisters 
BU  beschäftigen  haben.  Mit  dem  Verbot  des  Börsentermin- 
bandels  in  den  genannten  Aktien  hatte  natürlich  das  Börsen- 
register für  den  Verkehr  in  diesen  Effekten,  abgesehen  von 
den  strittigen  Fällen  der  Auslandgeschflfte,  seine  Bedeutung 
verloren.  Es  erstreckte  sich  nur  auf  den  Bö  rsen  terra  in  band  el 
in  den  nicht  verbotenen  Papieren.  Zu  den  moralischen  Be- 
denken der  Effektenhändler  gegen  die  Eintragung  gesellten 
sich  schwerwiegende  praktische  Bedenken.  Die  Ausdehnung 
des  Börsenregisters  auf  den  Eommissionsverkehr  erforderte 
fllr  die  Rechtagültigkeit  der  Bö rscntermingesc hafte  auch  die 
Eintragung  der  Kommittenten,  Dafs  die  Outsiders  sich  würden 
eintragen  lassen,  war  nicht  zu  hoffen.  Nun  besteht  aber  gerade 
die  Kundschaft  der  kleinen  und  mittleren  Bankiers  vorwiegend 
aus  solchen  Outsiders.  Welchen  Rechtsschutz  konnten  ihre 
Terminabschlusse  mit  der  Kundschaft  aber  haben,  wenn  diese 
sich  nicht  eintragen  liefs?  Offenbar  gar  keinen,  Ihr  ganzer 
Eommissionsverkehr,  so  weit  es  sich  in  den  Formen  des 
Börsen  term  in  handeis  bewegte,  war  rechtlos.  Diesen  Verkehr 
in  die  Form  des  Kaasageschäfts  überzuleiten,  war  ihnen  aber 
aus  Kapitalmangel  nicht  möglich,  und  von  der  Kundschaft 
gröfsere  Eapital betrage  zu  fordern,  hätte  diese  von  ihnen  weg- 
gedrängt. Die  kleinen  und  mittleren  Bankiers  befanden  sich 
also  hier  in  einer  recht  schwierigen  Lage.  Sie  waren  zum 
ffrofsen  Teil  auf  den  Kommissionsverkehr  angewiesen  und 
bedurften  bei  den  niedrigen  Provisionen  grnfser  Umsätze,  die 
aber  fUr  sie  am  leichtesten  mit  Ereditge  sc  haften  möglich  waren. 
_  £a  handelte  sich  für  sie  also  entweder  um  Verzicht  auf  einen 
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wesentlichen  Teil  ihrer  Einnahmen  oder  das  Eingehen  rechts- 
ungültiger Geschäfte.  Ein  Ausweg  bot  sich  vielleicht  dann, 
wenn  es  gelang,  eine  neue  Form  des  Kreditgeschäfts  zu  finden, 
welche  von  den  Bestimmungen  des  Börsenregisters  nicht  be- 
rührt wurde. 

War  so  gegenüber  der  Kundschaft  aus  praktischen  Er- 
wägungen eine  Eintragung  überflüssig,  so  kam  dieselbe  gegen- 
über den  Mitgliedern  des  Handelsstandes  vorwiegend  aus 
moralischen  Gründen  nicht  in  Betracht;  hier  verliefs  man 
sich  darauf,  dafs  Treu  und  Glauben  im  Verkehr  mächtiger 
seien  als  Gesetzesbestimmungen. 

Für  die  grofsen  Berliner  Centralbanken  lagen  die  Ver- 
hältnisse etwas  anders.  Abgesehen  davon,  dafs  ihre  Kund- 
schaft zu  einem  erheblichen  Teile  selbst  wieder  aus  Bankiers 
besteht,  kam  hier  noch  als  neues  Moment  die  Verantwortlich- 
keit der  Leiter  der  Aktiengesellschaften  gegenüber  ihren 
Aktionären  hinzu.  Gelang  es,  die  Eintragung  der  Bankiers 
durchzusetzen,  dann  war  ein  grofser  Teil  ihrer  Börsengeschäfte 
rechtsgültig.  Hier  zeigte  sich  also  schon  der  Gegensatz 
zwischen  Banken  und  Bankiers,  gegenüber  der  Eintragung, 
der  später  unter  der  Herrschaft  des  Börsengesetzes  noch  mehr 
zur  Geltung  kam.  Liefsen  sich  die  Bankiers  nicht  eintragen, 
dann  blieb  natürlich  den  Banken  nichts  weiter  übrig,  als  reine 
Kassageschäfte  abzuschliefsen ,  was  dann  wieder  den  Handel 
bedeutend  erschwert  hätte,  oder  ebenfalls  das  Geschäft  in  eine 
neue  Kreditform  überzuleiten,  welche  von  dem  Börsengesetz 
nicht  berührt  wurde.  Auch  hier  werden  wir  zu  untersuchen 
haben,  ob  und  wie  die  Ausbildung  einer  solchen  Surrogatform 
in  rechtlicher  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  gelungen  ist. 
Daran  wird  sich  aber  die  weitere  Frage  anschliefsen ,  ob  bei 
dieser  neuen  Form  auch  der  Zweck  des  Börsenregisters,  näm- 
lich die  Fernhaltung  der  Outsiders  von  Börsenspekulationen, 
gelungen  ist. 


I  Die  (rechtliche  Lage  des  Effektenhandels  unter  dem 
Börsen  gesetz. 


Das  Eörsengesetz  achnfft  nur  eine  neue  Rechtslage  filr 
Iden  Börsen teiTuinhandel,  für  die  anderen  Formen  des  Effekten- 
kl^ndels  bleibt  der  seitherige  Zustand  bestehen.  Ferner  hat 
pdas  Gebiet  des  Börsenterminhandels  selbst  wieder  eine  ver- 
Khiedene  Reglung  erfahren,  je  nat-h  seinen  Objekten:  Der 
K Börsen terminliandel  ist  in  einer  Reibo  von  Papieren  verboten, 
Ein  anderen  Papieren  ist  die  rechtliche  Wirksamkeit  von  gc- 
ftwissea  persönlichen  Voraussetzungen  abhängig  gemacht. 

1.    Der  BQrsentertnliihandel, 

Das  Börsengesctz  giebt  keine  BegrifTabestinunung  des 
Börsenterminhandels;  es  definiert  lediglich  die  Börsentennin- 
geschäfte.    Als  solche  gelten  Kaufs-  oder  sonstige  Auachaffungs- 

Igeschäfte,  die  geschlossen  sind: 
1.  auf  eine   festbestimmte   Lieferungszeit   oder   mit   einer 
festbestimmten  Lieferungsfrist; 
2.  nach   Geschäftsbedingungen,   die    vom   Börsen  vorstand 
fllr  den  Terminhandel  festgesetzt  sind,  und 
3.  für   die   an  der  betreffenden  Börse  eine  amtliehe  Fest- 
stellung von  Terminpreisen  erfolgt.     §  48  des  Böraengeaetzes. 
Alle  diese  drei  Merkmale  müssen  vorhanden   sein ,   damit 
ein    Börsen termingeschaft    vorliegt.     Es    ist    aber   für   desaen 
rechtlichen  Charakter  nicht  erforderlieh,  dafs  es  an  der  Börse 
abgeschlossen    wurde,    sondern    es    fallen    aueh    Kommissions- 
geauhäfte  unter   diese  Definition,     Auch  verliert  ein  Geschäft 
seinen  Charakter  als  Börse ntermingeschäft  nicht  dadurch,  dafs 

einzelne  nebensächliche  Punkte  der  vom  Börsen  vorstand  fest- 

^^gesetzten  Ocschitt'tsbedingungcn  abgeündert  sind;  vielmehr  ist 
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I    Anteilen    von    Bergwerks 
nungen    besteht  folgender  Rechts' 


dazu  erforderlich,   dafi^   die  Abweichung   sich  auf  wesentliche 
Punkte  erstreckt'. 

Für  den  Handel 
und  Fftbrikunterne 
zustand: 

1.  Der  BörsenterminhaDdel  ist  in  Anteilen  dieser  Papii 
verboten.  §  50  Abs.  2.  Dieses  Verbot  erstreckt  sich  i 
nicht  nur  auf  Aktien,  sondern  auf  alle  Anteile  solcher  Uu' 
nehmungen,  d.  h.  auch  auf  Kuxe  von  Gewerkschaften, 

2.  Als  Folgen  dieses  Verbots  bezeichnet  das  Gesetz 
den  §§  51-52; 

a)  BöfBentermingeschilfte  in  den  genannten  Papieren  sind 
von  allen  Böraeneinrichtungen  (d.  h.  der  amtlichen  Kursnotiz, 
der  Schiedsgerichte,  der  Skontrierung  durch  den  Liquidations- 
verfiin)  ausgeschlossen. 

b)  Die  Kursmakler  dürfen  derartige  Geschäfte  nicht 
mittel  n. 

c)  Die  Veröfl'entlichung  und  mechanische  Vervielftlltigi  ^ 
von  Kurszetteln  Über  derartige  im  Inlande  abgeschlossene  Ge- 
schäfte ist  verboten. 

d)  Ein  von  der  Mitwirkung  der  Börsenorgane  (Kura- 
makler,  amtliche  Terminnotiz)  unabhängiger  Terrainhandel  in 
Anteilen  von  Bergwerks-  und  Fabrik  Unternehmungen  ist  von 
der  Börse  ausgeschlossen,  soweit  er  sich  in  den  für  Börsen- 
termingeachäfte  üblichen  Formen  bewegt.  Im  K 
verkehr  ist  er  aber  gestattet,  da  das  Gesetz  hierfür  kein  Vi 
bot  enthält. 

e)  Dieselben  Rechtsfolgen  —  Ausschlufs  von  den  Böra(._ 
einrichtungen,  Verbot  der  Vermittlung  durch  Kursmakler  und 
der  Veröffentlichung  und  der  mechanischen  Vervielfältigung 
von  Kurszetteln  —  wie  das  gesetzliche  Verbot  hat  auch  die 
durch  die  Börsenaufsichtsbehördo  erfolgte  Untersagung  eines 
thatsächlicb  stattfindenden  Terminhandels  in  Papieren,  deren 
Zulassung  zum  Börsen terminhandel  nicht  nachgesucht  ist.  Doch 
erstreckt  sich  diese  Bestimmung  weniger  auf  Bergwerks-  und 
Iridustriepapiere,  als  vielmehr  auf  die  übrigen  Effekten. 

■i.  Strafrechtliche  Vorschriften,  welche  den  Abachlufs  von 
Bö  raenterminge  sc  haften  in  den  verbotenen  Papieren  treffen 
sollen,  enthält  das  Börsengesetz  nicht.  Nur  die  Veröfientlichung 
und  Verbreitung  von  Terminnotizen  entgegen  den  Bestimmungen 
des  §  51  Abs.  2  (vgl.  oben  2c)  wird  mit  Geld-  bezw,  Haft- 
oder Gefängnisstrafe  bedroht.  Das  Fehlen  einer  Strafbestim- 
mung erklärt  sich  folgendermafsen :  Der  Entwurf  enthielt  kein 
gesetzliches  Verbot,  sondern  räumte  nur  dem  Bundesrat  ein 
Untersagungsrecht  des  Börsen terminhand eis  ein.  Die  Regierung 
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ftar  der  Ansicht,  dafa  die  oben  bozeichneteii  Folgen  dea  Ver- 
löte an  eich  si^bon  den  BOreenter  min  bandet  unmöglich  machen 
[wurden   und   glaubte   daher   von  8trafvoraehriften  absehen  zu 
JtÖDnon,   zumal  auch  auf  bSrsendisciplin arischem  Wege  gegen 
rtne  Übertretung  des  Verbots  vorgegangen  werden  konnte.    In 
Aea  Verhandlungen  der  Kommission  und  des  Reidiatagea  wurde 
idieac  Frage,   soweit   aus   den  Berithten   ersichtlich   ist,   nicht 
^^ebr  berührt;  die  Einführung  gesetzlicher  Verbote  nahm  das 
I  Interesse   der  Kommission   und   dea  Keicbstagea  in  An- 
Iprucb,   die  Aufstellung   von  Straf bestimmungen  trat  dagegen 
Siurllck.    Später  wurde  von  agrarischer  Seite  zugestanden,  die 
■Einfllhruag  einer  Strafbestimmung  sei  im  Reichatag  vergessen 
worden    und    müsse    noch    nachträglich    in    das    Gesetz    auf- 
fgenoinmen  werden.    Dazu  ist  es  aber  niemals  gekommen,  und 
leine  Übertretung   des  Verbots   ist   daher   nur  auf  böraendisci- 
Kplinarischeni  Wege  zu  ahnden. 

4.  Das  Börsengesetz   enthalt    auch    keine    civil  rechtlichen 
rschriften  Über  die  Gültigkeit  der  dem  Verbot  etwa  zuwider 
jRbgescblossenen  Geschäfte,    liier  greift  für  die  im  Inland  ab- 
ichloasenen    Borsentermingeschäfte    der    §  134    B.G.B.    ein. 
larnach   ist  ein  Rechtageschäft,    das    gegen    ein    gesetzliches 
JPerbot  verstöfst,  nichtig,  wenn  sich  nicht  aus  dem  betreffenden 
Qesetz  ein  anderes  ergicbt.   Daa  letztere  ist  nun  beim  Bttrsen- 
[eaetz  nicht  der  Fall,   und  es  ist  daher  ein  derartiges  im  In- 
uid    abgeschlossenes   Geschäft   nichtig.  —  Anders  liegen   die 
Verhältnisse    bei  Auslandgeschäften.     Nach    den    Motiven    des 
F  Börse ngeaetzea  erfolgte  das  Terminverbot  in  erster  Linie,  um 
1  verhindern,   dafs   die  Börse  einen  schädlichen  Einflufs  auf 
'  die  betreffenden  Unternehmungen  gewinne.    Dieses  Verbot  er- 
folgte also    in    der  Hauptsache  aus   wirtschaftlichen   Gründen 
und  gilt  nur  für  die  deutschen  Börsen  und  deutschen  Papiere. 
Wenn   dagegen   ein  Inländer  im  Auslande,   etwa   in  London, 
^  Bö"'^n'c™i'' &ÖSC hafte    in    Minenaktieo    abachliefst,    so    sollte 
1  durch  jene  Verbotsbestimmungen  nicht  verhindert  werden. 
Bier  kommt  nur  daa  unten  noch  näher  zu  besprechende  Börsen- 
sgister  in  Frage.    Ist  die  betreffende  Person  eingetragen,  dann 
t  ein  solches  Geschäft  gültig,  sonst  nicht. 

In    anderen   Papieren    als   den   Anteilen   von   Berg- 
Werks-  und  Fabrikunternehmungen  ist  der  Börsen terminhandel 
Kgeelattct,  aber  nur  unter  gewissen  Beschränkungen. 

1.  Für  Preufaen  hat  der  Handelsminister  einige  er- 
■chwerende  AusfUbrungabeatimmungen  über  die  Zulässigkeit 
cum  Börsenterm  in  bandet  erlassen.  Darnach  kann  die  Zulassung 
nur  dann  erfolgen,  wenn  bereits  während  eines  längeren  Zeit- 
raumes ein  regelmäfaiger  Handel  in  den  betreffenden  Wert- 
Skpieren  stattgefunden  hat.  Aufserdem  ist  vor  der  Zulassung 
ar  Vorstand  des  Unternehmens,  um  dessen  Wertpapiere  ea 
[sich  handelt,  über  den  Zulaasungsantrag  zu  hören. 


XG 


XX   I. 


Im  übrigen  kann  nacli  dem  Gesetz  eine  Zulassung  der 
Anteile  von  Erwerbsgesellachaften  nur  dann  erfolgen,  wenn 
das  Kapital  der  betreffenden  Gesellschaft,  d,  h.  der  Betrag 
der  Wertpapiere  der  betreffenden  Art,  mindestens  20  Millionen 
Mark  beträgt.  §  fiO  Abs.  2.  —  Ea  bestanden  bei  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  Zweifel,  ob  diese  Bestimmung  rückwirkende 
Kraft  bätte  oder,  wie  es  nacb  dem  Wortlaut  schien,  nur  für 
neu  zuzulassende  Effekten  Geltung  haben  würde.  An  der 
Berliner  Börse  wurde  daher  nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes 
von  den  Ältesten  der  Kaufmannschaft  der  Börsen terminhandel 
in  einer  Reihe  von  Papieren  untersagt  {Aktien  der  Dortmund- 
Gronauer  Eisenbahn,  der  Marien burg-Mlawka- Bahn,  der  Öster- 
reichischen Sudbahn,  der  Schweizer  tjnionbahn,  der  Transvaal- 
bahn), später  aber  dieses  Verbot  von  dem  inzwischen  gewählten 
Börsen  vorstand  ohne  Widerspruch  der  Regierung  wieder  auf- 
gehoben. Das  Gleiche  geschah  in  Hamburg.  Ea  ist  daher 
jener  Vorschrift  keine  rückwirkende  Kraft  beizulegen. 

2.  Die  Rechtsgültigkeit  der  Börsen  termingeschäfte  ist  ab- 
hängig gemacht  von  der  vorBcbriftsmäfsigen  Eintragung  beider 
Parteien  in  das  Börsenregister  für  Wertpapiere.  §  liti  Abs.  ] 
Die  Eintragung  ist  nicht  erforderlich  für  Ausländer  oder  In^ 
länder,  die  im  Inland  weder  einen  Wohnsitz  noch  eine  gewerbf- 
liche  Niederlassung  haben.     §  HS  Abs.  2. 

Die  Folgen  der  Nichteintragung  sind : 

a)  Börsen  termingeschäfte  zwischen  nicht  in  das  Böraei 
register  für  Wertpapiere  eingetragenen  Personen  sind  ungültig,' 
und  dieses  gilt  auch  für  die  Erteilung  und  Übernahme  von 
Aufträgen  (Kommissionsverkehr)  sowie  von  der  Vereinigung 
zum  Abschlufs   von   Börsentermingeschäften.     ;!  (JU  Abs,  1,  2. 

b)  Bestellte  Sicherheiten,  also  Depots  und  Einschüsse, 
sowie  abgegebene  Schuldanerkenntnisse  sind  unwirksam.  §  <H> 
Abs.  3.  Die  Anerkennung  eines  Saldos  aus  Börsentermin- 
geschäften   kann   also   noch   nach  Jahren  angefochten  werden. 

c)  Eine  Rückforderung  dessen,  was  bei  oder  nach  völliger 
Abwicklung  des  Geschäfts  zu  seiner  Erfüllung  geleistet  ist, 
tindet  nicht  statt.    §  <tli  Abs.  4. 

d)  Die  genannten  Folgen  der  Nichteintragung  gelten  auch 
für  die  Börsen  termingeschäfte,  welche  im  Auslände  abgeschlossen 
sind.  Auch  für  deren  Rechtsgültigkeit  ist  die  Eintragung  des 
Inländers  erlbrderlich. 

3,  Der  Differenzeinwand,  d.  b.  der  mit  AuBsehlnfa  effek- 
tiver Lieferung  begründete  Einwand,  fällt  für  alle  Börsen- 
termingeschäfte  fort.  Zwar  sagt  das  Gesetz  in  §  Ii9  nur,  der 
DifTerenzeinwand  gegen  Ansprüche  aus  ßörsentermingesc haften 
könne  nicht  erhoben  werden  von  Personen,  die  vorschrifta- 
mäfsig  in  das  Börsen  reg  ister  eingetragen  sind,  bezw.  der  Ein- 
tragung nicht  bedürfen.  Da  aoer  die  Ungültigkeit  infolge 
Nichteintragung    von    amtswegen    zu   berücksichtigen    ist,   so 


1 


fyMt  auch  fdr  Niehteingetragene  der  Diflferenzeinwand  fort. 
'BöraeDtermingeachäfte  zwischen  eingetragenen  Personen  sind 
gültig,  zwischen  nicht  eingeti'agenen  Personen  ungültig,  jedoch 
mit  folgender  Einschränkung.  Mit  dem  DifFerenzeinwand  fällt 
Hoch  nicht  der  Spieleinwand  überhaupt  für  den  Börsentennin- 
handel  fort.  Doch  hat  der  Spieleinwand,  der  anders  als  durch 
ein  reines  DifFerenzgeschftft  Degründet  werden  kann ,  für  die 
Praxis  wenig  Bedeutung. 

2.    Die  anderen  Formen  des  Effektenhandels. 

FürNichtböraentermingeschftftc  bleibt  der  seitherige  Rechts- 
ciitttand  auch  unter  dem  Böraengeaetz  bestehen,  d.  h.  der  Diffe- 
renzeinwand  gilt  in  demselben  Umfange  wie  früher.  Während 
aber  seither  die  GrundsUtze  für  den  Di ffe renzeinwand  lediglich 
■  von  der  Rechtsprechung  des  obersten  Gerichtshofes  ausgingen, 
also  auch  mit  der  Zeit  sich  ändern  konnten,  sind  dieselben 
'durch  das  B.G.B.  §  70+  gemftfa  den  reichsgerichtliehen  An- 
schauungen koditiziert  worden,  Damach  gelten  reine  Differenz- 
geschäfte als  Spiel geachäfte  und  sind  somit  ungültig.  Das  gilt 
auch  dann,  wenn  nur  die  eine  Partei  den  Abschlufs  eines 
reinen  Differenzgeschftftes  beabsichtigte,  die  andere  aber  diese 
Absicht  kannte  oder  kennen  mufste.  Der  vertragsmäfsige  Aus- 
schlulä  der  EfFektiverfUllung  kann  also  auch  fernerhin  durch 
konkludente  Handlungen  erfolgen,  und  der  Auslegung  des 
Richters  bleibt  ein  weiter  Spielraum  überlassen,  —  Begrifflich 
ist  der  Differenzeinwand  filr  alle  Geschäfte  möglich,  er  mulste 
Aber  namentlich  dann  in  Frage  kommen,  wenn  die  Händler 
'ftn  Stelle  tod  Börsentermingeschäften  etwa  handelsrechtliche 
Ziieferungsgeschftfte  in  gröfserer  Zahl  abschtiefsen  würden. 

Diesem  Kechtszustande ,  der  sich  nicht  durch  besondere 
Klarheit  auszeichnete,  sah  sich  der  Effektenhandel  gegenüber- 
j^estellt;  er  mufste  seine  wirtschaftliche  Thiltigkeit  den  ver- 
'flnderten  Bedürfnissen  nnzupasfien  versuchen,  soweit  das  für 
Beine  Zwecke  überhaupt  mdgltch  war.  Nun  giebt  aber,  wie 
schon  oben  erwähnt,  das  Gesetz  nur  eine  neue  rechüiche 
Regelung  flir  den  Börsentenninhandel.  Es  erhebt  sich  daher 
zunächst  die  Frage,  was  versteht  das  Gesetz  unter  Börsen - 
terminhandel?  Ist  der  Börsen terminhandel  identisch  mit 
Äem  wirtBchaftlifhen  Wesen  des  Terminhandels? 

Unter  Börsen  terminhandel  ira  Sinne  des  Gesetzes  wird 
insn  verstehen  müssen  „fortgesetzter  marktbildender  Abschlufs 
Yon  Börsentermingeschäften "' .  Die  drei  Merkmale  der  Börsen- 
termingeschäfte sind  oben  schon  nJlher  bezeichnet. 

'  Weber,  Hand  Wörterbuch  der  Staats  wiagensc  haften ,  Suppl.  Bd,  2 
Anio.  1. 
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Offenbar  kommt  das  erste  Merkmal  —  Kauf-  und  sonstige' 
AnHchaffungggeschärte  auf  eine  festbestimnite  LIeferuDgszeit 
oder  mit  einer  festbeatimmton  Lieferungsfrist  —  den  Börsen- 
terminge Schäften  nicht  allein  zu.  Auch  die  Kaufgeschäfte  des 
Art.  357  H.G.B.,  d.  h.  die  Fixgeschäfte,  haben  diese  Eigen- 
schaft. Die  BörsentermiDgeachäfte  sind  nur  eine  besondere 
Form,  oder  besser  gesagt,  eine  Weiterbildung  der  Fixgeschäft« 
in  der  Richtung  einer  gleichartigeren  Gestaltung  des  Handel«. 

Es  kommen  daher  nur  noch  die  beiden  anderen  Merkmal« 
als  wesentliche  Thatbeatandsmerkraale  der  Bö rsentermingeschäft^ 
und  dumit  des  Börseuterminhaudels  in  Betracht. 

Das  Börsengesetz  legt  der  amtlichen  Sanktionierung  des 
Terminhandels  eine  wesentliche  Bedeutung  bei.  Thatsächlich 
war  zur  Zeit  der  Börsenreform  in  Deutschland  der  Effekten- 
terminhandel  auch  überall  amtlich  geregelt.  Die  Börseii- 
behörden  hatten  die  Usancen  für  den  Terminhandel  amtlich 
festgesetzt,  und  dieser  bewegte  sich  regelmttfsig  in  jenen  Formen. 
An  diese  äufsere  Gestaltung  des  Terminhandels  knüpfte  die 
Reform  des  Börsengesetzes  an.  Wenn  aucli  der  Terminhandel 
unter  den  beaondert-n  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen Deutschlands  im  Flusse  der  historischen  Entwick- 
lung eine  solche  Form  angenommen  hatte,  so  mufste  es  doch 
gerade  bei  der  „aalglatten  Gewandtheit"  des  modernen  Effekten- 
handels zum  mindesten  zweifelhaft  erscheinen,  ob  eine  solche 
amtliche  Sanktionierung  eine  Wesensbedingung  der  Termin- 
geschäfte ist,  ob  dieselbe  deren  wirtschaftlichen  Charakter 
ausmacht. 

Für  den  Terminhandel  kommt  es  vor  allem  darauf  an, 
dnfs  eine  grofse  Masse  von  Zeilgeschäften  gleicher  Art,  von 
durchaus  genereller  Gestaltung,  auf  denselben  Termin  ab- 
geschlossen wird,  dafs  fiir  diese  Geschäfte  ein  breiter,  stets 
aufnahmefähiger  Markt  besteht.  Erst  dadurch  wird  der  Termin- 
handel die  vollkommenste  Form  des  Handels,  aber  auch  da- 
durch erleichtert  er  ungemein  die  Teilnahme  der  kapitallosen 
Spekulation  und  der  Outsiders.  Ob  nun  diese  Gleichartigkeit 
sich  gewohnheitsmäfsig  aus  Gründen  der  privatwirlschaftlichen 
Zweckmäfsigkeit  heraus  gebildet  hat,  oder  ob  sie  durch  obrig- 
keitliche Vorschriften  erreicht  ist,  bleibt  für  den  wirtschaft- 
lichen Charakter  des  Terminhandela  offenbar  voUkommeQ 
gleichgültig.  Notwendig  und  wesentlich  ist  nur  diese  Gleich- 
artigkeit, wie  sie  zustande  gekommen  ist,  bleibt  unwesentlich. 

An  den  deutschen  Börsen  war  für  einige  Gebiete  des 
Warentermin handels  die  Festlegung   von    Bedingungen    durch 

Srivate  Institutionen  erfolgt,  bei  denen  sich  difser  Handel  in 
er  Hauptsache  konzentrierte.  An  der  Berliner  EffektenbtSrae 
erhielt  der  Tenninhandel  in  einem  Papier  erst  dann  die  amt- 
liche Sanktionierung,  wenn  schon  vorher  im  freien  Verkehr 
ein  lebhafter  Tenninhandel  längere  Zeit  bestanden  hatte.    An 
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ltder  Brüsseler  EffektenbOrue  ist  der  Terminhandel  Uberhaapt 
,1iur  geduldet,  aber  das  ändert  an  seinem  wirtschaftlichen  Cha- 
rakter durchaus  nichts.  Wünschenswert  bleibt  natürlich  fiir 
dfn  Terminhandel  eine  börsenamlliche  Regelung  deshalb,  weil 
dadurch  wesentliche  Beatandteile  des  Geschäfts  und  seiner 
Abwicklung  der  freien  Übereinkunft  der  einzelnen  Kontra- 
henten entzogen  sind,  und  somit  die  Gefahr  einer  Störung  des 
gleichartigen  Handelsbetriebes  auf  ein  Minimum  reduziert  wird. 

Diese  Gefahr  wird  aber  auch  dann  noch  wesentlich  ver- 
mindert, wenn  die  Einhaltung  der  Qeschäftsformen  gestützt 
irlrd  durch  einen  regen  Korpsgeist  des  Handek  oder  durch 
einzelne,  bezw.  Gruppen  von  grofsen  Firmen,  welche  vermöge 
ihrer  wirtschaftlichen  Macht  und  ihres  grofsen  Geschäfts- 
nmfanges  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  den  Mtirkt  ausUben 
lönnen.  Beide  Momente  waren  an  der  Berliner  Börse  gegeben. 
Pie  mafslosen  Angriffe  auf  den  Handel  hatten  dessen  Standes- 
bewutstsein  neu  gefestigt  und  ihn  zu  einem  engeren  Zusammen- 
schluls  geführt.  Andererseits  bestanden  unter  den  Börsen- 
1>esuchern  einige  Gruppen  mit  bedeutender  wirtschaftlicher 
Uacht  und  gleichartigen  Interessen,  und  es  lag  nahe,  dafs 
diese  auch  die  Ausbildung  neuer  Formen  vornehmen  und  deren 
Durchführung  gewährleisten  könnten.  Solche  Gruppen  von 
BUrsenbeauchern  waren  einmal  die  Stempelvereinigung,  welche 
in  sieb  die  grofsen  Banken  vereinigt,  ferner  der  Verein  für 
die  Interessen  der  Pondsbßrae  (oder  wie  wir  ihn  später  kurz 
nennen  werden,  der  Fondsbüraenverein),  dem  die  Mehrzahl 
der  mittleren  und  kleineren  Bankiers  angehört,  und  endlich 
die  Makterbanken.  Letztere  nehmen  zusammen  mit  den  grofsen 
privaten  Maklerfirmen  insofern  eine  besondere  Stellung  ein, 
als  sich  der  Ultimohandel  im  sogenannten  freien  Verkehr  bei 
ihnen  im  wesentlichen  konzentriert.  Sie  sind  bekanntlich 
wirtschaftlich  dadurch  interessant,  dafs  sie,  im  Gegensatz  sa 
den  vereideten  Maklern,  als  Eigenhändler  mit  zwei  verschie- 
deneu Preisen  für  Kaufs-  und  Verkaufsgeachafte  auftreten, 
ebenso  wie  die  Dealers  der  Londoner  Stock  Exchange. 

Dafs  die  Einrichtung  eines  Effektentenninhandels  auch 
durch  solche  Interessengruppen  erfolgen  könnte,  hat  der  Ge- 
letzgeber übersehen.  Dagegen  hat  er  den  Liquidationskaasen 
und  dergleichen  Anstalten  die  Festlegung  von  Bedingungen 
nee  privaten  Charakters  dadurch  unmöglich  gemacht,  dafs 
■  sie  der  Aufsicht  der  Landesbehörden  und  der  mit  der  Auf- 
licht der  Börse  betrauten  Handelsorgane  unterstellte. 

Das  dritte  vom  Gesetz  aufgestellte  Merkmal  des  Börseu- 
terminhandels ,  die  amtliche  Feststellung  von  Terminpreisen, 
kann  auch  nicht  als  wesentlich  (ür  den  wirtschaftlichen  Cha- 
rakter des  Terminhandels  angesehen  werden.  An  der  Brüsseler 
und  Antwerpener  Effektenbörse  findet  Terminhandel  statt, 
»ber  Terminpreise  werden  amthch  nicht  notiert.   An  der  Pariser 
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Coulisse  besteht  ein  Terminhandel  in  franzß Bischer  Reote  unj' 
iromden  Fonds,  aber  die  amtiiche  Terminnotierung  erfolgt 
durch  die  Agents  de  Change  nur  für  die  von  ihnen  vermittelten 
Geschäfte,  Auch  ftlr  den  Terminhandel  im  freien  Verkehr  an 
der  Berliner  Börae,  als  Voratadiura  des  offiziellen  Börsen- 
terminiiandels  fand  keine  amtliche  Terminnotierung  statt.  Üb 
der  Effektenterminhandel  überhaupt  auf  eine  Notiz  verzichten 
kann,  wie  es  z.  B.  der  Getreidehandel  in  Chicago  that,  mufs 
allerdings  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Die  Kommissionäre 
versenden  zwar  an  ihre  Kundschaft  private  Kursnotizen,  aber 
das  würde  nicht  genügen,  dafs  die  Preise  des  Terminhandela 
über  die  Grenzen  der  Börse  hinaus  Geltung  erlangen. 

Waren  so  die  vom  Gesetz  bezeichneten  Merkmale  dl 
Börsenterminhandels  nicht  wesentlich  für  den  wirlscfaaftlichi 
Charakter  des  Terminhandels,  so  brauchte  der  Handel  nur 
eines  oder  mehrere  dieser  Merkmale  lallen  zu  lassen,  um 
seinen  wirtschaftlichen  Zweck  dennoch  erieiclien  zu  können. 
Es  entstand  aber  dann  die  Frage:  Ist  der  Begriff  derBörseii- 
termingeschäfte  und  damit  des  Börsenterminhandels  eine  Legal- 
detinition,  d.  h.  beruhen  alle  folgende  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes auf  dem  Wortlaut  dieser  Definition,  oder  beziehen  sich 
diese  auf  den  Terminhandel  in  einem  weiteren  Sinne. 
etwa  auf  den  wirtschaftlichen  Terminhandel  Überhaupt? 

Der  Handel  nahm  natürlich  an,  dafs  jene  Definition  eiL. 
Legaldefinition  sei,  denn  eine  weitgehende  Interpretation  würdi 
den  Terminhandel  völlig  unmöglich,  bezw.  bei  mangelnder 
Eintragung  gänzlich  rechtlos  gemacht  haben.  Er  stutzte  sieb 
dabei  auf  die  Tlialsache,  dafs  das  Börsengesetz  in  §  51  Abs.  2 
selbst  einen  Unterschied  macht  zwischen  Börscnterminhandel 
und  Terminhandel.  Soweit  nümlich  der  Börsen terminhandel 
verboten  ist,  ist  auch  ein  solcher  Terminhandel  von  der  Be- 
nutzung der  Börsen  ein  nchtnngen  ausgeschlossen,  der  sich  in 
den  für  Börsentermingeschäfte  Üblichen  Formen  bewegt.  E» 
BoUle  dadurch  verhindert  werden,  dafs  in  den  verbotenen 
Papieren  der  Handel  die  oben  bezeichneten  Merkmale  dea 
Börsenterminhandels  fallen  licfs  und  an  der  Börse  einen 
fachen  Terminhandel  etablierte,  der  aber  im  übrigen 
Formen  des  Börsenterminhandels,  wie  sie  vom  Börsen  vors  laoi 
festgesetzt  waren,  vielleicht  mit  einigen  unwesentlichen  Ab-' 
änderungen  beibehielt.  In  Anteilen  von  Bergwerks-  und  Fabrik- 
unternehmungen war  also  nicht  nur  der  BOrsenterminhandel 
an  der  Börse  und  im  Komraissionsverkehr  verboten  und  von 
der  Börse  ausgeschlossen,  sondern  auch  ein  einfacher  Tcrmii 
handel  war  an  der  BOrse  nicht  geduldet,  wenn  er  die  Formi 
des  offiziellen  Börsenterminhandels  in  den  anderen  Papiei 
annahm.  Dagegen  war  ein  Terminhandel  im  Kommissioi 
verkehr  gestattet,  auch  wenn  er  jene  Formen  beibehielt 
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f^  murste  natürlich  hier  fUr  den  Termiitliandel  die  Frage 
«ntatehen:  Sind  die  vom  BUraenvorstand  fUr  den  Terminh&ndel 
fentgesetzten  Bedingungen  wesentliche  Bestandteile  des  Termin- 
bundeis? Treffen  sie  dessen  wirtschaftlichen  Kern?  War  du» 
der  Fall,  dann  war  otFenbar  jeder  Terminhandel  an  der  Börse 
unmfiglich. 

Die  Formen  des  Börsentenninhandels  sind  eine  Weiter- 
bildung der  Fixgeschäfte,  bei  denen  ebenfalls  die  Lieferungs- 
zeit ein  wesentlicher  Bestandteil  des  OeschftftB  ist,  mit  dessen 
Innehaltung  oder  Verahaäuniung  das  Geschäft  steht  oder  tUllt. 
Eine  nachträgliche  Erfüllung  nach  Ablauf  des  genau  bestimmten 
Termins  gilt  nicht  als  Erfüllung.  Während  bei  den  Fixgeschäften 
aber  die  Featsi^tzung  der  Lieferungsquantität  und  der  Abwick- 
lung der  freien  Vereinliarung  beider  Teile  unterliegt,  sind  bei 
dem  Börsenterminhandel  diese  Punkte  durch  die  Vorschriften 
der  Bflrsenbehörde  gleichartig  für  alle  Teile  geregelt.  In 
Berlin  konnten  Termingeschälto  in  Montan-  und  IndustriLv 
werteu  nur  in  Beträgen  von  150<>0  Mark  abgesehlüssen  werden. 
Die  Lieferungsqualitftt  ist  im  Effekte nterminlmndel  fast  Überall 
die  gleiche  wie  im  Kaasaverkehr.  Bisweilen  kommt  es  aller- 
dings vür,  dafs  nur  ein  bestimmter  Teil  der  Aktien  auf  Ultimo 
gehandelt  wird.  Alle  G esc häftsabsc biliöse  lauteten  auf  Ende 
des  Monats.  Die  Abwicklung  wurde  erleichtert  durch  den 
zwei  Tage  vor  Ultimo  von  der  Böraenbehürde  festgesetzten 
Liquidationakurs.  Die  meisten  Zeitgeschäfte  fanden  dann  ihre 
Erledigung  durch  Skontrierung  beim  Liquidationsverein  für 
Zeitgeschäfte  und  Abrechnung  der  Geldbeträge  bei  der  Bank 
des  Berliner  Kassen vereins.  Streitigkeiten  über  Lieferbarkeit 
der  Werte  oder  über  Auslegung  der  Usancen  wurden  durch 
eine  Kommission  der  Fondsbörse  unter  AusschlufB  jedes  Rechts- 
mittels  endgültig  entschieden.  Auch  die  Folgen  dea  Verzugs 
waren  bei  den  Börsentermingeschäften  anders  geregelt  als  bei 
den  Fixgeschäften.  Das  Rücktritts  recht  war  für  den  nicht- 
säumigen Kontrahenten  aufgehoben.  Er  hatte  nur  die  Wahl 
zwischen  Erfüllung  nebat  Schadensersatz  wegen  verspäteter  Er- 
füllung oder  der  Zwangsregulierung.  Die  Zwangaregulierung 
konnte  nach  Wahl  des  nichtaäumigen  Kontrahenten  entweder 
durch  den  vennittelat  eines  vereidigten  Maklers  zu  bewirken- 
den An-  und  Verkauf  der  verschlossenen  Werte  oder  bei  ab- 
strakter Schadensberechnung  unter  Zugrundelegung  des  Durch- 
ach nittukurses,  mit  welchem  dieselben  am  Zwangsregulierungs- 
tage  notiert  wurden,  erfolgen.  Daneben  konnte  die  Zwangs- 
regulierung auch  zum  Teil  in  der  einen,  zum  Teil  in  der 
anderen  Weise  vorgenommen  werden, 

Jn  dieaen  Formen  bewegten  sich  an  der  Berliner  Effekten- 
börse  die   Böraenterminpeschäfte    im  Gegensatz   zu  den   Fix- 
.^eichäftcn,    und    diese   Formen   mufate  der  Terminhandel    in 
LAontaQ-    und    Industnewerten    fallen    lassen .    wenn    er   auch 
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femertm  an  der  Börse  besteheii  bleiben  wollte.  Offenbar  war' 
es  nicht  nötig,  dafa  er  zu  dieaero  Zweck  alle  diese  Formen 
fallen  liefs,  sondern  es  genügte,  dafs  er  wesentlich  verschiedene 
Formen  cinlTlbrte.  Denkbar  waren  verachiedene  aolcher  Ge- 
schäftsarten. Man  konnte  den  Fixcharakter  beibehalten,  da- 
gegen auf  Liquidationskurs  und  Skontiening  verzichten.  Man 
konnte  weitergehend  das  Rücktrittsrecht  wieder  einfuhren  und 
auch  die  Folgen  des  Verzugs  ändern.  Man  konnte  endlich 
den  Fixc'harakter  überhaupt  fallen  lassen  und  Lieferungs- 
geschäfte  lediglich  gemäfs  Art,  ;154— ^56  H.G.B.  mit  Nach- 
frislgewährung  abachliefsen,  im  übrigen  aber  die  Abwicklung 
beibehalten  oder  sie  auch  hier  fallen  lassen.  In  jedem  Falle 
war  das  aber  eine  Rückkehr  zu  primitiveren  Pornien  des 
Handels,  und  es  blieb  sehr  zweifelhaft,  ob  ein  solcher  Verkehr, 
dem  dazu  noch  der  öffentlich  rechtliche  Charakter  durch  die 
amtliche  Sanktionierung  fehlte,  imstande  war,  die  wirtschaft- 
lichen Funktionen  des  Terminhandels  zu  erfüllen.  Es  blieb 
sehr  unsicher,  ob  die  Gründe  wirtschaftlicher  Zweckmafsigkeit 
und  das  Standesbewufstsein  zu  einer  gleichartigen  Ausgestal- 
tung eines  Handels  in  den  genannten  Formen  hätten  führen 
können.  Vorausgesetzt  aber,  dafs  alle  diese  Schwierigkeiten 
wftren  überwunden  worden,  so  blieb  doch  immer  die  drohende 
Unsicherheit  eines  solchen  Zustandes  bestehen.  Eine  weit- 
gehende Interpretation  des  Gesetzes  durch  die  Gerichte  oder 
die  Börsenaufsichtsbehörde  hätte  auch  einen  derartigen  Handel 
unmöglich  machen  können. 

Das  handelsrechtliche  Lieferungsgeschäft  als  Ersatz  i^r 
den  Börsenterminhandel  in  Montan-  und  Industriewerten  im 
Verkehr  an  der  Börse  ist  daher  nur  im  Anfang  nach  Erlafs 
des  BörsengesetüBs  in  Frage  gekommen.  Dagegen  haben  die 
handelsrechtlichen  Liefcrungsgeschflfte  als  Ersatz  für  die  Börsen- 
terminge Schäfte  eine  gröfsere  Bedeutung  im  Kommissionsverkehr 
erlangt.  Denn  hier  war  eine  Rechtsiinsicherheit  nicht  zu  be- 
titrchten,  da  der  §  -'tl  Abs.  2  lediglich  einen  Terminhandel  tn 
den  verbotenen  Papieren  von  der  Börse  ausschlofs  und  auch 
nur  dann,  wenn  er  die  Formen  der  Börsenterraingeschäfte  an- 
genommen hatte.  —  Beide  Voraussetzungen  aber  waren  hier 
nicht  vorhanden.  Wir  werden  im  folgenden  Kapitel  noch  auf 
die  Technik  dieser  Geschäfte  zurückkommen. 

Für  den  Handel  an  der  Börse  bot  sich  vielleicht  ein 
.inderer  Weg,  wenn  man  von  handelsrechtlichen  Lieferungs- 
geschäften überhaupt  absah  und  etwa  ähnlich  wie  an  der  Stock 
Exchange  von  New-York  dem  Kassageschäft  eine  solche  Aus- 
bildung gab,  dafs  es  mehr  als  bisher  für  die  Zwecke  des 
Grofshandels  tauglich  würde,  ohne  aber  dabei  den  Eapital- 
umlauf  allzusehr  zu  vermehren.  Eine  solche  Gestaltung  des 
Kassageschäfts  mufste  besonders  fllr  die  kleineren,  kapital- 
schwächeren   Bankiers   erwünscht   sein,    während   die  grofsen 
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[  ,B&nkeii    vermöge    ihres   Eapitalreichtums  jene    schwer&llige 
Form    für    ihre    Qeschäf^thätigkeit   verhSltnisinärsig   leichter 
■  I  Terwendeo  konnten.     Jedenfalls   bedeutete  aber  die  Rückkehr 
1  Bum    RassagescliAft    noch    mehr    als   beim    handelsrechtlichen 
I   Lieferungegeschüft  einen  wirtschaftlichen  Rückschritt  von  einer 
I  vollkommenen  Technik  des  Handels  zu  primitiven  Zuständen. 
I  Ob   die   volkswirtschaftlichen  Vorteile  eines   solchen   Handels 
ae  Nachteile  erreichten,   werden   wir  noch  weiter  uu  unter- 
suchen haben.     In  Berlin  brachten  die  drei  Maklerbanken  im 
Interesse   der  kleinen   Bankiers   eine   neue   Form   des  Eassa- 

feschftfts  zur  Anwendung.    Wir  werden  im  folgenden  Kapitel 
ie  Technik  dieser  Geachäftsform ,  die  sich  nur  auf  den  Ver- 
I  kehr  an  der  Börse  beziehen  sollte,  za  besprechen  haben. 

Zunächst  ist  hier  noch  mit  wenigen  Worten  auf  den  Zu- 
stand des   Terrainhandels   in   den    nicht  verbotenen   Papieren 
einzugehen.    Die  Verhältnisse  lagen  hier  wesentlich  einfacher, 
f  worden    aber    durch    den   Mangel    au   Eintragungen    ziemlich 
)  verwickelt. 

Auch  hier  ging  der  Handel  von  der  Ansicht  aus,  dafa 
der  6  48  des  Börsengesetzes  eine  Legal definili od  enthalte,  dafs 
alle  Vorschriften  über  das  Börsenregister  sich  nur  auf  solche 
Börsen termingesc hafte  beziehen  würden.  Um  den  AusBchlufH 
gewisser  Börsentermingeschäfte  oder  des  Terminhandels  von 
[  der  BOrse  oder  deren  Einrichtungen  handelte  es  sich  hier 
[  nicht     Hier  stand  nur  die  Rechtsgültigkeil  in  Frage. 

Um  den  rechtlichen  Folgen  der  Nichtein tragung  zu  ent- 
gehen, brauchte  man  nur  die  Merkmale  des  Börsentermin- 
handela  fallen  zu  lassen,  und  wenn  man  ganz  sicher  gehen 
wollte,  auch  einen  Teil  seiner  Formen  abzuündern.  In  der 
Praxis  hat  man  denn  auch  diesen  Weg  eingeschlagen,  indem 
man  jetzt  von  den  handelsrechtlichen  Lieferungsgeschäften  des 
Art.  354—351)  H.G.B.  und  den  Fixgeschäften  des  ArL  357 
H.Q.B.  ausging.  Die  Darmstädter  Bank  legte  ihren  Qeschäfts- 
abschlUssen  die  Art.  354 — 35ti  H.G.B.  zu  Grunde,  die  Stempel- 
vereinigung behielt  den  Fixcharakter  bei.  Die  Bedingungen 
für  Zeitgeschäfte  an  der  Berliner  Fondsbörse,  welche  vom 
Börsen  vorstand  für  den  Terminhandel  festgesetzt  sind,  wurden 
vertragsmäfsig  ausgeschlossen.  Damit  entfiel  das  zweite  Merk- 
mal der  Börsentermingeschäfte  im  Sinne  des  Gesetzes,  und  die 
Geschäfte  waren  mangels  Eintragung  gültig,  solange  nicht 
eine  extensive  Interpretation  der  höheren  Gerichte  auch  diese 
Formen  als  Börsentermingeschäfte  erklärte. 

Auf  die  Technik  dieser  Geschäfte  wird  im  folgenden 
Kapitel  noch  näher  einzugehen  sein. 

Als  Resultat   unserer  bisherigen  Untersuchung  haben  wir 

gefunden,  dafs  das  Börsengesetz  seine  Reformthätigkeit  an  die 

Aufsere  Form   des  Terminhandels  knüpfte.     GaJi  die  vom  Qe- 

I  setz  aufgestellte  BegriATsbeatimmung  der  Börsentermingeschäfte 


I 
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ab  L^gald^finition^  fUuui  wmr  die  wirtsohafUiche  Thätigkeit 
des  Hi^dda  auch  uDtor  dem  neuen  Bechtszustand  voraiu- 
sichtlich  möglich,  wenn  er  sich  dabei  auch  in  anderen  Formen 
bewogen  mufste  als  früher.  Dieser  Ilrfolg  war  aber  nur  su 
erringen  unter  ganzer  oder  teilweiser  Preisgabe  der  vollr 
kommensten  Technik  des  Handels.  Vielleicht  gelang  es,  dem 
Handel  seine  Beweglichkeit  bis  zu  einem  gewissen  Q-rade 
wiederzugeben  y  aber  dann  drohte  immer  noch  die  Recht- 
sprechung, von  der  man  nach  der  bisherigen  EIrfahrung  nicht 
viel  Günstiges  fbr  den  Handel  zu  hoffen  hatte. 
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III. 
Die  Technik  der  neuen  Formen. 


Bei  einer  Darstellung  der  neuen  Handelsformen  ist  ent- 
sprechend dem  früher  Gesagten  scharf  zu  scheiden  zwischen 
denjenigen  Papieren,  in  denen  der  BOrsenterminhandel  ver- 
boten ist,  also  den  Bergwerks-  und  Industriepapieren,  und  den 
übrigen  Effekten,  für  die  ein  solches  Verbot  nicht  existiert. 

Weitergehend  ist  aber  filr  die  erste  Kategorie  von  Wert- 
papieren noch  eine  Unterscheidung  zwischen  dem  Verkehr  an 
der  Börse  und  dem  Kommissionsverkehr  einzuführen. 

An  der  Berliner  Börse  nnd  im  Kommissionsverkehr  mit 
diesem  Platze  nahm  der  Grofshandel,  der  uns  hier  ausschliefs- 
lich  zu  beschäftigen  hat,  unter  dem  Börsengesetz  folgende 
Formen  an: 

1.  In  Bergwerks-  und  Industriepapieren  entwickelte  sich 
im  freien  Verkehr  der  Börse  ein  Kassahandel  zu  variierenden 
Kursen,  im  Gegensatz  zu  dem  gewähntichen  Rassaverkehr  zu 
dem  Einheitskurs,  der  im  wesentlichen  dem  Kleinhandel  dient. 

Ebenfalls  im  freien  Verkehr  wurde  von  den  drei  Makler- 
banken eine  erleichterte  Form  des  Kassagescbäfts ,  das  so- 
genannte Kassakontokorrentgeschäft,  eingeführt. 

Aufserdem  kamen  im  freien  Verkehr  als  Ersatz  des 
frUher<;n  Terminhandels  im  Anfang  auch  handelsrechtliche 
Lieferungsgeschäfte  in  den  genannten  Papieren  vor. 

Für  den  Kommissionsverkehr  in  Montan-  und  Industrie- 
papieren mit  dem  Berliner  Platze  führte  die  Stempel  Vereinigung 
bandelsrechtliche  Liefern  ngsgeschttfte  unter  Zugrundelegung  des 
Art.  ;1J7  des  alten  Handelsgesetzbuches,  also  Fixgesehlifte,  ein. 

Die  Darmstädter  Bank  dagegen  legte  ihren  Aufträgen  die 
Art.  354—356  H.G.B.  zu  Grunde. 

Aufser  den  handelsrechtlichen  Lieferungsgeschäften  waren 
im  Kommissionsverkehr  der  Bankiers  nuch  die  Kaasakonto- 
rrentgeachäfte  in  Übung. 
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2.  In  allen  Übrigen  Papieren  wurden  sowohl  an  der  Börse 
als  im  Eommissionsverkehr  neben  den  Börsen termingeschäften 
handelsrechtlklie  Lieferungsgeschäfle  abgeschtoesen,  um  damit 
der  Rpubtsunaicherheit  mangels  Eintragung  zu  entgehen. 

Auch  hier  legte  die  Stempeivereinigung  ihren  Qeschllfts- 
abschltiGsen  wieder  den  Art.  ;W7  H.G.B.  zu  Grunde. 

Die   Darmstädter  Bank   dagegen   schlofs   wieder  handels- 
rechtliche Lieferungsgeschäfte   lediglich  gemäfs  Art  354 — 356  h 
H.G.B.  nb.  J 

1,    Der  Handel  in  Anteilen  von  Bergwerks-  nnd  Fabrik-      ' 
unternebmnngen. 

Das  BSrsengesetz  trat  gerade  zu  einer  Zeit  In  Kraft,  aU 
die  Industrie  einer  günstigen  Konjunktur  entgegen  gin^,  und 
damit  das  Interesse  den  Montan-  und  Indtistriewerten  sich  in 
weitem  Mafse  zu  Spekulations-  und  Anlagezwecken  znwandte. 
Es  war  also  anzunehmen,  dafa  sich  in  den  genannten  Papieren 
ein  lebhafter  Grofshandel  entwickeln  würde.  Leider  hatte  aber 
das  Börsengesetz  durch  diis  Verbot  des  Terminhandels  dem 
Grofsbandel  gerade  seine  vollkommenste  Technik  genommen. 
Nur  kleine  EÖekten betrage  lassen  sich  leicht  per  Kasaa  aus- 
Itthren.  Die  Stücke  und  Geldbeträge  sind  für  kleine  Quanti- 
täten nicht  schwer  zu  beschaffen,  und  die  leichte  Art  der  Ab- 
wicklung kommt  fUr  sie  nicht  wesentlich  in  Betracht.  Anders 
liegen  die  Verhftltnisae  beim  Grofshandel.  Grofse  Effekten- 
posten  können  nur  dann  mit  Erfolg  per  Kassa  gehandelt  werden, 
wenn  der  Markt  sehr  lebhaft,  der  Kapitalbetrag  des  betreffen- 
den Wertpupiers  ziemlich  grofs  ist,  und  daneben  eine  bequeme 
Form  der  Abwicklung  besteht,  die  unnötige  Übergabe  von 
Geld  oder  Stücken  erspart.  Aber  auch  dann  bleibt  der  Kassa- 
handel noch  eine  sehr  schweriUtlige  Form  gegenüber  dem 
Terminhandel  und  ist  nur  für  kapitalkräftige  Firmen  ver- 
wendbar. Daher  diente  auch  der  Grofshandel  per  Kassa,  wie 
er  sich  nach  Inkrafttreten  des  Börsengesetzes  an  der  Berliner 
Börse  in  Montan-  und  Industrie  werten  entwickelte,  im  wesent- 
lichen dem  Verkehr  der  grofsen  Banken. 

a)   Der   Grofshandel   per  Kassa   an   der 
Berliner  Börse. 

Die  Grofskossageschäfte  unterliegen  den  Bedingungen  t^r 
die  Kassageschäfte  an  der  Berliner  Börse. 

Die  Lieferung  erfolgt  regelmäfsig  an  dem  auf  den  Ab- 
sL'hlufstag  nächstfolgenden  Börsentag. 

In  ihrer  Technik  zeigen  sie  aber  einige  Abweichungen 
von  den  gewöhnlichen  Kaseageschäften,  die  im  Interesse  einer 
leichteren  Gestaltung  des  Handels  liegen. 
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B  Es  können  im  Grorakftsaageschftft  nicht  beliebige  Effekten- 
■Iwtrftge  gehandelt  werden.  Daa  würde  den  Handel  zu  sehwer- 
r&llig  und  ungleichartig  machen,  und  eine  bequeme  Form  der 
[Abwicklung  wttre  knum  möglich.  Daher  hat  man  im  Grols- 
I  k&ssageachäft  die  Schluf  Beinhett  des  früheren  Terrain- 
ihandets  beibehalten.    Die  OeschäftsabschlUsse  lauten  stetn  Über 

■  IS'XtO  Mark  oder  ein  Vielfaches  davon. 

I  In   diesem  Punkte   hat   mnn   die   alte  Form   des  Termin- 

lliandelB  ubernommen,  aber  nicht  kraft  ttufscrer  Festaetzung, 
Baondem  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  und  der  privaten 
I  Zweckmäfeigkeit,  Es  ist  jedem  gestattet,  auch  andere  Quanti- 
I  täten  zu  handeln,  aber  es  wird  ihm  schwer  fallen,  einen  Oegen- 
I  kontrahenten  zu  finden,  will  er  sich  nicht  ungünstigen  Be- 
ftdingungen   unterwerfen.     Thatsächlich  Hegen  fast  alten  Grofa- 

■  liandeUgeschäften  in  Bergwerks-  und  Industriepapieren  die 
Bgenannten  Schlüsse  zu  Grunde.  Das  ändert  aber  natürlich 
Inichts  an  ihrem  Charakter  als  Kas  sage  sc  hafte,  denn  die  Liefe- 
■TQng  und  Bezahlung  erfolgt  regelmufsig  am  folgenden  Tage, 
■und  ein  Leihverkehr,  wie  an  der  New- Yorker  Stock  Exchange, 
mm  der  übrigens  fUr  die  Kassageschäfte  ebenfalls  Schi ufsein heilen 
vliestehen,  findet  nicht  atatt. 

B  Auch  in  der  Richtung  der  Preisbildung  zeigt  der 
'  Orofshandel  per  Kassa  eine  Verschiedenheit  von  dem  sonstigen 
Kassahandel.  Die  gewöhnlichen  Kastta^esc hafte  dienen  vor- 
wiegend zu  Anlagezwecken,  und  der  Verkehr  ist  in  einem 
Papier  an  derselben  Börse  in  der  Regel  nicht  aehr  grofa.  Es 
ist  daher  möglich,  dafs  aümtliche  Geachäfte  zu  ein  und  dem- 
selben Preise  abgeschloasen  werden.  In  Berlin  laufen  alle  Auf- 
träge bei  den  Kuramaklern  zusammen  und  bleiben  dort  bis 
zur  Feststellung  des  Einheitskurses  um  l"s  Uhr  in  Schwebe. 
Fttr  einen  lebhaften  Grofshandel  ist  es  aber  notwendig,  dafs 
zu  jeder  Zeit  jedes  Geachfift  zu  einem  festen  Kurs  abgeachlossen 
werden  kann.  Im  offiziellen  Markt  lat  das  aber  nicht  mög- 
lich. Es  finden  daher  die  GrofskassageachÄfte  stets  im  frei«»« 
Verkehr  atatt  Als  Vermittler  fungieren  freie  Makler  und 
Karamakler,  und  die  letzteren  aind  wegen  des  sofortigen  festen 
Abschlussea  öfter  als  sonst  zur  SeibatUbernahme  gezwungen, 
b  Im  Qegens.itz  zum  aonat  Üblichen  Kaasageschfiüt  wird  jedes 

POeschäft  zu  dem  augenblicklichen  Kurs  abgeschlossen.   Genau 
Vwie  im  Terminhandel    wird   also   auch   hier  stets  zu  laufenden 
rKursen  gehandelt  und  nicht  zu  dem  Einheilskurs, 
I  Auch   diese  Form   des  Grorskasaageachäfts,    welche   sonat 

|im  wesentlichen  nur  dem  Termin  bände!  eigen  ist,  ändert  nichts 
lan  seinem  Charakter  als  Kasangeachttft.  Niemand  iatge/.wungen, 
w%ix  festen  Kursen  zu  handeln,  aber  ea  ist  t^r  den  Grofshäudler 
|ein  Bedürfnia,  über  die  Ausführbarkeit  eines  Geschäftes  sofort 
tDterrichtet  zu  aein.  weil  er  dann  leicl^ter  an  derselben  Börse 
rnocb   ein  Geschäft   in   einem   anderen   Papier  eingehen   kann. 
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Der  KommiBsionär  kann  ao  seinem  KommitteDten  über  die 
Möglichkeit  oder  den  Abachlufs  eines  Gescliäftea  sofort  tele- 
graphisch Mitteilung  zukommen  lassen,  und  die  Arbitrage  mit 
anderen  Plätzen  wird  nicht  gestört.  ThatsÄchlich  erledigten 
sich  daher  alle  Orofskassagesc hafte  zu  variierenden  Kursen. 

Da  nun  der  Grofi^handel  in  Bergwerks-  und  Industrie 
papieren  sich  überwiegend  in  dieser  GeschUftafona  bewegte, 
so  war  CS  wünschenswert,  die  Kurse  dieser  GescIiAfte  auch 
nach  aufaen  hin  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Feststellung  des 
Ein  hei  tsk  Urses  konnte  nicht  genügen,  da  er  nur  die  Marktlage 
um  1'/*  Uhr  wiederspiegelt.  Variierende  Kurse  waren  bisjetxt 
amtlich  aber  immer  nur  notiert  worden  für  den  Terminhandel, 
weil  nur  dort  das  Bedürfnis  zu  einem  Handel  zu  laufenden 
Kursen  sich  entwickelt  hatte.  Mit  dem  Verbot  des  Termin- 
handels in  An  teilen  von  Bergwerks- und  Industrieunternehmungen 
entfiel  fiJr  diese  Papiere  zwar  die  Form  des  Termingeschäfts 
und  dessen  Abwicklung,  aber  nicht  die  Umstünde,  welche  zu 
dem  Handel  in  variierenden  Kursen  führten.  Handel  und 
Notiz  konnten  nicht  mehr  auf  Zeit,  sondern  nur  per  Kasss 
erfolgen.  Da  die  meisten  Geschäfte  des  Grofsverkehrs  sich  ziti 
diesen  variierenden  Kassakursen  des  freien  Verkehrs  erledigten,-' 
und  da  als  Börsenpreis  derjenige  Preis  festzusetzen  ist,  welcher 
der  wirklichen  Geschäftslage  an  der  Börse  entspricht,  {Börsen- 
gesetz §  29  Abs.  3),  so  entschlofs  man  sich  in  Berlin  Dacb 
Aufhören  des  Ultimohandels,  amtlich  die  variierenden 
Kassakurse  des  freien  Verkehrs  in  Bergwerks-  und  In- 
dustriepapieren  festzustellen.  An  Stelle  der  früheren  oftiziellen 
UltimoKurse,  welche  die  Schwankungen  des  Terminhandela 
enthielten,  stehen  jetzt  Kassakurse  des  freien  Verkehrs,  aber 
ebenfalls  mit  Schwankungen.  Diese  verstehen  sich  aber  nicht 
für  Zeitgeschäfte,  sondern  fUr  die  Grofskassagesc hafte  des 
freien  Verkehrs.  Wir  werden  später  noch  darauf  zurück- 
zukommen haben,  wie  weit  diese  Kurse  des  freien  Verkehrs 
auch  fUr  Zeitgeschäfte  in  den  genannten  Papieren  Geltung 
hatten  oder  ihnen  zu  Grunde  gelegt  wurden. 

Im  weiteren  unterscheidet  sich  das  Grofskassageschäft 
von  dem  gewöhnlichen  Kassageschäft  nur  dadurch,  dafs  ea 
bei  seiner  Abwicklung  mehr  die  Dienste  des  GiroeflFekten- 
depots  der  Bank  des  Berliner  Kassenvereins  in  Anspruch  nimmt 
als  jenes.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  sehr  einfach  aus 
wirtschaftlichen  Gründen.  Es  ist  für  den  Grofshandel  zu  um- 
ständlich, stets  am  folgenden  Tage,  wie  es  sonst  in  Berlin 
üblich  ist,  den  zu  liefernden  Effekten posten  in  das  Bureau  das 
Gegenkontrahenten  zu  bringen.  Es  genügt,  dafa  die  Stücke 
durch  Übermittlung  eines  roten  Cheks  von  dem  EfTektenkonto 
des  Verkäufers  auf  dasjenige  des  Gegen kontrahenten  über- 
geschrieben werden.  Eine  Übergabe  in  natura  wird  dadurch 
Überflüssig  gemacht,  dafs  alle  beim  Effektendepot  eingelieferten 
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^KiWcrtpapiere  gleicher  Art  nicht  speciell,  sondern  gemeinsam 
^■aufbewahrt  werden.  Die  Einrichtung  des  GiroetlektendepotB 
^■itrlaiigte  daher  unter  dem  Börsengesetz  für  den  Grofshandel 
^K'ia  Bergwerks-  und  Industriepa  pierer.  die  gröfste  Bedeutung. 
B£s  erleichterte  die  Abwicklung  der  Kassageacbäfte  in  analoger 
^■fWeise,  wie  der  Liquidationsverein  die  Skontierung  der  Zeit- 
Bjteschäfte. 

^■r  Sonst  zeigen  die  Grofskasuageschäfte  in  ihrer  Technik 
^^«eine  Abweichung  von  den  sonst  üblichen  Kassagesc haften, 
^v  Bei  Verzug  des  einen  Teils  hat  der  nichtsflumige  Eon- 
^H^hent  die  Wahl  zwischen  Erfüllung,  Zwangsregulierung  und 
^^%lllcktntt  vom  Vertrag.  Bei  der  Wahl  einer  der  beiden  letzten 
^KUiJglichkeiten  ist  dem  säumigen  Teile  eine  Nachfrist  von  min- 
^Ktestens  einem  Börsentage  zu  gewähren. 

^V  Bei  Zahlungseinstellung  des  einen  Kontrahenten 
^V^at  stets  die  Zwangsregulierung  ohne  Gewahrung  einer  Nach- 
^KFrist  ÄU  erfolgen  und  zwar  durch  An-  und  Verkauf  der  ver- 
^nohlossenen  Werte  vermittelst  eines  Kursmaklers  oder  durch 
^HDifferenzznhlung  zwischen  Vertragspreis  und  Durchschnittskurs 
^^m  Zwangsregulierungütage. 

^m^      Über  alle  Rechtsatreitigkeiten  der  an  der  Berliner 
^^Fondsbörse   abgeschlossenen   Geschäfte,   also   über  die  Liefer- 
^Bbarkeit.  Anwendung  und  Auslegung  der  bestehenden  Usancen 
^Igtitscheidet  die  DreimilDnerkommiBsion,   deren  Mitglieder  vom 
HEBOrsen vorstand  bestimmt  werden.    Sie  kann  auch  Über  andere 
■  Fslle  entscheiden,    falls   die   Parteien   es   beantragen,     Nicht- 
erfüllung   ihres  Urteils    oder   des  Vergleichs    begründet    neben 
den    sonstigen    Rechtsfolgen   den   Antrag   auf  Ausschlufs   von 
den  Börsenversammlungen. 

Neben     der    Dreimännerkommiasion     besteht     noch     eine 
schiedarichterliche    Kommission    der   Ältesten    von    fünf   Mit- 
^iedem.    Sie  entscheidet  über  alle  Handelssachen,  die  von  den 
Korporationsmitgliedem  freiwillig  an  sie  gebracht  werden, 
^t^     AuB  dieser  Darstellung  der  Technik  des  GrofshandeU  per 
^HEaasa  geht   zur  Geniige   sein  Charakter  als  Kassahandel  her- 
^^or.    Er  hat  zwar  in  einigen  Punkten  die  Gestalt  des  gewöhn- 
lichen Eassageschäft«  fallen  gelassen,  aber  sein  Wesen  ist  das- 
Belbe  geblieben.     Der   Grofshandel   in    Effekten    bedarf   einer 
möglichst  gleichartigen  und  beweglichen  Form,   er  mufa  stela 
seine  festen  Dispositionen  treffen  können ,    und   <lazu   war  die 
seitherige  Form   des  Kassageschäfts,  —  die   übrigens   im   ofli- 
riellen    Börsenverkehr,    aber    hier   nur    für    den   Kleinhandel 
weiterbesieht.  —  zu  schwerTaltig.    Das  Grofskassageschfift  hat 
diese  schwerfälligen  Formen  al^estreift;   es   hat  aber   die  so- 
fortige Erfüllung,    wenn   auch   mit  Erleichterungen,   die  aber 
schon   der   Grofshandel   an   sich  ermöglicht,    beibehalten    und 
sich    damit   seinen  Charakter  als  Kassageschäft  gewahrt.     Be- 
Bjttlten  hat  es  aber  damit  auch  die  Unvollkommenheitt;n,  welche 
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mit  dem  Wesen  des  Kassageschafts  überhaupt  verbunden  a 
den   gröfaeren   Geld-   und  Stlickebedarf  und   die   Möglichkeit 
plötzlicher  starker,  aber  ungerechtfertigter  Kursschwankungen. 

b)   Das  Kaasakontokorrentgeschaft  der  Makl 
banken. 

Diese  Geschäftsfonn   ist   unzweifelhaft  die  interessante 

welche  unter  dem  Böraengeaetz  zur  Anwendung  kam.  Hatte 
schon  das  Grorskassageschaft  für  die  Zwecke  des  Grofshandels 
einige  Erleichterungen  des  gewöhnlichen  Kaasageschäfts  zur 
Durchfuhrung  gebracht,  so  ging  das  Kassakontokorrentgeschäft 
in  der  Ausbildung  solcher  Erleichterungen  noch  viel  weiter; 
ja  diese  neuen  Formen  bewegten  sich  teilweise  so  hart  an  der 
Grenze  von  Kassa-  und  Zeitgeschäften,  dafs  es  nicht  Wunder 
nehmen  kann,  wenn  sie  von  verschiedenen  Seiten,  zum  min- 
desten ihrem  wirtschaftlichen  Wesen  nach,  als  Termingeschäfte 
bezeichnet  wurden.  Die  Händler  wollten  natürlich  stets  die«e 
Geschäfte  als  Kassageachäfte  angesehen  wissen,  denn  als  Ter- 
mingeschäfte waren  sie  nach  §  51  Aha.  2  von  der  Börse  aus- 
feschlossen,  allerdings  nur  dann,  wenn  sie  sich  in  den  für 
löraentermingeschäfte  üblichen  Formen  bewegten.  Es  ist  sehr 
interessant,  wie  die  Maklerbanken  des  Berliner  Platzes,  welche 
diese  Form  zur  Ausbildung  brachten ,  alles  zu  vermeiden 
suchten,  was  der  gegenteiligen  Ansicht,  dieses  Geschäft  sei 
ein  verkapptes  Termingeschäft  und  eine  Umgehung  des  Ter- 
niiiihand  eis  Verbotes,  Vorschub  leisten  konnte. 

In  ihrem  Cirkular  vom  Ende  des  Jahres  IStKi,  worin  sie 
ihren  Kunden  die  vorläuHge  Gestalt  des  Kassakon tokorrent- 
geschafts  mitteilten,  gaben  die  Maklerbanken  der  Anschauung 
Ausdruck,  dafs  sich  voraussichtlich  in  den  Montan-  und  In- 
dustriewerten an  Stelle  des  verbotenen  Terminhandels  ein  um- 
fangreicher Kasaaverkehr  zu  festen  Kursen  entwickeln  würde. 
Es  war  aber  vorauszusehen,  dafs  es  den  mittleren  und  kleineren 
Bankiers  an  Geld  fehlen  würde,  um  ihre  gekauften  Stücke 
bezahlen  zu  können,  andererseits  ihnen  vielleicht  auch  die  so- 
fort zu  liefernden  Stücke  ermangeln  würden.  Zur  Erleichterung 
dieses  Kassaverkehrs  wollten  die  Maklerbanken  neben  dem 
gewöhnlichen  Kasaiigeschäft  eine  neue  Geschäftsform,  das 
Kassaknntokorrentgeschäft  einführen.  Also  nicht  um  eine 
Hurrogatform  des  verbotenen  Terminhandels  handelte  es  sich, 
sondern  um  einen  Ersatz  oder  eine  Weiterbildung  des  Kaesa- 
ge^chäfts,  und  darum  wurden  der  Abwicklung  und  Erfüllung 
auch  die  Usancen  der  Kfissage.«chafte  an  der  Berliner  Börse 
zu  Grunde  gelegt. 

Damit  entfiel  für  diese  Gescliäfte  sofort  der  Charakter  als 
Börsen  termingeschäfte.  Sie  haben  keinerlei  Fixcharakter,  sie 
sind   keine   Kaufs-   oder   Anschaffungsgeschäfle  auf  eine   fest- 
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bestimmte  Liefenrngezeit  oder  mit  einer  festbeBtimiDtei]  liefe- 
ruDgafnst  Auch  werden  sie  nicht  nacb  Geschäftsbedingungen 
abgeschlossen,  die  vom  Bö rsenvor stand  oder  einer  sonstigen 
BöreenbehÖrde  für  den  Terminhandel  festgesetzt  sind.  Die 
Bedingungen  sind  allein  von  den  Maklerbanken  im  Interesse 
des  Kaasii Verkehrs  Buxgcarbeitet  worden.  Die  Maklerbanken 
hftben  keinerlei  amtlichen  oder  vereins rechtlichen  Charakter. 
Nur  vermöge  ihrer  ausgedehnten  Vennittlerthätigkeit  im  freien 
Verkehr  haben  sie  eine  nicht  unbedeutende  wirtachafUiche 
Macht  gegenüber  den  weniger  potenten  Bürsenbesuchern.  Aber 
sie  benutzten  diese  Überlegenheit  nicht  dazu,  ihre  Gegen- 
kontrabcnten  zur  Benutzung  der  neuen  Geschäftsform  zu 
wingen.  Es  stand  jedem  frei,  mit  den  Mnklerbanken  in  den 
lelrefienden  Papieren  per  Kassa  oder  per  Kassakontokorrent 
o  handeln.  Es  war  den  Agenten  eingeschärft,  keine  Geschäfts- 
form vor  der  anderen  zu  bevorzugen,  die  Geschäfte  je  nach 
Wunsch  in  der  einen  oder  anderen  Weise  anzunehmen.  Will 
jemand  an  der  Börse  an  eine  Maklerbank  z.  B.  15  WO  Mark 
Harpener  verkaufen,  so  nennt  ihm  der  Agent  der  Bank  seineu 
Kurs,  zu  dem  er  abzunehmen  bereit  ist.  Erst  dann  muTs  sich 
jener  erklären,  ob  er  sofortige  Abnahme  per  Kassa  wünscht 
oder  von  der  Erleichterung  des  Kasaakontokorrent verkehr» 
Gebrauch  machen  will.  War  so  die  Wahl  der  Geschäftaart 
frei,  Bo  war  der  Kontrahent,  der  einmal  per  Kassakonto- 
korrent abgeschlossen  hatte,  allerdings  dann  gezwungen,  sich 
sämtlichen  Formen  der  Abwicklung  und  Erfüllung  des  Ge- 
schäfts zu  unterwerfen,  wie  es  die  Bedingungen  der  Makler- 
banken und  die  Usancen  der  Börse  für  die  Kassag  esc  hafte 
vorschrieben.  Damit  war  der  einheitliche  und  gleichartige 
Charakter  aller  Geschäfte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
wahrt, aber  nicht  in  dem  Mafse  wie  bei  dem  Terminhandel. 
Wir  werden  auf  den  Unterschied  noch  später  zurückkommen. 
Hier  genügt  es  zu  bemerken,  dafs  die  Bedingungen  der 
Msklerbanken  zwar  teilweise  amtlichen  Charakter  hatten,  näm- 
lich insofern,  als  sie  für  Abwicklung  und  Erfüllung  die  Usancen 
der  Berliner  Börse  zu  Grunde  legten,  aber  diese  Usancen 
gelten  nicht  für  den  Terininhandel,  sondern  für  den  Kassa- 
handel. Aach  die  weitestgehende  Interpretation  konnte  daher 
nach  Ansicht  der  Händler  nicht  dazu  gelangen,  die  Kassa- 
kon to  kor  rentgeschäfte  als  BörsentermingCBchflfte  zu  erklären. 
Wie  weit  sie  sich  aber  ihrer  äufaeren  Form  und  ihres  wirt- 
schaftlichen Wesens  nach  von  dem  gewöhnlichen  Kassageschftft 
entfernt  hatten  oder  auf  der  anderen  Seite,  wie  weit  sie  sieh  dem 
del  näherten,  wird  die  Darstellung  ihrer  Technik 
id  ihres  wirtschaftlichen  Erfolges  erkennen  Tassen. 

Über   die    Lieferungsquantität    enthielten    die    Be- 

ingiingen   der   Maklerbanken    keine   direkten  Bestimmungen. 

stand  jedem  frei,   Geschäfte   über  beliebige  Beträge  abzu- 
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schliefseD.  Das  würde  aber  bei  häutigem  Vorkommen  und 
grofaen  Ausdehnung  dieser  Geechäftsform  die  Abwicklung  sehr 
erschwert  haben.  Andererseits  aber  war  der  Grofshandel,  dem 
diese  neue  Form  doch  allein  zu  gute  kommen  sollte,  schon 
seit  langer  Zeit  an  die  Benutzung  gewisser  Schlufseinheiten 
gewöhnt,  und  es  bestand  daher  immerhin  die  Möglichkeit,  dafe 
sich  diese  Gewöhnung  auch  jetzt  noch  wirksam  erweisen  würde. 
Auf  indirektem  Wege  suchte  man  aber  die  seitherige  Schlufe- 
einheit  von  lö  000  Mark  dadurch  zu  bevorzugen,  dafs  man  die 
Feststellung  der  „Gegenwerte",  welche  an  Stelle  der  früheren 
Liquidationskurse  getreten  waren,  direkt  auf  Einhaltung  der- 
artiger Beträge  zuschnitt.  Die  Gewöhnung,  Begünstigung  und 
Zweckmttföigkeit  haben  denn  auch  die  Beibehaltung  jener 
Schlüsse  allgemein  zur  Anwendung  gebracht.  Thatsächlich 
wurden  im  Verkehr  mit  den  Maklerbanken  nur  Beträge  zu 
15000  Mark  per  Kassakontokorrent  gehandelt;  die  Gleich- 
artigkeit des  Handels  in  Bezug  auf  die  Quantität  ist,  wie  im 
Qrofskassageschäft,  so  auch  hier  allgemein  zur  Anwendung 
gekommen. 

Als  Lieferungstermin  gilt  bei  Kassageschäften  in 
Effekten  in  Berlin  regelmäfsig  der  folgende  Tag,  abgesehen 
von  den  Geschälten  „per  einige  Tage".  Sofortige  Lieferung 
und  Bezahlung  mit  Ausachlufa  einer  Kreditgewährung  ist  den 
Kassageschäfteu  wesentlich. 

Nach  den  Bedingungen  der  Maklerbanken  gilt  jeder 
Schlufs  in  Bergwerks-  und  Industriepapieren  als  Kassaschlufs 
und  unterliegt  den  für  die  Abwicklung  und  Erfüllung  der 
Kassageschäfte  geltenden  Börsenbedingungen.  Bei  einem  um- 
fangreichen Grofahandels verkehr  wird  es  aber  namentlich  dem 
kapital  seh  wacheren  Bankier  ganz  unmöglich  sein ,  alle  seine 
Kassageschäfte  in  der  in  Berlin  Üblichen  Weise  abzuwickeln. 
Auch  die  oben  beschriebene  Form  des  GrofskasBageschfifts  ist 
für  ihn  nicht  verwendbar.  Wo  aber  trotzdem  ein  lebhafter 
Kassaverkehr  besteht,  da  änden  sich  auch  regelmäfsig  Erleich- 
terungen gegenüber  den  Berliner  Formen, 

So  werden  zwar  an  der  Stock  Exchange  in  New- 
York  alle  regulär  way  abgeschlossenen  Geschäfte  am  folgen- 
den Tage  durch  Lieferung  der  Stücke  und  Bezahlung  der 
Beträge  erfüllt,  aber  um  diesen  Verkehr  zu  ermöglichen,  ist 
dort  der  Lombard  verkehr  ganz  anders  entwickelt  als  in  Deutach- 
land. An  Jeder  Börse  tinden  zahlreiche  Leihgeechäfte  oder 
loans  statt.  Hat  Jemand  in  blanko  verkauft,  so  leiht  er  sich 
die  Stücke,  fehlt  dem  Käufer  das  Geld,  so  leiht  er  sich  das- 
selbe gegen  Hingabe  von  Effekten,  Diese  loans  sind  entweder 
täglich  kündbar  (call  loans  |  oder  auf  feste  Termine  abgeschlossen. 
Da  alle  Geschäfte  am  folgenden  Tage  zu  erflillen  sind,  so  ist 
manchmal  die  Nachfrage  nach  Geld  oder  StUcken  sehr  grofB, 
wenn  die  Spekulation   nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
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besonders  stark  eDgagiert  hat.  Es  kommen  dann  die 
fderordentlicli  hohen  Sätze  für  tägliches  Geld  und  die  starken 
KarsBprQnge  vor.  welche  aa  den  europäischen  Börsen  ganz 
terhört  sind. 

Die  Erleichterung,  welchß  an  der  Stock  Exchange  von 
New- York  für  den  Kaasaverkebr  Platz  greift,  ist  also  ein  sehr 
zweischneidiges  Mittel.  Für  die  deutschen  Börsen  würde  sie  noch 
den  Nachteil  haben,  dafa  derartige  Lei hgeac hafte,  welche  ihrem 
juristischen  Charakter  nach  ah  uneigentliche  Lombardgeschäfte 
anzusehen  sind,  stempelpflichttg  sind.  Jedes  Oeachäft,  das  in 
dieser  Weise  zur  sofortigen  Erfüllung  der  Heranziehung  fremder 
Mittel  bedarf,  wäre  also  doppelt  zu  besteuern  und  daher  für 
I  viele  Zwecke  des  Handels,  speclell  die  Arbitrage,  kaum  zu 
fterweoden. 

Die  Bedingungen  der  iVlaklerbanken  gingen  daher  in  der 
Erleichterung  den  Kassageschätts  noch  viel  weiter.  Während 
noch  in  New -York  am  folgenden  Tage  die  Stöcke  in  natura 
geliefert  werden  müssen,  fällt  für  die  Kaa  sa  kontokor  reu  t- 
geschäfte  eine  solche  Übergabe  ganz  fort.  Indem  die  Makler- 
bankcn  selbst  ihren  Gegenkontrahenten  auf  deren  Verlangen 
die  Stücke  bezw.  die  Geldbeträge  vorscliiefsen ,  wird  eine 
bandgretfliche  Lieferung  unnötig.  Es  findet  daher  an  dem 
auf  den  Abschlufstag  nächstfolgenden  Börsentag  lediglich  eine 
Abrechnung  zwischen  der  Bank  und  ihrer  Gegenpartei  statt. 
Um  aber  trotzdem  den  Charakter  als  Kassagesehäft  zu  wahren, 
werden  vom  Kauftage  ab  fiir  die  ausmachenden  Geldbeträge 
Zinsen  berechnet. 

Die  Erleichterungen  dieser  Geschäftsform  sind  aber  da- 
mit noch  nicht  erschöiift.  Die  Gleichartigkeit  des  Handels 
fordert,   dafs   diese  Vorschüsse   von  Geld   und  Effekten   nicht 

K.  jeder  Zeit  gekündigt  werden  können.     In  New -York  sind 
9  loans  meist  call  loans.   täglich   von  jeder  Seite   kündbar. 
je  getUhrlichen  folgen,  welche  eine  tägliche  Kündigung  vieler 
Icher  Geschäfte  auf  die  Gestaltung  des  Handels  haben  kann, 
sind  klar.   Es  mufs  für  eine  Hank,  bei  der  sich  viele  derartige 
Geschäfte  konzentrieren,  wie  das  mit  den  Kaasakontokorrent- 
geschäften    bei    den    Maklerbanken    voraussichtlich    der    Fall 
■wurde,   dann  die  Gefahr  vorliegen,    dafa   plötzlich  aus  irgend 
^^pDem  Grunde  ein  Kun  auf  diese  Bank  entsteht,  dem  sie  mo- 
^Htentau  nicht  gewachsen    und  der  für  sie  darum  die  schlimm- 
eren Folgen  haben  kann.     Daher  haben  die  Maklerbanken  in 
die  Bedingungen  ihrer  GeschUfte  die  Bei^timmung  aufgenommen, 
dtSa   die  Vorlage   an  Geld   und  Effekten    für   keinen  Teil   bis 
zum   Ende  des  Monats  kündbar  ist.    Spätestens  vier  Tage  vor 
Ablauf  des  Monats  hat  eine  Erklärung  zu  erfolgen,  ob  Ultimo 
abgewickelt   oder   das  Geschäft  auf  den  nächsten  Ultimo  pro- 
longiert werden  soll.    Die  Bank  weifs  dann  genau,  wieviel  sie 
^pl^aae   des  Monats  an  Geld  und  Stücken  zu  liefern  und  abzu- 

^^V  Toncliuagtn  XX  I.  —  Knippsc.  '' 
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Dehmen  bat,  und  sie  kann  so  rechtzeitig  ihre  darauf  bezüg- 
lichen gescbäftlichen  Dispositionen  trefien. 

Ein  wesentlicher  Milsstand  dieser  Oeachilftsform  lag  aber 
dann  in  der  Möglichkeit,  dafs  der  Fiskua  sie  eventuell  zu 
einer  doppelten  Besteuerung  heranziehen  würde,  denn  es  war 
immerhin  zweifelhaft,  oh  diese  Form  als  ein  einheitliches  oder 
doppeltes  Geschäft  anzusehen  wäre.  Die  Darstellung  der  Ge- 
schäftspraxis wird  darüber  einigen  Aufschlufs  geben. 

Hat  z.  B.  A.  an  der  Börse  an  eine  Maklerbank  150W 
Mark  Harpener  Bergbauaktien  per  Kassa  verkauft,  und  will 
er  von  der  Erleichterung  des  Kassakontokorreuts  Gebrauch 
machen,  so  wird  ihm  von  der  Maklerbank  am  selben  Tage 
die  Sehlufsnote  auegestellt,  die  sich  von  der  sonst  üblichen 
nur  durch  den  Vermerk  (geschlossen)  „in  laufender  Rechnung" 
unterscheidet.  Zugleich  wird  ihm  in  einem  besonderen  dem 
SchlufsBchein  angehefteten  Formulare  mitgeteilt,  dafs  die  Makler- 
bank ihn  fllr  den  ausmachenden  Geldbetrag  vom  heutigen 
Tage  ab  erkannt,  für  die  zu  liefernden  Effekten  dagegen  auf 
StUckekonto  belastet.  Zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  dieser 
Mitteilung  tibersendet  A.  der  Maklerbank  ein  weiteres,  ihm 
gleichfalls  mit  der  Schlufsnote  überkommenes  Formular  zurück, 
in  dem  er  anzeigt,  dafs  er  im  Kontokorrent  die  Bank  für  den 
ausmachenden  Betrag  belastet,  für  die  Stücke  erkannt  hsL 
Hiermit  ist  die  Abrechnung  erledigt,  aber  eine  wirkliche 
Übergabe  von  Stücken  oder  Geld  ist  nicht  erfolgt,  dieselbe 
tindet  erst  am  Ende  des  laufenden  Monats  statt. 

Vom  Kauftage  ab  werden  nun  bis  zum  TJitimo  für  die 
ausmachenden  Beträge  Zinsen  berechnet  und  zwar  im 
Debet  1  ",'11  höher  als  im  Kredit,  Die  Höhe  der  Zinsen  wird 
gemeinsam  von  den  drei  Maklcrbanken  festgesetzt  und  dann 
den  Kunden  durch  Cirkular  bekannt  gegeben.  Anfangs  legte 
man  im  Debet  den  Bankzinsfufs  und  im  Kredit  1  "/o  darunter 
der  Berechnung  zu  Grunde;  jedoch  wurde  dieses  Verfahren 
schon  nach  einem  Monat  fallen  gelassen,  da  sich  herausstellte, 
dafs  die  Geldverhältnisse  des  Kontokorrentverkehrs  etwas  von 
denen  des  offenen  Marktes  abweichen,  und  dafs  nicht  für  alle 
Effeklen  die  Marktlage  eine  gleiche  ist.  So  werden  z,  B.  flir 
Laura-Aktien  durchweg  niedrigere  Zinsen  berechnet,  als  fUr 
die  anderen  Industrie  werte,  und  es  ist  mehrmals  vorgekommen, 
dafs  im  Kredit  für  diese  Papiere  überhaupt  keine  Zinsen  be- 
rechnet wurden.  Der  Grund  dieser  abweichenden  Zinsberecb- 
nnng  fUr  Laura-Aktien  und  die  anderen  Werte  liegt  einfach 
darin,  dafs  in  jenen  Papieren  sich  oft  ein  StUckemangel  heraus- 
stellt. Für  die  übrigen  Papiere  hult  zwar  der  Satz  sich  im 
Debet  auch  nicht  genau  an  aen  Heichsbanksatz,  aber  er  kommt 
ihm  doch  sehr  nahe. 

Es  ist  klar ,  dars  diese  Preisberechnung  das  Gesch&ft 
g^enüber  dem  früheren  Tenninhandel  erschweren   und  damit 
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den  Handel  in  seiner  Produkt! vi tilt  schädigen  mufste. 
Das  Kaasakontokorrentgeschäft  wird  dadurch  teurer  als  das 
Termingeschäft,  wie  schon  folgender  Vergleich  zeigt. 

Es   m&gen    z.   B.    am   1.    März   die   Aktien    irgend    eines 
DDierneiimens  zu  I7U%  im  Kurse  stehen.    Würde  jemand  zu 
liesem  Kurse  per  Ultimo  Mftrz,  also  durch  ein  ßörsentermin- 
»chäft,  etwa  lUOOÜ  Mark  dieses  Papieree  kaufen,  so  hat  er 
"  r  Ende  des  Monate,  abgesehen  von  Courtage  und  Stempel, 
inklusive  dreimonatlicher  Stwckzinsen  zu  zahlen :  2(i  Ö50 
rk. 
Wurde    er    aber   zu    demselben    Kurse    per    Kassakonto- 
lOrrent   kaufen,   so   kftmen   dazu   noch   bei   einem  Satze   von 
,  im  Debet  1U(),25  Mark.     Er   raüfste  also  2ü  756,25  Mark 
len. 
Man    nahm   aber   diese   Erschwerung  des  Geschäfts   gern 
t  in  Kauf,  zumal  sie  Übrigens  auch  dadurch  geringer  wurde, 
bei  Gegengeschäften  ein  Teil  der  Zinsen  sich  wieder  aus- 
iaicht.     Glaubte   man  doch  durch  diese  Zinsberechnung  dem 
Isakontokorrentgeschäft  den  Charakter  eines  Kassageschiiftes 
^nllber  dem  Termingeschäft  gegeben  zu  haben. 
DementBprechenil  war  auch  die  Freisbildung  eine  rein 
amursige.    Die  Terminkurse  sind  der  Ausdruck  des  Wertes, 
Ichen  das  betreffende  Papier  nach  Ansicht  der  Käufer  und 
Verkäufer   am    Stichtage    haben    wird,    dagegen    bringen   die 
Kagsakurse  den   Wert   des   Papieres   in   der   Gegenwart   zum 
Ausdruck.     Natürlich  zeigen  bei  Effekten,  die  ja  nicht  durch 
"^D   Konsum   vernichtet   werden,   beide   Kurse   in   der   Regel 
grofsen   Abweichungen   von   einander,   da  auch  In  der 
iwertung   tiir   den  Augenblick   künftig   eintretende  Momente 
Ire  Berücksichtigung  finden.     Nun    stimmen  aber  die  Preise, 
XU  denen  per  Kassakontokorrent  gehandelt  wird,   ganz  genau 
überein   mit  den  Preisen   des  Grofskassageschäfts.     Nicht  nur 
wird  hier  wie  dort,  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Kaäsa- 
baodel    zum   Einheitskurs,   zu   festeu,    laufenden   Kursen    ge- 
handelt, sondern  die  von  dem  Börsen  vors  tan  de  für  die  Montan- 
werte  amtlich  notierten  Kassakurse  des  freien  Verkehrs  gelten 
auch  fUr  den  Kontohandel.     Allerdings  findet  die  Feststellung 
nur    für    die    Grofskassageschäfte    statt,     aber    deren    Kurse 
stimmen   mit  denen   der   Kassakontokorrentgeschüfte    ilberein. 
Das  hat    natürlich    für    diese  Geschäfte  eine  grofse  wirtschaft- 
liche   Bedeutung;    sie   erlangen    dadurch    Geltung    über    den 
Kreis  der  BUrsenbesucher  hinaus  und  werden  so  geeignet  für 
den  Kommissionsverkehr, 

Dafs  man  in  dem  Abschlufs  zu  festen  laufenden  Kursen  nicht 
ein  Kriterium  des  Terminhandels  sehen  kann,  sondern  nur  eine 
Erscheinung  des  spekulativen  Grofshandels,  ist  oben  bei  der 
Besprechung  des  Grofshandels  schon  dargelegt  Der  Speku- 
4wit  oder  der  Kommissionür,  der  telegraphiscbe  Aufträge  sofort 
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auszuführen  hat,    bcdUrfen   ebenso  wie  der  Arbitrageur  t 
der  Gewifsheit  darüber,   ob    und   zu  welchem  Kurse  ihre  Ge- 
schäfte ausfuhrbar  sind. 

Man  wird  hiernach  zur  Ansicht  gelangen  müssen,  data  die 
Kassakonlokorrentgeachäfte  in  Bezug  auf  die  Preisbildung 
durchaus  nicht  verschieden  sind  von  den  Kassagesch&ften. 
Andera  ist  es  aber,  wenn  man  den  Zeitpunkt  der  Er- 
füllung als  wesentliches  Merkmal  des  Kaasageachäfts  ins  Auge 
fafst. 

Formell  finden  zwar  die  Kassakontokorrentgeschäfte  an 
dem  auf  den  Abschlufstag  folgenden  BOrseutag  ihre  Erledigung 
durch  die  oben  beschriebene  Abrechnung,  aber  die  eigentliche 
Lieferung  findet  doch  erst  Ultimo  statt.  Der  Steuerfiskua  hatte 
iius  dieser  Thatsache  die  nötige  Konsequenz  gezogen  und  die 
HinausHchiebung  der  Erfüllung  als  ein  neues  entgeltliches  Ge- 
schäft der  nochmaligen  Besteuerung  unterworfen.  Das  Reichs- 
gericht hob  später  diese  Entscheidung  auf  mit  der  Begründung, 
dafs  in  Wirklichkeit  ein  Zeitgeschäft  gewollt  sei,  bei  dem  nur 
der  Kassapreis  des  AbBchlufstages  den  für  die  Kaufpreis- 
bestimmung mafsgebenden  Reehnungsfaktor  bilden  sollte  (Ent- 
scheidung vom  27.  Juni  1890).  Seitdem  wird  von  diesen  Ge- 
schäften nur  ein  Stempel  erhoben.  Auf  die  juristische  Be- 
gründung dieser  Entscheidung  des  Reichsgerichts  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  man  wird  ihr  aber  beipflichten 
müssen,  wenn  man  den  wirtschaftlichen  Charakter  derartiger 
Geschäfte  betrachtet. 

Bei  dem  Kassageschftft  fallen  Leistung  und  Gegenleistung 
in  die  Gegenwart.  Eine  Kreditgewährung  lindet  in  nennens- 
wertem Umfange  nicht  statt.  Dagegen  fallen  beim  Termin- 
handel beide  Leistungen  in  denselben  Moment  der  Zukunft. 
Dadurch  wird  es  bei  fungiblen  Waren  möglich,  sich  an  dem 
Handel  zu  beteiligen,  ohne  selbst  Waren  oder  Geld  zu  be- 
sitzen. Das  Interesse  der  Händler  beschränkt  sich  aber  in 
der  Hauptsache  dann  nur  auf  die  Preisbildung,  und  diese  wird 
um  so  wichtiger  sein,  je  beweglicher  die  Geschäftsformen  sind. 
Bis  zum  Erfüll  ungs tage  gewähren  sich  dann  beide  Kontra- 
henten Kredit  in  der  Höhe  der  voraussichtlichen  Kurs- 
schwankungen. Gerade  aber  die  Hinausschiebung  der  Er- 
füllung, die  zwar  flir  den  lebhaften  Handel  und  eine  voll- 
kommene Preisbildung  sehr  erwünscht  sind,  und  der  Mifa- 
brauch,  der  mit  der  Kreditgewährung  getrieben  wird,  haben 
die  socialen  und  wirtschaftlichen  Nachteile  zur  Folge  gehabt, 
die  man  dem  Terrainhandel  vorwirft. 

Es  fragt  sich  daher,  ob  und  wie  weit  diese  Erscheinungen 
mit  dem  Kassakontokorrentgeschäft  verbunden  sind. 

Auch  hier  linden  die  Übergabe  der  Stücke  und  die  Be- 
zahlung, die  Erfüllung,  erst  in  einem  bestimmten  Momente  der 
Zukunft,   am  Ende  des  Monats,  statt.    Von  einem  Barkauf  in 


XX  I.  37 

volksnirtschaftlicliem  Sinne  kann  hier  nicht  mehr  Hie  Rede 
aein,  und  wenn  auch  die  Abrechnung  sofort  erfolgt  und  Zinsen 
berechnet  werden,  so  wird  man  denselben  doch  keine  grol'ae 
materielle  Bedeutung  beilegen  können.  Die  Umstände,  welche 
dem  Terminhandel  seinen  wirtschaftlichen  Charakter  verleihen, 
daa  Hinausschieben  von  Leistung  und  Gegenleistung,  finden 
sich  ebenso  beim  Kassakontokorrentgeschäft.  Dadurch  und 
infolge  der  Fungibilität  der  Ware  wird  auch  hier  die  völlige 
Loalösung  der  Ware  von  der  Person  des  Händlers  möglich, 
und  sein  Interesse  wird  sich  nur  auf  die  Preisbildung  be- 
schränken. Andererseits  kann  sich  die  Baissespekalation,  der 
Blankoverkauf,  in  dieser  Geschäftsform  ebenso  bethätigen,  wie 
im  Terminhandel,  Allerdings  würde  die  Zinsberechnung,  welche 
das  Geschäft  verteuert,  doch  hier  derselben  engere  Grenzen 
ziehen  und  auch  auf  die  Preisbildung  ihre  Wirkung  äufsern 
müssen.  —  Desgleichen  ist  die  Hinausschiebung  der  Erfüllung 
von  Ultimo  des  einen  auf  das  Ende  des  nächsten  Monats,  die 
Prolongation  beim  Kaasakontokorrentgeschttfl  ebenso  möglich 
wie  beim  Terminhandel  und  auch  in  den  Bedingungen  der 
Maklerbanken  vorgesehen.  Die  gegenseitige  Kreditgewährung 
erstreckt  sich  auch  hier  auf  den  Rand  der  voraussichtlichen 
Schwankungen.  Damit  bleibt  aber  die  Möglichkeit  der  Mif^- 
brauche,  welche  daraus  beim  Tenninhandel  oft  gefolgt  sind, 
bestehen, 

Wurde  es  mögliah,  die  Form  des  Kassakontokorrent- 
geschäfts  allgemein  im  Börsen-  und  Komm  issions verkehr  zur 
Anwendung  zu  bringen,  so  mnfaten  damit  die  Vorteile  des 
früheren  Terrainhandels,  aber  auch  seine  Nachteile,  zum  gröfsten 
Teil  erhalten  bleiben.  Ea  raufsle  also  mit  dem  Hinausschieben 
der  Erfüllung  bis  zum  Ultimo,  oder  den  gegenseitigen  Vor- 
schüssen, wie  es  in  den  Bedingungen  der  Maklerbanken  heifet, 
gelingen,  den  kleineren,  kapital  seh  wacheren  Bankiers  die  Be- 
teiligung an  dem  Grofahandel  der  Börse  zu  ermöglichen.  Liefs 
sich  das  Geschäft  noch  auf  den  Kommissionsverkehr  ausdehnen, 
dann  konnte  die  Teilnahme  des  Outsiders  fast  ebenso  leicht 
erfolgen,  wie  beim  Terminhandel. 

Wir  sehen  aus  dieser  Darstellung,  dafs  das  Kassakonto- 
■rentgeschaft  in  Bezug  auf  den  Lieferungstermin  vollkommen 
von  dem  Wesen  des  reinen  Kassageschäfts  verschieden  ist. 
Die  Erleichterungen,  welche  es  gegenüber  diesem  enthielt, 
ermöglichen  denselben  wirtschaftlichen  Erfolg  wie  der  Termin- 
handel und  entfernen  sich  materiell  so  weit  von  dem  Kassa- 
geschäft,  dafs  von  dem  Wesen  desselben  nichts  mehr  übrig 
geblieben  ist,  als  die  buchmäfsige  Abrechnung  an  dem  auf 
den  Abschlufstag  nächstfolgenden  Börsentage.  Dieselbe  ändert 
natürlich  nichts  an  dem  wirtschaftlichen  Charakter  der  Ge- 
«ehafte  als  ein  einheitliches  Zeitgeschäft  und  eine  doppelte  Be- 
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steaerung:  läfct  sich  aus  wirtschaftlichen  Gründen   nicht  i 
fertigen . 

Die  Folge  dieser  Geachftftapraxis,  der  Hinausschtebung 
von  Leistung  und  Gegenleistung  bis  zum  Ultimo,  ist  dann  die, 
dafs  sich,  wie  beim  Terminhand el,  die  Erfüllung  aller  Geschäfte 
auf  den  Ultimo  zusammendrängt.  Hatten  im  Laufe  des  Monats 
viele  Geechfiftsabsch Hisse  stattgefunden,  dann  mufste  es  für  die 
Bankiers  rechts  umstfindlich,  wenn  nicht  undurchführbar  sein, 
die  Lieferung  jedes  einzelnen  Effekten postens  von  Kontor  zu 
Kontor  zu  bewirken.  Den  Liquid ations verein  konnte  man  nicht 
in  Anspruch  nehmen;  er  hatte  bei  Inkrafttreten  des  Börsen- 
gesetzes seine  Thätigkeit  für  die  Montan-  und  Industrie  werte 
eingeatellt.  Die  Geschftftspraxis  bedurfte  aber  unbedingt  einer 
Einrichtung,  durch  welche  sich  am  Ende  des  Monats  ein  Teil 
der  Geschäfte  gegeneinander  ausgleichen  liefs,  denn  sonst 
wären  fast  alle  Vorteile  verloren  gegangen,  die  aus  der  Hinaus- 
schiebung der  Erfüllung  folgten.  Eis  hätten  dann  leicht  zu 
Ultimo  ein  Mangel  an  Stücken  und,  wenn  auch  iinbeabslchtigi, 
„Schwänzen"  entstehen  können,  ähnlich  wie  in  New  York. 
Der  Handel  verfiel  daher  auf  ein  anderes  Mittel  zur  erleich- 
terten Abwicklung  der  Geschäfte,  indem  er,  wie  im  Kilndigungs- 
wesen  des  Produktenhandels,  eine  direkte  Skontrierung  zwischen 
den  beteiligten  Firmen  einführte.  Die  Abweichungen  von  dem 
seitherigen  Verfahren  werden  eich  am  besten  erkennen  lassen 
aus  einer  Darstellung  der  Technik,  der  Abwicklung, 
Da  aber  die  Kassakontokorrentgesc hafte  sich  in  der  Haupt- 
sache im  freien  Verkehr  bei  den  Maklerbanken  und  den  grofsen 
Privatmaklerfirmen  konzentrierten,  so  mufsten  diese  auch  die 
Hauptstutze  für  die  Abwicklung  bilden  und  gewisse  Funktio- 
nen dabei  übernehmen,  die  sonst  einer  Börsenbehörde  zu- 
fallen.    Die  Technik  ist  nun  folgende: 

Spätestens  flinf  (ausnahmsweise  vier)  Werktage  vor  Ab- 
lauf des  Monats  hat  die  Erklärung  über  die  Kündigung  des 
Vorschusses,  bezw.  des  Guthabens  oder  der  Verabredung  über 
den  Zinsfufs,  welcher  im  kommenden  Monat  für  den  Saldo 
gelten  soll,  d.  h.  die  näheren  Bestimmungen  über  die  Prolon- 
gation, zu  erfolgen.  Erfolgt  die  Kündigung,  dann  geschieht 
bei  der  Maklerbank  die  Abwicklung  des  laufenden  Kontos  am 
letzten  Werktage  des  Monats  durch  Auslieferung  der  Stücke 
gegen  Begleichung  des  Oeldsaldos.  Die  Vorbereitung  der  Ab- 
wicklung und  diese  selbst  verteilen  sich  auf  mehrere  Tage. 

Am  vierten  Tage  vor  Ultimo  findet  von  den  Makler- 
bnnken  die  Festsetzung  der  sogenannten  „Gegenwerte'  statt. 
Die  Gegenwerte  spielen  dieselbe  Rolle,  wie  die  Liquidations- 
kurse, zu  dem  der  Liquidationsverein  die  Zeitgeschäfte  skon- 
triert.  Während  aber  die  Liquidationskurse  von  dem  Böraen- 
vnrstande,  also  amtlich,  festgestellt  werden,  hat  die  Feststellung 
der  Gegenwerte  durch   die  Maklerhanken   keinerlei   offiziellen 


f  XX  I. 


Q9 


l'Cb&rakter.  Ee  kann  niemand  gezwungen  werden,  seine  Differenz- 
■Bahlungen   im   Anschlufs   an  diese  Werte   zu   bewirken,   aber 
ßtandeHbewurstsein  und  die  Macht  der  gemeinsamen  wirtschaft- 
lichen Interessen  haben  auch  hier  dazu  geführt,  dafs  alle  Teil- 
•  des  Kontohandels  sich  dieser  Feststellung  unterwerfen, 
s  die  bequeme  Abwicklung  niemals  dadurch  gestört  wurde, 
übrigen   zeigen   aber  die   Gegenwerte   noch    eine  formelle 
Abweichung  von  dorn  Liquidati  onskurs.   Der  Liquidati  an  skurs 
':bt   stets   nur   den  Kurs  einer  Aktie,  exklusive  StUckzinsen 
,  der  Gegenwert  dagegen  ist  der  Preis,   zu  dem  ein  Scblufs 
dusive  Stückzinsen  abzurechnen  ist.    Dieser  Unterschied  hat 
rer  keine  weitere   materielle   Bedeutung,   verfolgte  aber   den 
rreuk,    die    frühere    Schlufseinheit    im    Kontokorrentverkehr 
leizubeh  alten. 

Ebenfalls  am  vierten  Tage  vor  Ultimo  stimmen  die  Banken 

ihre  Bücher  ab  und  ziehen  einen  Generalaaldo  für  jedes  Papier, 

1  dem   sie   zu   liefern   und  zu  empfangen  haben.     Auch  wird 

1  diesem  Tage   ab   nur   noch   auf  den  folgenden  Monat  per 

I  Ultimo  gehandelt.     Am  drittletzten  Tage  findet  die  eigentliche 

Skontrierung  der  Geschäfte   statt.     Jeder  Kontrahent,  der  zu 

empfangen  bat,  stellt,  wie  beim  Liquidationsverein,  an  diesem 

Tage    sogenannte    Empfangsbelege    aus,    und    zwar    für   einen 

ächlula  von  je  15  000  Mark  einen  Beleg  und  veraieht  ihn  mit 

einer  laufenden  Nummer  und  seinem  Namen. 

Anfangs  versuchten  die  Händler  diese  Art  der  Skontrierung, 
die  direkt  zwischen  den  Kontrahenten  ohne  Zuhülfenahme 
einer  besonderen  dazu  geschaffenen  Einrichtung  erfolgt,  an 
der  Bärse  selbst  durchzuführen.  Da  die  Qeschftfte  sich  aber 
grOfstenteils  bei  den  Maklerbankeu  konzentrieren,  so  war  der 
Andrang  bei  deren  Plätzen  so  stark,  dafs  die  Ahwicklung  in 
dem  KUndigungssaal  der  früheren  Produktenbörse  vorgenommen 
werden  mnfste.    Dort  fanden  dann  die  Abwicklungen  statt,  bis 

■die  oben  erwfihnte  vom  Reichsgericht  ergangene  Entscheidung 
lo  Stempelaachen  vom  '^7.  ti.  99.  bekannt  wurde  und  der 
Staatskommissar  daraufhin  an  dieser  Skontrierung  Anstand 
)Babm.  Seitdem  findet  die  Skontrierung  aufserhalb  der  Börse 
blid  abwechselnd  in  den  Bäumen  der  einzelnen  Banken  statt 
lud  zwar  nachmittags  nach  Schlufs  der  Börse. 
'  Die  eigentliche  Skontrierung  erfolgt  dann  in  der  Weise. 
dftTs  der  Käufer  den  Empfangsbeleg  an  seinen  Verkaufer  giebt, 
dieser  ihn  dann  weiter  indossiert  an  jemand,  der  ihm  zu  liefern 
bat  und  so  fort,  bis  dafs  er  schliefshch  an  jemand  gelangt,  der 
nicht  mehr  zu  empfangen,  sondern  endgültig  zu  liefern  hat. 
Die  Weiterindossierung  erfolgt  teilweise  in  blanko;  die  Kurse 
werden  nicht  angegeben.  Bisweilen  werden  die  Scheine  zwölf- 
Diml  weitergegeben,  und  es  kommt  vor,  dafs  derselbe  Schein 
^^^echsmal  durch  die  HHnde  derselben  Maklerbank  geht. 
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Es  ist  klar,  dafs  diese  Art  der  Abwicklung  die  TechnHi 
des  Handels  aufscrord entlich  erleichtert  und  seine  Produktivität 
in  hohem  Mafse  vermehrt.  Der  Handel  erhält  dadurch  ein 
ruhiges,  stabiles  Gepräge  und  , Schwänzen"  sind  so  gut  wie 
auBgeschlosaen  und  auch  niemals  vorgekommen.  Ist  dieses 
Kündigungsverfahren  auch  nicht  so  bequem  wie  die  Skontrie- 
rung  durch  den  Liquidationsvercin,  und  ist  die  Ausgleichung 
hieroei  auch  ott  nicht  so  stark  mOglich  als  dort,  so  bat  es 
unter  dem  Börsengesetz  seinen  Zweck  doch  vollkommen  er- 
ttillt.  Mau  kann  hieraus  aber  noch  nicht  einen  endgültigen 
Schlufs  auf  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Technik  ziehen,  denn, 
wie  wir  Epäter  sehen  werden,  bildete  der  Kontohandel  an  der 
Börse  doch  immer  nur  einen  Teil,  bisweilen  einen  recht  kleinen 
Teil  des  gesamten  Handels  in  den  Montan-  und  Industrie  werten. 
Üb  aber  das  jetzige  K  Und  ig  ungs  verfahren  auch  dann  noch 
mSglich  gewesen  wäre,  wenn  die  Form  des  Kassakon to kor rent- 
geschsfts  allgemein  zur  Anwendung  gekommen  wäre,  mufs 
daher  billig  bezweifelt  werden.  Denn  zu  der  Schwierigkeit 
einer  direkten  Skontrierung  zwischen  den  einzelnen  Kontra- 
henten wäre  dann  noch  als  schwerwiegendes  Moment  die 
drohende  Unsicherheit  gekommen,  da  die  ganze  Abwicklung 
auf  einer  freien  Vereinbarung  beruhte.  An  den  Produkten- 
börsen, wo  teilweise  dasselbe  Kündigungs verfahren  besteht, 
jedoch  mit  der  Abweichung,  dafs  der  Verkäufer  einen  Ktin- 
digungsschein  ausstellte  und  ihn  an  seinen  Käufer  indossierte, 
war  dasselbe  durch  die  Börsenbehörde  geregelt,  und  konnte 
ein  Verstofs  hiergegen  von  dieser  geahndet  werden,  während 
hier  ein  öffentlich-rechtlicher  Zwang  unmöglich  war. 

Auf  der  anderen  Seite  bot  aber  diese  ganz  auf  der  Frei- 
willigkeit beruhende  Abwicklung  der  Geschäfte  wieder  solche 
Vorteile  in  Bezug  auf  die  Rechtssicherheit,  dafs  man  sich  ihrer 
gerne  bediente.  Man  hatte  alles  vermieden,  was  nach  bOrsen- 
amtlicher  FestBetzung  von  Bedingungen  aussah  und  glaubte 
damit,  dem  Börsengesetz  und  seinen  Rechtsfolgen  vollkommen 
aus  dem  Wege  gegangen  zu  sein.  Im  übrigen  hat  die  Macht 
der  wirtschaftlichen  und  freundschaftlichen  Interessen  auch 
hier  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  und  die  beschriebene  Fonn 
der  Abwicklung  sozusagen  obligatorisch  gemacht.  Thatsächlich 
beteiligte  sich  an  derselben  Jeder  Bankier,  der  in  nennens- 
wertem Umfange  per  Kassakontokorrent  gehandelt  hatte. 

Fehler  sind  bei  dieser  immerhin  noch  primitiven  Form 
der  Skontrierung  nicht  ausgeschlossen.  Sie  werden  am  zweiten 
Tage  vor  Ultimo  berichtigt  und  zugleich  werden  die  zu  lie- 
fernden Effektenposten  vorbereitet. 

Am  Ultimotage  endlich  findet  die  Lieferung  der  Stücke 
und  am  folgenden  Tage  die  Einziehung  der  Differenzen  durch 
3en  Kassenverein  statt.  Damit  ist  die  Abwicklung  der  Ge- 
schäfte erledigt. 
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Au8  dieser  Darstellung  gebt  zwar  hervor,  dafs  die  Ab- 
■rickluDg  der  Geschäfte  grofse  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  aa 
den  Produkten bOrsea  Üblichen  KUndigungs verfahren.  Man 
wird  sie  aber  keinesfalls  als  eine  Umgehung  des  Börsengesetzes 
bezeichnen  können.  Da  man  einmal  die  Erfilllnng  auf  den 
0ltimo  hinausgeschoben  hatte,  so  blieb  nichts  anderes  übrig, 
bU  diese  Erfüllung  auch  zu  ermöglichen,  und  dazu  bedurfte 
H  unbedingt  eines  Ausgleichsverfahrens.  Man  hat  dafür  nicht 
die  vollendete  Form  gewählt,  wie  sie  im  Effek ten terra  inhan de! 
besteht,  sondern  die  schwerfällige  Form  der  Produktenbörse. 
Dafs  man  das  ganze  Verfahren  noch  auf  der  Freiwilligkeit 
aufbauen    mufste,    um    nicht   mit    dem  Gesetz    in  Kon6ikt  zu 

S raten,  brachte  zu  dem  Moment  der  ychwerfUlligkeit  noch 
s  der  Unsicherheit.  Auch  hier  kann  man  sagen,  der  Handel 
ist  zu  primitiven  oder  barbarischen  ZustSnden  zurückgekehrt 
(Weber). 

In  derselben  Weise  ist  auch  der  Verzug  des  einen  Teils 
i  einer  Weise  geregelt,   wie  es  einer  raschen  Erledigung  der 
Geschflfte  nicht  vorteilhaft  ist. 

Wollte  man  den  Geschäften  nicht  Fixcharakter  geben,  so 

Safste  man  auf  die  Bedingungen  fUr  Kassageschäfte  an  der 
erliner  Börse  zurückgehen  und  in  derselben  Weise  die  Folgen 
jgtee  Verzugs  regeln.  Der  säumige  Kontrahent  hat  darnach  ein 
ftecht  auf  Nachfrist  von  mindestens  einem  Börsentage.  Erst 
dann  kann  zur  Zwangsregulierung  geschritten  werden,  die  in 
der  bei  der  Besprechung  der  Grofskassageschäfte  erwähnten 
i&rt  zu  geschehen  hat.  Es  ist  aber  leicht  ersichtlich,  dafs  die 
Vordemng  einer  Nachfrist  für  einen  Handel,  bei  dem  sich  die 
Abwicklung  eines  ganzen  Monats  auf  einen  Tag  zusammen- 
drängt, die  schlimmsten  Folgen  haben  kann.  Die  Spekulation 
sucht  sich  regeimfifaig  bis  zum  ErftUlungstage  glatt  zu  stellen 
oder  zu  prolongieren.  Die  Glattstellung  erfolgt  aber  nur  durch 
Abschlufs  von  Gegengeschäften  und  durch  Kompensation  der- 
lelben  im  Skontrierungs verfahren.  Die  Gewährung  einer  Nach- 
Kst  würde  eine  Kompensation  der  Geschäfte  am  Stichtage 
keitwetse  unmöglich  machen  und  die  sofortige  anderweite  Be- 
'  achaffung  der  Stücke  erfordern,  was  aber  meistens  nicht  mög- 
lich ist.  Wenn  aber  das  Kassakon tokorrenlgeschäft  sich  trotz 
jener  den  Handel  erschwerenden  Klausel  erhalten  hat  und  nie- 
mals derartige  Zustände  eingetreten  sind,  so  lag  das  an  dem 
Standesbewufstsein  und  der  Macht  der  gemeinsamen  Interessen, 
welche  die  Händler  hier  so  zusammen  hielten,  dal'ä  sie  von 
jenem  Kecht  der  Nachfrist  nie  Gebrauch  machten. 

tDie  Zwangsregulierung  ohne  vorherige  Anzeige  tritt  so- 
rt  ein,  wenn  die  Zahlungseinstellung  der  einen  Partei  dem 
egenkontrahenten  bekannt  wird.  Diese  Zahlungseinstellung 
It  auch  dann  als  eingetreten,  wenn  der  Betreffende  mit  seinen 
iSubigem  über  die  aufsergericlitliche  Regelung  seiner  Verbind- 
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lichkeiteii  in  Verband  langen  tritt.  Die  Zwangeregulierung  er- 
folgt dann  freIhSndig  oder  durch  Vermittlung  eines  Eursmaklers 
and  ist  dem  Kontrahenten  anzuzeigen. 

Hiermit  haben  wir  die  Darstellung  der  Technik  des  Kaasa- 
kontokorrentgescliafts  beendet.  Wir  haben  gesehen ,  dafa  der 
Handel  bei  Einführung  der  Kassakon tokorren Ige »c hafte  von 
dem  Kassageschftft  ausgegangen  ist.  Für  die  Beteiligung  der 
berufsmäfaigen  Spekulation  und  der  kleinen  Bankiers  am 
Effektengrofshandel  war  aber  wegen  der  sofortigen  Erfüllung 
die  Form  des  reinen  Kaaaageachäfta  nicht  verwendbar.  Man 
hat  daher  die  Erfüllung  auf  den  Ultimo  hinausgeschoben,  um 
eine  unnötige  Übergabe  von  .Stücken  zu  ersparen ,  wahrend 
man  im  übrigen  die  Formen  des  Knssageschafts  in  der  Haupt- 
sache beibehielt.  Aber  gerade  durch  die  Hinausschiebung  oer 
Erfüllung  erlangte  die  neue  Form  einen  wirtBchaftlich  voll- 
kommen verschiedenen  Charakter  gegenüber  dem  reinen  Kassa- 
geschäft. Sie  wurde  zu  einem  Kreditgeschäft  und  erlangte  da- 
mit alle  Vorteile  und  Nachteile,  die  dasselbe  dem  Handel  und 
der  Volkswirtschaft  bietet. 

Es  ergiebt  sich  dann  sofort  hier  die  Frage:  konnte  die 
Anwendung  der  KassakontokorrentgesehSfte  zur  Ausbildung 
eines  modernen  Terrainhandels  führen? 

Die  Voraussetzungen  dazu  wuren  gegeben.  Der  Aufschwung 
von  Handel  und  Industrie  und  das  Sinken  des  Zinsfufses  der 
ätaatsan leihen  hatten  wieder  die  Autmerksamkeit  des  Publi- 
kums und  der  berufsmftfsigen  Spekulation  in  höherem  Mafse 
als  bisher  auf  die  Montan-  und  Industriewerte  gelenkt.  Diesem 
Bedürfnis  brauchte  nur  eine  leicht  zu  handhabende  Technik 
des  Handels  entgegenzukommen.  Die  vertragsmafsige  Hinaus- 
schiebung der  Erfüllung,  die  freiwillige  Übereinstimmung  aller 
Geschäfte  in  den  anderen  Punkten  hätten  einen  Terminbandel, 
wenn  auch  in  einer  sehr  schwerflilligen  und  unvollkommenen 
Gestaltung,  entstehen  lassen  können,  ohne  dafs  er  gegen  ge- 
setzliche Vorschriften  direkt  verstiefs.  Aber  es  würde  ihm  die 
vollkommene  Technik  und  die  leichte  Beweglichkeit  des  mo- 
dernen Tcrminhandels  gefehlt  haben  und  damit  auch  ein  Teil 
seiner  wirtschaftlichen  Wirkungen.  Vor  allem  aber  hätte  ihm 
gefehlt  die  öffentlich- rechtliche  Garantie,  welche  er  erst  durch 
eine  bOrsenamtliche  Regelung  hätte  erhalten  können.  Die  Zins- 
berechnung und  das  Erfordernis  eines  gröfseren  Beamten- 
pcrsonals  mufsten  aber  die  Anwendung  der  Kassakontokorrent- 
geschäfte ftir  die  berufsmäfsige  Spekulation  und  den  Arbitrage- 
verkehr sehr  beschranken,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  machen. 
Baisseoperationen  waren  zwar  möglich,  aber  ob  wirklich  eine 
leistungsfähige  Batsse partei ,  wie  an  den  modernen  Termin- 
börsen entstehen  konnte,  blieb  sehr  fraglich.  Denn  deren 
Voraussetzung  ist  neben  anderem  auch  das  Bestehen  eines 
breiten,  stets  aufnahmefähigen  Marktes,   wie  ihn  der  moderne 
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Tenninhandel  regeliDäfsig  bildet.  Konnte  eine  solche  breite 
Uarbtbüdung  auch  auf  der  Grundlage  des  Kaaaakontokorrent- 
geachat'ts  entstehen?  Über  diese  Möglichkeit  ist  nicht  zu 
streiten,  in  Wirklichkeit  ist  sie  niemals  dauernd  wahrend  des 
Börsen gesetzes  aufgetreten.  Die  Unsicherheit  eines  solchen 
Bändels,  der  sich  zum  grofsen  Teile  auf  der  Freiwilligkeit 
aufbaute  und  dem  die  Öffentlich-rechtliche  Garantie  zur  Durch- 
führung der  einzelnen  Geschäfte  fehlte,  die  Befürchtung,  dafs 
eine  extensive  Rechtsprechung  in  dieser  Geschäftsform  einen 
Verstofs  gegen  das  Börsengesetz  erblicken  würde,  weil  sie  zu 
nahe  an  die  für  Böräentermingeschäfte  üblichen  Formen  her- 
anreichte ,  haben  die  grofsen  Banken ,  welche  in  der  Stempel- , 
Vereinigung  vereinigt  sind,  von  vornherein  von  der  Anwendung 
dieser  GeschAftsform  abgehniten.  80  bildete  denn  der  Konto- 
handel der  Maklerhanken  an  der  Berliner  Börse  stets  nur  einen 
beseheideni'ii  Teil  des  Handels  in  Montan-  und  Industrie  werten 
und  nur  selten  hat  er  die  Markttage  für  kurze  Zeit  zu  be- 
Htimmen  vermocht.  An  den  anderen  deutschen  Börsen  aber 
ist  diese  Geschäftsform  niemals  zur  Anwendung  gekommen. 
Wir  kommen  sonach  zu  dem  Resultat: 

a)  dafs  der  Kontohandel  der  Maklerbanken  von  dem 
Kassahandel  durchaus  wirtschaftlich  verschieden  ist; 

b)  dafs  die  KaaankontokorrentgeschSfte  wohl  geeignet  ge- 
wesen wären,  einen,  wenn  auch  sehr  unvollkommenen  Termin- 
lundel  an  der  Burse  entstehen  zu  lassen,  dafs  es  aber  wegen 
der  zu  geringen  Anwendung  dieser  Geschäftsform  niemals  dazu 
gekommen  ist;  dafs  es  dazu  nicht  gekommen  ist,  ist  aber 
weniger  der  Gesetzgebungstechnik  zu  danken,  als  vielmehr 
der  Schwerfälligkeit  dieser  Geachäftsform  und  der  Furcht  vor 
einer  böraenfeindlichen  Rechtsprechung. 

c)  Die  handelsrechtlichen  Lieferungsgeschäfte. 

Sollten  die  Kassakontokorrentgeschäfte  noch  eine  erleich- 
terte Form  der  Kassageschäfte  bilden,  so  waren  die  handels- 
rechtlichen Lieferungsgeschäfte,  welche  unter  dem  Börsengesetz 
im  Verkehr  an  der  Börse  und  in  den  Montan-  und  Industrie- 
werten  abgeschlossen  wurden,  direkt  ein  Ersatz  der  seitherigen 
Börsentermingeschftfte. 

Über  ihre  Technik  und  Anwendung  im  Börsenverkehr 
verhalten  sich  die  Händler  in  ihren  Mitteilungen  meist  sehr 
zurückhaltend. 

Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Technik  llber- 
eiostimmte  mit  derjenigen  der  handelsrechtlichen  Lieferunga- 
geschäfte,  welche  unten  bei  Gelegenheit  des  Börsen  reg  isters 
noch  näher  zu  besprechen  sind.  Eine  Hkontrierung  durch  den 
Liquidationsverein    flir  Zeitgeschäfte    fand    aber   für    hardela- 
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rechtliche  LieferungsgeBchäfte  in  UodUd-  uud  Indus triewertea 
Dicht  statt. 

Bei  Abscblufs  dieser  Geschäfte  wurden  stets  vertragamSisig 
die  Bedingungen  fUr  Zeitgeschäfte  an  der  Berliner  Börse  aas- 
geschlosaen,  Bodafs  auch  diesen  Geschäften  jede  börsen amtliche 
Regelung  fehlte.  Sie  beruhten  ebenfalls  auf  freiwilligem  Über- 
einkommen und  waren  teils  Fixgeschäfte,  teils  Geschäfte  mit 
Nachfrist. 

Da  diese  Form  nur  dem  Effekte ngrofshandel  dienen  sollte, 
so  fanden  die  Abschlilstie  nur  in  den  bekannten  Schlufseinheiten 
und  zu  festen  Kursen  statt.  Es  mufste  aber,  da  keine  Zioe- 
berechnung  stattfand,  die  Preisbildung  eine  andere  sein  als  im 
GrofskaBsageBchäft  und  im  Konlohnndel  der  Maklerbanken. 
Noüert  wurden  diese  Kurse  nicht,  und  daher  konnten  diese 
Geschäfte  auch  nur  eine  beschränkte  Anwendung  über  desi^ 
Kreis  der  Börsenbesucher  hinaus  finden. 

Über  die  Folgen  des  Verzugs  war  nichts  Näheres  i 
fahren.    Vermutlich  waren  dieselben  in  der  gleichen  Weise  g 
regelt    wie    in  den  Bedingungen  der  Dnrmstädter  Bank  be; 
der  .Stempel Vereinigung,  auf  die  wir  noch  zurückkommen. 

Was  die  Anwendung  der  handelsrechtlichen  Liefern  _ 
geschafte  im  Börsenverkehr  in  den  Montan-  und  Industrie- ' 
werten  anbetrift't,  so  ist  hier  sofort  zu  bemerken,  dafs  diese 
Geschäftsform  fttr  den  Handel  niemals  irgend  welche  Bedeu- 
tung erlangt  hat.  Schon  der  Mangel  der  Kursnotiz  und  das 
Fehlen  einer  leichten  Abwicklung  mufste  ihren  Geltungsbereich 
sehr  beschränken,  so  bequem  im  übrigen  Ja  auch  ihreTechnik 
für  den  Orofshandel  sein  mochte.  Dazu  kam  aber  noch  als 
wichtigster  Hinderungsgrund  einer  allgemeinen  Anwendung, 
dafs  diese  Geschäfte  zwar  nicht  Börsentermingesc hafte  waren, 
aber  doch  die  Formen  derselben  (abgesehen  von  der  Skontrie- 
ningj  hatten.  Nach  ^  .j1  Abs.  '2  ist  aber  ein  Terminhandel 
in  den  verbotenen  Papieren,  soweit  er  sich  in  den  fiir  Börsen- 
termingeschäfte üblichen  Formen  bewegt,  von  der  Börse  aua- 
geBchlosscn.  Es  bestand  also  die  Gefahr,  dafs  er  von  der 
Börsenaufaichtsbehörde  unterdrückt  würde,  weil  er  einen  Ver- 
stofs  gegen  das  Börsengeselz  darstellte.  Dementsprechend  hatte 
der  Bö rsenv erstand  schon  bald  nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes 
erklärt,  dafs  in  Bergwerks-  und  Industriepapieren  das  handels- 
rechtliche Lieferungsgeschäft  an  der  BUrae  nicht  zulässig  sei, 
Faat  noch  wichtiger  waren  aber  die  Bedenken  wegen  der 
Rechtsprechung.  Die  Händler  fürchteten  mit  Recht,  das  Reichs- 
gericht würde  diese  Geschäfte  für  ungültig  erklären. 

Infolge  dieser  Umstände  ist  das  handelsrechtliche  Liefe- 
rungsgeschäft  in  den  genannten  Werten  im  Börsenverkehr  nur 
im  Anfang  häufiger  zur  Anwendung  gekommen ,  aber  auch 
damals  nur  zwischen  Börsenbesuchern,  von  denen  jeder  wufste, 
dafs  die  Gegenpartei  richtig  erfüllen  würde.  Die  grofsen  Banken 
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it   ihrem  Kapital  reich  tum   brauchten   sich  dieser  Form  nicht 

i  bedienen  und  haben  sie  niemaU  für  den  B^reenverkehr  in 
jSen  genannteu  Werten  verwendet,  und  auch  die  kleinen  Ban- 
kiers bedienten  aich  lieber  der  seh  wer  fälligeren  Form  des 
K^iasnkontokorrentgeschäfta ,  als  dafs  sie  offensichtlich  gegen 
das  BCrs engesetz  verstiefsen. 

Irgend  eine  Bedeutung  wird  man  daher  dem  Börsenverkehr 

I  Montan-  und  Indus triewerten,  soweit  er  aich  in  dieser  Form 

ewegte,  nicht  beimeäsen  können. 

Mit  der  Darstellung  der  Grofakaasageschäfte,  der  Konto- 
torr entgesc  hafte  und  der  handeUrechtlichen  Liefer ungsgesc  hafte 
laben  wir  alle  die  Geschäfts  formen  besprochen,  welche  der 
Srofshandel  für  den  Börsenvorkehr  in  den  Anteilen  von  Berg- 
irerks-  und  Fabrikunternebmungen  geschaffen  hat,  nachdem 
Ihm  durch  das  Gesetz  seine  vollkommene  Technik  vernichtet 
'ar.  Aber  nicht  allein  für  den  Verkehr  an  der  Börse,  sondern 
Dch  für  den  Kommissionsverkehr,  zwischen  der  Bank  und 
iren  Kunden  war  der  Börsenterminhandel  in  den  genannten 
P«pieren  verboten.  Doch  galt  hier  nicht  die  Bestimmung  des 
1  51  Abs.  2,  welche  einen  Terminhandel  auch  dann  unter- 
Irücken  wollte,  wenn  er  sich  in  den  für  Börsen  termingeschäfte 
IbUchen  Formen  bewegte.  Infolgedessen  haben  für  den  Kom- 
Btssionsverkehr  die  Surrogalformen  des  Börsen  terminhandele, 
Bsbesoadere  das  handelsrechtliche  Lioferungsgeaehäft  in  seinen 
leiden  Abarten,  auch  eine  gröfsere  Bedeutung  erlangt,  während 
lie  Anwendung  der  Grofakaasageschäfte  ganz,  diejenige  der 
Cassakontokorrentgeschäfte  fast  ausschüefslich  auf  den  Ver- 
cehr  an  der  Börse  beschränkt  blieb, 

.  d)  Die  handelsrechtlichen  Lieferungsgeschäfte 
des   Kommissionsverkehrs. 

Der  Kommissionaverkehr  ist  derjenige  Teil  des  Handels, 
welcher  das  Kapital  des  Publikums  in  die  richtigen  Bahnen 
produktiver  Thätlgkeit  zu  lenken  hat.  Damit  ist  ein  wich- 
tiger Teil  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit  der  Banken  gekenn- 
zeichnet. 

Die  Formen,  in  denen  sich  dieser  Handel  bewegt,  sind 
im  allgemeinen  die  gleichen,  wie  sie  aich  im  Verkehr  an  der 
Bönte  zwischen  den  Bfirsenbeauchern  herausgebildet  haben, 
und  die  einzelnen  GeachäftsabschlUsse  unterlitgen  regelmäfsig 
den  Usancen  der  Börse,  Für  Montan-  und  Industriewerte 
haben  aber  die  oben  angeführten  Vorschriften  des  Börsen- 
gesetzes dazu  geführt,  dafs  die  Geschäftatechnik  in  einem 
Teile  des  Kommissionsverkehrs  nicht  unwesentliche  Ab- 
^Weichungen  von  der  Technik  der  Börsengeschäfte  und  der 
"■Üheren  Kommissionsgeschäfte  zeigt. 
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Die  KommiBsionstLätigkeit  der  Banken  dient  im  allgemeii 
zweierlei  BedUrfnisaen  des  Publikums,  dem  anlageaucliendeii 
Kapital  und  der  lü^pekulation.  In  Zeiten  eines  wirtacbaftlicbeo 
Aufscliwungs  stellt  das  Publikum  gröfsere  Teile  seines  Ver- 
mögens als  Kapital  der  Industrie  zur  Vertilgung.  Es  will  an 
der  günstigen  Kqnjunktnr  durch  Genufs  der  hohen  Dividenden 
gewinnen.  Die  Überfiiiiruug  dieses  anlagesuchenden  Kapitals 
in  die  richtigen  Stellen  erfolgt  zum  gröfaten  Teile  in  der  F( 
dea  gewöhnlichen  Kassageachäfts  und  diese  Form  ist 
unter  dem  Börsengesetz  im  Anlageverkehr  beibehalten  won 

Daneben  beteiligen  sich  aber  viele  Outsiders  an 
Effektenhandel,  nur  um  des  Kursgewinnes  willen.  Ihr  Interesse' 
ist  wie  das  der  berufsmäfaigen  Spekulation  vorwiegend  auf 
die  Preisbildung  gerichtet,  sie  schliefseu  in  der  Hauptsache 
Grorehandelsgeschäfte  ab.  Die  bequemste  Form  fUr  diese 
Thlltigkeit  bot  nun  immer  der  Terminhandel  in  Verbindung 
mit  den  Pro longationsgeac haften.  Ana  den  Verhandlungen  der 
Böraeneuquetekommission  geht  nicht  klar  hervor,  welche  Kreise 
des  börsenfremden  Publikums  besonders  an  diesem  Handel  be- 
teiligt waren.  In  der  Regel  heifat  es,  die  Beteiligung  erfolge 
aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung  gleichmttfaig.  Doch  scheint 
es,  dafs  man  in  der  Börsen enquetekommission  die  Teilnahme 
der  Outsiders  an  Terminspekulationen  vielfach  Überschätzt  hat. 
Das  gröfste  Kontingent  zu  diesen  Outsiderspekulanten  stellen 
die  Kreise  des  Publikums,  welche  der  Industrie  ziemlich  nahe 
stehen,  und  dies  hat  auch  wieder  die  letzte  Spekulationsperi 
bewiesen. 

Indem  das  Börsengesetz  den  OutsiderM  filr  ihre  Sj 
lation  die  Form  des  Börsenterminhandels  nahm,  hatte  es 
noch  nicht  die  Gründe  beseitigt,  welche  zu  derselben  führten. 
Der  Gezetzgeber  hatte  ferner  nicht  genttgend  untersucht,  ob 
sich  nicht  mit  anderen  Formen  dieselben  Zwecke  erreichen 
tiefsen.  Er  hatte  offenbar  geglaubt,  dafa  durch  die  Vernich- 
tung des  Terrainhandels  an  der  Börse  auch  jede  Termin- 
spekulation aufserhalb  der  Börse  beseitigt  sei.  Die  folgende 
Darstellung  der  Technik  der  handelsrechtlichen  Lieferui 
geschäfte  wird  erkennen  lassen,  dafa  diese  Vermutung. 
sie  bestand,  eine  durchaus  irrige  war. 

Da  die  Börsentermingeschäfte  nur  eine  Weiterbildung 
Fixgeschäfte  sind,  so  lag  es  am  nächsten,  auf  diese  selbst  zu- 
rückzugreifen. Diesen  Weg  haben  denn  auch  die  Mitglieder 
der  Stempelvereinigung  mit  der  alleinigen  Ausnahme 
der  Darmstfidter  Bank  eingeschlagen.  Für  die  Erfüllung  der 
Geschäfte  gelten  unter  Ausschlufs  der  Bedingungen  fiir  Zeit- 
geschäft« an  der  Berliner  Fondsbörse  besondere  Vereinbarungen 
und  die  Vorschriften  des  Allgemeinen  Deutschen  Handelagesetz- 
buchcs.  Damit  entfiel  für  alle  diese  Geschäfte  zunächst  dt 
('harakter  als  Börsen termingeschäfte  im  Rinne  des  Börsengoaotzi 
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aie  hatten  eiaea  der  Merkmale  desselben,  nämlich  die 
itliche  Sanktionierung  des  Tennin  handeis,  fallen  gelassen.  Ein 
eratofs  gegen  das  Gesetz  konnte  also  in  dem  AbscblufH  solcher 
reschftfte  im  Kommissionsverkehr  nicht  erblickt  werden. 

Wi-iter  wurden  aber  diese  Geschäfte  durch  die  bcBonderen 
Vereinbarungen  sofort  zu  Fixgeschäften  gestempelt,  denn  bei 
allen  derartigen  Geschäften  gilt  der  vereinbarte  Lieferungstag 
iteta  als  festnestimmter  Zeitpunkt  der  Lieferung  im  Sinne  des 
Art.  357  H.G.B,  Dementsprechend  sind  auch  die  Folgen  des 
Verzugs  in  der  durch  das  H.G.B,  iür  Fixgeschäfte  vor- 
seschriebenen  Weise  geregelt,  doch  treffen  die  Bedingungen 
3er  Stempelvereinigung  noch  einige  Abweichungen,  die  teil- 
weise ein  Hinneigen  zu  den  Formen  des  Börsenterminbandels 
verraten. 

Nach  Art,  -iöl  des  H,G.B.  hat  der  nichtsÄumige  Kontra- 
hent das  Recht,  zwischen  nachträglicher  Erfüllung  nebst 
Schadensersatz,  Zwangsregulierung  und  Rilcktrttt  vom  Vertrage 
zu  wählen.  Im  Gegensatz  aber  zu  dem  gewöhnlichen  Handels- 
kauf ist  das  Recht  auf  nachträgliche  Erfüllung  nicht  mehr 
primäre  Recht,  sondern  kann  nur  durch  sofortige  Anzeige 
langt  werden.  Bei  den  Fixgeschäften  der  Effektenbörse  ist 
tr  Zeitpunkt  der  Erfüllung  ein  so  wesentlicher  Bestandteil 
-  Vertrages,  dafs  die  nachträgliche  Erfüllung  in  der  Praxis 
m  in  Frage  kommt. 

Die  Zwangaregulierung  hat  im  Art.  357  eine  verschiedene 
igelung  erfahren    iür  den   Verzug  des   Verkäufers   und   des 
Käufers. 

Bei  Verzug  des  Käufers  besteht  die  Zwangaregulierung  in 
dem  sofortigen  Verkauf  der  zu  liefernden  Stücke  für  Rech- 
nung des  Käufers  und  in  dem  Schadensersatz,  bei  Verzug  des 
Verkäufers  in  dem  Schadensersatz  wegen  NichterfUllung,  Im 
letzteren  Falle  erstreckt  sich  der  Schadensersatz  auf  die  Zah- 
lung der  Differenz  zwischen  dem  Kaufpreis  und  dem  Börsen- 
ireis  der  Effekten  am  Fälligkeitstage,  unbeschadet  des  Rechts, 
ich  einen  nachweislich  höheren  Schaden  geltend  zu  machea. 
Welche  Abweichungen  zeigen  nun  die  Bedingungen 
4er  Stempel  Vereinigung  gegenüber  diesen  Vorschriften  des 
Handelsgesetzbuches  ? 

Zunächst  ist  ebenso  wie  bei  den  Börsen tcrmingeschäften 
stillschweigend  das  Rücktrittsrecht  ausgeschlossen.  Der  nicbt- 
aäumige  Kontrahent  hat  nur  die  Wahl  zwischen  nachträglicher 
£rftillung  und  Zwangsregulierung.  Man  iat  also  in  diesem 
Funkte  nicht  ganz  bis  zu  den  Formen  des  Fixgeschäftes  zu- 
rückgekehrt, sondern  hat  die  Form  der  früheren  Bürsentermin- 
Kicbäfte  beibehalten.  Dagegen  ist  die  abstrakte  Schadens- 
rechnung, welche  im  Börsen terminhandel  allgemein  üblich, 
ftr  die  Fixgeschäfte  durch  das  alte  Handebgesetzbuch  für 
den   Fall   des   Verzugs   des  Verkäufers   direkt   festgesetzt   ist, 
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fallen  gelassea.  Die  Zwangsregulieruag  im  Wego  der  Geltend« 
tnachung  der  Differenz  zwischen  dem  Vertragakurse  und  dem 
Durchschnittskurae  am  Zwangs regulierungs tage  ist  in  den  Be- 
dingungen der  Stempel  Vereinigung  auadritcklich  ausgeschloeseo. 
Sie  kann  nur  durch  den  vermittelst  eines  Kursmaldere  zu  be- 
wirkendem An-  und  Verkauf  der  verschlosaenen  Werte  er- 
folgen. Dieae  Bestimmung  steht  in  direktem  Gegensatz  aur 
Tendenz  des  neuen  H.G.B.,  welches  im  §  37(i  allgemein  bei 
Verzug  aowohl  dem  nichtaäumigen  Käufer  als  dem  Verkäufer 
das  Recht  der  abstrakten  Schadenaberechnung  im  Wege  der 
Differenzzahlung  zugeateht.  Die  Elinführung  dieser  Vorachrift 
war  seinerzeit  gerade  im  Intereese  des  Handele  erfolgt,  weil 
Zwangs V er kilufe  börsengängiger  Wertpapiere,  bei  denen  der 
Erfüll ungs Verzug  dea  Käufers  meist  durch  fallenden  Kurs  ver- 
anlafat  wird,  einen  ungünatigen  EiDflufs  auf  die  Lage  der  Börse 
ausüben  und  einen  weiteren,  auch  dem  säumigen  Käufer  schäd- 
lichen Preisdruck  zur  Folge  haben.  (Denkschrift  des  Reichs- 
taga,  il.  Legislaturperiode,  IV.  Sesaion  189.Vfl7.)  Trotzdem  hat 
aber  der  Handel  von  dieser  Erleichterung  für  die  Abwicklung 
der  Geachäfte  kernen  Gebrauch  gemacht.  Der  Grund  dieser 
Eracheinung  liegt  offenbar  im  folgenden:  Von  vielen  Seiten 
hatte  die  abstrakte  Schadensberechnung  namentlich  bei  Ver- 
zug des  Käufers  die  schärfsten  Angriffe  erfahren,  da  aie  nicht 
den  Bedürfnissen  des  reellen  Handels,  sondern  vielmehr  den 
Interessen  des  Differenzspiels  und  der  Ausbeutung  des  Publi- 
kums diene.  Es  kann  hier  unerörtert  bleiben,  wie  weit  diese 
Angriffe  berechtigt  waren.  Jedenfalls  suchte  aber  die  Stempel- 
vereinigung zu  vermeiden ,  dafs  ihr  der  Vorwurf  gemacht 
werden  konnte,  sie  wolle  unter  Benutzung  jener  handelsrecht- 
lichen Vorschriften  das  Böraenspiel  der  Outsiders  und  die 
Ausbeutung  derselben  durch  gewissenlose  Kommissionäre  be- 
günstigen. Nur  aus  diesem  Grunde  hat  sie  allein  die  kon- 
krete Schadensberechnung  durch  An-  und  Verkauf  zugelassen. 
Welche  wirtschaftliche  Bedeutung  kommt  aber  der  kon- 
kreten Schadensberechnung  im  Kommissionsverkehr  zu?  Zu- 
nächst ist  zuzugeben,  dafs  bei  der  abstrakten  Sc  baden  sberech- 
nuDg  der  gewissenlose  Kommissionär  durch  Preiäbeeinäusaune 
und  Aus  dem-Engagement- Werfen  seinen  Kunden  emptindli<£ 
schädigen  kann,  ohne  dafs  er  für  denselben  die  Stücke  wirk- 
lich gekauft  hat.  Andererseits  wird  es  aber  dem  Kommittenten, 
welcher  bei  einer  Bank  ein  umfangreiches  Hausseengagement 
unterhält,  in  Zeiten  der  Kursrückgänge  sehr  schwer  fallen, 
die  erforderlichen  NachschUsse  zu  leisten.  In  diesem  Falle  hat 
die  Bank  seine  Engagements  zwangsweise  durch  Verkauf  der 
Stücke  an  der  Börse  zu  lösen.  Ein  derartiges  Angebot  wird 
aber  bei  Kursrückgängen  oder  gar  einer  schon  bestehenden 
Derottte  die  Kurse  zum  Nachteil  des  Kommittenten  noch  viel 
weiter    drücken     und    die    Krisis    dea    Marktes    verschärfen, 
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irend  die  abstrakte  Schadenaberechoung,  weil  keine  .Stücke 
auf  den  Markt  geworfen  werden,  den  Preis  nicht  beeinflnfst. 
Das  neue  H.G.B.  hatte,  wie  erwähnt,  dieser  Erscheinung  auch 
Rechnung  getragen,  indem  es  in  jedem  Falle  die  abstrakte 
SchadensberechnuDg   einführte.     Die  Erfahrungen   des   letzten 

I  Jahres  sprechen   unseres  Erachten»  für  die  Richtigkeit  dieser 
Anschauung. 
Eine  besondere  Eigentümlichkeit  zeigen  die  handelsrecht- 
lichen Liefer ungsgeschäfte  des  Kommission» Verkehrs  in  Bezug 
auf  die  Ausführung    der    Aufträge    und  die  Preisbil- 
dung.    Die   Banken    treten    ihren   Auftraggebern    gegenüber 
stets  als  Selbstkontrahenten  ein.   Diese  Verabredung  ist  gene- 
^UfiU  getroffen,    widerspricht    aber  nicht  dem  Börsengesetz,    da 
^Htieees  in  §  74  nur  die  Vereinbarung   verbietet,   dafs   die  Er- 
^Bdärung  des  Selbsteintritts  über  den  Tag  der  Ausführung  hin- 
^^pnB  aufgeschoben  werden  dürfe.  In  der  Börsenenijuetekommisaion 
^Hjpollte  man  gerade  den  Selbsteintritt  beschränken,  und  es  sind 
^Biiehrere    diesbezügliche    Anregungen    ergangen,    obwohl    die 
HFraxis  des   Kommissionsverkehrs    immer   auf   vermehrte   An- 
wendung desselben  hinausging.   Das  Verbot  des  Börsentermin- 
handeis  nötigte   aber  gerade  die  Banken,    dem   Kommittenten 
gegenüber   als  Selbstkontrahenten    einzutreten.     Die    handels- 
rechtlichen  Lieferungageac hafte    waren    nur   im   Kommissions- 
verkehr gestattet;  ihrer  Anwendung  im  Börsenverkehr  standen 
juristische  Bedenken  entgegen,  so  dafs  sie,  wie  oben  gezeigt, 
an    der  Börse   fast  gar  nicht  in  Übung  waren.     Die  Äufträgo 
der  Kundschaft  per  handelsrechtliche  Lieferung  konnten  also 
nicht  an  der  Börse  ausgeführt  werden,  nnd  daher  mufsten  die 
Kommissionäre   bei   allen   diesen    Aufträgen   als   Selbstkontra- 
benten  eintreten.     Dadurch   mufste  sich  aber  ein  grofser  Teil 
der  Geschäfte  von  der  Börse  weg  in  die  Kontore  der  Banken 
zurückziehen,  und  es  ist  diesem  Umstände  nicht  zum  wenigsten 
^BU  verdanken,  dafs  der  Markt  in  Montan-  und  Industrie  werten 
^Euiter  dem  Börsengesetz  an  der  Börse  so  sehr  an  seiner  früheren 
^^Bedeutung  verloren  hat. 

^g       Da  an   der  Börse   keine  Kurse   für  Zeitgeschäfte   notiert 

Irarden,   so   konnte   natürlich   der  Selbsteintritt  auch   nur  zu 

einem  Kassakurs  erfolgen,  obwohl  die  handelsrechtlichen  Lie- 

ferungsgeachäfte  Zeitgeschäfte   sind.     Da   in    dem  einen   Fall 

^^Leistung   und  Gegenleistung   in  die   Gegenwart,    im   anderen 

^Htjüle  in  dasselbe  Moment  der  Zukunft  fallen ,   so   werden  die 

^HCurae    beider   Qeschäftsarten    verschieden    sein   müssen.     Bei 

^pSen  Kassakon tokorrentgescbäften   hatte   man  die  Übereinstim- 

^^inng  mit  den  Kassakursen  dadurch  erzielt,  dafs  trotz  Hinaus- 

Schiebung   von    Leistung   und   Gegenleistung   bis   zum  Ultimo 

des  laufenden  Monats  eine  Zinsberechnung  vom  Abachlufstage 

bis  zum  Erflillungstage  stattfand. 
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Ähnlich  verfuhren  die  Banken  im  KommisBions verkehr. 
Vom  Kauftage  ab  werden,  ebenso  wie  im  Kontohandel  der 
Mak  1  erbau k en ,  Zinsen  vom  ausmachendeo  Betrage  bis  zum 
Lieferungstage  berechnet.  Die  Featsetzung  der  Zinsen  erfolgt 
durch  die  Stempel  Vereinigung  in  einer  gemeinaamen  Sitzung 
ihrer  Mitglieder.  Ais  Grundlage  dient  auch  hier  der  Diskooto- 
satz  der  Reichabank,  soweit  nicht  besondere  Verhältnisse  des 
Marktes  eine  geringe  Abweichung  nötig  machen.  Die  Banken 
berechnen  dann  zu  ihren  Gunsten  1  "/o  Über  diesem  Satze, 
zu  ihren  Lasten  l".o  darunter,  also  ähnlich  wie  die  Makler- 
banken. Läfst  daher  ein  Kommittent  z.  B.  durch  die  Diskonto- 
gesellscfaaft  150*10  Mark  Harpener  Bergbauaktien  per  Ultimo 
kaufen,  ao  führt  die  Bank  dieses  Geschäft  in  der  Weiae  aus, 
dafa  sie  als  Selbstkontrahent  zum  jeweiligen  Kaasakurse  ein- 
tritt; der  Kunde  hat  dann,  abgesehen  von  Courtage  und 
Stempel,  diesen  Preis  nebst  Stliekzinaen  bia  zum  Tage  der 
Auaführung  und  aufserdem  Zinsen  vom  auamachenden  Betrage 
bis  zum  Lieferungstagc  zu  zahlen. 

Da  diese  Geschäfte  dem  Grofshandel  dienen  sollten,  so 
erfolgen  die  Abschlüsse  in  den  bekannten  Schlufseinheiten. 
AuadrUckhch  vorgeaehen  ist  das  In  den  „Bedingungen"  nicht, 
war  aber  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Skontrierung  durchweg 
in  Übung. 

Die  Deckungagcschäfte  fUr  die  durch  Selbsteintritt  aus- 
geführten Aufträge  fuhrt  die  Bank  im  Kassamarkt  der  Böree 
aus.  Die  Stempelvereinigung  Latte  von  vornherein  jede  Be- 
teiligung an  dem  Kontohandel  der  Maklerbanken  abgelehnt 
und  die  Deckungsgeschäfte  in  der  Form  der  Grofskassa- 
gescbäfte  vorzunehmen  beschlossen.  Natürlich  wird  ein  grofser 
Teil  aller  Geschäfte  von  der  Bank  in  sich  kompensiert  oder 
aus  ihren  eigenen  Beständen  bestritten.  Nur  die  Spitzen  ge- 
langen an  die  Börse. 

Die  wirtschaftlichen  Folgen  dieser  Geacfaäftstbfltigkeit  sind 
leicht  ersichtlich.  Die  Banken  bedürfen  gröfserer  Vorräte  an 
Kapital  und  Stücken,  und  dieses  mufs  sich  in  einem  Kapital- 
mangel und  der  vermehrten  Thättgkeit  des  Giroeffektendepota 
der  Bank  des  Berliner  Kasaenvereina  äufsem.  Die  im  Schiufa- 
kapitel angeführten  Zahlen  werden  das  deutlich  erkennen 
lassen. 

Die  weiteren  Bestimmungen  der  Stempelvereinigung  bieten 
für  unsere  Untersuchung  kein  Interesse.  Ea  könnte  vielleicht 
hier  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dafs,  obwohl  die  Be- 
dingungen von  einer  privaten  Vereinigung  unabhängig  von 
einer  Börsenbehörde  entworfen  sind,  dennoch  alle  Streitig- 
keiten aus  diesen  Geachfiften  der  Entscheidung  eines  Schieda- 
gerichta  von  drei  Personen  unterliegen,  welche  vom  Präsidenten 
des  Al  testen  kol  legi  um  a  ernannt  werden.  Hatte  man  durch 
Ausschlufs   der  Berliner  Usancen   die  amtliche  Sanktionierung 
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t  HandeU  vermieden,   so   kommt   man  ihr  durch  diese  Bo- 
mmuDg  wieder  sehr  nahe. 

Bevor  wir  auf  eine  Besprechung  dea  wirtschaftlichen  Char 
Itters  der  handelsrechlichen  Lieferungsgeschftfte  eingehen, 
kbllen  die  abweichenden  „Bedingungen"  der  Darin- 
atädtcr  Bank  einer  kurzen  Betrachtung  unterzogen  werden. 
Die  liand  eis  rechtlichen  Lieferungsgeschäfte  dieser  Bank 
nlten  ebenfaiU  für  den  Kommissionsverkehr  in  Montan-  und 
Bjdustrie  werten. 

Bei   allen  Geschäften   tritt  die  Bank  als  Seibatkontrahent 
und    bewirkt    die    Ausführung    zu    den    Kasaakursen    der 
terliner  Börae. 

In  deraelben  Weise  Tfie  bei  der  Stempel  Vereinigung  werden 
iuch  hier  die  Zinsen  vom  Kauftage  bis  zum  Erfüll ungstage 
T>erechnet. 

Der  wesentliche  Unterschied  gegenüber  den  Bedingungen 
der  Stempel  Vereinigung  besteht  aber  darin,  liafs  die  Darm- 
^  sttdter  Bank  keine  Fixgeschäfte  im  Sinne  des  Art.  -"107  H.G.B., 
Iptidern  nur  handelsrechtliche  Lieferungsgeschäfte  gemfifs  Art. 
""  ■ — 35li  H.G.B.  abschliefHt.  Infolgedessen  sind  auch  die  Wir- 
igen dea  Verzugs  anders  geregelt  wie  dort. 
Das  Recht  auf  nachträgliche  Erfüllung  bleibt  primäres 
Recht  und  wird  nicht  erst  durch  Anzeige  erworben.  Der 
nichtsäumige  Teil  mufs  dem  säumigen  Kontrahenten  eine 
Nachfrist  von  zwei  vollen  Börsentagen  gewähren,  falls  derselbe 
sie  verlangt. 

Dos  RUcktrittarecht  ist  von  vornherein  für  beide  Teile 
ausdrücklich  ausgeschlossen;  ea  hat  daher  der  nichtaSumige 
Verkäufer  die  Wahl  zwischen  nachträglicher  Erfüllung  nehst 
Schadenseraatz  wegen  verspäteter  Erflillung  und  Verkauf  für 
Rechnung  dea  Käufers  nebst  Schadensersatz  wegen  Nicht- 
erfüllung, 

Enlaprechend  Art.  y.'j4  H.G.B.  hat  aber  der  nichtaäumige 
Verkäufer,  sobald  er  Schadensersatz  wegen  Nichterfüllung  ver- 
langt, die  Zwangsregulierung  durch  wirklichen  Verkauf  vor- 
zunehmen. Abstrakte  Schadensberechnung  ist  wie  bei  den  Be- 
dingungen der  Stempelvereinigung  für  den  Verzug  des  Käufers 
a  usgpsc  blossen. 

Der  nichtaäumige  Käufer  hat  dagegen  die  Wahl  zwiaehen 
nachträglicher    Erfüllung    nebst    Schadensersatz     wegen    ver- 
spllteter    Erfüllung   und    der   Zwangsregulierung;    letztere    ist 
entweder    vorzunehmen   durch  Deckungskauf  nebst  Schadens- 
ersatz  wegen  Nichterfüllung,    oder   es   braucht   an  Stelle   des 
Deckungskaufs  nur  die  abstrakte  Schadensberechnung  zu  treten. 
Im  Gegensatz  zur  Stempel  Vereinigung,    welche  durchweg 
^—^   konkrete  Schadeneberechnung   vorschreibt,   lafst  also  die 
^HLmutHdter  Bank    bei    ihren  Abschlüssen    entsprechend   den 


Vorschriften    des    Art,    355    H.G.B.    die   abstrakte    Schadena^ 
bere^jhnung  bei  Verzug  des  Verkäufers  beotehen. 

In  der  gleichen  Weise  ist  die  Zwangsregulierung  vorzu- 
nehmen bei  Zahlungseinstellung  des  Kommittenten,  oder  falls 
derselbe  die  geforderten  Nachschüsse  nicht  innerhalb  der  vor- 
schriftsmälsigen  Frist  von  drei  Tagen  leistet 

Durch  das  Recht  auf  Nachfrist,  welches  dem  säumigen 
Teile  stets  auf  Verlangen  zu  gewähren  ist,  erhält  der  Kom- 
mission ahandel  ein  Moment  der  Unsicherheit,  welches  ihm  in 
Zeiten  starker  Kursrückgänge  sehr  gefährlich  werden  kann. 
Die  Bank,  welche  auf  den  Eingang  der  Stücke  und  des  Geldes 
am  Ultimo  gerechnet  hat,  sieht  sich  in  diesen  Erwartungen, 
die  vielleicht  wieder  die  Grundlage  anderer  Geschäftsthätig- 
keiten  bilden ,  getäuscht  und  kann  dadurch  in  grorse  Gefahr 
gebracht  werden.  Es  haben  daher  auch  die  Mitglieder  der 
Stempelverein  ignng  und  des  Fondsbörsen  Vereins  jene  Bestim- 
mung wegen  dieser  ihrer  Geßlhrlichkeit  in  kritischen  Zeiten 
nicht  angenommen,  sodafs  sie  nur  im  wesentlichen  auf  den 
K ommiss i OD s verkehr  der  Darmstädtcr  Bank  beschränkt  blieb. 

Ebenfalls  nur  eine  geringe  Anwendung  im  Kommissions- 
verkebr  der  Montan-  und  Industriewerte  haben  die  oben  be- 
schriebenen Kaasakontokorrentgeschäfte  erlangt.  Von 
den  grofsen  Banken  wurde  diese  Form  auch  im  Kommissions- 
verkehr  niemals  angewandt.  Im  übrigen  war  hier  die  Technik 
dieser  Geschäfte  die  gleiche  wie  im  Börsenverkehr,  soweit 
nicht  mit  den  aufserhalb  der  Börse  stehenden  Kreisen  schon 
an  und  für  sich  gewisse  Änderungen  geboten  waren,  wie  z.B. 
der  Wegfall  der  Skontrierung. 

Welche  wirtschaftliche  Bedeutung  wird  man  nach 
dem  Gesagten  den  handelsrechtlichen  Lieferungs- 
geschäften für  den  Kommissionshandel  und  die 
Beteiligung  dos  Publikums  an  Börsenspekulationen 
beilegen  können? 

Beide  Formen,  sowohl  die  Fixgcschftfte  der  Sterauel- 
vereinigung  als  die  Nachlieferungsgeschäfte  der  Darmstädter 
Bank,  sind  Kreditgeschäfte.  Leistung  und  Gegenleistung  er- 
folgen in  demselben  Zeitpunkt  der  Zukunft,  und  bis  dahin 
findet  eine  Kreditgewährung  auf  den  Rand  der  Preisschwan- 
kungen statt.  Auch  hier  zeigt  sich  wegen  der  fungiblen  Ware 
eine  vollständige  Loslösung  derselben  von  der  Person  des 
Händlers,  und  Blankoverkäufe  und  Prolongationen  sind  ebenso 
möglich  wie  im  Börsenlerminhandel.  Das  Interesse  der  Teil- 
nehmer braucht  sich  blofs  auf  die  Preisbildung  zu  beschränken. 
Infolge  der  Gleichartigkeit  aller  Geschäfte  in  ihren  wesent- 
lichen Bestandteilen  und  bei  allgemeiner  Anwendung  dieser 
Formen  mufste  daher  der  Kommissionshandel  in  ruhigen  Zeiten 
fast  die  gleichen  wirtschaftlichen  und  socialen  Vorteile  und 
Nachteile  erlangen  wie  früher,  da  er  sich  noch  in  den  Formen 


r  BörgentermingeBchäfte  bewegte.  Die  Zinsbereciinung  nmcht 
nwar  diese  Geschäfte  etwas  teurer,  aber  die  Hauptsache,  die 
Itreditapekulation  der  Outsiders,  konnte  unter  dem  Börsen- 
jeeetz  in  der  Form  der  handelsrechtlichen  Lieferungageschäfte 
P«bensa  bestehen  wie  vorher.  Nur  in  Krisenzeiten  muTste  ein 
derartiger  Handel  dem  früheren  Tenninhandel  in  seiner 
Leistungsfähigkeit  nachstehen. 

Der  Gesetzgeber  hat  sich  also  geirrt,  wenn  er  glaubte,  mit 

Idem  Verbot  des  Börsenterminhandels  die  Kreditspekulationen 
der  Outsiders  unmöglich  zu  machen. 
Nun  war  allerdings  das  Verbot  weniger  aus  diesen  social- 
Dolitischen  Erwägungen  als  vielmehr  aus  wirtschaftlichen 
Qrlinden  im  Interesse  der  Industrie  erfolgt.  War  es  wahr- 
leheinlicb ,  dafs  angesichts  der  neuen  Handelsformen  auch 
mrklich  jener  Zweck  erreicht  wurde? 

Abgesehen  davon,  dafs  manche  jener  Behauptuugen ,  wie 
die  Einwirkung  der  Bank-  und  Börsenkreise  auf  die  Indu- 
strie im  Wege  des  Reports,  durchaus  nicht  bewiesen  waren, 
so  mufsten  andere  Nachteile,  Tur  die  man  den  Börsenlermin- 
handel  verantwortlich  machte,  auch  für  die  neuen  Formen  zu- 
treffen. 

Da  wenigstens  bei  den  grofsen  Banken  die  Deckung  für 
alle  Kommissin nsgeschafte  im  Wege  der  Kassageschäfte  er- 
folgte, 80  war  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  bei  einer  umfang- 
reichen Spekulation  das  flottante  Material  eher  zu-  als  abnehmen 
mofste. 

Was  dagegen  die  „Tartarennachrichtcn"  betraf,  ao  waren 
dieselben  nicht  die  Folgen  de»  Börsenterminhandels,  sondern 
der  starken  Beteiligung  an  dem  Aktienhandel.  Blieb  diese 
Beteiligung  aber  jetzt  möglich,  und  das  war  für  die  Outsiders 
als  sicher  anzunehmen,  dann  liefs  sich  auch  kaum  vermeiden, 
dafs  immer  wieder  solche  Nachrichten  über  die  betroffenen 
Werke  auftauchten.  Tbatsjlcblich  sind  sie  auch  unter  dem 
Börsengesetz  nicht  auaf;ehlieben,  und  wenn  ihre  Zahl  vielleicht 
geringer  war,  ao  ist  das  mehr  den  Strafbestimmungen  der 
"}  75,  70,   als   dem  Verbot   des  Börsenterminhandels    zu  ver- 


Wollen  wir  kurz  noch  einmal  das  Resultat  unserer  bis- 
irigen  Untersuchung  zusammenfassen,  so  werden  wir  sagen 
:5nnen,  dafs  es  dem  Börsengesetz  mit  dem  Verbot  des  Börsen- 
terminhandels keineswegs  gelingen  konnte,  den  wirtschaftlichen 
Kern  des  Terminhandels  zu  treffen,  dafs  es  mit  diesen  Be- 
stimmungen unmöglich  war,  weder  den  Terminhandel  von  der 
Börse  zu  verbannen,  noch  ihn  vom  Kommissionsverkehr  aus- 
zuscbüefsen.  Die  formalistischen  Versuche  des  Bors  engesetz  es, 
in  objektiver  Weise  eine  Reform  des  Effektenhandels  durch- 
"■"ihren,   konnten  zwar  eine  Überleitung  desselben  in  andere 
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Formen    bewirken,    aber    dessen   Nachteile   nur    in   geriDgem 
Mafse  beseitigen. 

Im  folgenden  werden  wir  nun  zu  untersuchen  haben,   ob 
die    subjektiven    Beschränkungen     des    Terminhandels    ihren 
Zweck,  die  Fernhaltung  der  Outsiders  von  Börsenspekulation« 
besser  zu  erreichen  geeignet  waren. 


1 


2.    Der  Handel  in  des  Übrigen  Papieren. 


Die  rechtliche  Lage  dieses  Handels  war,  wie  st-hon  oben 
erwähnt,  wesentlich  einfacher,  als  beim  Verkelir  in  Montan- 
und  Industrie  werten.  Es  bestand  keine  verschiedene  Hegelung 
für  den  Kommissions  -  und  Börsenhandel.  Überall  war  die 
RechtsgUltigkeit  der  Börsentermingeschäfte  von  der  vorschrifts- 
mäfaigen  Eintrugung  in  das  Börsenregister  abhängig  gemacht. 
Der  Börsentorminhandel  konnte  sowohl  an  der  Börse  als  im 
Verkehr  mit  dem  Publikum  weiterbestehen,  bedurfte  aber  in 
beiden  Fällen  zu  seiner  RechtsgUltigkeit  der  Eintragung.  Der 
Äbscblufs  von  Börsen  termingeschäften  zwischen  nicht  ein- 
getragenen Personen  war  vom  Gesetz  nicht  verboten,  nur  war 
es  unmöglich,  die  Erfüllung  derartiger  Geschäfte  bei  den 
ordentlichen  Gerichten  zu  erzwingen. 

Die  Eintragungen  in  das  Börsenregiater  er- 
folgten bis  Ende  des  Jahres  \S9(i  in  fast  allen  Teilen  des 
Reiches  so  spärlich,  dafs  von  seiner  vorteilhaften  Wirkung  in 
Bezug  auf  die  Rechtssicherheit  der  ab zuschliefa enden  Börsen- 
termingeschäfte für  den  Handel  nicht  allzuviel  zu  erwarten 
war.  An  der  Berliner  Börse  liefsen  sich  fast  nur  die  grofsen 
Banken  eintragen,  mit  Ausnahme  der  Darmstädter  Bank, 
welche  einen  etwas  abweichenden  Standpunkt  einnahm.  Nur 
in  Hamburg  erfolgten  aus  Gründen,  die  sich  aus  den  dortigen 
lokalen  Verhältnissen  erklären  lassen,  die  Eintragun^^en  zahl- 
reicher. Thatsächlich  waren  mit  dem  1.  Januar  18117,  bei 
Inkrafttreten  des   Börsengesetzes,    nur  94  Firmen   eingetragen. 

Die  Erwartung  des  Gesetzgebers,  dafs  das  Privatpublikum 
sich  nicht  würde  eintragen  lassen,  hatte  sich  vollkommen  er- 
füllt. Die  Eintragungen  erstreckten  sich  nur  auf  die  Kreise 
der  Banken  und  Bankiers,  aber  auch  hier  waren  dieselben 
nur  in  sehr  geringer  Zahl  erfolgt.  In  Berlin  waren  nur  18 
Firmen  eingetragen,  während  die  Zahl  der  B  örse  nein  tri  ttsgeld 
zahlenden  Firmen  sich  zur  selben  Zeit  auf  etwa  V-iiu  belief. 

In  der  Provinz,  namentlich  aber  in  Sliddeutschland,  ver- 
hielten sich  die  Bank-  und  Börsenkreise  gegen  das  Register 
Tollständig  ablehnend.  Da  die  Eintragungen  des  Publikums 
fehlten,  so  waren  die  Rommissionsgeschäfte,  soweit  sie  in  der 
Form  der  Börsentermingeschäfte  erfolgten,  rechtsungültig. 
Schon  aus  diesem  Grunde  hielten  die  Bankiers  die  Eintragung 


:  Uberäüasig.     Dazu   kam  noch  die  Scheu  vor  dem   Bogen. 

Spielerregiater''.     Schon  vor  dem   Inkrafttreten   des   Börsen- 

tzea  war,    ob  mit  Recht  oder  Unrecht,    mag  dahingealwUt 

,  das  Börsen register  als   ein  8pielerreg!dter  gebrandmarkt 

Pworden,  und  zwar  gerade  aus  den  Kreisen  der  Kaufmannschaft 

lieraus.     Dieses   Schlagwort,   einmal   geprägt,   verfehlte  auch 

seine  Wirkung  nicht.    Kein  Privalbankier  mit  kaufmäDnischem 

Ehrgefühl  wollte  sich  durch  ein  derartiges  Register   ötTentlich 

aU  Börsenspieler  bezeichnen  lassen.    Infolgedessen  unterblieben 

^L'Aua   den   Kreisen   der  kleineren   und   mittleren  Bankiers    die 

^KESntragungen . 

^m        Im  Interesse  der  Wirkungen  des  neuen  Esperimenta  war 
^Hpli»  sehr  bedauerlich.     Das  Oetietz  war   einmal   gegeben,    und 
^^■Um    mufste    sich    mit    dem    neuen    Rechtszuetand    abfinden. 
^Hj^iesen   aber   die  Händler   die   Vorteile,    weiche   das    Gesetz 
^■QiDen  bot,  zurück,   und  war  dann  eine  grofse  Rech tsun Sicher- 
heit des  ganzen    Handels   dio   Folge  der  Nichteintrugung,   so 
durften  sie  sich  auch   nicht  beklagen,   wenn   ihnen   entgegen- 
gehalten   wurde,     sie    hätten    selbst   diesen    Zustand    hervor- 
gerufen, das  Gesetz  sei  niemals  völlig  in  Wirkung  getreten. 

Da    nun    einmal    so    wenig    Eintragungen    stattgefunden 

hatten,   so   blieb  dem  Handel  zur  Erreichung  seines  Zweckes 

nur  die  Alternative  zwisciien  einem  Börsenterminhandel  ledig- 

^uch  auf  Treu   und  Glauben    hin    und   einem  Terminhaodel  in 

^^■iser  anderen  Form,     Beide  Wege  wurden  eingeschlagen,  der 

^^VBte  natürlich  von  Personen,  die  gegenseitig  vollkommen  von 

der  Erfüllung  des  anderen  Teiles,  trotz  Unerzwingbarkeit  der 

Leistungen,    überzeugt    waren.      Aber    auch    dann    blieb    ein 

solcher   Handel,   der  nur   auf  Treu    und    Glauben    aufgebaut 

war ,    noch    sehr    gefährlich ,    weil    z.    B.    Konkursverwalter, 

Testamentsvollstrecker   u.  s.  w.    stets   zur  Erhebung   des  Ein- 

wands  der  N ich tein tragung  verpflichtet  waren. 

Für  die  grofsen  Aktienbanken  war  aber  dieser  Weg 
w^en  der  Verantwortlichkeit  ihrer  Leiter  gegenüber  den 
Aktionären  und  des  ausgedehnten  Gcschäftskreises ,  der  eine 
genaue  Kenntnis  der  Kommittenten  vollends  unmöglich  macht, 
□icbt  gangbar.  Die  Verhandlungen  der  Stempel  Vereinigung 
mit  dem  Fondsbörsenverein ,  wegen  der  allgemeinen  Ein- 
tragung, waren  ergebnislos  verlaufen,  so  dafs  die  Eintragungen 
des  Berliner  Platzes  sich  fast  nur  auf  die  Mitglieder  der 
Stempelvereinigung  beschränkten.  Wollten  diese  auch  ferner- 
bin  ihre  Geschäfts thfttigkeit  in  dem  früheren  Umfange  fort- 
setzen, so  blieb  ihnen  nichts  weiter  übrig,  als  an  Stelle  der 
■eitherigen  Böraeotermingeschäfte  eine  Surrogatform  zu  setzen, 
nueren  Gültigkeit,  abgesehen  von  der  Möglichkeit  des  Differenz- 
■Uiwandes,  von  der  Eintragung  nicht  berührt  wurde.  Ebenso 
fie  im  Kommissionsverkehr  mit  Montan-  und  Industriewerten 
man    auch    hier    auf  die    Form    der    handelsrechtlichen 
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Lieferungsgeschäfte  zurück.  Ob  sich  aber  mit  dieser  Form, 
die  von  der  oben  beschriebenen  Art  nur  wenig  abweicht,  die- 
selben wirtschaftlichen  Zwecke  erzielen  lassen,  wird  auch  hier 
die  Darstellung  ihrer  Technik  erkennen  lassen. 

■ 
a)    Die    handelsrechtlichen    Lieferungsgeschäfte 

der   Stempelvereinigung. 

Die  Bedingungen  für  Zeitgeschäfte  an  der  Berliner 
Fondsbörse  sind  auch  hier  ausgeschlossen.  Dadurch  verlieren 
diese  Geschäfte  den  Charakter  als  Börsentermingeschftfte  und 
entfällt  für  ihre  Rechtsgültigkeit  die  Eintragung  sofern  §  48 
des  Gesetzes  als  Legaldefinition  anzusehen  ist  Da  durch 
den  Verzicht  auf  die  amtliche  Sanktionierung  diese  Geschäfte 
nicht  mehr.  Börsentermingeschäfte  im  Sinne  des  Gesetzes  waren, 
so  konnten  im  übrigen  deren  Formen  beibehalten  werden. 
Das  ist  zum  grofsen  Teile,  wenn  auch  nicht  immer  ausdrück- 
lich, so  doch  stillschweigend  geschehen. 

Die  Einhaltung  einer  bestimmten  Lieferungsquanti- 
tät ist  nicht  vorgeschrieben.  Da  aber  neben  den  handels- 
rechtlichen Lieferungsgeschäften  an  der  Börse  sowohl  als  im 
Kommissionsverkehr  auch  fernerhin  Börsentermingeschäfte  ab- 
geschlossen wurden,  so  war  es  selbstverständlich,  dafs  der 
Handel  in  diesen  Surrogatformen  die  dortigen  SchlulBeinheiten 
stillschweigend  beibehielt  Es  wurde  auch  hier  durchweg  in 
Terminschlüssen  gehandelt  Die  Form  der  Börsentermin- 
geschäfte blieb  hier  bestehen,  aber  nicht  kraft  äufserer  Fest- 
setzung, sondern  aus  Gründen  der  Gewohnheit  und  privat- 
wirtschaftlichen Zweckmäfsigkeit 

Als  Lieferungstermin  gilt,  ebenso  wie  bei  den  Börsen- 
eeschäften, der  Ultimo  des  Monats,  und  zwar  gilt  der  verein- 
Darte  Lieferungstag  stets  als  festbestimmter  Zeitpunkt  der 
Lieferung  im  Sinne  des  Art  357  H.G.B.  Die  einzelnen  Ge- 
schäfte sind  Fixgeschäfte,  der  Zeitpunkt  der  Erfüllung  ist 
wesentlicher  Bestandteil  des  Vertrags. 

Abweichend  von  den  Formen  der  Börsentermingeschäfte 
sind  aber  die  Folgen  des  Verzugs  in  der  oben  bei  Be- 
sprechung der  Fixgeschäfte  im  Kommissionshandel  mit  Montan- 
und  Industriewerten  beschriebenen  Art  und  Weise  geregelt 
Zwar  ist,  wie  bei  den  Börsentermingesehäften,  an  der  Berliner 
Börse  das  Kücktrittsrecht  des  nichtsäumigen  Teils  stillschwei- 
gend ausgeschlossen,  aber  die  Zwangsregulierung  im  Wege 
der  abstrakten  Schadensberechnung  ist  aufgehoben.  Die  Zwangs- 
regulierung kann  nur  durch  den  vermittelst  eines  Kursmaklers 
zu  bewirkenden  An-  und  Verkauf  der  verschlossenen  Werte 
erfolgen.  In  derselben  Weise  findet  die  Zwangsregulierung 
bei  Zahlungseinstellung  des  einen  Teiles  statt 
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Auf  die  wirtschaftlichen  Folgen  der  konkreten  Schadens- 
berecbnuQgea  ist  oben  schon  eingegangen;  das  dort  Gesagte 
gilt  auch  hier. 

Die  Preisbildung  und  Abwicklung  der  Geschäfte 
vollzieht  sich  genau  ebenso  wie  im  Böraenterminhandel, 

Bei  den  vom  Terminverbot  nicht  betroffenen  Effekten  wird 
stets  zu  Terminkursen  gehandelt,  einerlei,  ob  man  sich  der 
Form  der  Börsen termingeschafte  oder  der  Fixgeschäfte  bedient. 
Irgend  eine  Zinsberechnung  vom  Abschlufstage  bis  zum  Er- 
ftmungatage  findet  nicht  statt.  Für  diese  Papiere  werden  auch 
fernerhin  Terminkurse  notiert,  da  der  Börsenterminhandel  auch 
unter  dem  Börsengesetz  weiterbestand.  Es  lag  nichts  näher, 
als  diese  Kurse  dem  Kommission sverkehr  per  handelsrechthche 
Lieferung  zu  Grunde  zu  legen,  Ausführung,  bezw.  Selbst- 
eintritt erfolgen  stets  zu  Terminkuraen  der  Berliner  Fonds- 
börse. 

Aber  auch  fUr  den  Verkehr  an  der  Börse  bestand  hier 
eine  rein  terminm&fsige  Preisbildung.  Es  war  nicht  nötig, 
durch  Einfuhrung  einer  Zinsberechnung  von  der  Form  der 
Börsen  termingeschafte  abzuweichen,  wie  im  Börsenhandel  mit 
Montan-  und  Induatriewerten.  War  die  Technik  der  neuen 
Form  für  den  Handel  ebenso  bequem  wie  die  der  Börsen- 
termingeschilfte,  dann  mufste  auch  die  Preisbildung  überein- 
stimmen. In  Wirklichkeit  stellten  sich  die  Gescbilfte  in  der 
einen  Form  ebenso  teuer,  als  in  der  anderen,  ein  Beweis,  dafs 
das  handelsrechtliche  Liefer ungsgesehllft  einen  vollkommenen 
Ersatz  iür  das  Börsentermingeschäft  bot. 

Bei  der  Abwicklung  der  Fixgeschäfte  bedient  sich  der 
Handel  des  Liquidationsvereins  fUr  Zeitgeschäfte,  Die  Skon- 
triening  erfolgt  genau  ebenso  wie  im  Börsenterminhandel. 
Auch  ist  es  für  den  Liquidationsverein  gar  nicht  möglich  su 
erkennen,  ob  die  Geschäfte  per  handelsrechtliche  Lieferung 
abgeschlossen  sind  oder  nicht.  Er  erfährt  nur  die  Zahl  der 
Stücke,  nicht  die  Form  des  Abschlusses.  Die  Skontrie- 
r  u  n  g  vollzieht  sich  folgendermal'sen: 

Der  Börsenvoratand  setzt  zwei  Tage  vor  ultimo  die 
Liquidationskurse  fest,  zu  denen  der  Liquidationsverein  die 
Effekten  betrage  seiner  Mitglieder  skontriert  und  der  Kasaen- 
verein  die  Differenzen  einzieht  An  demselben  Tage  werden 
für  jedes  Papier  die  Skontrobogen  eingereicht,  auf  denen  sieh 
die  Zahl  der  Stücke  und  die  Namen  der  Gegenknntrohenten 
angegeben  finden.  Jeder,  der  Effekten  zu  empfangen  hat,  legt 
dem  Skontrobogen  sofort  einen  Empfangsbeleg  bei.  Die  Auf- 
gabe des  LiquidatioQBVereins  besteht  nun  darin,  die  letzten 
Käufer  und  Verkäufer,  welche  endgültig  zu  empfangen,  bezw. 
zu  liefern  haben,  an  einander  zu  weisen.  Das  geschieht  durch 
den  Lieferungsschein,  aus  denen  der  Verkäufer  die  Namen 
Uerjenigen   Personen   erfilhrt,   an   die  er  zu  liefern  hat,     Di« 
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Lieferung  und  Bezahlung  ert'olgt  dann  am  Ultimo  auf  Grund 
der  Lieferscheine,  und  am  folgenden  Tage  werden  durch  die 
Bank  des  Berliner  Kaasenvereins  die  Differenzen  eingezogen. 

Auch  hier  hat  der  Lieferungshandel  vollkommen  die  Form 
des  Börsentemi  in  handele  beibehalten. 

Da  man  einmal  die  Bedingungen  der  Berliner  Börse  aus- 
geschlossen hatte,  so  war  damit  auch  die  Bieuutzung  des  dor- 
tigen Sohiedsgerichta  entfallen,  Mao  schuf  daher  in  der- 
selben Weise  wie  im  Kommissionshandel  in  Montan-  und 
Industriewerten  ein  neues  Schiedsgericht.  Dasselbe  entscheidet 
über  alle  Streitigkeiten  aus  handelsrcchtlicheu  Lieferungs- 
geschäften und  besteht  aus  drei  Personen,  die  der  Präsident 
des  Alte stenkollegi ums  ernennt.  Ob  die  Personen  dieaelbea 
sind  wie  in  der  Dreimännerkommisaion,  ist  nicht  eraichtitch. 
bleibt  aui'h  unwesentlich.  Jedenfalls  wurden  die  Personen 
aus  dem  Kreise  der  Börsenbesucher  ausgewählt,  und  daa  bot 
genügende  Garantie  dafür,  dal's  die  Entscheidung  der  Streitig- 
keiten in  einer  Weise  erfolgte,  wie  es  im  Interesse  einer 
glatten  Abwickelung  des  Handels  wünschenswert  war.  Man 
erreichte  auf  diese  Weise  zu  einem  erheblichen  Teile  das 
wieder,  was  man  durch  den  Verzicht  auf  die  amtliche  Sanktio- 
nierung verloren  hatte. 


b)     Die     hl 


ndelsreuhtlichen    Lieferungsgeschfifl 
der   Darmstädter   Bank. 


Diese  Geschäfte  weichen  in  ihrer  Technik  etwas  mehr 
von  den  Formen  der  Bö rsentermingesc hafte  ab,  als  die  Fix- 
geschäfte der  .Stempelvereinigung. 

Sie  sind  keine  Bö  rsentermingesc  hafte  im  Sinne  des  §  48, 
denn  die  Bedingungen  echliefsen  ausdrücklich  die  Berliner 
Usancen  für  Zeitgeschäfte  aus. 

Sie  sind  aber  auch  keine  Fixgeschäfte,  sondern  handels- 
rechtliche Li eferungsgesc hafte  mit  Nachfrist  im  Sinne  der 
Art.  3ö4-;ir>li  H.G.B, 

Lieferungsquan titat  bilden  die  Schlufseinbeiten  des 
Börsenterminhandels,  aber  auch  hier  nur  infolge  Gewöhnung, 
gemeinsamer  Interessen  und  Zweckmäfsigkeit  bei  der  Skon- 
trierung,  nicht  infolge  äufseren  Zwanges. 

Als  ErfUllungstag  gilt  der  letzte  Tag  des  Monats, 
aber  nicht  als  fest  (genau)  bestimmter  Zeitpunkt  der  Lieferung 
im  Sinne  des  §  48  des  Börsengesetzes  oder  des  Art,  H57  H.G.B. 
Infolgedessen  ist  auch  der  Verzug  anders  geregelt  als  bei  den 
Börsentermingoschäften  und  den  Fixgeschäften  der  Stempel- 
vereinigung. 

Das  Rücktritts  recht  des  nichtaäumigen  Teils  ist  ausdrück- 
lich ausgeschlossen.  Es  bleibt  demselben  nur  die  Wahl 
zwischen  nachträglicher  Erfüllung  nebst  Schadenseraatz  wegen 
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verspäteter  Erfüllung  und  Zwangaregulierung,  Die  letztere 
mufs  dann  in  der  Weise  vorgenommen  werden,  wie  wir  es 
oben  bei  der  entsprechenden  Form  für  Korn miasionägeac hafte 
in  Montan-  und  Industriewerten  dargelegt  haben.  Die  ab- 
strakte Schadensberechnung  ist  demnach  nicht  völlig  aus- 
geschlossen, sondern  in  der  im  alten  Handelsgesetzbuch  ge- 
regelten Weise  gestattet.  In  jedem  Falle  ist  aber  dem  säumi- 
gen Teile  auf  dessen  Verlangen  eine  Nachfrist  von  zwei  vollen 
Börsentagen  zu  gewähren. 

Die  nacliteiligen  Folgen  einer  derartigen  Bestimmung  für 
den  Handel  sind  oben  schon  dargelegt  Das  dort  Gesagte  gilt 
auch  hier.  In  ruhigen  Zeiten  war  von  jener  Bestimmung 
nicht  viel  zu  fürchten,  namentlich  nicht  von  »eiten  der  Börsen- 
besucher. Aber  in  Zeiten  einer  Krise  und  starker  KurssprUnge 
konnten  sich  vielleicht  viele  Personen  jener  Klausel  erinnern. 
Hatte  man  auch  den  Geschäften  keinen  Fixcharakter  gegeben, 
^«o  waren  doch  alle  Geschäfte  auf  den  Ultimo  zusammen- 
drängt und  sollten  an  diesem  Termine  zum  erheblichen  Teile 
durch  den  Liquidationsverein  gegen  einander  ausgeglichen 
werden.  Wurde  nun  von  Börsen  besuch  em  das  Kecht  aut 
Nachfrist  geltend  gemacht,  so  muiäte  andei-weits  fiir  Deckung 
gesorgt  werden,  was  dann  vielleicht  ganz  emptindliche  Kurs- 
bewegungen hervorgerufen  hätte.  Aus  diesen  Bedenken  haben 
sich  die  meisten  Börsenbesucher  von  der  Benutzung  der  Nach- 
lief er  ungagesc  hafte  der  Durmstädter  Bank  femgehalten,  und  sie 
blieben,  wie  im  Kommissionsverkehr  mit  Montan-  und  Industrie- 
werten ,  wesentlich  auf  den  G esc hftftsk reis  jener  Bank  be- 
schränkt. 

Erat  nach  Ablauf  jener  Nachfrist,  deren  Geltendmachung 
allerdings  wegen  der  Beschränkung  auf  wenige  Stunden  ziem- 
lich erschwert  ist,  kann  die  Zwangsregulierung  in  der  oben 
beschriebenen  Art  —  konkrete  Schadensberechnung  bei  Ver- 
zug des  Käufers,  daneben  auch  abstrakte  Schadensberechnung 
bei  Verzug  des  Verkäufers  —  vorgenommen  werden.  In 
gleicher  Weise  erfolgt  die  Zwangsregulierung  bei  Zahlungs- 
einstellung des  einen  Teils. 

Im  übrigen  zeigen  die  Nachlieferungsgeschäfte  der  Darm- 
jiter  Bank  keine  Abweichungen  von  den  Fixgeschäften  der 

pelvereinigung. 

Die  Preisbildung  ist  dieselbe  wie  dort  und  im  Börse n- 
terminhandel ;  Zinsen  werden  nicht  berechnet.  Die  Skon- 
t  r  i  e  r  u  n  g  erfolgt  in  der  angegebenen  Weise  durch  den 
Liquid ations verein,  die  Abrechnung  und  Einziehung  der  Qeld- 

t betrage  durch  den  Kassenverein. 
Alle  Streitigkeiten  werden  durch  ein   Schiedsgericht  von 
drei  Personen  entschieden,  die  vom  Präsidenten  des  Ältesten- 
kollegiums dazu  ernannt  werden. 
Abgesehen  von  der  Naehfrislgewährung  und  der  Zwangs* 
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regulieruDg  haben  also  auch  die  handelsrechtlichen  Lieferungg- 
geachäfte  der  Darmstädter  Bank  die  Formen  der  Börsen- 
termingeachäfte  beibehalten. 

Welches  ist  nun  der  wirtschaftliche  Charakter 
dieser  band  eis  rechtlichen  Lieferungageachäfte  ?  lilrschien  es 
möglieb,  auf  der  Grundlage  dieser  GeBchäftaformen  einen 
modernen  Terminbandel   zu  entwickeln? 

In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  Kreditgeschäfte; 
Leistung  und  Gegenleistung  fallen  in  die  Zukunft,  und  w 
findet  bis  zum  ErfUllungatage  eine  gegenseitige  Kreditgewäh- 
rung auf  den  Rand  der  vorauasichtlichen  Preiaschwankungen 
statt.  Da  es  sich  auch  hier  durchweg  um  fungible  Waren 
bandelt,  ao  ist  zur  Teilnahme  an  dieaem  Handel  ein  grofser 
Kapitalbeaitz  nicht  erforderlich.  Das  Interesse  der  Teilnehmer 
braucht  sich  nur  auf  die  Freisbildung  ^u  beschränken.  Die 
Loslöaung  der  Ware  von  der  Person  des  Händlers  und  damit 
die  Konzentrierung  seiner  ganzen  Thfttigkeit  auf  die  Preis- 
bildung wird  aber  noch  bedeutend  dadurch  erleichtert,  dafs 
alle  wesentlichen  Punkte  des  Vertrages  der  freien  Vereinbarung 
der  Parteien  entrückt  sind.  Was  man  beim  Bürsen termin- 
bandel durch  die  amtliche  Sanktionierung  des  Handels  er- 
reichte, daa  ist  hier  in  den  Bedingungen  der  Banken  fest- 
gestellt. Alte  Personen,  die  nicht  in  dem  Börsen register  ein- 
getragen sind,  und  mit  den  Banken  per  Ultimo  Geschäfte 
abschiiefsen  wollen,  müssen  sich  den  genannten  Bedingungen 
unterwerfen.  Dadurch  konnte  bei  allgemeiner  Anwendung 
jener  Geschäftsformen  der  Ultimohandel,  obwohl  kein  Böraen- 
terminbandel ,  dennoch  eine  völlig  gleichartige  Ausgestaltung 
erlangen.  Fast  durchweg  lehnten  sich  die  Bedingungen  an 
die  Formen  der  Bö rsentermingesc hafte  an ;  LieferungsquantitSt, 
Erfüllung,  Skontrierung,  die  Folgen  dea  Verzugs-  und  der 
Zahlungseinstellung,  Schiedsgerichte  waren  für  alle  Geschäfte 
gleichmäfsig  geregelt.  Infolgedeaaen  mufsten  die  einzelnen 
Verträge,  wie  im  Börsenterminhandel,  einen  vollkommen 
generellen  Charakter  erhalten.  Die  Bedingungen  der  Stempel- 
vereinigung boten  zwar  durch  die  Einfllhrung  der  konkreten 
Schadensberechnung  einige  Abweichungen  von  den  Formen 
der  Börsen termingeschäfte,  doch  würde  dies  in  ruhigen  Zeiten 
den  Handel  kaum  gestört  haben.  Nur  bei  Kursrückziigen  oder 
raschen  Preissteigerungen  hätte  jene  Klausel  den  Handel  bei 
der  Preisgestaltung  beeinflussen  können.  Dasselbe  gilt  von 
der  Nachfristklnusel  in  den  Bedingungen  der  Darmstädter 
Bank.  So  gefährlich  dieselbe  auch  in  aufaerge  wohn  liehen 
Zeiten  im  Verkehr  mit  den  Kommittenten  werden  konnte,  so 
wenig  war  sie  andererseits  in  ruhigen  Zeiten  geeignet,  den 
Handel  zu  stören.  Von  Bö rsenbesu ehern  wtirde  niemand  daa 
Recht  auf  Nachfrist  beansprucht  haben,  ausgenommen,  wenn  er 
sich  im  Zustande  vollkommener  Zahlungsunfähigkeit  befand. 
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Da   alle    Geschäfte,  mit   Ausnahme   der   Prekfestaetzung 
und  der  Abseht  urssumme,  einen  völlig  gleichartigen  Charakter 
hatten,    so   waren   alle   Bedingungen   gegeben,   um   auf  ihrer 
Basia  einen  modernen  Terminhandel  zu  entwickeln,  dem  weiter 
L  nichts  als  die  amtliche   Sanktion   fehlte.     Die  Teilnahme   an 
V  diesem    Handel    war    nicht    von     der    Vorausaelzung    grofaer 
F  Kapital  betrage   abhängig,    und    zur   Rechtsgilltigkeit    erschien 
die   odiöse   Eintragung  nicht  erforderlich.      Sie  hatten  gegen- 
über den  KaaaakontokorrentgeschHften   der  Maklerbanken  den 
Vorteil,  dafs  eine  Zinsberechnung  nicht  stattfand,  und  das  ein- 
zelne Oesehilft  dadurch   nicht  verteuert  wurde.     Die   pflicht- 
roärsige   Benutzung   des   Liquidationsvereins   fUr   dessen    Mit- 
glieder erleichterte   die   Abwickelung   viel   mehr   als  das  dort 
übliche  Verfahren  der  direkten  Ausgleichung. 

Die  handelsrechtlichen  Li eferungsgese hafte  waren  daher 
■  die  berufsmäfsige  Spekulation  eine  ebenso  bequeme  Form 
i  ihrer  BethlUigung  wie  die  Bürsenterminge schatte.  Ea  war 
möglich,  ohne  Mehraufwand  von  Kapital  und  Peraonal  an 
der  Preisbildung  teilzunehmen.  Daa  Entstehen  einer  leistungs- 
fähigen  Baissepartei  war  in  gewöhnlichen  Zeiten  durch  die 
leichte  Geachättsibrm  nicht  verhindert,  die  Arbitrage  konnte 
sich  ihrer  ebentalk  bedienen.  DaTs  Prolongationen  und 
Prämiengeschäfte  ebenfalls  weiterbestehen  konnten,  aei  nur 
nebenbei  erwähnt. 

Gegenüber  den  Börüengeschäften  des  Kommissionshandels 
in  Montan-  und  Industriewerten  hatten  dieae  Geachäfie  den 
Vorteil,  dafs  ihnen  die  Zinsberechnung  fehlte,  daa  machte  den 
Handel  bequemer,  das  einzelne  Geschäft  billiger.  Die  Termin- 
apekulationen  der  Outsiders  waren  daher  in  dieser  Form  ebenso 
leicht  möglich  wie  in  der  des  Börsentermingeachäft»,  Eine 
handgreifliche  Lieferung  am  Erfüllungstage  war  liberflUssig. 
Durch  Prolongation  oder  Gegengeac hafte  wurde  die  Zahlung 
auf  geringe  Betrüge  eingeschränkt,  so  data  auch  hier  das 
Interease  der  Outsiders  sich  nur  auf  die  Preisentwicklung  zu 
beschränken  brauchte. 

kEs  waren  sonach  alle  Voraussetzungen  gegeben ,  um  in 
n  Formen  der  handelsrechtlichen  Lieferungsge  sc  hafte  einen 
idemen  Terminhandel  entstehen  zu  lassen  und  dessen  Vor- 
le  und  Nachteile  überall  beizubehalten.  Gelang  es,  dieae 
Formen  allgemein  auch  im  Kummissionsverkehr  zur  An- 
wendung zu  bringen,  dann  war  offenbar  der  eine  Zweck  des 
Börse nregisters,  die  Ferniialtung  der  Outsiders,  verfehlt.  Der 
Handel  hatte,  ausgehend  von  der  Voraussetzung,  dafs  §  48 
dea  Böraengesetzea  eine  Legaldefinition  sei ,  mit  verhfttlnis- 
mäfsig  einfachen  Mitteln  eine  Surrogatform  der  Borsentfrmin- 
geschufte  geschaffen,  welche  dieselben  vollkommen  zu  ersetzen 
'  "  »eignet  war.  Thatsächlich  haben  die  Fixgeschäfte  der  Stempel 
reinigung  für  den  Ultimohandel  mit  Nichteinge  trageneu  eine 


62  XX  1 

grofse  Verbreitung  gefunden,  während  die  Nachlieferangs- 
geschäfte  der  Darmstädter  Bank  im  wesentlichen  auf  den 
Oeschäftskreis  dieser  Bank  beschränkt  blieben.  Börsentermin- 
geschäfte  im  Sinne  des  Gesetzes  wurden  vorwiegend  zwischen 
Eingetragenen  abgeschlossen.  Dafs  für  diese  und  die  neuen 
Surrogatformen  die  Preisbildung  vollkommen  übereinstimmte, 
ist  ein  Beweis  dessen,  dafs  beide  auch  ihrem  wirtschaftlichen 
Erfolge  nach  übereinstimmten. 

Das  Börsenregister  verfolgte  aber  noch  den  weiteren 
Zweck,  klare  und  sichere  Rechtsverhältnisse  zu  schaffen.  Ent- 
weder waren  die  Kontrahenten  eingetragen,  dann  waren  ihre 
Börsentermingeschäfte  rechtsgültig,  waren  sie  nicht  beide  ein- 
getragen, dann  waren  jene  Abschlüsse  ungültig.  Die  neuen 
Formen  waren  aber  keine  Börsentermingeschäfte  im  Sinne  des 
Gesetzes,  also  auch  bei  Nichteintragung  gültig.  Die  Rechts- 
sicherheit derartiger  Geschäfte  wurde  von  dem  Institut  des 
Börsenregisters  nicht  berührt,  so  lange  nicht  eine  weitgehende 
Gesetzesinterpretation  der  obersten  Gerichte  auch  diese  Sur- 
rogatformen als  unter  den  Begriff  des  §  48  fallend  bezeichnete. 
Hiervon  hing  die  weitere  Entwicklung  und  Rechtsgültigkeit 
eines  sehr  wesentlichen  Teiles  des  gesamten  Elffekten handeis 
ab,  und  darum  erwartete  man  überall  mit  grofsem  Interesse 
die  ersten  Entscheidungen  der  Gerichte  über  die  neuen 
Surrogatformen. 


IV. 

Die  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  und  die  neuen 
Formen  des  Berliner  EfTelctenhandels. 


Die  Händler  waren  bei  der  Ausbildung  der  neuen  Formen 
stets  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dafs  die  im  §  48 
des  Börsengesetzes  gegebene  Begriflfsbestimmung  der  Börsen- 
termingeschäfte eine  Legaldefinition  sei,  dafs  alle  folgenden 
Bestimmungen  des  Gesetzes,  insbesondere  diejenigen  über  das 
Börsenregister  sich  lediglich  auf  die  dort  definierten  Geschäfte 
bezichen.  Ganz  sicher  fühlte  sich  aber  der  Handel  bei  dieser 
Rechtslage  noch  nicht  Von  verschiedenen  Seiten  war  die 
Anwendung  der  neuen.  Formen  als  ein  Verstofs,  bezw.  eine 
Umgehung  des  Börsengesetzes  bezeichnet  worden,  da  dieselben 
zwar  ihrer  äufseren  Rechtsform  nach  von  den  Börsentermin- 
geschäften verschieden  seien,  aber  nicht  ihrem  wirtschaftlichen 
Charakter  nach.  Es  kam  daher  darauf  an,  wie  die  Gerichte 
sich  angesichts  des  Wortlauts  des  Gesetzes  diesen  Formen 
gegenüber  verhalten  würden.  Erklärten  die  obersten  Gerichte 
die  neuen  Formen  fUr  Börsentermingeschäfte,  dann  mufste 
offenbar  der  Handel  in  Montan-  und  Industriewerten  zur  Her- 
stellung der  Rechtssicherheit  ganz  zur  Anwendung  der  reinen 
Kassageschäfte  übergehen,  was  ihn  dann  wieder  aufserordent- 
lich  erschwert  hätte ;  der  Terminhandel  in  den  übrigen  Papieren 
mufste  dagegen  trotz  seiner  Abneigung  gegen  das  Börsen- 
register die  Eintragung  vornehmen ,  falls  er  nicht  rechts- 
ungültige Geschäfte  abschliefsen  wollte. 

Von  principieller  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung 
des  Berliner  Effektenhandels  wurden  daher  die  Entscheidung 
des  VII.  Civilsenats  des  Reichsgerichts  vom  27.  VI.  99  (mit- 
geteilt in  Holdheims  Monatsschrift  für  Handelsrecht  und  Bank- 
wesen, Jahrgang  1900,  S.  249/50)  und  die  Urteile  des  I.  Ci- 
vilsenats vom  12.  Oktober  98  und  vom  28.  Oktober  99  (Entsch. 
des  Reichsgerichts  in  Civilsachen,  Bd.  42,  44). 
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Das  erste  Urteil  bezieht  sich  auf  die  neuen  Formen  des 
Handels  in  Montan-  und  Industriewerten ,  die  beiden  anderen 
betreffen  die  handelsrechtlichen  Lieferungsgeschäfte  in  den 
nicht  verbotenen  Papieren. 

Das  Urteil  vom  27.  VI.  99  ist  schon  oben  bei  Be- 
sprechung des  Eassakontokorrentgeschäfts  erwähnt.  Eb  han- 
delte sich  darum,  ob  durch  den  Abschlufs  zu  Eassakursen 
und  die  Zinsberechnung  bis  zum  Erfüllungstage  die  Erfilllang 
nachträglich  gegen  Entgelt  hinausgeschoben  und  damit  der 
§  8  Abs.  2  des  Reichsstempelgesetzes  anzuwenden  sei.  Das 
Reichsgericht  hatte  sich  daher  nur  mit  der  Prüfung  zu  be- 
fassen, ob  eine  entgeltliche  Hinausschiebung  der  Erfüllung 
stattgefunden,  dagegen  hatte  es  nicht  zu  untersuchen,  ob  diese 
neuen  Formen  als  Börsentermingeschäftc  im  Sinne  des  §  48 
des  Börsengesetzes  anzusehen  seien,  oder  ob  sie  den  Charakter 
von  Termingeschäften  hätten,  welche  sich  in  den  für  Börsen- 
termingeschäfte üblichen  Formen  bewegten.  Nach  seiner  An- 
schauung hatten  die  Kontrahenten  von  vornherein  ein  Zeit- 
geschäft gewollt,  dagegen  die  Hinausschiebung  und  ElrfÜUung 
nicht  nachträglich  gegen  Gewährung  von  Zwischenzinsen  ver- 
abredet. In  Wirklichkeit  habe  es  sich  von  Anfang  an  um  ein 
Zeitgeschäft  gehandelt,  und  darum  sei  auch  nur  eine  einmalige 
Umsatzsteuer  zu  erheben.  Ob  aber  in  dem  Abschlufs  solcher 
Zeitgeschäfte  ein  Verstofs  gegen  das  Börsengesetz  liege,  da  es 
sich  durchweg  um  Bergwerks-  und  Industriepapiere  handelte^ 
liefs  das  Gericht  dahingestellt,  betonte  aber,  aafs  aus  einer 
solchen  Annahme  die  Nichtigkeit  der  abgeschlossenen  Geschäfte 
zu  folgen  habe. 

Die  Wirkung  dieser  Entscheidung  auf  die  weitere  Ge- 
staltung des  Handels  in  Montan-  und  Industriewerten  war 
nicht  grofs,  da  sie  nicht  direkt  die  rechtliche  Natur  dieser 
Geschäfte  im  Verhältnis  zu  den  Bestimmungen  des  Börsen- 
gesetzes betraf  und  infolgedessen  auch  zu  entgegengesetzten 
Auslegungen  Anlafs  gab.  Der  Staatskommissar  der  Berliner 
Börse  und  der  Oberpräsident  der  Provinz  Brandenburg  ver- 
langten vom  Börsenvorstand,  dafs  er  gegen  den  Kontohandel 
der  Maklerbanken  Stellung  nehme,  da  jene  Geschäfte  durch 
das  genannte  Urteil  des  Reichsgerichts  als  Termingeschäfte 
erkannt  seien.  Bewiesen  war  aber  damit  noch  nicht,  dafs  sie 
sich  in  den  für  Börsentermingeschäfte  üblichen  Formen  be- 
wegten. Trotzdem  verboten  aber  auf  jene  Aufforderung  hin 
die  Ältesten  offiziell  den  Kursmaklern  die  Vermittlungsthätig- 
keit  in  den  Formen  des  Kassakontokorrentgeschäfts,  eine  An- 
ordnung, die  um  so  überflüssiger  und  wirkungsloser  erscheinen 
mufste,  als  der  Kontohandel  sich  nur  im  freien  Verkehr  voll- 
zieht unter  Vermittlung  der  Maklerbanken  und  freien  Makler- 
firmen. Den  Kontohandel  aber  auf  Grund  des  §  51  Abs.  2 
des  Börsengesetzes  von  der  Börse  auszuschliefsen ,  hielten  die 


Altesten  nicht  für  angebraclit .  weil  er  sich  nicht  in  den  filr 
BOrsentermingese hafte  üblichen  Formen  bewegt  E^n  Rechte- 
grund EU  einem  weiteren  Einachreiten  gegen  den  Kontohandel 
liege  durclmua  nicht  vor,  um  s  Owen  ige  r ,  als  daa  Reichsgericht 
«8  ausdrücklich  dahingestellt  lasse,  ob  in  der  bezeichneten 
^soh&ftsform  ein  Verstols  gegen  Vorschriften  des  Börsen- 
fetzes  zu  erblicken  sei.  Dieselbe  Auslegung  erfuhr  jene 
itscheidung  in  vielen  Kreisen  des  beteiligten  Handels.  An 
[jieT  Börse  wurde  auch  nach  Bekanntwerden  jenes  Urteils  und 
lee  Vorgehens  der  Verwaltungsbehörden  in  Montan-  und  In- 
Inotrie werten  per  Kassakontokorrent  gehandelt.  Hier  war 
thatsSehlich  Treu  und  Glauben  stärker  als  Gesetzesbestimmungen 
und  ihre  Auslegung  durch  die  Gerichte. 

Ebensowenig  wurden  durch  Jenes  Orteil  die  Formen  und 
die  Anwendung  der  handelsrechtlichen  Li eferungsgesc hafte  im 
Kommiasions verkehr  in  den  genannten  Werten  beeinflufst. 
Dagegen  mufsten  die  heidc^n  anderen  Entscheidungen  hier  ihre 
Wirkung  ftufsern,  obwohl  sie  sich  nicht  auf  den  Vorkehr  in 
Kontan-  und  Industriewerten  bezogen. 

Die   Entscheidung   des    [.   Civilsenats    des    Reicha- 
»-ichts  vom    12.   Oktober  l'y    betraf  die   rechtliche  Natur 
ier  Fixgeschäfte.     In  Hamburg  waren  nach  Inkrafttreten  des 
lOrsengesetzes   ähnlich   wie   in  BerUn  mangels  Eintragung  in 
as   Börsen register  Fixgeschäfte   zur   Anwendung   gekommen. 
Sit)  Kunde  hatte  seinen  Kommissionär  beauftragt,  an  der  Börse 
Hr   ihn  2ö  Sttick  Österreichische  Kreditaktien  per  Ultimo  zu 
uiufen.  In  dem  Vertrage  waren  ebenso  wie  in  den  Bedingungen 
ter  Stempel  Vereinigung  die  Usancen   der   Börse   ausdrücklich 
ugeschlossen  und  das  Geschäft  als  Fixgeschäft  im  Sinne  des 
xt.  .357  H.G.B.  bezeichnet  worden.    Als  sich  später  ein  Ver- 
ölst herausstellte,    erhob    der    Kommittent   den   Einwand   der 
Kichteintragung,  da  die  Fixgeschäfte  als  Biirsentermingeschäfte 
'  -mzuseben  seien. 

Das  Reichsgericht  hatte  sich  daher  in  letzter  Instanz  da- 
mit zu  befassen,  ob  der  §  tiij  des  Börsengesetzes,  welcher  die 
Nichtigkeit  von  Börsen  terra  ingeschaften  zwischen  Nichtein- 
getragenen statuiert,  auch  auf  die  Fixgeschäfte  anzuwenden 
sei.  Das  Reichsgericht  bejahte  diese  Frage ,  indem  es  aua- 
drücklich  der  Begriffsbestimmung  des  );  4S  des  BOrsengesetzea 
den  Charakter  einer  Legaldefinition  absprach  und  auf  den 
Willen  des  Gesetzgebers  und  die  wirlscliaftliche  Natur  der 
abgeschlossenen  Geschäfte  zurUokgriff.  Ea  unterschied  zwischen 
Börsen termingesc haften  im  engeren,  im  §  iS  des  Gesetzes  de- 
finierten Sinne  und  zwischen  Börsen  ter  mingescliftften  im  wei- 
teren und  allgemeinen  Sinne.  Ein  Börsen  termingeschäft  im 
weiteren  Sinne  liege  aber  dann  vor,  wenn  das  Geschäft  un- 
geachtet seiner  äufsercn  Form  seinem  wirtschaftlichen  Charakter 
nach  als  ein  Biirsentemiingeschäft  anzusehen  »ei.    Dies  sei  aber 
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bei  Fixgeschäfteu ,  die  augleicli  an  der  Börse  abgeschloi 
würden,  der  Fall;  deshalb  erklärte  das  Reichsgericht  sie  fär 
Börsentermingeschäfte  im  weiteren  Sinne.  Der  §  66  des 
BOrsengesetzes  beziehe  sich  nicht  nur  auf  die  Geschäfte  des 
§  iH,  sondern  auch  auf  die  Bö rBentermingesc hafte  im  weiteren 
Sinne.  Der  Einwendung,  dafs  §  iS  dann  weiter  keine  Be- 
deutung habe  und  als  vollkommen  überäUssig  erscheine,  be- 
gegnete das  Reichsgericht  damit,  dafs  er  für  den  §  (ifl  grund- 
legend bleibe,  d.  h.  dafa  der  Di£Ferenzeinwand  nur  bei  solchen 
Bö  rBentermingesc  haften  im  engeren  Sinne  zwischen  eingetragenen 
Personen  ausgeschlossen  sei. 

Der  Kern  der  reiehsgerichtlichen  Entscheidung  liegt  also 
darin,  dafs  es  neben  den  Börsentermingesc haften  des  §  48  aus 
wirtschaftlichen  Erwägungen  heraus  einen  weiteren  Begriff  der 
Börsen terraingeschKfte  konstruierte  und  diesen  weiteren  Begrifi 
dem  §  (j()  zu  Grunde  legte.  Da  es  aber  den  §  69  nur  auf  die 
Börsentermingeschäfte  im  engeren  Sinne  angewendet  wissen 
wollte,  beging  Cä  eine  Inkonsenuenz,  die  der  juristischen  Kritik 
den  schärfsten  Angriffspunkt  not.  Die  BörsentermingeschÄfte 
im  weiteren  Siune  sollten  zu  ihrer  Recbtagültigkett  der  Ein- 
tragung bedürfen,  aber  die  Rechtsgültigkeit  wurde  sofort  da- 
durch illusorisch  gemacht,  dafs  auch  trotz  Eintragung  der 
Differenz  ein  wand  bestehen  blieb.  Ob  das  der  „Wille  des  Ge- 
setzgebers" Bein  sollte,  war  doch  mehr  als  zweifelhaft.  Es 
scheint,  dafs  die  eingehende  Kritik  von  Beheim,  Heinemann 
und  insbesondere  von  Staub  auch  nicht  ohne  Einäufs  auf  die 
Haltung  des  Reichsgerichts  geblieben  ist. 

Die  ein  Jahr  später,  am  28.  Oktober  ISiiü,  erfolgte  Ent- 
scheidung desselben  Civilsenata  hat  denn  auch  jene  In- 
konsequenz beseitigt  und  zugegeben,  dafs  die  Eintragung  ins 
Börsenregister  alle  Börsentermingeschäfte,  also  auch  die  im 
weiteren  Sinne,  vollständig  rechtsgültig  macht.  Diesmal  han- 
delte CS  sich  um  handelsrechtliche  Lieferungsgeschäfte  der 
Darmstädter  Bank,  also  um  Nach  liefe  rungsgesc  hafte  der  Art. 
354  — ■1.5(i  H.G.B.  Auch  hier  kam  das  Reichsgericht  zu  dem- 
selben Resultat  wie  oben,  das  Geschäft  falle  seiner  wirtschaft- 
lichen Natur  und  Zweckbestimmung  nach  unter  die  vom 
Börsen  regtster  betroffenen  Formen.  Der  Gesetzgeber  würde 
auch  diese  Geschäfte  ausdrücklich  getroffen  haben,  wenn  er 
ihre  Einkeidung  in  die  jetzige  Rechtsforra  vorausgesehen  hätte. 
Diese  Formen  seien  lediglich  eine  Umgehung  des  Börsen- 
gesetzes. Die  Nachfrist  sei  nicht  die  den  Umständen  an- 
gemessene Frist  zur  Nacbholung  des  Versäumten  im  Sinne 
des  Art.  :ib6  H.G.B.,  sie  würde  nur  dazu  führen,  dafs,  wenn 
sie  gefordert,  das  Geschäft  von  Ultimo  auf  den  dritten  Börsen- 
tag nach  Ultimo  fix  prolongiert  würde. 

Auf  die  nähere  Begründung  beider  Urteile  ist  hier,  wo  es 
uns  auf  ihre  Einwirkung  auf  die  weitere  Gestaltung  des  Berliner 
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Effektenhandels  ankommt,  nictit  näher  einzugehen.  Es  genügt 
nur  zu  bemerken,  dafa  manche  Ausführungen  des  Reicha- 
gerichts  sehr  wenig  »tichhaltig  sind  und  die  juristische  Kritik 
sofort  herausfordern  mufaten.  (Vgl.  Uiefser,  Heinemann,  Rosen- 
atem,  Fletk,  Laband.) 

Infoige  dieser  Rechtsprechung  des  obersten  Gerichthofes 
war  dl«  Rechtslage  im  Berliner  Effektenhandel  Ende  1899 
und  Anfang  li'Oi»  die  denkbar  ungUnstigate. 

Der  Börsenverkehr  in  den  ftlontan-  uud  Indu- 
striewerten, soweit  er  sich  in  den  Formen  des  Kassakonto- 
korrentgeachäfts  bewegte,  wurde  zwar  nicht  direkt  von  jenen 
Entscheidungen  betroffen,  aber  es  war  zu  befürchten,  dafs  das 
Keichsgericht  auch  diese  Geschäfte  wegen  ihrer  wirtschaftlichen 
Natur  als  unter  das  BOrsengesetz  fallend  bezeichnen  würde. 
Damit  wäre  aber  dann  dieser  ganze  Handel  von  der  Börse 
ausgeschlossen  gewesen,  ungeachtet  der  Ungültigkeit  aller  dem 
Verbot  zuwider  abgeschlossenen  Geschäfte.  So  übten  denn 
die  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  über  die  handelsrecht- 
lichen Lieferungsgeschäfte  auch  indirekt  einen  Druck  auf  den 
Kontohandel  der  Maklerbanken  aus  und  führten  im  Jahre  1900 
zu  einer  Einschränkung  dieses  Handels.  In  ihrem  Berichte 
für  li'OO  teilt  z.  B.  die  Maklerbank  in  Berlin  mit,  dafs  sie 
den  Kassakontokorrentverkehr  in  Montanpapieren  eingeschränkt 
habe,  weil  ihr  das  wegen  der  Rechtsunaicherhett  der  Geschäfte 
ratsam  erschiene.  Eine  ähnliche  Wirkung  in  der  angedeuteten 
Richtung  übte  noch  ein  Urteil  des  Keichsgerichta  vom  1.  De- 
zember 190(j  aus,  wonach  jedes  an  der  Börse  abgeschlossene 
Termingeschäft  in  einem  Papier,  in  dem  der  Böraentermin- 
handel  verboten  ist,  ungültig  ist,  auch  wenn  es  unter  anderen, 
als  im  Gesetz  erwähnten  Bedingungen  abgeschlossen  iat.  Es 
schien  daher  einige  Zeit,  als  ob  der  Handel  die  Form  des 
Kasaakontokorrentgeschäfts  ganz  preisgeben  und  sich  nur  dem 
reinen  KassageschSft  zuwenden  wolle,  Thatsächlich  ist  es  aber 
dazu  nicht  gekommen,  die  Anwendung  jener  Form  hat  zwar 
noch  mehr  abgenommen,  zum  grofsen  Teil  aber  infolge  der 
BQrsenkrisis  des  vorigen  Jahrea.  Auch  heute  besteht  noch  an 
der  Berliner  Börse  der  Kontohandel  der  Maklerbanken  im 
freien  Verkehr  und  hat  noch  die  gleichen  Formen,  wie  sie 
oben  beschrieben  sind.  Er  hat  jedoch  seine  frühere  Leistungs- 
ßlhigkeit  zum  erheblichen  Teile  verloren,  teils  infolge  der 
drohenden  Rechtsunsicherheit,  teils  deshalb,  weil  der  Handel 
überhaupt  nachgelassen  bat. 

Weit  empfindlicher  als  der  Börsenhando!  wurde  durch 
die  erwähnten  Entscheidungen  der  Kommissionshandel  in 
Montan-  und  Industrie  werten,  sowie  der  ganze  Verkehr  in  den 
übrigen  Spekuiationspapieren  betroffen. 
'  Der  Kommissionshandel  in  Montan-  und  Indv 
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hebung  des  Differenzeinwandea  zu  befürchten  batte,  war  ji 
völlig  rechtlos  und  raufate  68  bei  Beibehaltung  der  Formen 
des  handelsrechtlichen  Lieferungsgeachäfts  auch  immer  bleiben, 
da  für  diese  Papiere  das  Böraenregister  entfiel.  Wollten  die 
Handler  nicht  gänzlich  ungültige  Oeachäfte  abschliefseR,  dann 
miirsten  sie  jede  Form  des  Zeltgeschäfta  fallen  lassen  und  sich 
ganz  auf  den  Abschlufa  von  Kaasageschäfteu  beschiünken. 
Für  die  Überleitung  dea  Handels  in  diese  achwerfSIlige  Form 
war  aber  die  Zeit  zu  Ende  des  Jahres  1899  und  Anfang  liMIO 
sehr  schleclit  gewählt.  Die  steigenden  Kohlen-  und  Eibenpreise 
hatten  in  diesen  Papieren  seit  1897  eine  ununterbrochene 
Hauaaebewegung  hervorgerufen,  an  der  sich  gerade  das  Pu- 
blikum der  Industriegegenden  am  lebhaftesten  beteiligte.  Die 
Anwendung  der  handelsrechtlichen  Li eferungsgeee hafte  hatte 
jene  Beteiligung  erleichtert,  da  sie  wenig  Kapital  erforderte. 
Die  Hausseengagements  waren  zu  jener  Zeit  ganz  bedeutend 
angesehwollen  und  die  Kurse  stark  gestiegen.  Zugleich  aber 
fehlte  es  nicht  an  Stimmen ,  welche  auf  das  drohende  Ende 
jener  übertriebenen  Bewegung  und  den  notwendigen  Rück- 
schlag hinwiesen.  Dafa  dann  aber  in  weitem  Mafse  von  dem 
Einwände  der  Nichtein tragung  Gebrauch  gemacht  würde,  er- 
schien zweifellos. 

Die  grofsen  Banken  begannen  daher  schon  Ende  189U 
mit  Realisationen  für  Rechnung  ihrer  Kunden  und  mit  Kredit- 
einschränkungen, zunächst  jedoch  ohne  grofsen  Erfolg.  Die 
Haussebewegung  nahm  im  Gegenteil  noch  immer  zu.  Da  ent- 
schlofs  sich  die  Stempelvereinigung  nach  längeren  Verhand- 
lungen zwischen  ihren  Mitgliedern,  vom  20.  März  1900  ab  für 
ihre  Kundschaft,  d.  h.  für  die  Provinzbankiera,  nur  noch  reine 
Kassagesclififte  in  Anteilen  von  Bergwerks-  und  Fabrikunter- 
nehmungen ahzuachliefsen.  Damit  entfiel  für  einen  wesent- 
lichen Teil  des  Konimiaaionsverkehra  der  Banken  die  leichte 
Form  dea  handelsrechtlichen  Lieferungsgeschitfts,  während  die- 
selbe im  Verkehr  mit  dorn  Privatuublikum  auch  fernerhin  in 
Übung  blieb.  Zugleich  erlangten  die  Ranken  damit  aber  auch 
für  einen  grofsen  Teil  ihres  Verkehrs  die  Rechtssicherheit 
wieder,  vorausgesetzt,  dafs  es  mftglieh  war,  diesen  Verkehr 
ganz  in  die  Formen  des  Kassageschäfts  Überzuleiten. 

Dafs  der  Kommissionsverkehr  mit  dem  Privatpublikum 
von  diesem  Beschlüsse  nicht  berührt  wurde,  scheint  daran  zu 
liegen ,  dafs  derselbe  im  Verhältnis  zu  dem  Bankverkehr 
keinen  so  grofsen  Umfang  hatte. 

In  der  Folge  ist  es  aber  der  Stempelvereinigung  nicht 
gelungen,  den  Verkehr  mit  den  Provinzbankiers  ganz  in  die 
Form  des  Eassageaehäfts  Überzuleiten.  Ein  grofaer  Teil  dieser 
Kundachaft,  welcher  die  Ultimospekulation  in  Montanwerten 
nicht  aufgeben  wollte,  wandte  sicn  der  kleineren  Bankwelt  des 
Berliner  Platzes  zu,    welche    auch  fernerhin  handelarechtliche 
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vüeferungsgeschitfte  nbschlof^,  die  sie  dann  im  Wftge  des  Kassa- 
i'kontokorreutgeschäfts  an  der  Börse  ausführte.  Die  Gefaliren 
l-dteses   Rechtssustandea   wurden   von   den    kleineren    Bankiers 

Erne  auf  sich  genommen,  da  sie  auf  diese  Weise  den  grofsen 
mken    wieder   einen    Teil   der   Kunden    entziehen    konnten, 

■  welche  diese  durch  ihre  niedrigen  Provisionssätze  früher  den 
llBankiers  entzogen  hatten. 

I  Die  Wirkung  der  reichsgeri  cht  liehen   Entscheidungen  auf 

r'den  Handel  in  Montan-  und  Industriepapieren  war  hiernach 
■•eine  Vermehrung  der  reinen  Kassaumsätze  sowohl  im  Börsen- 
wait  im  Ko mm isaions verkehr,  weiter  aber  im  Verkehr  der  Pro- 
■vinzbankiers  mit  dem  Berliner  Platz  eine  Verschiebung  der 
■Termittlerthätigkeit  zu  Gunsten  der  kleineren  und  mittleren 
I  Bankiers.  Für  den  Handel  äufserte  sich  das  in  einer  Er- 
l«chwerung  und  Verteuerung  der  GescbftftsabBchlUsse,  die  dann 

■  -wieder  bei  dem  bald  folgenden  Preisrückgang  ihren  Ausdruck 
tfcnd.  Die  weitere  Folge  war  eine  grofse  Rechts  Unsicherheit 
I  dieses  ganzen  Handels,  da  die  beteiligten  Kreise  nicht  die 
■4ulserste  Konsequenz  durch  gänzliche  Rückkehr  zum  reinen 
llKassageschäft  gesogen  hatten.  Ein  anderer  Weg  zur  8icher- 
pfttellung  der  Geschäf'tsabschlUase  blieb  nicht  übrig;  man  nahm 

■  aber  lieber  die  Rechtsunsicherheit  mit  in  Kauf,  als  dafs  man 
auf  die  Form  der  Zeitgeschäfte  Überhaupt  verzichtete.  Die 
allgemeine  Anwendung  der  Kassageschäfte  würde  nicht  nur 
die  Erwerbsthiltigkeit  der  Händler  empfindlich  getroffen  haben, 
sie  hätte  sicherlich  auch  die  Deroute  dea  vorigen  Jahres  noch 
wesentlich  verstärkt. 

Etwas  günstiger  lagen  die  Verhältnisse  für  den  Termin- 
bandel  in  den  nicht  verbotenen  Effekten,  d.  h.  in 
Staatspapieren,  Bank-,  Eisenbahn-  und  Schiffahrtsaktien.  Hier 
war  es  trotz  der  reichsgerichtlicben  Rechtsprechung  nicht 
nödg,  auf  die  Formen  des  Kassageschäfts  zurückzugreifen, 
wollte  man  im  übrigen  für  den  Handel  die  notwendige  Rechts- 
sicherheit herstellen.  Es  genügte,  dafs  die  beteiligten  Kreise 
sich  allgemein  in  das  Bürsenregister  für  Wertpapiere  ein- 
tragen liefsen,  um  auch  die  Zeitgeschäfte  rechtaverbindlich  zu 
machen.  Bisher  war  die  Zahl  der  Eintragungen  in  der  Ab- 
teilung ftlr  Wertpapiere  noch  sehr  gering,  sie  hatte  sogar  1898 
etwas  abgenommen.    Sie  betrug  am  1.  Januar  der  Jahre: 


1897: 

1898: 

1899: 

1900: 

überhaupt     .     .     . 

S4 

195 

175 

175 

in  Bwlin      .    .    . 

18 

40 

34 

41 

in  Frankfurt  a.  M. 

() 

3 

2 

2 

in  Hamburg     ,     . 

63 

138 

127 

118 

Diese  Zahl    der    Eintragungen    war   aber  nur   eine   ver- 
ihwindend  geringe  gegenüber  der  grofsen  Anzahl  von  Banken 
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und  Bankiera  im  ganzen  Reiche.  Es  konnte  daher  die  ES^I 
richtung  des  Bflrsenregiaters  auch  kaum  eine  Wirkung  für  die 
Sicherheit  der  abgeschlossenea  Geschäfte  haben.  Weitaue  die 
meisten  Termingeschitfte  waren  angesichts  der  obersten  Recht- 
sprechung voltltommen  ungültig.  Das  Börsenregister  hatte 
zwar  Beinen  Zweck,  eine  Klare  Rechtslage  zu  schallen,  er- 
reicht, aber  nur  auf  Kosten  der  Rechtssicherheit  des  gröfsten 
Teils  des  Handels.  Dieser  Zustand  mufste  beBondera  bei  den 
Leitern  der  grofsen  Aktienbanken,  wegen  ihrer  Verantwortlich- 
keit gegenüber  den  Aktionären,  sehr  bedenklich  erscheinen. 
Eb  genügte  nicht,  dafs  sich  die  Banken  selbst  hatten  eintragen 
lassen,  es  war  nötig,  auch  die  mittlere  und  kleinere  Bank- 
welt der  Hauptstadt  und  der  Provinz  zu  diesem  Schritte  zu 
bewegen. 

Die  Stenipelvereinigung  begann  daher  schon  im  August 
l'.iun,  nachdem  in  einer  Reihe  von  Fällen  infolge  der  Kurs- 
rltckgUnge  der  Einwand  der  Nichteintragung  erhoben  worden 
war,  Beratungen  mit  dem  Berliner  Fondsbörsen  verein  ein- 
zuleiten, um  dessen  Mitglieder  zur  Eintragung  zu  bewegen. 
Auch  diese  Verhandlungen  hatten,  wie  die  zu  Ende  des  Jahres 
ISW  zu  demselben  Zweck  geftlhrten  Besprechungen,  keinen 
praktischen  Krfolg,  Zwar  stimmte  der  Fondsbörsen  verein 
jetzt  nicht  mehr  geschlossen  gegen  die  Eintragung,  sondern 
gab  seinen  Mitgliedern  die  Freiheit,  dieselbe  vorzunehmeD, 
aber  in  der  Versammlung  vom  4.  September  lOOO  erklärte  sich 
die  Mohrzahl  seiner  Mitglieder  gegen  die  Eintragung,  weil  die 
Provinzbankiers  und  die  Privatkundschaft  sich  doch  nicht 
würden  eintragen  lassen. 

So  blieb  denn  der  Stempel  Vereinigung  nichts  weiter  Übrig, 
als,  gestutzt  auf  ihre  wirtschaftliche  Überlegenheit,  den  Kampf 
gegen  die  Rechtsunsicherheit  des  Terminhandels  allein  aufzu- 
nehmen. Sie  beschlofa  daher  am  b.  September  1900  mit  „bin- 
dender Kraft  für  alle  ihre  Mitglieder,  dafs  dieselben  sich,  so- 
weit dos  nicht  bereits  geschehen,  in  das  BOrsenregiater  (Ur 
Wertpapiere  eintragen  lassen,  und  mit  solchen  Bankiers  oder 
BOrsenbesuchern ,  die  nicht  in  das  Börsen  register  eingetragen 
sind,  keine  Zeitgeschfifte  in  Wertpapieren  eingeben  oder  be- 
stehende ZeitgescfaUfte  prolongieren  sollten". 

Auch  dieser  Beschlufs  erstreckte  sich  nicht  auf  den  Kom- 
raissionsverkehr  mit  dem  Privatpublikum.  In  diesem  Verkehr 
konnten  auch  fernerhin  Zeitgeschäfte  ohne  Erfordernis  der  Ein- 
tragung abgeschlossen  und  prolongiert  werden,  soweit  nicht 
die  einzelnen  Banken  eine  Kinschränkung  dieses  Verkehrs  in 
ihrem  eigenen  Interesse  vornehmen  wollten.  Nur  für  den  Ab- 
Bchlufs  von  Zeitgeschäften  mit  Börsenbesuchern  und  Bankiers 
wurde  die  Eintragung  verlangt.  Waren  dieselben  aber  nicht 
eingetragen,  dann  konnte  nur  die  Form  des  Kassageschäfts 
Eur  Anwendung  kommen. 
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Schon  von  vornherein  erschien  es  aber  sehr  zweifelhaft, 
Ab  es  der  Stempel  Vereinigung,  trotz  ihrer  wirtschaftlichen 
JCacht  und  der  immer  zunehmenden  Konzentration  des  spekula- 
tiven GrnfshandeU  an  der  Berliner  Börse,  gelingen  würde,  die 
kleinere  und  mittlere  Bankwelt  der  Hauptst-idt  und  der  Pro- 
'.irinz  zur  Eintragung  zu  zwingen  oder  den  Verkehr  in  die 
■chwerfUltigere  Form  des  Kassageachäfts  überzuleiten.  An- 
gesichta  der  Abneigung  gegen  das  Börsenregister  und  des 
l^fseren  Kapitalbedarfs  fUr  die  Formen  des  Kassageschäfts 
pulsten  alte  Bestrebungen  der  grofsen  Banken  zur  Herstellung 
ißißT  Rechtssicherheit  nur  dazu  führen,  den  schon  bestehenden 
'^Jagensatz  von  Grofs-  und  Kleinbetrieb  im  Bankwesen  zu  ver- 
lehren.  Die  Bankiers  beschuldigten  die  Banken,  dafa  sie 
arch  die  ungleichartige  Behandlung  der  Bank-  und  Privat- 
„Lundschaft  nur  sich  selber,  weniger  dem  Handel,  den  er- 
Ibrderlichen  Rechtsschutz  gewähren  wollten  Der  ganze  Kom- 
missionsverkehr  des  kleinen  Bankiers  mit  seiner  Kundschaft 
bleibe  rechtsungültig,  wahrend  die  Banken  für  einen  erheb- 
lichen Teil  ihres  Vermittlerdienstes  alsdann  vollkommen  ge- 
deckt wären  und  dadurch  die  Konkurrenz  um  so  schärfer  be- 
itreiben könnten. 

Aus  diesen  Erwägungen  verhielten  sich  fast  überall  in 
6er  Provinz  die  Bankiers  gegen  die  Eintragung  vollkommen 
.blehnend.  In  Berlin  dagegen  liefs  sich,  abgesehen  von  den 
Direktoren  der  grofsen  Banken,  auch  jetzt  eine  Anzahl 
kleinerer  Bankiers  eintragen,  da  sie  fUr  ihre  Pronlongationen 
und  ßeldbedUrfni^se  ganz  auf  die  Banken  angewiesen  sind. 
Trotzdem  waren  aber  am  15.  Oktober,  bei  dem  Inkrafttreten 
jenes  Beschlusses,  nur  197  Personen  und  Firmen  des  Berliner 
Platzes  eingetragen,  und  es  war  kaum  anzunehmen,  dafs  bis 
zum  Ende  des  Jahres  diese  Zahl  noch  so  zunehmen  würde, 
dafs  der  Börsenverkehr  vollkommen  den  vom  Gesetz  ge- 
botenen Rechtsschutz  erlangte. 

Die  Wirkung  jenes  Beschlusses  der  Stempel  Vereinigung 
auf  die  weitere  Gestaltung  des  Effektenhandels  war  denn  auch 
Dur  eine  vorübergehende.  Schon  am  ersten  Tage  seiner  Gel- 
tung bot  seine  Durchführung  an  der  Börse  die  gröfsten 
Schwierigkeiten.  Um  den  Verkehr  überhaupt  zu  ermöglichen, 
stellten  sich  zwischen  die  Mitglieder  der  Stempel  Vereinigung 
und  die  nicht  eingetragenen  Börse nbesucher  die  eingetragenen 
Hakler  und  Maklerbanken ;  teilweise  mufsten  sogar  die  Banken, 
entgegen  ihren  Beschlüssen  mit  nichteingetragenen  Personen, 
Termingeschäfte  abschliefsen,  wenn  sich  an  dem  betreffenden 
Markt  kein  eingetragener  Makler  befand. 

Die  Provinzbankiers  verhielten  sich  auch  fernerhin  gegen 
Eintragung  ablehnend  und  liefsen  sich  zum  Teil  von  den 
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wieder  die  Preisbitdmig  in  nachteiliger  Weise  beeinäufste. 
Ein  erheblicher  Teil  dieser  Provinzbankiere  giug  aber  von 
den  Bnnken  weg  ku  den  Berliner  Bankiers  über  und  bediente 
sich  deren  Vermittlerthätigkeit  an  der  Börse.  Auch  hier 
schien  sieh ,  ähnlich  wie  im  Kommissionsverkehr  mit  Montan- 
und  Ind ustrie werten ,  eine  Verschiebung  zu  Gunsten  der  klei- 
neren Berliner  Kommiaaionshäiiaer  vollziehen  zu  wollen. 

Dieser  Umstand  und  die  UndurchfUhrbarkeit  ihres  Be- 
schlusses an  der  Börse  selbst  nötigte  dann  schon  am  2.  No- 
vember die  Stemnel Vereinigung  zum  Aufgeben  ihres  seitherigen 
Vorgehens.  In  der  Stemj>el Vereinigung  herrschte  wegen  jener 
bindenden  Beschlüsse  grofse  Unzufriedenheit,  so  dafa  die  Ver- 
einigung teilweise  auseinander  zu  fallen  drohte.  Es  wurde 
daher  an  jenem  Tage  der  Re^isterzwang  filr  die  Gegenpartei 
aofgehoben  und  den  einzelnen  Mitgliedern  vollständig  Ub« 
lassen,  wieweit  sie  in  Zukunft  eine  Einti-agung  in  das  Börsei 
register  als  Voraussetzung  des  Abschlusses  von  Zeitgeschäft) 
machen  wollten.  Dieser  Zustand  besteht  auch  heute  nfch, 
es  werden  Börsen termingeschilfte  oder  handelsrechtliche  Liefe- 
rungsgeschäfte mit  nichteingetragenen  Bö  rs  en  besuch  er  n  und 
Bankiers  abgeschlossen,  soweit  die  Banken  von  deren  Leistunge- 
willen überzeugt  sind. 

Es  mufs  aber  anerkannt  werden,  dafs  der  Terminhandi 
in  den  nichtverbotenen  Papieren  sehr  zurückgegangen  ist,  zm 
Teile  allerdings  infolge  des  Rückganges  der  Umsätze  über-* 
haupt,  zu  einem  nicht  unerheblichen  Teile  aber  auch  infolge 
der  reichsgerichtlichen  Rechtspreuhnng;  die  Rechtsunsicherheil 
war  doch  zu  grofs,  als  dafs  die  Händler  ohne  genaue  PrUfuni 
ihrer  Gegeakontrahenten  sich  mit  ihnen  in  TerminabschttU 
einliefsen. 

Liefs   sich   durch   diese    Rechtsprechung   der    Zweck 
Gesetzes,    die   Unterbindung    des    TerminhandeU   in   Monta 
und  Ind  ustrie  werten   und   die   Fernhaltiing  der  Outsiders  i 
Börsenspekulationen,  erreichen? 

Wir  haben  gesehen,  dafs  trotz  jener  Entscheidungen  AUri 
einen  Teil  des  Verkehrs  mit  Montan-  und  Industriewerten  di« 
Zeitgeschäfte  in  Übung  blieben.  Die  Rechtsunsicherheit  er- 
schien gegenüber  dem  Übergang  zum  reinen  Kassageschäft 
noch  als  das  kleinere  Übel.  Zweifellos  gingen  die  Händler 
in  der  Beibehaltung  jener  Formen  von  privatwirtschaftlichen 
Erwägungen  aus,  aber  gerade  diese  Beibehaltung  des  Zeit- 
geschäfts für  einen  Teil  des  Handels  hat  während  der  Krisis 
des  vorigen  Jahres  nach  unserer  Ansicht  grofse  volkswirt- 
schaftliche Vorteile  gebracht.  Die  Kursrückgänge  würden 
noch  viel  rapider  erfolgt  und  die  Zinssätze  noch  höher  ge- 
stiegen sein,  wenn  alle  Angebote  sofort  hätten  erledigt  werden 
sollen.     Man  mufste  einmal   mit  der  Thatsache  rechnen,   data 
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grofse  HausseeDgagements  bestanden ,  und  dieselben  konnten 
mit  Hülfe  des  Zeitgeschäfts  am  leichtesten  abgewickelt  werden. 

Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  beim  Handel  in  den  übrigen 
Spekulationspapieren,  da  hier  infolge  der  Abneigung  gegen  das 
Börsenregister  die  Rechtssicherheit  nur  durch  Abschlufs  reiner 
Kassageschäfte  hätte  erreicht  werden  können.  Das  würde 
dann  aber  wieder  die  Preisentwicklung  nachteilig  beeinäufst 
haben,  und  es  ist  darum  nicht  zu  bedauern,  dai's  der  Oktober- 
beschlufs  der  Stempelvereinigung  bald  aufgehoben  wurde. 

Die  Fernhaltung  der  Outsiders  von  Terminspekulationen 
liefs  sich  durch  die  Rechtsprechung  für  die  letzte  Spekulations- 
periode nicht  mehr  bewirken,  denn  der  Höhepunkt  der  Speku- 
lation war  ohnedies  fast  erreicht.  Es  konnte  sich  jetzt  nur 
noch  darum  handeln,  die  Engagements  in  möglichst  ruhiger 
Weise  abzuwickeln.  Dafs  das  nur  sehr  unvollkommen  gelang, 
ist  dem  Börsengesetz  und  der  es  ergänzenden  Rechtsprechung 
zu  verdanken. 

Wie  sich  der  jetzige  Rechtszustand  bei  einer  künftigen 
Haussebewegung  bewähren  wird,  ist  kaum  zu  übersehen. 

Was  die  Terminspekulation  der  Outsiders  betrifft,  so  ist 
es  immerhin  wahrscheinlich,  dafs  die  Bankiers  eine  genauere 
Auswahl  ihrer  Kommittenten  treffen  werden,  aber  man  wird 
ihnen  nicht  verbieten  können,  ihren  Kunden  weitgehenden 
Personalkredit  zu  gewähren  und  so  doch  die  Kreditspekulation 
zu  ermöglichen. 

Andererseits  wird  aber  oft  nicht  genügend  beachtet,  daCs 
gerade  das  kleinere  Publikum  vorwiegend  per  Kassa  speku- 
lierty  indem  es  die  Papiere  in  seinen  Besitz  bringt,  um  sie  bei 
Kursgewinnen  wieder  zu  veräufsem.  Dieser  Spekulation  läfst 
sich  aber  weder  durch  Verbot  des  Börsentermmhandels  noch 
durch  das  Börsenregister  entgegentreten,  obwohl  hier  Ver- 
leitung und  Ausbeutung  manchmal  eine  nicht  unbedeutende 
Bolle  spielen.  G-erade  diese  Spekulation  hat  grofse  volks- 
wirtschaftliche Nachteile,  weil  dadurch  gar  oft  das  Kapital  in 
unproduktive  Unternehmungen  geleitet  wird. 


Die  Wirkungen  des  Termlnhandelsverbotes  und  des 
Börsenregisters. 


Schon  bei  der  Besprechung  der  neuen  Formen  und  der 
Rechtapreehung  des  Reichsgerichts  hatten  wir  öfter  Gelegen- 
heit, auf  einige  Wirkungen  des  Börsengeeetzea  hinzuweisen, 
80  dafs  wir  hier  teilweise  auf  das  dort  Gesagte  zurücltgreifda 

müssen.  ^m 

a)  Das  Verbot  des  Bfirsenterminhandels       ^M 
in  Anteilen  von  Bergwerks-  und  Fabrikunter-'^| 
nelimungen. 

Das  Verbot  ist  niemals  vollständig  zur  Durchführung  ge- 
langt, weil  die  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  den  wirt- 
schaftlichen Kern  des  Termin  hiindels  trafen.  Infolgedessen  war 
es  möglich,  Surrogatformen  zu  linden,  welche  den  früheren 
Börsenterminhandel  teilweise  zu  ersetzen  vermochten.  Erst  die 
Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  ist  diesen  neuen  Formen 
entgegengetreten,  aber  erst  dann,  als  sie  schon  langer  in 
Übung  waren.  Trotzdem  sind  diese  Formen  des  Handels  auch 
dann  noch  nicht  verschwunden.  Man  wird  daher  bei  einer 
Besprechung  der  Wirkungen  des  Terminhandelsverbotes  stets 
beachten  müssen,  dafs  dieses  Verbot  niemals  völlig  in  Kraft 
getreten  ist. 

Im  Kommissionsverkehr  sind  auch  unter  dem  Börsen- 
gesetz  in  grofser  Zahl  Zeitgeschäfte  abgeschlossen  worden, 
aber,  wie  es  scheint,  doch  weniger  als  vor  demselben. 

Im  Verkehr  an  der  Berliner  Börse  haben  dagegen  die 
KassaumsHtze  ganz  enorm  zugenommen,  während  der 
Terminhandel  zurückgegangen  ist. 

Das  gebt  schon  aus  den  Inkassoeinlieferungen  bei  der 
Bank  des  Berliner  Kaasenvereins,  die  bekanntlich  die  General- 
abrechnungsstelle für  die  Berliner  Bankwelt  bildet,  hervor. 
Aus  der  folgenden  Tabelle  ergiebt  sich,  dafs  z.  B.  in  der 
letzten  Spekulationsperiode  189S  K"M'  die  Gesamteinlieferungen 
im  Inkassoverkehr   an   den    Ultimotagen   weder   absolut  noch 
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procentual    so    grofs    gewesen    sind    wie    während    der    Jahre 
4/9Ö,  die  ein  ähnliches  wirtschaftliches  Gepräge  trugen. 
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4  730 

ÜB 

12111 

72 

394179 

41334 

WS" 
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Die  Zahlen  wüiden  sich  noch  mehr  zu  Gunsten  der  täg- 
lichen Inkassoeinlieferungen  verschieben,  wenn  der  Inkasao- 
verkehr  blofa  aus  Effektengesc haften  resultieren  würde.  Es 
h  daher  die  sinkende  Bedeutung  des  Terminhandels 
im  der  Berliner  Börse  viel  deutlicher  erkennen  lassen,  wenn 
tn  die  Buchungen  des  Giroeffekten  depo  ts  der  Bank  des  Ber- 
ler  Kaasavoreins  betrachtet. 

Das  Giroeffiikteudepot  hat  den  Zweck,  die  Lieferung  der 
Stücke  zu  erleichtern.  Jedes  Mitglied  hat  bei  der  Bank  ein 
Effektendept,  über  das  es  mittelst  Cheks  verfügen  kann,  und 
zwar  durch  weifae  Cheks  zur  Aushändigung  der  Effekten  in 
JUtura,    durch    rote  Cheks    zur  Giroüberweisung  der  Effekten 

das  Konto   eines   anderen  Mitgliedes,   durch  grüne  Cheks 

Verpfändung  der  Effekten, 

Es  betrugen  im  Giroeffektendepot: 


r~ 

die  Geaamt- 

davon  entfielen  auf 

Hb  Jahre 

zahl  aUer 
BncbongeD 

die  Ultknott 

in  "lo 

die  übrigen  1 

in  •>!„ 

1893 

108  350 

45  707 

42 

62643 

58 

1894 

119  504 

56771 

47 

62  733 

53 

1895 

157  603 

75  503 

4K 

82 100             52 

189S 

135468 

62  581 

46 

72  887         [54 

1897 

213  380 

68655 

32 

144  725             68 

238  423 

70290 

168133         1    71 

»   189» 

327  228 

83557 

to 

243  671         1    75 

1 IWO 

357  127 

84162 

24 

272  965 

76 

('<» 
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S^u(  bikmiihreten  des  Börsengesetzes  hat  danach  die  Zahl 
sWi  HxKK'lx'yiug^ix  eine  aulserordentliche  Yermehnmg  erfahren. 
N\  :U\(cavi  ^ibcr  diese  Zunahme  im  UltimoTerkehr  nur  ftufserst 
;\ vui^  i>u  hat  die  Zahl  der  Buchungen  an  den  gewöhnlichen 
T^^ca  sivli  :!^ehr  stark  vermehrt.  Die  Bedeutung  des  ültimo- 
\  ciVv  hr«L  tlir  den  Gesamtverkehr  ist  zurückgetreten  gegenüber 
.UU4  läßlichen  Verkehr. 

Pie  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  Zunahme 
.Iv»  KHJi«u^haudels  in  Montan-  und  Industriewerten.  Das  Kassa- 
l^^'uu>kv»rrontgeschäft  mit  seiner  Hinausschiebung  der  EIrfUllunff 
Uiü  £um  Ultimo  konnte  nicht  den  früheren  Börsenterminhand« 
oiai  uoa.  Cber  seine  Ausdehnung  läfst  sich  aber  kaum  etwas 
IU\Atnnintes  üa^en. 

l  ^a^o^en  lälst  die  folgende  Tabelle  den  wachsenden  Elassa- 
w^rkohr  in  den  Montan-  und  Industriewerten  erkennen.  Sie 
luiluilt  dio  Umsätze  des  Giroeffektendepots  in  weifsen  und 
loioii  dlck^«  und  in  den  sieben  früheren  Terminpapieren 
^lUi'poaor,  Laura,  Bochumer,  Hibemia,  Gelsenkirchen,  Kon- 
.oliilHiit^n«  l><»rtmunder).  —  Es  betrugen  in  weilsen  und  roten 
rhtik'»: 


am:  UtfMimt- 

der  Umsatz 

•             A  1            % 

der  Umsati  in 

uiuimtii  ü<M 

in  den  sieben 

m  ®/o  des 

in  ^!9  dm 

Uu  UUi« 

Uiruottbkteu- 

Industrie- 

Gesamt- 

vi^aa   wba4%svAia 

Papieren 

Geaamt- 

Uoput« 

papieren 

umsatzes 

umsataei 

ui  Mill    Mk, 

in  MiU.  Mk. 

in  Min.  Mk. 

l-jUt 

M  7  \S 

409 

11,02 

8306 

88,98 

l-lui 

.SVHHl 

564 

10,84 

4642 

89,16 

i^i^l 

l)iHi\ 

1008 

13,85 

6  275 

86,15 

liiki 

SlM 

1045 

19,70 

4  263 

8030 

Ul^i 

MWl 

2885 

40,03 

4246 

59.97 

iv^ 

iii\i 

8548 

47,22 

3  966 

52,78 

i-;^ 

io  im 

6381 

60,92 

4  061 

39,08 

UKV 

MUU-I 

5  821 

64,70 

3173 

35^ 

\u«  \\\\^K^\'  Tabollo  ersieht  man  eine  aufserordentliche  Zu- 
vKvkm^^  vUh  (Uuiittl4t)  in  den  sieben  früheren  Terminwerten, 
\\^ku^^^(  iu  \lor  UiMHUithoit  der  übrigen  Papiere  die  Umsätze 
\\^^'  wulu  \li\»  \M\s^  rrroirht  haben  wie  im  Jahre  1895. 

\  \iivlvi  ul  lu  iloii  Jaliresberichten  der  Bank  des  Berliner 
^V4>^'^^\^^uuu«,  domui  alle  diese  Zahlen  entnommen  sind,  keine 
^AvHvvuk^u^  AwiMohoii  lUtimoverkehr  und  täglichem  Verkehr 
s^ss^^^iulut  Aut*  Uruiul  perattniicher  Mitteilungen  müssen  wir 
sUvV  4Uuotauou,  ilab  die  Umsätze  der  sieben  Industriepapiere 
^^K\4  4uC  dou  Uk^liuhea  Verkehr  entfallen. 

\V4o  iUüuiuuiusätae  sind  nur  wenig  von  den  täglichen 
^ 'm^mUou  voi'tfi'-kitHleu.     Ks  könnte  das  daran  liegen,  dafs  die 
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Ejreise  der  Börsenbesucher,  welche  sich  am  Kontohandel  der 
Maklerbanken  beteiligen,  nicht  am  Giroeffektenverkehr  teil- 
nehmen. Wie  weit  das  der  Fall  ist,  ist  aber  nicht  ersichtlich. 
Es  scheint  vielmehr,  dafis  man  dem  Kontohandel  keine  allzu- 
grofse  Bedeutung  beilegen  darf. 

Jedenfalls  läfst  sich  aber  aus  der  obigen  Tabelle  ent- 
nehmen, dafs  der  Kassaverkehr  an  der  Berliner  Börse  in  den 
Indostriepapieren  unter  dem  Börsengesetz  ganz  enorm  zu- 
genommen hat.  Speciell  die  grofsen  Banken  haben  an  der 
Berliner  Börse  stets  per  Kassa  gehandelt.  Über  zwei  Drittel 
des  Gesamtumsatzes  auf  Giroeffektendepot  entfkUt  auf  die 
sieben  Industriepapiere,  ein  Beweis,  dafs  aer  Verkehr  in  diesen  » 
Werten  recht  bedeutend  war.  Der  umfangreiche  Kassahandel 
in  den  Montan-  und  Industriewerten  würde  sich  ohne  die  Ein- 
richtung des  Giroeffektendepots  kaum  haben  abwickeln  lassen. 

Welches  sind  nun  die  Folgen  der  vermehrten  Kassa- 
umsätze? 

Der  Geld-  und  Kapitalbedarf  fUr  die  Zwecke  des  Handels 
ist  viel  gröfser  geworden.  Da  täglich  die  Bezahlung  der  Stücke 
zu  erfolgen  hat,  so  müssen  die  Banken  gröfsere  Geldbeträge 
vorrätig  halten,  als  beim  Terminhandel,  wo  die  meisten  Ge- 
schäfte am  Ultimo  konpensiert  und  nur  die  Differenzen  bezahlt 
werden.  Dieser  vermehrte  Bedarf  an  Umlaufsmitteln  mufste 
sich  aber  in  einer  Anspannung  des  Geld-  und  Kapitalmarktes 
ftufsem.  Die  höheren  Zinssätze  während  der  letzten  Speku- 
lationsperiode sind  nicht  nur  dem  gröfseren  Kapitalbedarf  der 
Industrie,  sondern  zu  einem  wesentlichen  Teile  auch  den  ver- 
mehrten Geld-  und  Kapitalbedürfnissen  des  Effektenhandels 
zuzuschreiben. 

Die  Zunahme  des  Kassahandels  in  Montan-  und  Industrie- 
werten bedeutet  aber  insofern  einen  wirtschaftlichen  Rück- 
schritt, als  jetzt  viel  mehr  Zahlungsmittel  nötig  sind,  um 
den  Ausgleich  von  Angebot  und  Nachfrage  zu  bewirken.  So 
betrug  z.  B.  bei  einem  gleichen  Geschäftsumfang  die  Zahl  der 
Umsätze  auf  Kassakonto  bei  einem  Berliner  Maklerinstitut  im 
Jahre  1899  sieben  Mal  soviel  als  im  Jahre  1889,  und  diese 
Wirkung  ist  einzig  und  allein  auf  das  Terminverbot  zurück- 
zuführen ^. 

Wollten  die  Banken  den  Terminhandel  in  jenen  Papieren 
in  die  Formen  des  Kassahandels  überleiten,  dann  muffite  wegen 
der  materiellen  Erschwerung  dieses  Handels  mehr  Kapital 
herangezogen  werden,  wodurch  vielleicht  andere  Zweige  pro- 
duktiver Thätigkeit  benachteiligt  wurden.  Eine  Reihe  von 
Banken  haben  daher  mit  Rücksicht  auf  die  neue  fiestaltung 
des  Aktieohandds  ihr  Grundkapital  erhöht,    um  den  erhöhten 
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Aiiforderuiigen  des  Handels  gewachsen  zu  sein.   Ihre  GeschsJ 
tbfitigkeit  erfuhr   durch   die   Termehrten   Kassa umsHtzG   keine 
Einschränkung. 

Den  Privatbankiers  war  aber  eine  so  rasche  Vermehrung 
ihrer  Betriebsraitte!  nicht  müghch.  Wollten  sie  bei  den  nie- 
drigen Provisionssätzen  gegenüber  dem  Grofsbetrieb  noch 
konkurrenzfähig  bleiben,  dann  mufstcn  sie  sieh  dem  Konto- 
handel der  Maklerbanken  zuwenden,  der  wegen  der  Hiaaus- 
schiebung  der  Erfüllung  nicht  die  tägliche  Bereitstellung  groTser 
Geldbeträge  erforderte.  Das  Festhalten  an  dieser  Form  trotz 
der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  und  dem  Vorgehen  der 
Verwaltungsbehilrden  war  für  sie  fast  zu  einer  Lebensfrage 
geworden,  da  sie  auf  dem  reinen  Kassamarkt  gegenüber  den 
kapitalkräftigen  Banken  nicht  konkurrenzfJlhig  waren.  Eüne 
Einschränkung  des  Kontohandels  zu  Gunsten  des  Kassaverkehra 
konnte  nur  zu  einer  weitergehenden  Konzentration  des  Han- 
dels hei  den  grofaen  Banken  führen.  Das  Verbot  des  Börsen- 
terminhandels  und  die  Ausdehnung  des  Kassaverkehrs  hat  so- 
nach nicht  die  Banken,  sondern  nur  die  kleineren  und  mittleren 
Bankiers  in  ihrer  Erwerbsthatiskeit  betroffen.  Diese  und  noch 
andere  Bestimmungen  des  Börse ngesetzes  haben  ohne  Zweifel 
ilie  schon  bestehende  Tendenz  zu  einer  Konzentration  des 
Bankwesens  noch  künstlich  befördert. 

Die  Folge  der  Zunahme  der  Kassagesc hafte  zeigt  sich 
weiter  darin,  dafs  die  Banken  viel  mehr  Stücke  vorrätig  halten 
mufsten,  um  täglich  die  erforderliche  Lieferung  bewerkstelligen 
zu  können.  Die  Menge  des  flottanten  Materials  in  den  Inda- 
strie papieren  hat  unter  der  Herrschaft  des  Börsengesetees 
sicherlich  zugenommen.  Die  Hoffnung  der  westdeutschen  In- 
dustrie, dafs  das  Termin  verbot  zu  einer  vermehrten  Anlage  in 
ihren  Papieren  führen  würde,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Die  spe- 
kulative Beteiligung  an  dem  Handel  in  den  Montan-  und  In- 
dustrie papieren  war  auch  unter  dem  Börsengeseta  vorhanden, 
aber  es  fehlte  die  bequeme  Form  des  Börsen  term  in  band  eis, 
welche  durch  die  Kompensation  vieler  Geschäfte  den  Umlauf 
der  Stücke  erspart.  Der  Kontohandel  der  Maklerbankcn  hat 
aber  nicht  eine  solche  Ausdehnung  erlangt,  dafs  er  den  fro- 
heren Bürsonterminhandel  z\i  ersetzen  vermochte. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  mufste  die  Zunahme  des 
Kassaverkehrs  tllr  die  Preisbildung  werden.  Das  Zurück- 
drängen des  Terminhnndels  erschwerte  das  Aufkommen  einer 
leistungsfähigen  Baissepartei  und  das  mufste  sich  in  den  Kurs- 
schwankungen äufsem.  Auf  die  Einzelheiten  der  Preisentwick- 
lung unter  dem  Börsengesetz  und  insbesondere  auf  die  Frage, 
welche  Wirkung  der  Terminhandel  bezw.  Kassahandel  auf 
die  Preisbildung  haben,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Wir  bemerken  nur,  dafs  die  Kursschwankungen  nicht  so  grols 
sein  konnten,  wie  bei  einem  reinen  Kassaverkehr,  da  an  der 
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BOrse  sowohl  wie  im  KommiBsionsverkehr  ein  Zeithandel  auuh 
unter  dem  Börsengesetz  bestand.    Derselbe  hatte  aber  eine  zu 

feringe  Ausdehnung,   als   dafs  er  eine  so  ausgleichende  Wir- 
ang    auf   die   Preisbildung    hätte    ausüben    können    wie   der 
frühere  Börsen terminhande!. 

Zu  diesen  Nachteilen  des  Terminverbots  kommt  aber  noch 
der  weitere  Umstand,  dafs  das  Gesetz  seinen  Zweck  hier 
gar  nicht  erreicht  hat.  ächon  oben  ist  gesagt,  dafs  die 
erwarteten  Folgen  fUr  die  Industrie  ausgeblieben  sind.  Das 
äottante  Material  hat  in  ihren  Papieren  zugenommen,  und  die- 
selben sind  auch  jetzt  nicht  Anlagewerte  geworden.  Es  Uefa 
sich  nicht  verhindern,  dafs  bei  der  starken  Beteiligung  aa 
dem  Handel  in  Montan-  und  Industrie  werten  öfter  Nachrichten 
auftauchten,  welche  die  günstige  oder  schlechte  Lage  der  ein- 
zelnen Werke  betonten.  Diese  Erscheinung  wird  sich  aber 
niemals  vermeiden  lassen,  sobald  sich  fUr  ein  Papier  ein  starkes 
Interesse  zeigt. 

Auch  die  Btirsenspekutationen  des  Privatpubli- 
kums sind  durch  das  Verbot  nicht  verhindert  worden.  Trotz 
aller  erschwerenden  Bestimmungen  haben  die  Outsiders  aus 
den  Industriegegenden  während  der  letzten  Jahre  sich  wieder 
«ehr  lebhaft  an  Börsenspekulationen  in  den  Di  vi  den  den  papieren 
beteiligt,  und  die  Übertreibung  der  Kurse  und  Wertverschie- 
bungen  sind  auch  jetzt  wieder  vorgekommen.  Von  manchen 
Seiten  wird  sogar  behauntet,  die  Beteiligung  der  Outsiders  sei 
dieses  Mal  eine  viel  grölsere  gewesen  ^s  früher.  Der  Gesetz- 
geber hatte  zwar  eine  Form  beseitigt,  in  der  sich  früher  die 
Kreditspekulationen  der  Outsiders  bethätigten.  aber  er  hat 
nicht  die  Gründe  beseitigen  können,  welche  zu  dieser  speku- 
lativen Beteiligung  führten,  und  er  hat  auch  nicht  verhindern 
können ,  dafs  sich  diese  Beteiligung  in  einer  anderen  P^orm 
Tollaog. 

Es  ist  durch  das  Verbot  nicht  gelungen,  etwas  Besseres 
an  Stelle  des  früheren  Terminhandels  zu  setzen.  Der  Markt 
ist  in  den  verbotenen  Papieren  teilweise  desorganisiert,  die 
berufsmäfsige  Spekulation  ist  erschwert,  und  damit  ist  die 
Realisierbarkeit  der  Effekten  nicht  mehr  so  leicht  möglich  wie 
früher.  Ob  die  Überflutung  des  Inlandes  mit  ausländischen 
Minenpapieren  eine  direkte  Folge  jenes  Verbotes  ist  läfst  sich 
nicht  genau  erweisen,  wenn  auch  viele  Momente  jener  Annahme 
einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  geben. 

Diesen  Nachteilen  des  Verbots  stehen  aber  keine  direkten 
Vorteile  gegenüber.  Auf  allen  Seiten  ist  man  mit  der  Unter- 
sagung, wie  sie  im  Gesetze  durchgeführt  ist.  unzufrieden,  teil- 
weise auch  deshalb,  weil  das  Verbot  infolge  der  mangelbaften 
Gesetsestechnik  niemals  zur  vollen  Wirkung  gelangt  ist.  Die 
Hifsstände,  welche  sich  fllr  den  Handel,  die  Preisbildung  und 
die  Beteiligung  der  Oatsiders  ergaben,  sind  zum  Teil  die  Folge 
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des  vermehrten  RassaTerkehrs,  teils  beruhen  sie  aber  auch 
darauf,  dafs  die  Eo'editspekulation  trotz  TerminhandelsTerbot 
auch  unter  dem  Börsengesetz  nicht  verschwunden  ist.  Das 
gesetzliche  Verbot  traf  nicht  den  wirtschaftlichen  Kern  des 
Terminhandels,  und  daran  mufste  seine  Wirksamkeit  scheiteni. 
Erst  die  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  griff  hier  eigftnsend 
ein,  aber  erst  dann,  als  die  Beteiligung  der  Outsiders  schon 
im  vollen  Gange  war  und  eine  Verdrängung  derselben  nicht 
mehr  möglich  war,  ohne  den  ganzen  Handel  zu  gefährden. 

Wie  weit  eine  Kreditspekulation  auch  dann  möglich 
gewesen  wäre,  wenn  die  Gesetzestechnik  eine  bessere  gewesen, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  Beteiligung  der  Outsiders  wire 
vielleicht  geringer  gewesen,  obwohl  man  mit  gesetzgeberischen 
Mitteln  nicht  soweit  gehen  kann,  die  Kreditgewährung  über- 
haupt  zu  verhindern.  Wie  weit  dann  aber  nachteilige  Folgen 
für  die  Volkswirtschaft  überhaupt  entstanden  wären,  ist  gar- 
nicht  abzusehen.  Es  konnte  sich  bei  der  Beschränkung  des 
Terminhandels  nur  um  eine  Grenzziehung  zwischen  den  Vor- 
teilen und  Nachteilen  desselben  handeln.  Das  Verbot  hat  diese 
Grenzziehung  in  einer  angemessenen  Weise  vornehmen  wollen; 
wir  glauben  aber,  dafs  es  damit  viel  mehr  Nachteile  als  Vor- 
teile geschaffen  hat,  und  dafs  eine  noch  weitere  Einschränkung 
der  Kreditspekulation  diese  Grenzziehung  noch  mehr  zum 
Nachteile  der  Volkswirtschaft  verschoben  hätte. 

b)    Das  Börsenregister. 

Zu  einem  viel  besseren  Urteile  kann  man  auch  leider 
hinsichtlich  des  Börsenregisters  nicht  gelangen.  Wie  das 
Termin  handeis  verbot,  so  ist  auch  das  Börsenregister  niemals 
vollständig  zur  Wirkung  gelangt.  Die  mangelhafte  GesetEes- 
technik  erlaubte  es  dem  Handel,  mit  ganz  einfachen  Mittehi 
sich  ErHatzformen  des  Börsenterminhandels  zu  schaffen.  &8t 
die  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  und  das  daran  sich 
anschliefsende  Vorgehen  der  Stempelvcreinigung  haben  eine 
gröfsere  Zahl  von  Eintragungen  bewirkt,  so  dafs  am  1.  Januar 
1901  390  Personen  und  Firmen  in  der  Abteilung  für  Wert- 
papiere eingetragen  waren,  wovon  auf  Berlin  166,  Frank- 
fiirt  a.  M.  15  und  Hamburg  125  entfielen.  Aber  auch  diese 
Zahlen,  die  £:egen  früher  eine  bedeutende  Vermehrung  zeigen, 
sind  gegenüber  der  grofsen  Zahl  von  Bankiers  noch  sehr 
gering,  so  dafs  der  Terminhandel  auch  unter  den  Kaufleuten 
fast  ganz  der  Rechtssicherheit  entbehrt. 

Wie  liaben  sich  nun  das  Börsenregister  und  die  damit 
zusammenhängenden  Gesetzesbestimmungen  bewährt?  Haben 
sie  ihren  Zweck  erreicht? 

Das  Börsenregister  sollte  eine  reinliche  Scheidung  von 
berechtigter  und  unberechtigter  Spekulation  herbeiführen,  die 
Outsiders  sollten  von  Börsenspekulationen  femgehalten  werden. 
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Diesen  Zweck  hat  das  Bürsenregiater  nicht  erreicht. 
Auch  hier  hat  die  mangelhafte  Qesetzestechnik  daza  geführt, 
dafs  an  Stelle  des  Börsenterminhandels  sich  Suirogatformen 
herausbildeten,  für  die  das  Bora en reg ister  nicht  geschaffen 
erschien.  Die  Termin  Spekulationen  der  Oulsiders  konnten  ao  in 
einer  neuen  Form  erfolgen,  ohne  von  den  Kechtsfolgen  des  Re- 
gisters berührt  zu  werden.  Die  Grenzziehung  zwischen  be- 
rechtigter und  unberechtigter  Spekulation  muTste  daher  so 
lange  wirkungslos  bleiben,  bis  das  Reichsgericht  in  seinen 
Entscheidungen  auf  den  wirtschaftlichen  Inhalt  dieser  Geschäfte 
znrtickgriff.  Aber  trotz  der  nun  entstehenden  RecbtsungUltig- 
keit  aller  Geschäfte  ist  auch  dann  nicht  die  Femhaltung  der 
Outsiders  von  Börsenspekulationen  gelungen;  die  Nachteile, 
welche  dem  Handel  aus  der  Rochtsungültigkeit  drohten,  waren 
immer  noch  geringer  als  die  MÜsstände,  welche  sich  aus  einer 
plötzlichen  Überleitung  des  ganzen  Ultimo  Verkehrs  in  die  Form 
äer  reinen  Kasaageschäfte  ergeben  hätten.  Der  Versuch  des 
Gesetzgebers,  die  Terminspekulation  der  Outsiders  durch  ün- 
gliltigkeitaerklärungen  aller  derartiger  Geschäfte  zu  bekämpfen, 
ist  im  Anfang  an  der  mangelhaften  Redaktion  des  Gesetzes, 
später  an  der  Unmöglichkeit,  alle  Aufträge  der  Outsiders  per 
Kassa  auszuführen,  gescheitert. 

Etwas  anders  lagen  die  Verhältnisse  im  Verkehr  zwischen 

dem   hauptstädtischen   und   dem   Provinzbankier.     Im  Anfang 

wurden  auch  hier  mangels  Eintragung  handelsrechtliche  Liefe- 

rungsgeschftfte    in    grofser    Zahl    abgeschlossen.     Die    Recht- 

I  iprechung  des  Reichegerichta   nötigte   aber   die  Mitglieder  der 

LBtempelvereinigungschliefslich  dazu,  allgemein  von  ihren  Gegen- 

'fcontrahenten    die   Eintragung   zu    verlangen.     Das   Scheitern 

piieses  Versuches  beweist  zur  Gentige,   data  das  Böraenregister 

Hein  nicht  eine  Scheidung  der  berechtigten  und  unberechtig- 

__i  Spekulation   bewirken   konnte.    Dafs  die  TermingeschäAe 

wischen    Bankiers   ungttltig   sein  sollten,   war  sicherlich  nicht 

)T  social  politische  Zweck,   den  der  Gesetzgeber  mit  der  Ein- 

iirung  des  Börsenregisters  erreichen  wollte. 

Da  jene  Grenzziehung  durch  dna  Börsen  regia  l  er  nicht 
Klang,  so  konnte  nur  eine  gänzliche  Rechtalosigkeit  die  Folge 
^Bie«er  Einrichtung  sein.  Nun  sollte  aber  gerade  die  Schaffung 
V'ides  Börsen  reg!  sters  dem  Handel  die  erforderliche  Rechtssicher- 
heit geben  und  eine  klare  Rechtslage  schaffen.  Der  letzte 
Zweck  war  insofern  erreicht,  als  nach  der  obersten  Recht- 
»irechung  auch  die  neuen  Surrogatformen  unter  das  Gesetz 
fielen.  Unsicher  blieb  aber  die  Rechtslage  immer  noch,  da  jene 
Entscheidungen  vielleicht  später  umgestofsen  werden  konnten, 
was  man  allerdings  jetzt  dadurch  vermieden  hat,  dafs  alle 
^Entscheidungen   über   Börsengeschäfte  durch  den  L  Civil»eoa.t 
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erfolgen".  Auch  weifs  man  nie,  wie  weit  die  KechUprechung 
noch  gehen  wird,  ob  nicht  schlielslich  auch  noch  gewisse  Ab- 
arten des  Kassageschäfts  unter  das  Börsengesetz  fallen,  weil 
sie  eventuell  zu  Spekulationsz wecken  dienen  könnten. 

Der  gröfatc  Nachteil  des  Börsenregisters  liegt  aber  in  der 
dadurch  bewirkten  RechtsungUltigkeit  aller  Zeit- 
geschäfte. Nicht  allein  die  Ontaiders,  Konkursverwalier 
und  Teatamenta Vollstrecker  haben  sehr  oft  den  Eiwand  der 
Nichtcintragung  erhoben,  sondern  auch  börsenkundige  Rentiers 
und  „gutsituierte  Kaufleute,  welche  seit  Jahren  Bftrsentermin- 
geschalte  abgeschlossen  haben  und  mit  der  Technik  der  Börse 
vollkommen  vertraut  sind'".  „Dazu  kommt  als  besonders 
charakteristisch  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von  ProTinz- 
bankiers,  welche,  überwiegend  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  ihre 
Privatkunden  ihnen  gegenüber  gleichfalls  Einwendungen  er- 
hoben haben,  sich  ihren  Verpflichtungen  zu  entziehen  suchen," 
Da  die  Gerichte  stets  von  Amtswegen  schon  die  Prüfung,  ob 
Eintragung  vorliege,  vornahmen,  so  ist  unter  der  Herrschaft 
des  Börsengesetzes  die  Zahlungsverpflichtung  aus  Börsen- 
geschäften viel  häutiger  bestritten  worden  als  vorher.  Die 
Kechteunsicherheit  war  niemals  gröfser  als  unter  dem 
Börsengesetz.  Eine  Zeit  lang  wollten  die  Händler  sich 
durch  die  Herausgabe  von  schwarzen  Listen  gegen  den 
Mifsbraucb  des  Einwandes  der  Nichte  in  tragung  zu  schützen 
versuchen ,  jedoch  hatf-n  diese  Bestrebungen  keinen  Erfolg. 
Viele  kleine  Bankiers  haben  weder  den  Klageweg  bei  Ein- 
wand der  Nichteintragnng  beschritten  noch  solche  Fälle  be- 
kannt gegeben,  weil  sie  dadurch  eine  Kredite inschränknng 
seitens  der  Grofsbanken  befürchteten.  Aus  diesem  Grunde  fiel 
auch  die  Enquete  der  Altesten  der  Berliner  Kaufmannschaft 
über  die  Erhebung   des    Nichtigkeitseinwandes   noch   viel    zu 

rtig  für  die  bestehenden  Verhältnisse  aus.  Von  8(ll3  Firmen 
Berliner  Platzes,  an  die  Fragebogen  versandt  wurden, 
haben  nur  22M  geantwortet,  und  unter  diesen  220  haben  IUI 
Finnen  -M  Fälle  mitgeteilt,  in  denen  die  Rechtsunwirksamkeit 
der  abgeschlossenen  Börsen termingesc hafte  in  Frage  gestellt 
ist.  Auch  in  den  Bilanzen  der  Banken  zeigten  sich  die  Folgen 
dieser  Erscheinung:  Eine  Reihe  von  Banken  hat  gröfsere  Geld- 
beträge fllr  solche  Fälle  zurückgestellt. 

Ein  ganz  besonderer  Mifsstand  hat  sich  aber  aus  der  Vor- 
schrift des  §  6'j  Abs.  ;i  ergeben,  wonach  bestellte  Sicher- 
heiten und  abgegebene  Schuldanerkenntnisse  Über 
Börsentermingeschäfte  rechtsunwirksam  sind.  Da  keine 
Frist  festgesetzt  ist,  so  können  noch  nach  vielen  Jahren  Forde- 
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rutigeD  aus  früheren  BörsenteriDingeachäften  beatritten  werden. 
Der  Geschitftarerkehr  der  BankierB  mufs  so  für  lange  Zeit 
unsicher  bleiben,  da  er  immer  noch  dem  Einwand  der  Nicht- 
eiatragung  auBgesetzt  ist.  Nach  den  Erhebungen  der  Ältesten 
der  Berliner  Kaufmannschaft  haben  sogar  Rückforderungen 
aus  dem  Börsengesetz  vorangegangenen  Zeiten,  insbesondere 
aus  den  Jahren  1889/90  stattgefunden. 

Zum  Olück  hat  das  Börsengesetz  den  Hfindlern  noch  ein 
Mittel  an  die  Hand  gegeben,  um  dieser  Rechlsunsicherhcit  ent- 
gegenzuwirken. Es  geschah  das  durch  das  Institut  der  Ehren- 
gerichte. Hier  stellte  sich  dann  aber  der  traurige  Zustand 
heraus,  dafs  die  ordentlichen  Gerichte  jedem ,  der  auf  Grund 
der  Micblein  tragung  den  Nichtigkeit  sein  wand  erhob,  stattgeben 
mufsten,  während  die  kaufmännischen  Ehrengerichte  einen 
solchen  Mann  verurteilten.  Die  ordentlichen  Gerichte  waren 
nach  dem  Gesetz  gezwungen,  manchen  moralisch  durchaus  ver- 
werflichen Handlungen  den  Rechtsschutz  zu  gewähren,  wo- 
gegen die  Ehrengerichte  mit  den  schärfsten  Mitteln  diesen 
Geschäftspraktiken  entgegentraten. 

Die  Vorteile,  welche  man  von  der  Einführung  des  Börsen- 
registers  erwartete,  haben  sich  sonach  nicht  erfüllt.  Wenn  auch 
in  der  späteren  Zeit  die  Bankiers  infolge  der  Rechtsunsicber- 
beit  vielleicht  vorsichtiger  in  Geschäftsabschlüssen  mit  Out- 
siders und  nicht  eingetragenen  Kaufleuten  waren,  so  ist  es 
doch  nicht  gelungen  die  reinliche  Scheidung  von  berechtigter 
und  unberechtigter  Spekulation  herzustellen.  Einen  Teil  der 
Schuld  tragen  an  diesem  Zustande  auch  die  Kaufleute  selbst, 
weil  sie  sich  so  absolut  ablehnend  gegen  die  Eintragung  ver- 
hielten, 80  dafs  das  Register  niemals  seine  volle  Wirkung  ge- 
zeigt hat.  Vielleicht  wäre  es  daher  angebracht,  dafa  man  neben 
dem  Börsenrogister  auch  andere  Voraussetzungen  gelten  läfst, 
um  wenigstens  dem  Verkehr  der  Händler  unter  sich  die  er- 
forderliche Rechtssicherheit  zu  geben.  Erst  dann  wird  die 
berechtigte  Spekulation  auch  die  RechtsgUltigkeit  haben.  Ob 
sich  aber  damit  die  Kreditspekulation  der  Outsiders  beseitigen 
läfst,  mufs  angesichts  der  Erfahrung  unter  dem  Börsengesetz 
sehr  zweifelhaft  erscheinen,  denn  die  Banken  schlössen  trotz 
der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  auch  fernerhin  mit  dem 
Privatpublikum  Termingeschäfte  ab. 

Wir  kommen  zum  Schlufs  unserer  Untersuchung.  Zweck 
derselben  war  die  Darstellung  des  Berliner  Effekten  band  ela 
unter  dem  Einflufs  der  beschränkenden  Bestimmungen  des 
Börse ngesetzes.  —  Wir  haben  gesehen,  dafs  der  Zweck  jener 
Vorschriften  infolge  der  mangelhaften  Gesetzestechnik  und  des 
Widerstandes  der  Händler  gegen  das  Börsen register  nicht  er- 
reicht worden  ist.  Der  Terminhandel  ist  in  Montan-  und 
Industriewerten  zwar  sehr  stark  zurückgegangen,  aber  seine 
völlige  Ausschaltung  ist  nicht  gelungen.    Auch  in  den  übriger 
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riger         ^^M 


84  XXI. 

Papieren  hat  der  Terminhandel,  wenn  auch  wenig,  an  seiner 
früneren  Bedeutung  verloren,  dagegen  ist  hier  eine  glbudiche 
Rechtslosigkeit  eingerissen.  Die  Beschränkung  der  OutBide^ 
Spekulationen  endlich  ist  nur  in  geringem  Maise  möglich  ge- 
wesen. 

Durch  jene  Erschwerung  des  Handels  ist  die  Berliner 
Börse  in  ihrer  Lei8tunfi;8{ähigkeit  geschwächt  worden,  und  et 
ist  zu  einem  guten  Teil  dem  Börsengesete  zu  verdanken,  wenn 
jetzt  die  berufsmäfsige  Spekulation  und  die  Outsiders  sich 
mehr  an  Geschäftsabschlüssen  an  ausländischen  Börsen  be- 
teiligen. 


Anlagen. 
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Anlage  I. 

Die    von    den    drei    Berliner    Maklerbanken    auf- 
gestellten   Bedingungen    für    die    Kassakonto- 

korrentgeschäfte. 


1.  Jeder  ScUuIb  in  Bergwerks-  und  Industriepapieren  ist 
oin  Kassaschlufs  und  unterliegt  den  fbr  die  Abwicklung  und 
KrflUlung  der  Kassageschäfte  allgemein  geltenden  Börsen- 
bmlin^ungen. 

2.  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Käufer  solcher 
Kiftikten  einen  Vorschufs  bis  zur  Höhe  des  ausmachenden  Be- 
truKt^tf,  oder  der  Verkäufer  die  Verzinsung  des  ausmachenden 
llotriigeH  nebst  Vorlage  der  Stücke  wünscht,  sind  wir  bereit, 
dolflion  Wünschen  zu  entsprechen,  wenn  dies  sofort  nach  Ab- 
NiihlHi'ii  des  Geschäfts  erklärt  wird. 

:t.  Wird  unsere  Kontokorrentabteilung  in  Anspruch  ge- 
iiiiiiiiiuMii  HO  senden  wir  bis  zum  nächsten  Tage  dem  Eläufer 
iiiiid  Abrechnung,  in  welcher  er  fUr  den  ausmachenden  Betrag 
KUKÜKlit^h  der  hiufenden  Zinsen  belastet  und  ftir  die  Effekten 
Hut'  Htücknkonto  erkannt  wird,  dem  Verkäufer  eine  solche 
Abriu'huung,  in  welcher  er  fUr  den  ausmachenden  Betrag  su- 
MUulit'li  der  liiufenden  Zinsen  erkannt  und  ftlr  die  Effekten 
Hui  Hlüfkokonto  belastet  wird. 

1.  l>ur  Zinsfufs  unterliegt  der  Vereinbarung.  Mangels 
uhdiiriir  Alirtnln  wird  hiermit  bis  auf  weiteres  im  Debet  der 
HHhkKiiiMfulM,  im  Kredit  1  ^/o  darunter  festgesetzt,  und  zwar 
wii'tl  i'Ur  MUuitliche  belastete  Posten  der  höhere  Zinssatz,  für 
kUuiilit^hit  kreditierte  der  niedrigere  bis  Ende  des  Monats  be- 
i'uiihiuH 

l\,  IM«)  Vorlüge  an  Geld  oder  Effekten  ist  bis  zum  Elnde 
dittt  Uuluutitiii  Moniits  fllr  beide  Teile  unkündbar.  Spätestens 
iWui  WiU'klngtt  vor  Abliiuf  des  Monats  hat  die  Erklärung  über 
dio  KUiullKuiig  des  Vorschusses,  bezw.  des  Guthabens,  oder 
dio  Vornhroduiig  über  dt^n  Zinsfufs,  welcher  im  kommenden 
\loU4l  l'Ur  iiim  Saldo  gelten  soll,  zu  erfolgen.  Erfolgt  die 
Kuudi^uug,  HO  guHchieht  die  Abwicklung  des  laufenden  Kontos 
üiu  lut^Uui  Wurktage  des  Monats  durch  Auslieferung  der  Stücke 
uugiJU  HugUuohuug  des  Geldsaldos.  Ist  das  Stückekonto  am 
Gudu  iloa  Monats  gUtt,  so  sind  beide  Parteien  berechtigt,  den 
Aui^fleich  di»H  Saldos  am  ersten  Werktage  des  nächsten  Monats 
«u  Yorlungun. 

(i.  IMiuitive  Abrei^hnung  eines  jeden  Kontokorrents  er- 
t'ulgi  viurte\jahrlioh. 
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7.  Ist  einer  unserer  Kontrahenten,  sobald  Ausschüttung 
des  Kontokorrents  verabredet  ist,  säumig  in  der  Zahlung  des 
Saldos,  resp.  der  Lieferung  der  auf  Sttlckekonto  schuldigen 
EjBFekten,  so  sind  wir  berechtigt,  ohne  gerichtliches  Verfahren, 
durch  zwangsweise  Glattstellung  des  Stückekontos,  jemals  den 
Bedingungen  des  jetzigen  §  14  für  Kassageschäue  an  der 
Berliner  Fondsbörse,  das  laufende  Konto  aufzulösen  und  einen 
Saldo  zu  unseren  Gunsten  vom  säumigen  Kontrahenten  sofort 
einzufordern. 

8.  Stellt  einer  unserer  Kontrahenten  seine  Zahlungen  ein, 
oder  wird  er  sonst  zahlungsunfähig,  was  insbesondere  anzu- 
nehmen ist,  wenn  er  mit  seinen  Gläubigem  über  die  aufser- 
gerichtliche  Regelung  seiner  Verbindlichkeiten  in  Verhand- 
lungen tritt,  so  sind  wir  berechtigt,  das  Kontokorrent  ohne 
weitere  Anzeige  zu  schliefsen  und  das  Stückekonto  an  der 
Börse  des  Tages,  an  welchem  uns  die  Zahlungsschwierigkeit 
bekannt  geworden  ist,  oder  an  der  unmittelbar  darauf  folgen- 
den Börse  durch  zwangsweisen  An-  und  Verkauf  au$zu- 
gleichen. 

Diese  Zwangsregulierung  erfolgt  nach  unserer  Wahl  frei- 
händig oder  durch   einen  Kursmakler  und  wird  dem  Kontra- 
henten davon   Anzeige   mittelst    eingeschriebenen    Briefes    ge-' 
macht. 

Eine  später  erfolgende  Eröffnung  des  Konkurses  macht 
eine  derartige  Zwangsregulierung  nicht  unwirksam. 

9.  Solange  ein  Kontokorrent  läuft,  haftet  das  Stückekonto 
fär  das  laufende  Konto  und  umgekehrt. 

10.  In  Gemäfsheit  des  §  2  des  Depotgesetzes  vom  5.  Juli 
1896  verzichten  wir  gegenseitig  auf  ISummemaufgabe  der  über 
Stückekonto  gehenden  Effekten.  .  , 

11.  Alle  Stempelauslagen  im  Kassageschäfte  zu  festen 
Kursen  gehen  zu  Ihren  (der  Gegenkontrahenten)  Lasten. 


I 


3       -I 


n  nIotuMn  Tom.  U  UIu  M 


S 


I    I     - 


•^  t 


u 


I 

£ 

11 


31 


I 


■1'^  I  1 

3  is    o    S, 

*  "II  ^  s  » 

l't'llj 


-aammomSii«  jijq  zi  'E 


■8  .&  ; 


i  1 


XX  1. 


89 


i 

00 


I 


4 


s 
S 


I 


s 


0 


'S 


t^ 


s 

^ 

1 

1 

h 

£ 

1 

1 

1 

I 

> 

I 

I 

a 

PQ 


»2 
04 


QQ        * 

I     -^ 

.0       'S 


8 

I 


I 

9 


> 

I 

08 

I 


u 

n 


»4 

Pi 

t 


i 


I 
s 


•mm 

QQ 


I 


9 

■8 
1 


90 


XX  1. 


BeklamAtionen  werden  nur  bis  smn  nAohsten  Vormittag  12  Uhr  angenomiiMa. 
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VerkaufaschlufsDotfl  fUr  handelBrechtHche 


Wir  haben  hente  nach  Ihrar  Ordre  auf  Gnudlaga  nnaerer 
BMhtiiuigibedtDgiiaeen  laut  entatehend«  ScUabnota  fOr  Sie 
veÄanft.  Ffir  me  &fBlltuiK  des  QeecUfti  gelten  ontei  Aoa- 
•cblnÄ  der  Bedingangai  Ar  Zeitgeedilfte  an  der  Beiiiiwr 
FondibBrse  die  beeoDdeien  Tseiubanrngcn  und  di«  Tor- 
•ehriften  des  Allgmeiiwn  Deataehen  tf awiclii  -  GMetabache». 
Die  Dlreetlaa  der 


Verkauf-SchiuTs-Note  No..., 


e  Directioii  der  Dlsconto-GesBllschalt  in  Berlin. 


Bfuiehnuog  d«a  Otinblft*.  nuga-      Kiui    SaniialsiidM 


Sohlnb-St. 

p.q.t.Pi.Ht. 


wofBr  wir  Sie  belaeton. 


läge  m. 

LiefernngBgescltafte  gemafB  Art.  357  H.G.B. 


Wir  hftben  hont«  noch  IhTfli  Ordre  4af  GnmdlBge  niwerer  ' 
BwhitimgBbedingiiMeB  Unt  entotehender  Schlalniot«  fOr  Sia 
TflAanft.  Für  die  &failiuw  dea  QeechUts  gelten  nnter  Ami- 
■chlnle  der  Bedingniigeii  ffir  ZätgwA&fte  an  der  Berliaei 
FondebOrM  die  beeooderen  Verdnbemngen  und  die  Vot> 
»k^fh»  if0  AUgemeinm  Deutschen  Handele- Gesetzbnchee. 
Die  Dlreettou  der  Dieeento-äeBellsebift. 


Verkauf-SchiufB-Note  no. 
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Anlage  IV. 

Die  Bedingungen  der  Stempelvereinigung. 


Allen  Aufträgen  zum  Kauf  oder  Verkauf  von  Wert- 
papieren mit  einer  festbestimmten  Lieferungszeit,  welche 
nicht  ausdrücklich  unter  Zugrundelegung  der  Bedingungen 
der  Berliner  Fondsbörse  fUr  Zeitgeschäfte  von  uns  abge- 
schlossen sind,  werden,  sofern  wir  solche  zur  Ausführung  an- 
genommen haben,  die  nachstehenden  Bedingungen  zu  Grande 
gelegt. 

1.  Für  die  Erfüllung  der  Geschäfte  gelten  unter  Aus- 
schlufs  der  Bedingungen  für  Zeitgeschäfte  an  der  Berliner 
Fondsbörse  die  nachstehenden  besonderen  Vereinbarungen  und 
die  Vorschriften  des  Allgemeinen  deutschen  Hand^geseta- 
buchs. 

2.  Bei  allen  derartigen  Geschäften  gilt  der  vereinbarte 
Lieferungstag  als  festbestimmter  Zeitpunkt  der  Lieferung  im 
Sinne  des  Art.  357  des  Handelsgesetzouchs. 

3.  Bei  der  Ausführung  aller  uns  erteilten  Aufträge  treten 
wir  dem  Auftraggeber  gegenüber  stets  als  Selbstkontrahent 
ein,  ohne  dafs  es  der  im  §  74  des  Börsengesetzes  vorgesehenen 
ausdrücklichen  Erklärung  bei  der  Ausführung  des  einzelnen 
Auftrags  bedarf.  Unsere  Auftraggeber  verzichten  also  auf  die 
Abgabe  dieser  Erklärung. 

Die  Ausführung  bezw.  der  Selbsteintritt  erfolgt  bei  Wert- 

Eapieren,  in  welchen  an  der  Berliner  Börse  ein  Börsentermin- 
andel  stattfindet,  zum  Terminkurse,  und  bei  anderen  Papieren 
zum  Kassakurse  der  Berliner  Börse  unter  Berücksichtigung 
der  §§  71 — 73  des  Börsengesetzes  unter  Berechnung  der 
üblichen  Courtagen  und  Stempel.  Jeder  Schlufs  auf  Lieferung 
zum  Kassakurse  ist  dahin  zu  verstehen,  dafs  die  usance- 
mäfsigen  Stückzinsen  für  die  Zeit  von  der  Ausführung  des 
Auftrags  bis  zum  Lieferungstermin  zu  zahlen  sind.  Die  Zinsen 
vom  ausmachenden  Betrage  werden  bis  auf  weiteres  in  Elr- 
mangelung  einer  anderweitigen  Vereinbarung  zu  unseren 
Gunsten  ein  Prozent  über  und  zu  unseren  Lasten  ein  Prozent 
unter  dem  jeweiligen  Diskontosatz  der  Reichsbank  berechnet 

4.  Wenn  unser  Auftraggeber  das  An-  oder  Verkaufs- 
geschäft am  Lieferungstage  nicht  erfüllt,  so  haben  wir  die 
Wahl,  entweder  auf  Erfüllung  zu  bestehen,  oder  die  Zwangs- 
regulierung vorzunehmen.  Wollen  wir  auf  Erfüllung  bestehen, 
so  haben  wir  bei  Verlust  unseres  Anspruchs  dem  Auftraggeber 
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in  eiaeiD  späteateos  am  nächsten  Bürsentage  nach  dem  Er- 
ttillungatage  zur  Post  zu  gebenden  eingeschriebenen  Briefe 
davon  Mitteilung  zu  machen.  Wählen  wir  dagegen  die  Zwangs- 
regiilierung,  so  mufa  dieat-lbe,  ohne  dafs  es  einer  vorgängigen 
Anzeige  oder  der  Stellung  einer  Nachfrist  bedarf,  an  der 
Dächston  Börse  nach  dein  Ert\illungatage  bewirkt  werden.  Die 
Zwangaregulieruug  kann  nur  durch  den  vermittelst  eines 
Kursmaklcrs  zu  bewirkenden  An-  und  Verkauf  der  ver- 
schlossenen Werte  erfolgen.  Aulserdem  sind  uns  die  üblichen 
Maklergebühren,  sowie  Fortoauslagen  und  Stempel  und  der 
entstandene,  zum  jeweiligen  Heichsbankdiskont  zu  oerechnende 
Ztnsverlust  zu  vergüten.  Die  Zwangsreguiierung  im  Wege  der 
Geltendmachung  der  Differenz  zwischen  dem  Vertragskurae 
und  dem  Durcbschnittskurse  am  Zwangsregulierungstage  ist 
ausgeschlossen.  Wir  übernelimpn  die  Verpflichtung,  dem  Auf- 
traggeber von  der  erfolgten  Zwangsreguiierung  durch  einen 
spätestens  am  Tage  nach  der  Zwangsreguiierung  der  Post  zu 
tlDergebenden  Brief  unter  Aufgabe  des  Zwangsregulierunga- 
kurses  Mitteilung  »u  machen.  Der  Beweis,  dafs  die  Mitteilung 
erfolgt  ist,  wird  durch  die  Vorlegung  des  Postscheins  über  die 
rechtzeitige  Absendung  des  eingeschriebenen  Briefe»  erbracht. 
Ist  die  Zwangsregulierung  einen  Börsentag  früher  oder  später 
bewirkt,  so  hat  der  Auftraggeber  dieselbe  als  ihn  verpflichtend 
anzuerkennen,  jedoch  nur  insoweit,  als  ihm  Nachteil  nicht  er- 
wachsen ist;  es  soll  also  in  diesem  Falle  der  Zwangsregu- 
lierungsknrs  nicht  ungünstiger  für  den  säumigen  Kontrahenten 
sein,  als  der  Durchschnittskiira  desjenigen  Böraentages,  an 
welchem  die  Zwangsreguiierung  hätte  vorgenommen  werden 
mUssen. 

5.  Stellt  der  Auftraggeber  vor  Eintritt  des  Erfüllungs- 
tages die  Zahlungen  ein  oder  wird  er  sonst  zahlungsunfähig, 
was  inabesondere  anzunehmen  ist,  wenn  er  mit  seinen  Gläubi- 
gern über  die  aufsergerichtliche  Regelung  seiner  Verbindlich- 
keiten in  Verhandlungen  tritt,  ao  aind  wir  befugt  die  ver- 
schlosaene  Lieferung  als  sofort  fällig  zu  behandeln  und  die 
zwangsweise  Abwicklung  des  Geschäfts  an  derjenigen  Börse, 
an  welcher  uns  die  Zahlungaachwierigkeit  bekannt  geworden 
ist,  oder  an  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Börse  zu  be- 
wirken. Die  zwangsweise  Abwicklung  erfolgt  nach  Mafsgabe 
der  unter  No,  4  gegebenen  Vorschriften  im  Wege  des  Kaasa- 
oder  Eörsentermingeschäfts  nach  unserer  Wahl.  Eine  später 
erfolgende  Eröffnung  des  Konkurses  macht  eine  derartige 
Zwangsregulierung  nicht  unwirksam.  Die  Zwangsregulierung 
erfolgt  nach  Absatz  3.  Alle  aus  der  Zwangsregulierung  ent- 
springenden Forderungen  sind  sofort  zahlbar. 

6.  Ist  vereinbart,  dafs  der  Auftraggeber  für  die  ErfilUung 
der  Geschäfte  eine  bestimmte  Sicherheit  zu  bestellen  hat,  und 
ist   diese   Sicherheit   nicht  mehr  in   ausreichender  Hohe   vor- 
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handen,  so  sind  wir  berechtigt,  die  Elrgänzung  der  Sicherheit 
mit  einer  dreitägigen  fVist  zu  fordern  und,  falls  die  Sicherheit 
nicht  ergänzt  wird,  nach  Ablauf  der  Frist  zur  Zwangsregn- 
lierung  gemäfs  Absatz  3  und  4  zu  schreiten.  Diese  dreitägige 
Frist  endet  mit  11  Uhr  vormittags  des  dritten  auf  den  Tag 
der  Absendung  des  Aufforderungsschreibens  folgenden  Bdrsen- 
tages;  die  Zwangsregulierung  kann  dann  an  diesem  oder  an 
dem  darauf  folgenden  Börsentage  bewirkt  werden. 

7.  Die  verschlossenen  Wertpapiere  sind  in  dem  Zustande 
zu  liefern,  in  welchem  sie  sich  zur  Zeit  des  Vertragsschlussai 
befanden,  jedoch  kann  der  Verkäufer  an  Stelle  der  Mitli^ft- 
rung  abgetrennter  Zins-  und  Dividendenscheine  deren  Em* 
lösungswert  vergüten,  sofern  die  Lieferbarkeit  der  Wertpapiere 
dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird.  Über  die  Ausübung  etwaiger 
Bezugsrechte,  über  Konvertierungen  u.  s.  w.  hat  der  Kämer 
sich  zu  erklären.  Geht  uns  die  Erklärung  nicht  spätestens  am 
dritten  Tage  vor  Ablauf  der  Konvertierungs-,  Bezugs-  u.  s.  w. 
Frist  zu,  so  sind  wir  berechtigt,  nach  unserm  Frmessen  zu 
verfahren. 

8.  Der  Erfüllungsort  ist  für  alle  Geschäfte  Berlin.  Die 
Lieferung  hat  stets  in  Stücken  zu  erfolgen,  die  an  der  Berliner 
Börse  lieferbar  sind. 

9.  Für  alle  Streitigkeiten  aus  Lieferungsgeschäften  auf 
festbestimmte  Zeit  unterwerfen  sich  die  Parteien  der  Ent- 
scheidung eines  Schiedsgerichts  von  drei  Personen.  Die  drei 
Schiedsrichter  ernennt  der  Präsident  des  ÄltestenkoU^'uins 
der  Korporation  der  Kaufmannschaft 
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Anlage  V. 

Die  Bedingungen  der  Darmstädter  Bank. 


Allen  von  uns  zur  Ausführung  übernommenen  Aufträgen 
sum  An-  und  Verkauf  von  Wertpapieren  auf  Lieferung  und 
allen  derartigen  von  uns  und  mit  uns  abgeschlossenen  Ge- 
schäften, welche  nicht  ausdrücklich  unter  Zugrundelegung  der 
Bedingungen  der  Berliner  Fondsbörse  für  Zeitgeschäfte  von 
ans  abgeschlossen  sind,  werden  bis  auf  weiteres  die  nach- 
stehenden Bedingungen  zu  Grunde  gelegt: 

1.  Für  die  Erfüllung  der  Geschäfte  gelten,  unter  Aus- 
schlufs  der  Bedingungen  für  Zeitgeschäfte  an  der  Berliner 
Fondsbörse,  die  nachstehenden  besonderen  Vereinbarungen 
und  die  Art  354—356  des  Allgem.  D.  H.G.B.  als  vertrags- 
mälsige  Norm. 

2.  Als  Erfüllungstag  gilt  bei  ,yper  ultimo**  abgeschlosse- 
nen Geschäften  gemäfs  Art  328  des  H.G.B.  der  letzte  Tag 
des  Monats  und,  wenn  dieser  kein  Börsentag  ist,  der  letzt- 
vorhergegangene Börsen  tag. 

Bei  allen  Eingangs  genannten  Aufträgen  und  Geschäften 
gilt  der  vereinbarte  Erfüllungstag  nicht  als  fest  (genau)  be- 
stimmter Zeitpunkt  der  Lieferung  im  Sinne  des  §  48  des 
Börsengesetzes  oder  des  Art.  357  des  H.G.B. 

3.  Bei  der  Ausführung  aller  uns  erteilten  Aufträge  treten 
wir  dem  Auftraggeber  g^enüber  stets  als  Selbstkontrahent 
ein,  ohne  dafs  es  der  im  §  74  des  Börsengesetzes  vorgesehenen 
ausdrücklichen  Erklärung  bei  der  Ausführung  des  einzelnen 
Auftrags  bedarf.  Unsere  Auftraggeber  verzichten  also  auf  die 
Abgabe  dieser  Erklärung. 

Die  Ausführung,  bezw.  der  Selbsteintritt  erfolgt  bei  Wert- 
apieren, in  welchen  an  der  Berliner  Börse  Terminkurse  amt- 
icn  notiert  werden,  zum  Terminkurse  und  bei  anderen  Papieren, 
über  welche  jeweils  eine  besondere  Vereinbarung  zwischen  uns 
stattgefunden  hat^  zu  den  Kassakursen  der  Berliner  Börse  unter 
Berücksichti^ng  der  §§  71 — 73  des  Börsengesetzes  und  unter 
Berechnung  der  üblichen  Courtagen  und  Stempel.  Jeder  Schluls 
auf  Lieferung  zu  einem  Kassakurse  ist  dahin  zu  verstehen, 
dafs  die  usancemäfsigen  Stückzinsen  fllr  die  Zeit  bis  zur  Aus- 
führung des  Auftrags  und  aufserdem  Zinsen  vom  ausmachen- 
den Betrage  für  die  Zeit  von  der  Ausführung  des  Auftrags 
bis  zum  Lieferungstermin  zu  zahlen  sind.  Die  Zinsen  vom 
ausmachenden  Betrage  werden  bis  auf  weiteres  in  Ermangelung 
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einer  anderweitigen  Vereinbarung  zu  unseren  Gunsten  ein 
Prozent  über  und  zu  unseren  I^asten  ein  Prozent  unter  dem 
jeweiligen  Diskontosatz  der  Reiehsbank  berechnet. 

4.  Wenn  ein  Teil  am  vereinbarten  Erfüllungstage  das 
Ankaufs-  oder  Verkaufsgeschäft  nicht  erfüllt,  wodurch  auch 
ohne  Mahnung  der  Verzug  dieses  Teils  als  eingetreten  gilt,  so 
kommen  zu  Qunsten  des  nicht  säumigen  Teiles  die  Art.  354 
und  355  H.G.B.  mit  der  Mafsgabe  zur  Anwendung,  dafs  dem- 
selben ein  Rücktrittsrecht  vom  Vertrage  bezw.  Geschäfte  nicht 
zusteht 

Will  der  nichtsäumige  Teil  Schadensersatz  wegen  Nicht- 
erfüllung fordern,  so  mufs  es  dies  dem  säumigen  Teile  spä- 
testens an  dem  auf  den  Ablauf  des  Erfüllungstages  nächst- 
folgenden Börsentage  telegraphisch  anzeigen  und  mufs  dem- 
seloen  eine  Nachfrist  von  zwei  vollen  Börsentagen,  von 
Absendung  dieser  Anzeige  ab  gerechnet,  dann  gewähren,  wenn 
er  (der  nichtsäumige  Teil)  vor  der  Börse  des  auf  den  Abgang 
seiner  telegraphischen  Anzeige  nächstfolgenden  Börsentages  im 
Besitze  einer  Depesche  des  säumigen  Teiles  ist,  wonach  dieser 
eine  Nachfrist  beansprucht. 

Wird  eine  Nachfrist  nicht  (oder  verspätet)  beansprucht^ 
so  mufs  die  seitens  des  nichtsäumigen  Verkäufers  vorzu- 
nehmende Zwangsregulierung  (Art.  354  H.G.B.)  oder  der 
etwaige  Deckungskauf  des  nichtsäumigen  Käufers  an  dem  auf 
den  Tag  der  Absendung  der  vorerwähnten  telegraphischen  An- 
zeige an  den  säumigen  Teil  nächstfolgenden  Börsentage,  wenn 
aber  eine  Nachfrist  gewährt  ist,  an  dem  auf  den  Ablauf  der 
Nachfrist  (von  zwei  vollen  Börsentagen)  nächstfolgenden  Börsen- 
tage durch  einen  Kursmakler  an  der  Börse  vorgenommen 
werden. 

Seitens  des  nichtsäumigen  Verkäufers,  welcher  Schadens- 
ersatz wegen  Nichterfüllung  verlangen  will,  mufs  nach  Art  354 
H.G.B.  eine  solche  Zwangsregulierung  vorgenommen  werden 
und  kann  daher  von  diesem  der  Berechnung  des  Schadens- 
ersatzes wegen  Nichterfüllung  ausschliefslich  das  Resultat  einer 
solchen  Zwangsregulierung  zuzüglich  der  Portoauslagen,  der 
üblichen  Maklergebühren  und  Stempel,  sowie  des  entstandenen 
nach  dem  jeweiligen  Reichsbankdiskont  zu  berechnenden  Zina- 
verlusts  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Der  nichtsäumige  Käufer  hat  dagegen  die  Wahl,  ob  er 
einen  Deckungskauf  vornehmen  will,  welchenfalls  der  Höchst- 
betrag seiner  Schadensersatzforderung  wegen  Nichterfüllung  in 
der  Differenz  zwischen  dem  durch  den  Deckungskauf  erzielten 
Preise  und  dem  vereinbarten  Kaufpreise  zuzüglich  der  Porto- 
auslagen, der  üblichen  Maklergebühren  und  Stempel,  sowie 
des  entstandenen,  nach  dem  jeweiligen  Reichsbankaiskont  za 
berechnenden  Zinsverlusts  besteht,  oder  ob  er  einen  Deckungs- 
kauf nicht  vornehmen  will,    was   er  alsbald  nach  Ablauf  der 
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ursprünglichen  oder  durch  die  Nachfrist  hinausgeschobenen 
Erfullungstages  zu  erklären  hat.  Letzterenfalls  besteht  der 
Höchstbetrag  seiner  Schadensersatzforderung  wegen  Nicht- 
erfüllung in  der  Differenz  zwischen  dem  Kaufpreise  und  dem 
amtlichen  Durchschnittsbörsenkurse  am  Erfüllungstage  (s.  No.  2 
Abs.  1),  oder  falls  eine  Nachfrist  gewährt  war,  am  letzten  Tage 
der  gewährten  Nachfrist  bezw.,  wenn  dieser  letzte  Tag  kein 
Börsentag  ist,  am  nächstfolgenden  Börsentage,  zuzüglich  der 
Portoauslagen,  sowie  des  entstandenen,  nach  dem  jeweiligen 
Reichsbankdiskont  zu  berechnenden  Zinsverlusts.  Von  der  er- 
folgten Zwangsregulierung  oder  dem  etwa  erfolgten  Deckungs- 
verkaufe ist  dem  säumigen  Teile  durch  einen  spätestens  am 
Tage  nach  der  Zwangsregulierung  oder  dem  Deckungskaufe 
zur  Post  zu  gebenden  Brief  unter  Angabe  des  erzielten  Kurses 
Mitteilung  zu  machen. 

Ist  die  Zwangsregulierung  oder  der  Deckungskauf  einen 
Börsentag  zu  früh  oder  zu  spät  erfolgt,  so  hat  der  säumige 
Teil  dieselbe  resp.  denselben  dennoch  als  ihn  verpflichtend 
anzuerkennen,  jedoch  nur  in  soweit,  als  ihm  Nachteil  nicht 
erwachsen  ist;  es  darf  also  in  diesen  Fällen  der  Kurs  der 
Zwangsregulierung  oder  des  Deckungskaufes  nicht  ungünstiger 
für  den  säumigen  Teil  sein,  als  der  Durchschnittkurs  desjenigen 
Börsentages,  an  welchem  die  Zwangsregulierung  hätte  vor- 
genommen werden  müssen. 

5.  Stellt  ein  Kontrahent  vor  Eintritt  des  Erfüllungstages 
die  Zahlungen  ein,  oder  wird  er  sonst  zahlungsunfähig,  was 
insbesondere  anzunehmen  ist,  wenn  er  mit  seinen  Gläubigern 
über  die  auf  sergerichtliche  Regelung  seiner  Verbindlichkeiten 
in  Verhandlung  tritt,  so  ist  der  andere  Kontrahent  befugt,  die 
vereinbarte  Lieferung  als  sofort  ftlllig  zu  behandeln.  Die 
Zwangsregulierung  oder  der  etwaige  Deckungskauf  ist  als- 
dann an  derjenigen  Börse,  an  welcher  dem  andern  Kon- 
trahenten die  Zahlungsschwierigkeit  bekannt  geworden  ist,  oder 
an  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Börse,  und  zwar  nach 
Wahl  des  letzteren  Kontrahenten  im  Wege  des  Kassa-  oder 
Termingeschäfts,  und  nach  Mafsgabe  der  unter  No.  4  gegebe- 
nen Vorschriften  zu  bewirken.  Eine  später  erfolgende  Er- 
öffnung des  Konkurses  macht  eine  derartige  Zwangsregulierung 
oder  einen  derartigen  Deckungskauf  nicht  unwirksam.  Alle 
aus  der  Zwangsregulierung  oder  aus  dem  Deckungskauf  ent- 
springenden Forderungen  sind  sofort  zahlbar. 

6.  Ist  vereinbart,  dafs  für  die  Erfüllung  der  Geschäfte 
eine  bestimmte  Sicherheit  zu  bestellen  ist,  und  ist  diese  Sicher- 
heit nach  unserem  Ermessen  nicht  mehr  in  ausreichender  Höhe 
vorhanden,  so  sind  wir  berechtigt,  die  Ergänzung  der  Sicher- 
heit mit  einer  dreitägigen  Frist  zu  fordern,  und  falls  die  Sicher- 
heit nicht  ergänzt  wird,  nach  Ablauf  der  Frist,  die  den  Gegen- 
stand  des   Geschäfts   bildende   Lieferung    als   sofort  fällig  zu 


100  XX  1. 

behandeln.  Diese  dreitägige  Frist  endet  mit  11  Uhr  vor- 
mittags des  dritten  auf  den  Tag  der  Absendung  des  Aof- 
forderungsschreibens  folgenden  Börsentages;  die  Zwangsregu- 
lierung  oder  der  etwaige  Deckungskauf  kann  an  diesem  oder 
dem  darauf  folgenden  Tage  bewirkt  werden ;  die  Vorschriften 
der  No.  4  sind  sinngemäfs  anwendbar. 

7.  Die  den  Gegenstand  des  Geschäfts  bildenden  Wert- 
papiere sind  in  dem  Zustande  zu  liefern,  in  welchem  sich  der- 
artige Papiere  zur  Zeit  des  Vertragsabschlusses  befanden, 
jedoch  kann  der  Verkäufer  an  Stelle  der  Mitlieferang  ab- 
getrennter Zins-  und  Dividendenscheine  deren  Einlösungswert 
vergüten,  sofern  die  Lieferbarkeit  der  Wertpapiere  dadurch 
nicht  beeinträchtigt  wird.  Über  die  Ausübung  etwaiger  Bezugs- 
rechte, über  Konvertierungen  u.  s.  w.  hat  der  Käufer  sich  zu 
erklären.  Geht  uns  die  Erklärung  nicht  spätestens  am  dritten 
Tage  vor  Ablauf  der  Konvertierungs-,  Bezugs-  u.  s.  w.  Frist 
zu,  so  sind  wir  berechtigt,  nach  unserem  Ermessen  zu  ver- 
fahren. 

8.  Der  Erfüllungsort  ist  für  alle  Geschäfte  Berlin.  Die 
Lieferung  hat  stets  in  Stücken  zu  erfolgen,  die  an  der  Berliner 
Börse  lieferbar  sind. 

9.  Für  alle  Streitigkeiten  aus  Geschäften,  welche  anf 
Grund  dieser  Bedingungen  abgeschlossen  sind,  unterwerfen 
sich  die  Parteien  der  Entscheidung  eines  Schiedsgerichts  von 
drei  Personen.  Die  drei  Schiedsrichter  ernennt  der  Präsident 
des  Ältestenkollegiums  der  Korporation  der  Kaufmannschaft 
von  Berlin  oder  dessen  Stellvertreter. 
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Vorwort. 


AU  ich  vor  einigen  Jahren  anläfslich  einer  Arbeit  über  Alko- 
holismus die  deutschsprachliche  Arbeiterbudget- Litteratur  daraufhin 
durchsah,  ob  sich  aus  den  Angaben  über  die  Ernährung  eine 
Wechselbeziehung  zwischen  dem  Spirituosenmilsbrauch  und 
dem  Vorwiegen  gewisser  Nahrungsmittel  nachweisen  liefse,  fielen 
mir  als  Nebenbefund  einige  Wandlungen  in  den  wesentlichsten 
Bestandteilen  der  Nahrung  der  unteren  Bevölkerungsschichten 
auf,  die  ich  im  folgenden  mit  der  dankenswerten  Unterstützung 
von  Herrn  Professor  G.  Schmoller,  der  mich  auch  zuerst  auf 
die  Budgets  Le  Plays  und  der  belgischen  Enqueten  hinwies, 
des  näheren  zu  verfolgen  und  festzustellen  mich  bemüht  habe. 

Dafs  aus  der  grofsen  Zahl  der  überlieferten  Arbeiterhaus- 
haltrechnungen nur  ein  Bruchteil  herangezogen  werden  konnte, 
li^  daran,  dab  nur  bei  einer  Minderzahl  neben  dem  Preise  der 
verschiedenen  Nahrungsmittel  auch  deren  Gewicht  mitgeteilt 
worden  ist.  Die  angezogenen  Aufnahmen  von  Haushaltrechnungen, 
deren  Angaben  ich  zusammengestellt  und  untereinander  ver- 
glichen habe,  sind  allerdings  hinsichtlich  ihrer  Zuverlässigkeit 
nicht  ganz  gleichwertig.  Trotzdem  habe  ich  auf  eine  Elritik  der 
Aufhahmemethoden  und  eine  Nachprüfung  ihrer  Bestandteile  ver- 
zichten zu  müssen  geglaubt,  da  dieses  nur  die  Aufgabe  einer 
anders  angelegten  Arbeit  und  wohl  auch  eines  anders  vorge- 
bildeten Bearbeiters  hätte  sein  können.  Eüne  derartige  kritische 
Betrachtung  erübrigte  sich  für  mich  um  so  mehr,  als  ich  mir  stets 
bewufst  geblieben  bin,  dafs  nur  Annäherungswerte  zur  Verfügung 
standen,  und  kleine  Abweichungen  nicht  in  das  Kalkül  einbe- 
zogen werden  durften.  Wenn  nun  auch  bei  dem  nicht  überall 
einwandsfreien  Material  keine  durchaus  zwingende  Beweisführung 
geliefert  werden  konnte ,  so  bin  ich  doch  überzeugt ,  dafs  die 
weitere  Anhäufung  von  Arbeiterbudgets  den  von  mir  behaupteten 
durchgreifenden  Unterschied  zwischen  der  Kost  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  mit  ihrem  ausgeprägt  lokalen  Charakter  und  jener 
der  von  aller  Naturalwirtschaft  losgelösten,  auf  Geldlohn  an- 
gewiesenen  Arbeiter    nur  bestätigen    wird.     Dieser  Unterschied 
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«rscheiDt  mir  besonders  deshalb  beachtenswert,  weil  ich  geneigt 
bin,  ihn  als  im  kausalen  Zusammenhange  mit  jener  körperlichen 
Minderwertigkeit  des  grofsstädtischen  und  industriellen  Prole- 
tariates stehend  anzusehen,  die  gegenwärtig  in  steigendem  Mabe 
das  Interesse  des  Arztes  und  des  Entartungstheorikers  auf  sich 
zieht.  Aber  auch  denen ,  die  meinen  Schluisfblgerungen  nicht 
beizupflichten  vermögen,  dürfte  bei  der  Aktualität,  die  augen- 
blicklich die  Frage  der  Massenemährung  durch  die  DiskussioD 
über  die  Lebensmittelzölle  gewonnen  hat,  nicht  unwillkommen 
sein ,  dafs  hier  die  Angaben  über  den  Nahrungsmittelverbrauch 
aus  den  bisher  nicht  übersetzten  und  auch  in  den  Originalwerken 
schwer  zugänglichen  Familienmonographien  Le  Plays  und  seiner 
Schüler  mitgeteilt  und  im  Verein  mit  neueren  Betrachtungen 
durch  Umrechnung  nach  der  von  E.  Engel  ausgegebenen  Me- 
thode auf  einen  gemeinsamen ,  die  Veigleichung  ermöglichenden 
Nenner  gebracht  worden  sind. 

Was  die  Methode  anbetiifift,  so  sind  die  folgenden  Betrach- 
tungen angestellt  vom  Standpunkte  des  Arztes,  aber  mit  den 
Mitteln  der  beschreibenden  Nationalökonomie.  E^s  würde  mich 
freuen,  wenn  die  kleine  Arbeit  wenigstens  zeigte,  dafs  dieser 
etwas  ungewöhnUche  Weg  gangbar  ist  und  auf  dem  Gebiete  der 
Lehre  von  der  Massenemährung  zu  Ausblicken  führt,  an 
denen  sonst  weder  der  rein  kasuistisch  beobachtende  Arst,  noch 
der  allzu  sehr  statistisch  beobachtende  Volkswirt  zu  verweilen 
pflegt. 

Ich  kann  nicht  scldielsen,  ohne  auch  an  dieser  Stelle  Herrn 
Professor  G.  Schmoller,  in  dessen  staatswissenschaftlichem 
Seminar  die  Arbeit  zuerst  zum  Vortrag  gelangte,  für  das  be- 
wiesene freundliche  Interesse  und  die  gewährte  wesentliche 
Frirderung  meinen  aufrichtigen  Dank  zu  sagen. 


Berlin,  im  Oktober  19ol. 


Allred  Grotjahn, 

Dr.  med. 
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I. 

Einleitung. 

Physlologrlsches  über  Ernährung:  Im  allgremelnen.  — 
Kostsätze  und  Kostmafse.  —  Normal-Budgets.  —  Be- 
ziehung:   des   Gesamtkonsums   auf  die  erwachsene 

männliche  Person. 


Der  menschliclie  Körper  bedarf  zum  Aufbau  der  beim 
Lebensprozefs  zu  Grunde  gehenden  Gewebszellen  und  zur  Herbei- 
schafiiing  neuer  Spannkraft  ftir  die  in  Körperwärme  und  Muskel- 
arbeit verausgabte  lebendige  Energie  einer  reichlichen  Zufuhr 
von  aus  der  Aufsenwelt  stammendem  Material,  das  wir  als 
Nahrung  bezeichnen.  Diese  Nahrung  besteht  aus  verschie- 
denen Nahrungsmitteln,  die  für  den  Stoffwechsel  durchaus  nicht 
gleichwertig  sind.  Die  Zweckmäfsigkeit  der  einzelnen  Nahrungs- 
mittel vom  physiologischen  und  chemisch-physikalischen  Gesichts- 
punkte aus  auf  das  sorgfältigste  ermittelt  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst der  hygienischen  Wissenschaft.  Aber  wie  für  die 
Hygiene  im  allgemeinen,  so  gilt  für  die  der  menschlichen  Nah- 
rung ganz  besonders,  dafs  die  im  chemischen  und  bakteriologi- 
schen Laboratorium  gewonnenen  Resultate  erst  dann  ftir  die  All- 
gemeinheit Wert  gewinnen,  wenn  sie  durch  die  Ergebnisse  der 
Sodalwissenschaften  ergänzt  und  auf  ihre  Verwendbarkeit  für 
die  sociale  Praxis  geprüft  worden  sind.  Nur  dadurch,  dafs  die 
Kost  der  grofsen  Masse  des  Volkes  über  die  unmittelbar  bio- 
logisch gegebenen  Bedürftiisse  hinaus  bis  zu  den  aus  den  so- 
cialen Verhältnissen  erwachsenen  Bedingungen,  unter  denen 
diese  Bedürftiisse  ihre  Befriedigung  finden,  verfolgt  wird,  kann 
die  hygienische  Betrachtung  der  Nahrung  zu  einer  social- 
hygienischen  erweitert  werden.  Auch  die  folgenden  Aus- 
flihrungen  möchten  diesem  Zwecke  dienen.  In  Ergänzung  dessen, 
was  die  so  vorgeschrittene  Emährungsphysiologie  und  Nahrungs- 
mittdhygiene  über  Nährwert,  chemisches  und  physikalisches  Ver- 
halten der  Nahrungsmittel  und  über  deren  Verarbeitung  im 
Körper  der  vom  socialen  Milieu  losgelösten   und  in  das  Labora- 
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torium  versetzten  Versuchsperson  zu  sagen  weifs,  soll  hier 
zeigen  versucht  werden,  wie  das  durch  die  socialen  Verhältnisse 
eingeengte  Individuum  sein  Nahrungsbedürfnis  befriedigt  oder, 
wenn  diese  Einengung  sich  lockert,  den  Spielraum  zu  ganz  be- 
stimmten, regelmäfsigen  Änderungen  der  Kost  ausnützt ,  —  in 
beiden  Fällen  aber  rein  triebartig  das  physiologisch  Notwendige 
erzielt  oder  sich  ihm  doch  möglichst  nähert.  Zwar  läfst  sich 
die  allgemeine  Konsumst^itistik  zu  dieser  Betrachtung  wenig  ver- 
wenden, weil  in  ihr  der  Unterschied  des  Geschlechts,  des  Lebens- 
alters, der  Beschäftigung  und  bossonders  der  wirtschaftlichen  Lage 
fast  ganz  verschwindet.  E^  bleibt  also  nur  der  Weg,  aus  deo 
zahlreich  übermittelten  Arbeiterhaushaltrechnungen  sich 
zu  informieren  und  wenn  möglich  durch  Vergleichung  einige 
RegelmäfrNigkeiten  zu  erkennen. 

In  Erörterungen,  die  sich  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
volkswirtschaftlichem  und  biologischem  Gebiete  bewßgen^  empfiehlt 
sich  besondere  Vorsicht  bei  der  Anwendung  der  Terminologie. 
Zur  schärferen  Trennung  des  physiologischen  und  nationalOkono- 
mischen  Momentes  in  der  Emährungsfrage  sei  deshalb  daran 
erinnert,  dafs  zwischen  Kostmafsen  und  Kostsätzen  tu 
unterscheiden  ist.  E.  EngeP  hat  in  einer  seiner  letzten  Ar- 
beiten für  diese  Bezeichnungen  Definitionen  gegeben,  die  fest- 
gehalten zu  werden  verdienen.  Er  versteht  unter  Kostmafsen 
„die  von  den  Physiologen  ermittelten  Nahrungsmengen  und 
Nahrungsbestandteile,  welche  den  Menschen  verschiedenen  Ge- 
schlechts, Alters,  Berufs,  Aufenthalts  u.  s.  w.  zugeflihrt  werden 
müssen,  um  sie  auf  ihrem  Kräftebestand  zu  erhalten'',  dagegen 
unter  Kost  Sätzen  „die  aus  Erfahrungen  über  die  von  Volks- 
mengen oder  einzelnen  Personen  innerhalb  bestimmter  Zeiten 
verzehrten  Nahrungsmittel  abgeleiteten  Berechnungen^.  Nadi 
Engel  drücken  also  die  Kostmafse  die  Sollnahrung,  die 
Kostsätze  die  Istnahrung  in  Zahlen  aus  Indem  ich  diese  flir 
die  weitere  Betrachtung  überaus  fruchtbaren  Definitionen  über- 
nehme, werde  ich  im  folgenden  immer  nur  von  Kostmafsen 
8})rechen,  wenn  es  sich  um  Beobachtungen  der  Ernährungs- 
physiologie, von  Kostsätzen,  wenn  es  sich  um  Feststellungen 
durch  Einquete  und  um  Arbeiterbudgets  handelt. 

Die  menschliche  Nahrung  mufs  aufser  dem  selbstverständ- 
lichen Wasser  und  einig^^n  Mineralsalzen,  deren  Beschafiiing 
keine  erheblichen  Schwierigkeiten  macht,  drei  Gruppen  von  or- 
ganischen Verbindungen  enthaltcm:  Kweifs,  Fett  und  Kohlen- 
hydrate-.    Zum  geringeren  Teile  dienen  die  Verbindungen  zum 

*  Engel.  E. ,  Die  Lebenskosten  belpisc'her  Arbeiterfamilien  früher 
und  jetzt.    (Hullctin  de  Tinstitut  international  de  statisticjuc.    IX.   1895.) 

^  Über  die  Einzelheiten  vergleiche  man  die  Special  werke:  Rab- 
ner, M.,  Physiologie  der  Nahrung  und  der  Emähnnig,  in  v  Leydens 
Handbuch  der  ErnähruDgetheranie.  18U7.  —  Munk.  J.,  Einzelemährang 
und  Masseneniähning.  in  Wey  l  s  Handbuch  der  Hygiene.  1?^98.  —  v.  Vo i  t ,  C^ 
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Einsatz  der  beim  Lebensprozefs  zu  Grunde  gehenden  Zellen,  zum 
gröfseren  Teile  fUhren  sie  dem  Körper  die  chemischen  Spann- 
kräfte zu,  die  er  zur  Erzeugung  von  animalischer  Wärme  und 
Muskelkraft  nötig  hat  Da  bei  dieser  Funktion  die  oben  ge- 
nannten Verbindungen  sich  untereinander  im  bestimmten  Ver- 
hältnis vertreten  können,  geben  die  Physiologen  nicht  nur,  wie 
seit  V.  Liebig  üblich  ist,  bei  der  Bestimmung  von  Normalkost- 
mafsen  die  Zahlen  ftir  das  erforderliche  Eiweifs,  Fett  und  Kohlen- 
hydrate an,  sondern  auch  nach  Rubners^  Vorgange  den  dy- 
namischen Wert  der  Nahrung  in  Kalorien^.  Natürlich  unter- 
scheiden sich^  die  von  den  Physiologen  ermittelten  Kostmafse 
nach  Klima,  Alter,  Geschlecht  und  Arbeitsleistung.  Uns  inter- 
essieren in  erster  Linie  die  für  den  erwachsenen,  körperlich  ar- 
beitenden Bewohner  unserer  Breiten  festgestellten  Mittelwerte. 
Die  zuverlässigsten  Berechnungen  der  einzelnen  Beobachter  stellte 
Rubner^  zusammen: 


Beruf 


in  g  und  pro  die 


Eiweifs 


Fett 


Kohlen- 
hydrate 


Kalorien 


Beobachter 


Arbeiter,  ruhend    .   . 

Arzt 

Arzt 

Hausmeister 

Dienstmann 

Schreiner 

Arbeiter 

Starke  Arbeit .  .  .  . 
Angestrengte  Arbeit . 

Bergleute 

Ziegelarbeiter .... 
Banemknecht  .... 
Türk.  Bauemknecht . 
Holzknechte  .  .  .  . 
Holzknechte    .    .   .   . 


137 
134 
127 
116 
133 
131 
137 
156 
184 
133 
167 
143 
182 
112 
135 


72 

102 

89 

68 

95 

68 

173 

71 

71 

113 

117 

108 

93 

309 

208 


352 
292 
262 
345 
422 
494 
352 
567 
567 
534 
675 
788 
968 
691 
876 


2675 
2695 

2522 

3158 
3194 
3614 
3625 
3789 
4196 
4528 
4811 
5571 
6ia5 
6038 


Voit 

Forster 

Forster 

Forster 

Forster 

Forster 

Voit 

Playfair 

Flajrfair 

Steinheil 

Ranke 

Ranke 

Ohlmüller 

V.  Liebig 

V.  Liebig 


Die  Festsetzung  der  Kostmafse  nach  Nährwerten  und  Kalorien, 
die  den  Physiologen  durch  höchst  komplizierte  aber  leider  aus 
diesem   Grunde   nur    wenige  Tage   durchführbare    Versuche   im 


Physiologie  des  allgemeinen  Stoffwechsels  und  der  Ernährung.  1881.  — 
Forster,  Ernährung  und  Nahrungsmittel,  in  v.  Pettenkofers  und 
▼.  Ziemssens  Handbuch  der  Hygiene.  1882.  u.  a.  m.  Daselbst  auch 
weitere  Litteraturangaben. 

^  Rubner,  M.,  Kalorimetrische  Untersuchungen.  (Zeitschrift  für 
Biologie.    21.  Bd.)     1885. 

'^  Unter  Kalorie  versteht  man  die  Wärmemenge,  welche  zur  Er- 
wärmuiiff  von  1  kg  Wasser  um  1  ^  Celsius  erforderlich  ist.  Nach  Rubner 
liefert  die  Verbrennung  von  1  g  Ei  weis  4,1  Kai.,  von  1  g  Fett  9,^5  Kai., 
von  1  g  Kohlenhydrat  4,1  Kai. 

»  Rubner,  M.,  a.  a.  O.  S.  381  u.  385. 
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Laboratorium  ermöglicht  wird,  haben  manche  Nationalökoiioniea 
(Engel,  Wo  rishot'fer.  Kuhna,  Landolt  o.  a  i  auf 
statistidchem  Weee  bewerkstelligen  wollen.  Fu&end  auf  Durch- 
schnittswerten.  die  der  Physiologie  entlehnt  sind,  haben  diese 
Autoren  aus  den  in  den  Budgets  mitgeteilten  Gewichten  der  Ter- 
sctiiedenen  Nahrungsmittel  den  Gehalt  der  Nahrung  an  Eiweii% 
Fett  und  Kohlenhydraten  in  Grammen  und  gar  noch  in  Bmdi- 
teilen  von  Grammen  bis  zur  dritten  Deeimalstelle  berechnet 
Dieses  Verfahren  ist  nicht  ganz  einwandsfrei.  Denn  es  wird 
dadurch  eine  Genauigkeit  vorgetäuscht,  die  kaum  zu  yerantworten 
ist.  Die  sorgfiiltigsten  Haushaltrechnungen  haben  exakten  Weit 
nur  hinsichtlich  der  notierten  Preise,  niemals  aber  hinsichtlich  der 
Gewichtsmengen  uml  der  Zusammensetzung  der  NahrongsmittieL 
Weder  die  Gröfse  des  Abfalls  noch  die  Ausnutzbarkeit  und  Ver- 
daulichkeit der  Speisen  läfst  sich  vom  Schreibtisch  aas  feststdlea. 
Derartige  ßestimmungen  sind  lediglich  Sache  des  sorgfältig  Tor- 
bereiteten  Laboratoriums  Versuches,  nicht  die  einer  nachträglichen 
Berechnun;^^  Die  Nahrimgsmittelangaben  der  ßudgetlitterator 
sinri  mehr  oder  weniger  grobe  Anniiherungswerte,  die  am  besten 
in  abgerundeten  Zahlen  wiedergegeben  werden.  Die  Frage,  ob 
eine  Nahrun <r  rationell  ist  oder  nicht,  läfst  sich  auch  entscheiden, 
wenn,  wie  im  folirenden  geschehen  soll,  der  jährliche 
Konsum  von  Cerealien,  Molkereiprodukten,  Fett 
und  Fleisch  in  k;j:  angegeben  wird,  ohne  dafs  jedesmal  Nähr- 
werte und  Kalorien  berechnet  wurden.  Es  genüge  daher,  die 
Nährwerte  von  einigen  Normalbudgets  anzugeben,  mit  denen 
dann  die  übrigen  (iiidgets  unjirefahr  verglichen  werden  können. 
Als  Mindestkostmal's  für  einen  erwachsenen  männlichen 
Arbeiter,  der  keine  besonders  anstrengende  körperliche  Arbeit 
leistet,  kaim  die  Kost  dienen,  die  in  einer  Verönentlichung  dee 
Cfe»uTidheit>amte8*  niit^^eteilt  wird.  Als  Tageskonsum  wird  hier 
gefordert  Ouo  g  Ko;:genbror,  -long  Kartoffeln,  ir)0  g  mittolfettes 
Kindfleisch,  löo  g  Erbsen,  40  g  Reis,  20  g  Magerkäse,  öW  g 
Magermilch,  :\^>  g  Schmalz.  Die  Gesamtsumme  der  täglichen 
Naiirung  wünle  sich  also  etwa  auf  ürM)0  g,  der  Preis  (nach  den 
Lebensmittelpreisen  vom  Jahre  181»:^)  auf  o,00  Mk.  stellen.  An 
Nährwerten  enthält  die  Kost  ITj  g  Eiweifs,  56  g  Fett,  5(X)  g 
Kohlenhydrat.  Der  dynamische  Wert  beläuft  sich  auf  SVlb 
Kalorien.  Unter  Zugrundelegung  dieser  Zahlen  wilrde  der 
jährlic^he  Verbrauch  in  kg  etwa  betragen  24.j  Cerealien,  15i) 
Kartoffeln,  '>'*  l.,eguminosen ,  iso  Magermilch,  7  Magerkäse, 
lii  Schmalz,  .">'»  Fleisch.  Dieser  Verbrauch  würde  schwerlich 
für  einen  niUHkclstiirken,  schwer  arbeitenden  Mann  genügen,  da 
zu  wenig  Fett  geg(;lM;n  wird.  Die  Aufstellung  kann  daher  nur 
als  Mindeskostmals  g(4t(tn,  unter  das  die  Ernährung  des  Arbeiters 

^  GcHUiidhcitHbüi'liUiiii.    tifirneinfafHliche  Anleitung  zur  Gesundheit»- 
|)f)e;r(?.     ]iearb«it(!t  vom  Kiiin.  (lesundheitsamte.     1894. 
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nicht  sinken  darf,  ohne  den  Namen  der  Unterernährung  zu  ver- 
<lienen.  Dazu  fehlt  ihm  aufser  dem  Fett  in  objektiver  Hinsicht 
noch  der  Vorzug  der  Schmackhaftigkeit ,  auf  den  auch  der 
Arbeiter  Anspruch  hat  Die  Voraussetzung  der  obigen  Auf- 
stellung ist  nämlich,  dafs  der  Konsument  auf  reichlichen  Zucker- 
genufs,  Vollmilch,  Weifsbrot  und  Butter  verzichtet  und  sich  mit 
Leguminosen,  Magermilch,  Roggenbrot  und  Schmalz  begnügt. 
In  Wirklichkeit  wird  das  schwerlich  vorkommen.  In  der  That 
£ndet  man  in  der  Litteratur  der  Arbeiterbudgets  niemals  eine  der- 
artige Kost  beschrieben,  wohl  der  beste  Beweis,  dafs  sie  theoretisch 
konstruiert  ist. 

In  einer  vortrefflichen  Arbeit  haben  die  schwedischen  Ärzte 
Hultgreen  und  Landergren  ^  an  11  schwedischen  Arbeitern, 
deren  Nahrung  sie  als  typisch  für  die  Küstenbevölkerung  des 
südlichen  Schwedens  bezeichnen,  die  Ernährung  auf  das  gründ- 
lichste studiert  und  beschrieben.  Die  Arbeiter  wählten  nach  dem 
Ausdruck  der  Verfasser  ihre  Kost  „frei",  d.  h.  sie  wurden  in 
der  Wahl  nicht,  wie  das  sonst  wohl  bei  Versuchen  im  chemischen 
Laboratorium  geschieht,  von  den  Experimentatoren  beeinflufst. 
Doch  mufs  hier  hervorgehoben  werden,  dafs  „frei  gewählte"* 
Kost  im  Sinne  von  Hultgreen  und  Landergren  nicht  etwa 
heifst,  dais  die  Arbeiter  alle  Herrlichkeiten  essen  konnten,  die 
sie  haben  wollten.  Sie  afsen  und  tranken  vielmehr,  wie  sie  es 
gewohnt  waren.  Ihre  Nahrung  war  also  durchaus  bedingt  durch 
ihre  sociale  Stellung  und  keineswegs  „frei  gewählt**  in  dem  Sinne, 
wie  der  Ausdruck  in  dieser  Abhandlung  unten  von  uns  hinsicht- 
lich der  Kost  der  wohlhabenden  Schichten  gebraucht  werden 
wird.  Die  Arbeiter  waren  sämtlich  von  normaler  kräftijjjer 
Körperkonstitution ,  gesund  und  arbeiteten  täglich  mindestens 
12  Stunden  in  körperlich  sehr  anstrengender  Weise.  Durch- 
schnittlich genossen  sie  159  g  Eiweifs,  93  g  Fett  und  750  g 
Kohlenhydrate  täglich.  Da  diese  Zahlen  den  von  den  Physiologen 
^forderten  Normalkostmafsen  entsprechen,  ist  es  interessant,  zu 
wissen,  welche  Nahrungsmittel  die  Nährwerte  geliefert  haben. 
Der  mittlere  Tageskonsum  war  etwa  181  g  feines  Roggenbrot, 
502  g  grobes  Roggenbrot,  523  g  Kartoffeln  (roh  =  422  gekocht 
und  geschält),  970  g  Milch,  32,5  g  Butter,  52  g  Speck,  87  g 
Fleisch  inkl.  Knochen  (^=  74  g  knochenfrei) ,  4()  g  Fisch  (bei 
Abzug  der  Abfälle).  Der  Jahreskonsum  würde  demnach  betragen, 
in  kg  271  Brot,  191  Kartoffeln  (roh  und  ungeschält),  354  1 
Milch,  31  Butter  und  Speck,  50  Fleisch  (knochenfrei  und  mit 
Abzug  des  Abfalls  beim  Fisch).  Diese  Zahlen  können  als 
Normal kostraaCs  für  körperlich  arbeitende,  erwachsene  männliche 
Personen  bezeichnet  werden.  Sie  haben  den  Vorzug,  aus  dem 
praktischen  Leben   abstrahiert   und  doch  auf  ihre  physiologische 


^  Hultgreen  und  Landergren,  Untersuchung  über  die  Ernährung 
schwedischer  Arbeiter  bei  freisrewählter  Kost.     1891. 
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Rationalität  geprüft  zu  sein.  Für  die  folgenden  Untersuchungen 
ist  also  festzuhalten,  dafs  als  Eostmafs  für  den  erwachsenen 
Arbeiter  unserer  Breiten  gefordert  werden  mufs  jährlich : 


mindegtens  bis  normaliter 

Cerealien     .     . 

250 

n 

275 

Kartoffeln  .     . 

150 

n 

200 

Legnminoseo  . 

30 

n 

40 

Milch      .     .     . 

180 

n 

350 

Fett  .... 

15 

yt 

30 

Fleisch  .     .     . 

50 

m 

60 

Bleibt  die  Nahrung  unter  diesen  Durchschnittszahlen,  muf» 
sie  als  unzureichend,  übersteigt  sie  diese,  als  reichlich  bezeichnet 
werden. 

Läfst  sich  in  dieser  Weise  die  Sollnahrung  leidlich  genau 
feststellen,  so  ist  dieses  ungleich  schwieriger  bei  der  Istnahrung 
der  unteren  Volksschichten.  Wie  schon  bemerkt,  läfst  sich  die 
allgemeine  Eonsumstatistik  zur  Beantwortung  dieser  Frage  nicht 
benutzen.  Wir  sind  ausschliefslich  angewiesen  auf  die  Daten 
der  Ernährung,  die  in  der  Arbeiterbudgetlitteratur  niedergelegt 
worden  sind.  Es  mufs  versucht  werden,  diese  Angaben  zusammen- 
zustellen, auf  ihre  Rationalität  zu  prüfen  und  untereinander  zu 
vergleichen.  Leider  stöfst  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  an- 
gewandten Erhebungsmethoden  die  unbedingt  erforderliche  Ver- 
gleichung  auf  grofse  Schwierigkeiten.  Die  Budgets  finden  sieb 
teils  in  allgemeine  Beschreibungen  eingestreut,  teils  als  besondere 
Publikationen.  In  beiden  Fällen  erstreben  die  Autoren  in  der 
Regel  nur,  eine  Schilderung  der  betreflFenden  Arbeiterverhältnisse 
in  möglichst  anschaulicher  Form  zu  geben.  Aber  sie  nehmen 
keine  Rücksicht  darauf,  dafs  die  mitgeteilten  Budgets  auch  dazu 
verwandt  werden  können,  mit  anderen  aus  entfernten  Gegenden 
oder  früheren  Zeiten  verglichen  zu  werden.  Wären  sie  dieser 
Möglichkeit  eingedenk,  so  würden  sie  sich  einander  ein  wenig 
mehr  in  der  Darstellung  und  Aufzeichnungsmethode  nähern. 

Dieser  Mangel  an  Rücksicht  auf  spätere  Vergleichbarkeit  ist 
schuld ,  dafs  nur  relativ  selten  vergleichende  Darstellungen  ge- 
wagt worden  sind,  so  von  E.  Engel,  v.  Laspeyres,  Hampke^ 
Ballin,  Gruber.  Bei  diesen  nationalökonomischen  Autoren 
nimmt  begreiflicherweise  die  Vergleichung  der  Kosten  der  Bedarfe- 
artikel,  also  auch  der  Nahrungsmittel,  den  breitesten  Raum  ein. 
Da  in  dieser  Arbeit  aber  nicht  die  Kosten,  sondern  die  Nahrungs- 
mittel selbst  ihrer  Quantität  nach  einer  Vergleichung  unterzogen 
werden  sollen,  so  kommen  nur  Haushaltrechnungen  zur  Berück- 
sichtigung, bei  denen  sich  Gewichtsangaben  finden.  Leider  ist 
das  nur  bei  einem  verhältnismäfsig  kleinen  Teile  der  publizierten 
Arbeiterbudgets  der  Fall.  Die  gröfste  Ausbeute  gewährt  einea 
der  ersten  und  noch  gegenwärtig  mustergültigen  Werke  der  Budget- 
litteratur,  Le  Plays  „Les  ouvriers  Europ^ens"  und  dcäsen  Fort- 


Wtzung  durch  die  von  den  in  der  Socit^t^  d'äconomie  sociale 
einten  Scbüier  Le  Plays  heruu agegebenen  .Ouvriers  des  deux 
mondes".  Das  sich  stete  gleichbleibende  Schema  bei  der  Auf- 
zeichnung auch  der  Detaila  und  die  Mannigfaltigkeit  der  den 
verschiedensten  Lflndern  und  \Virtschaft88tufen  entnommenen 
Studienobjekte  fordern  eine  vergleichenda  Betrachtung  geradezu 
heraus.  Die  in  diesen  Werken  niedergelogten  Farailien- 
monographien  werden  daher  im  folgenden  stets  an  erster  Stelle 
berücksichtigt  werden,  um  dann  durch  die  Angaben  liber  die 
Ernährung  aus  anderen  Publikationen  ergänzt  zu  werden. 

Um  Zahlen  zu  gewinnen .  die  sich  mit  den  von  anderen 
Autoren  ermittelten  KostsStzen  vergleichen  lassen,  äollen  die  Koht- 
slltze  aus  Le  I'lays  „Ouvriers  Europöens"  auf  erwachsene 
männliche  Personen  bezogen  werden.  Die  Umrechnung  aus  dem 
Budget  der  GeHamtfamilie  habe  ich  unter  Zugrundelegung  der 
Engelachen  Einheiten  gemacht.  Diese  lassen  sich  ilaeu  ver- 
werten, weil  Le  Play  die  einzelnen  Familienglieder  mit  ihrem 
Alter  anführt.  E.  Engel '  setzt  ala  Melaeinheit  für  den  Personen- 
stand einer  Familie,  deren  Gesamtkonsum  er  (ür  die  einzelnen 
Familienglieder  zerlegen  will,  das  neugeborene  Rind.  Diese 
AnfangBgrOfse  Iftfst  er  bei  männlichen  Per.sonen  bis  zum 
25.  Lebensjahre  jährlich  ura  U,l  wachsen,  bei  weiblichen  Personen 
nur  bis  zum  2<).  Jahre.  Der  ausgewachsene  Mann  zilhlt  dem- 
nach 'djt,  die  Frau  H,o  Einheiten.  Engel  ging  bei  der  Be- 
stimmung liieser  Einheiten  in  erster  Linie  von  i^konoraischen 
Gesichtspunkten  aus.  Aber  auch  vom  Standpunkte  der  Physio- 
logie lassen  ^ie  sich  durchaus  rechtfertigen.  Man  hat  zunächst 
den  Eindruck,  dafs  der  Verbrauch  der  Kinder  zu  hoch  geschätzt 
wird.  Aber  neuere  Untersuchungen  hüben  als  irrtümlich  nach- 
gewiesen, dals  der  Nahrungsbedarl"  der  Kinder  sehr  viel  kleiner 
ist  als  der  erwachsener  Personen  Die  gröi'sere  Körperoberfläche, 
das  Wachstum  sämtlicher  Organe  und  die  aufserordentliche  Be- 
weglichkeit der  Körpermuskulatur ,  die  gesunden  Kindern  eigen 
ist,  beanspruchen  eine  relativ  grofse  Nahrungszufuhr,  die  in  der 
Bemessung  der  Engeischen  Einheiten  annähernd  richtig  zum  Ans- 
..drnck  kommt.  Nur  fUr  den  Säugling,  der  an  der  lernst  der 
'*lutter  gestillt  wird,  und  bei  der  Bestimmung  der  Kost  der  im 
'  lenalter  stehenden  Personen  lassen  sich  die  EngeUchen  Ein- 
nicht  verwerten.  L^tfst  man  aber  in  diesen  Fällen 
Korrekturen  eintreten,  su  sind  die  Engelschen  Einheiten  aufser- 
ordentlich  brauchbar,  um  aus  dem  bekannten  Oesamtkonsum 
einer  Familie,  deren  Mitglieder  mit  ihren  Alterszahlen  genanni 
lind,  den  Konsum  für  jedes  dieser  Mitglieder,  —  in  dieser  Arbeii 
flir  das  erwachsene  männliche  Individuum,  —  zu  eliminieren. 


'  Engel,  E„  Der  Kostenwert  dfa  MenscIifB.  IStfl  und  :  Die  Leben 
aonen  belgischer  Arbeiterfamilien  frliher  Qod  jetzt.  (Bulletin  de  l'instit' 
intematioiial  de  HtatiBtiqoe     IX.     1895.) 


Die  Berechnimg  bmA  Engel  giebt  zwar  anch  nnr  An- 
näherimgawerte.  deheint  mir  aber  doch  der  Wirklichkeit  nihcr 
zu  kofmmen  ab  jene,  die  WOrishoffer^  benotit  Dienr 
rechnet  aftmt&che  Personen  unter  14  Jahren  gleidi  efaier  halben 
erwachsenen  Person.  Idi  glaube,  daEs  bei  dieser  Bereehmng 
die  Zahlen  fikr  die  erwachsenen  Arbeiter  etwas  an  klea  werden 
und  swar  amso  kleiner,  je  mehr  Kinder  Torhanden  and.  Aach 
ist  es  nicht  za  billigen,  daCs  der  doch  onkogbar  ▼orhandeoe 
Unterschied  zwischen  dem  Verbraoch  des  Mannes  und  dem  der 
Frau  ganz  yemachlässigt  wird. 

Eine  dritte  Art  der  Berechnong  wendet  Knhna'  an.  Ak 
eine  yolle  Einheit  gilt  ihm  jede  fil»  17  Jahre  ahe  Penon;  tOi 
Kinder  and  jugendliche  Personen  gilt  ihm 

ein  Kind  von    <» —  2  Jahren  als  ^  lo  Einheit 

„       .>—  8       ^         ^     •  10 
,        „        „       8-II       „         „Mo 

.  .  .        11-1'^  n  »       *tO  . 

n  -  -        13—15  „  „       «10  , 

V     lo— 17       ,         „     ^.10        „ 

An  dieser  Berechnung  ist  auszusetzen,  dafs  die  jugendlichen 
Personen  vielleicht  zu  gut,  die  kleineren  Kinder  zu  wenig  be- 
dacht sind,  aufserdem  wie  bei  Wörishoffer  die  Differenz 
zwischen  dem  Verbrauch  der  erwachsenen  Männer  und  FVauen 
unberücksichtigt  geblieben  ist.  Der  Unterschied  in  der  Berechnung 
wird  am  deutlichsten,  wenn  sie  in  allen  drei  Arten  an  dem  Bei- 
spiel einer  kleinen  und  dem  einer  kinderreichen  Familie  durch- 
Sefiihrt  werrlen.  Benutzen  wir  dazu  zunächst  die  Angaben  über 
\f;  Kmiihnmg  eines  Cigarrenarbeiters  aus  Wiesloch  in  Baden*. 
I  >ie  Familie  besteht  aus  Mann,  Frau  und  zwei  Kindern  im  Aher 
von  fünf  und  sielten  Jahren.  Die  Gesaintnahrung  beträgt  552 
Cer^'alien,  lolo  Kartoffeln.  25  Fett,  46  Fleisch.  Nach  Engels 
l^reohnungHart  kommen  davon  auf  die  erwachsene  männliche 
Person  iilhrlich  \W  Cerealien,  'Mo  Kartoffeln,  9  Fett,  1(5  Fleisch, 
Willi  ff  nri  die  IWechnung  nach  Wörishoffer  für  den  Erwachsenen 
|H5  (Wealien,  :\iö  Kartoffeln,  ii  Fett,  Iti  Fleisch,  Kuhnas 
lle<ihnun^  «endlich  211  Cerealien,  4(H)  Kartoffeln,  9,5  Fett, 
18  Fh'iwh  ergicfht 

Ijeg<ni  wir  die  Angaben  aus  dem  Budget  eines  kinderreichen 
(Jigarrennrbciters    aus   Hockenheim  ^    in   Baden   zu   Grunde,    so 

'  \VöriBhoft'«»r,  V.,  Di«  sociale  Lage  der  Fabrikarbeiter  in  Mann- 
heim.    Hol.     S.  241. 

'^  Kuh  na,  Die  P>ii}lhniii^Hverhäitni88e  der  industriellen  Arbeiter- 
beyrilkenmg  in  OborwhIpHieii.     1894. 

^  Wörishoffer,  F.,  Die  sociale  Lage  der  Cigarrenarbeiter  im 
(^rofshcrzogtum  Baden.     1887.     S.  121. 

♦  Wörishoffer,  F.,  a.  a.  O.  S.  Vui. 
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ergiebt  sich  folgendas  Resultat :  Die  GeBamtnahrung  der  Familie, 
die  aus  Mann,  Frau  und  sieben  Kindern  im  Alter  von  sechs, 
acht,  elf,  dreizehn,  sechzehn,  neunsehn  und  einundzwanzig  Jahren 
besteht,  beträgt  1785  Cerealien,  1950  Eartoffeb,  86  Fett, 
60  Fleisch.  Nach  Engels  Berechnungsart  fallen  davon  auf  die 
erwachsene  männliche  Person  jährlich  274  Cerealien,  298  Kartoffeln, 
12  Fett,  9  Fleisch,  nach  Wörishoffer  260  Cerealien,  252 
Kartoffeln,  12  Fett,  9  Fleisch,  nach  Kuhna  277  Cerealien, 
300  Kartoffeln,  12  Fett,  9  Fleisch.  Die  beiden  Beispiele  zeigen, 
dals   bei   kleinen  Mengen   die  Unterschiede  sich  fast  völlig  aus- 

fldchen,  bei  gröfseren  die  Berechnungsart  nach  Engel  mittlere 
Resultate  giebt. 


f 


IL 

Die  freigewählte  Kost  der  Wohihabenden. 


Zwei  Faktoren  —  ein  psychologischer  und  ein 
socialer  —  bestimmen  ausschlagebend  beim  Menschen  die  Aus- 
wahl der  Nahrungsmittel  y  einmal  der  dem  Menschen  inne- 
wohnende Nahrungstrieb,  sodann  die  Bedingtheit  durch  die 
Aufsenwelt,  die  diesen  Trieb  nur  nach  ganz  bestimmten  Rich- 
tungen hin  Befriedigung  finden  lälst 

Der  Trieb  zur  Nahrungsaufnahme  wird  zunttchst  durch 
organische  Vorgänge,  die  die  Oemeingefühle  des  Hungers,  des 
Durstes  und  der  Ermüdung  hervorrufen,  ausgelöst,  weiterhin 
aber  ergänzt  durch  das  Bestreben,  bei  der  Nahrunmuifhahme 
unter  Vermittlung  des  Geschmacksinnes  Lustempfindungen  zu 
geniefsen.  Im  Nahrungstriebe  yereinigt  ist  also  das  btreben 
nach  objektiv  zureichender  Kost  mit  dem  nach  subjektiv 
schmackhafter  Nahrung.  Für  den  normalen  Menschen  ist 
dieser  Trieb  ein  durchaus  genügender  Wegweiser;  denn  überlftbt 
man  dem  Gesunden  die  n«ie  Wahl  seiner  Nahrungsmittel,  so 
nimmt  er  unwillkürlich  mindestens  so  viel  Nahrung  zu  sich,  dafs 
Quantität  und  Qualität  der  Ausgabe  an  Wärme,  Arbeit  und 
Körpersubstanz  entspricht.  Treffend  sagt  hierüb^  Rubner^: 
„Wir  nehmen  Speise  und  Trank  anscheinend  ganz  nach  unserm 
Belieben  auf,  aber  unsere  ^^^ünsche  und  unsere  anscheinend  freie 
Wahl  verdanken  ihren  Anstofs  dem  Triebe  eines  Regulations- 
mechanismus, der  die  individuelle  Zweckmäfsigkeit  der  WaU 
beim  Gesunden  überwacht  Aufser  diesem  Triebe  nach  Nahrung 
im  allgemeinen  besitzt  unser  Organismus  noch  die  komplizierte 
Einrichtung,  auch  der  Qualität  nach  richtig  auszuwählen  und  an 
Nahrungsstoffen  auficunehmen,  was  dem  Körper  förderlich  ist 
Mögen  wir  die  Kost  der  verschiedensten  Klimate,  Lebensalter, 


^  Rubner,    M.,   Ph3r8iologie   der    Nahrung   und   der   Emähnmg. 
V.  LejdeiiB  Handbuch  der  Emämiingstherspie.    1897.    S.  20. 
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Erwerbsklastien  betracliten ,  überull  treten  Geaetzmärsigkeiten  in 
der  Wahl  der  NahrungsaloSe  entgegen  Lust-  uod  Unlustget'tilil 
bestimmen  den  einzelnen  zur  Wahl  der  Nabrungs-  und  Genufe- 
mittel.  Über  die  Ursachen,  wie  diese  Geftihte  entstehen,  wissen 
wir  nichts  Nilherea.  Nicht  nur  der  Gesichtssinn,  sondern  auch 
der  Gösch mackssin  und  Geruchssinn  leiten  unsere  Wahl;  die 
letztere  ist  individuell  oft  üufBerst  verschieden.  Aber  beim 
normalen  Menschen  wird  trotz  der  verschiedenen  eingeschlagenen 
Wege  das  gleiche  Endziel  erreicht."  Rubner  bestätigt  damit 
von  der  jetzigen  Höhe  der  Ernährungsph yaiologie ,  waa  zwei 
Jahrzehnte  zuvor  F.  Hofniann'  so  schön  in  folgender  Wdee 
zum  Ausdruck  brachte:  „Die  praktischen  Erfahrungen  am  eigenen 
KSrper,  die  ein  jedes  Individuum  Zeit  seines  Lenens  durch  die 
tägliche  Nahrungsau ftiahme  erwirbt,  bilden  das  Urteil  über  den 
Wert  der  ^^peisen ,  und  sind  ein  Schatz  von  Kenntnissen ,  die 
in  dem  Satz:  die  Speise  schmeckt  und  bekommt  oder  belästigt, 
einen  ebenso  entschiedenen  wie  richtigen  Ausdruck  finden.  Diese 
Erkenntnis  bleibt  der  Wegweiser,  welcher  dem  Menschen  dia 
Seibaterhaltung  lehrt." 

Der  Mensch  entnimmt  die  Nahrungsmittel,  mit  denen  er 
seinen  Nahrungstrieb  befriedigt,  natürlich  zunitchst  seiner  Um- 
gebung. Die  wuchsende  Riutur  ermöglicht  ihm  jedoch,  auch 
ober  das,  was  die  Umgebung  liei'ert,  hinauszugehen:  Es  ver- 
wischen sith  dann  die  Konsumtypen  von  ausgeprägt  lokalem 
Charakter,  die  uns  von  den  Naiurvölkern  berichtet  werden. 
Dagegen  bildet  sich  in  den  civüisierten  und  volkswirtschaftlich 
hochstehenden  Völkern  ein  grofser  Unterschierl  bei  der  Be- 
friedigung des  Nahrungstriebea  seitens  der  einzelnen  Individuen 
aus:  eine  Minderhdt  vermag  ihrem  Triebe  ohne  Rücksicht  zu 
folgen  und  ihre  Kost  frei  zu  wühlen,  eine  Mehrheit  dagegen  mufs 
bei  der  Befriedigung  innerhalb  der  mehr  oder  weniger  engen 
Schranken  bleiben,  die  ihr  durch  die  t'lir  die  Nahrung  zur  Ver- 
ftkgung  stehenden  Mittet  und  die  socinle  .Stellung  Überhaupt 
gezogen  sind  Wenn  es  im  folgenden  nun  aufh  hauptsächlich 
darauf  ankommt,  zu  zeigen,  wie  die  Art  der  Ernährung  durch 
das  sociale  Milieu  bedingt  ist,  so  empfiehlt  es  sich  doch  vorher, 
noch  etwas  niiher  bei  der  „Ireige wählten"  Kost  der  wohlhabenden 
Bevölkerungsschii'hten  zu  verweilen,  weil  hier  der  Nahrungstrieb 
am  wenigsten  beengt  Befriedigung  finden  kann. 

Leider  sind  Haushaltrechnungen  wohlhabender  Personen 
•elten  der  genauen  Autzeichnung  für  wert  gehalten  worden. 
Unser  Hauplgewahrsmann  Le  Play  Iftfst  uns  hier  im  Stich, 
Doch  hat  Ducp^tiauz  in  seiner  grofaen  jXrbeit^  über  die 
Lebenshaltung  der  belgischen  Arbeiter  auch  einige  Angaben  über 

'   VictlelJKhrsBihrifl  f.  öflcnll.  Geeuiidheiisptlege.    1S79.    1.  il.    S.W. 
*  Duep^tiaox,   E..    ßudgela    i^conomique«  de?  cIbmw  ouvri^res  en 
lelgiqne.    1856. 
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den  Nahrungsroittelverbrauch  von  Angehörigen  der  besser  ge- 
stellten Schichten  der  belgischen  Bevölkerang  im  Jahre  1852 
gegeben.  Im  genannten  Jahre  verzehrte  in  Ixelles,  einem  Vor- 
orte Brüssels: 

1.  Ein  wohlhabender  Rentier  142  Brot,  200 E^artoffeb, 
37  Butter,  106  Fleisch. 

2.  Ein  wohlhabender   Beamter  155  Brot,    223  Kar- 

toflFeln,  27  Butter,  88  Fleisch. 

3.  Ein  zweiter  Beamter  1(59  Brot,  208  Kartofieb, 
31  Butter,  50  Fleisch. 

4.  Ein  wohlhabender  Bäcker  228 Brot,  215Kartoff^ 
23  Butter,  91   Fleisch. 

5.  Ein  Tabakhändler  150  Brot,  200  Kartoffi^n, 
30  Butter,  108  Fleisch. 

6.  Ein  Schankwirt  130  Brot,  91  Kartoffeln,  25  Butter, 

91  Fleisch. 

Bei  diesen  Angaben  ist  zu  beachten,  dafs,  ausgenommen 
vielleicht  den  Bäckermeister,  wohl  keiner  der  vorstehenden,  dem 
besseren  Mittelstande  angehörigen  Personen  erhebliche  körperliche 
Arbeit  leistete.  Aus  der  neueren  Budgetlitteratur  liegen  noch 
vor  die  Angaben: 

7.  Aus  dem  Budget  eines  Berliner  Kaufmannes 
im  Jahre  1S80*.  Die  Familie  besteht  aus  Mann, 
Frau,  einem  Kinde  und  einem  Dienstmädchen.  Die  Oe- 
samtausgaben  betrugen  3750  Älk.,  wovon  34,4 ®/o  für 
die  Nahrung  ausgegeben  wurden.  Diese  bestand  im 
Beobichtungsjahre  aus  308  Brot,  45(>  Kartoffeln, 
77  Zucker.  0*74  Milch,  20  Käse,  72  Butter  und  Schmäh. 
Berechnet  mit  Hilfe  der  Engeischen  Einheiten  beträgt 
demnach  der  jährliche  Verbrauch  der  erwachsenen  männ- 
lichen Person  120  Brot,  145  Kartoffeln,  24  Zucker, 
23  Butter  und  Schmalz,  S4  Fleisch. 

8.  Aus  dem  Budget  eines  zweiten  Berliner  Kauf- 
mannes im  Jahre  188 0-.  Die  Familie  besteht  aus 
Mann,  Frau,  Diensimiidchen  und  einem  einjährigen 
Kinde.  Die  Nahrung  der  gesamten  Familie  bestand 
aus  328  Cercalien,  357  Kartoffeln,  88  Zucker,  75  Fett, 
312  Flei.sch  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  121 
Cerealien,  131  Kartoffeln,  32  Zucker,  28  Fett,  115  Fleisch. 


'  Balliu,  Der  Haushalt  der  arbeitenden  Klassen.     1883. 
>  Ball  in  a.  a.  0. 
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9.  Aus  dem  Budget  eines  Berliner  Kaufmannes 
im  Jahre  1880^  Die  Nahrung  der  sechsköpfigen 
Familie  besteht  aus  648  Cerealien,  1050  Kartoffeb, 
730  Milch,  115  Fett,  365  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  146  Cerealien,  247  KartoflFeb,  165  Milch, 
26  Fett,  82  Fleisch. 

10.  Aus  dem  Budget  eines  akademisch  gebildeten 
Beamten  im  Kanton  Thurgau  im  Jahre  1891^. 
Die  Familie  besteht  aus  Mann,  Frau,  Dienstmädchen 
und  einem  im  Berichtsjahre  geborenen  Kinde.  Die  Ge- 
samtnahrung besteht  aus  405  Cerealien,  300  Kartoffeln, 
25  Leguminosen,  465  Gemüse  und  Früchten,  730  Milch, 
44  Butter,  7  anderes  Fett,  62  Zucker,  319  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  149  Cerealien, 
111  Kartoffeln,  23  Zucker,  19  Fett,  118  Fleisch. 

11.  Aus  dem  Budget  eines  kaufmännischen  An- 
gestellten in  einer  Papierfabrik  derCharente 
im  Jahre  1889®.  Die  Nahrung  der  fünfköpfigen 
Familie  besteht  aus  1466  Cerealien,  780  Kartoffeln, 
52  Leguminosen,  488  Früchten  und  Gemüse,  219  Milch, 
12  Zucker,  24  Käse,  78  Fett,  439  Fleisch.  Berechnet 
nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  342  Cerealien,  182  Kar- 
toffeln, 12  Zucker,  18  Fett,  102  Fleisch. 

12.  Aus  dem  Budget  eines  Berliner  Arztes  im 
Jahre  1900^.  Die  Familie  besteht  aus  Mann,  Frau 
und  einem  Dienstmädchen.  Die  Gesamtnahrung  besteht 
aus  272  Cerealien,  400  Kartoffeln,  11  Zucker,  84  Fett, 
206  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E  beträgt  der  jährliche 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  100 
Cerealien,  147  Kartoffeln,  31  Fett,  80  Fleisch.  Der 
nicht  sehr  hohe  Fleischverbrauch  findet  hier  seine  ratio- 
nelle Elrgänzung  in  einem  verhältnismäfsig  reichUchen 
Fettkonsum. 

Bei  Beurteilung  obiger  Angaben  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs 
die  Familien  zwar  sämtlich  den  besseren  Kreisen  angehören,  aber 
doch  nicht  so  wohlhabend  sind,  dafs  sie  sich  im  Fleischkonsum 
gar  keinen  Zwang  aufzulegen  brauchten.     Leider  vermochte  ich 


'  Dehn,  P.,  Dentsche  HaoBhaltungebudgets.  (Annalen  des  Deutschen 
Reiches.    1881.) 

'  Hof  mann,  £.,  Zwei  Haashaltungsbudgets  aus  dem  Kanton 
Thurgau.    (Zeitschr.  für  Schweiz.  Statistik.    1892.    S.  109.) 

^  0.  d.  D.  M.  N.  78. 

^  Eigene  Beobachtung. 
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keine  zuverlässige  Angaben  über  den  Fleischkonsum  yon  reichen 
deutschen   oder  englischen  Familien  zu  erhalten.     Vermutlich  ist 
hier  der  Fleischverbrauch   noch  höher  als   bei   den  angeführten 
Beispielen    aus   dem    besseren    Mittelstande.     Immerhin    ist   aus 
obigen   Angaben   über   die  Nahrung   von  Personen,   denen   die 
Mittel  nicht   fehlen,    ihre   Nahrungsmittel  leidlich   nach  Belieben 
zu  wählen,  zu  ersehen,  daf's  die  beliebtesten  Nahrungsmittel  sich 
in  drei  grofse  Gruppen   einteilen  lassen,    die   beständig  wieder- 
kehren:  Cerealien  und  Kartoffeln,   Molkcreiprodukte 
und  Fleisch.     Das  individuelle  Belieben   bei  der  Auswahl  der 
Nahrungsmittel   scheint  sich   bei   den  Völkern   des  europäischen 
Kulturkreises  ganz  allgemein  innerhalb  dieser  Gruppen  zu  halten. 
Den  physiologischen  Kostmafsen  entsprechen  diese  Nahrungsmittel 
Ja    auch   insofern,    als  Cerealien   und  Kartoflfeln  Kohlenhydrate, 
die  Molkereiprodukte  vorwiegend  Fett  und  daneben  Eiweifs,  das 
Fleisch  vorwiegend  Eiweifs  und  daneben  Fett  enthält.    Sehr  be- 
achtenswert ist,    dafs   beim  Budget  der  Wohlhabenden  die  Pro- 
portion  unter  diesen   drei  Gruppen   ungefähr  die  gleiche  bleibt, 
wie  verschieden  auch  die  Beobachtungen  nach  Ort  und  Zeit  sind. 
Der  Brotverbrauch   beträgt   durchschnittlich    lOo.     Ihm   zur 
Seite  steht  ganz  allgemein  ein  nicht  unerheblicher  Verbrauch  von 
Kartoffeln.     Diese   Thatsache    widerspricht   der   landläufigen 
Annahme,  dais  die  Kartoffeln  als  Hauptnahrungsmittel  nur  dort 
auftreten,  wo  die  Mittel  zur  Cerealien nahrung  fehlen.    Die  Wohl- 
habenden würde  nichts  hindern ,    den  Kartoffelverbrauch  auf  ein 
Minimum  einzuscliränken  und  die  Cerealien  vorwiegen  zu  lassen. 
In  Wahrheit  schätzen  sie  die  Kartoffeln  aber  so  sehr,  dafs  nach 
vorstehenden   Angaben   durchschnittlich   der  jährliche  Verbrauch 
berechnet  für  eine  erwachsene  Person  180  kg  beträgt.    Dem  Brot 
und  der  Kartoffel   reiht  sich  der  Zucker   an.     Er  ist  bei  den 
wohlhabenden    Bevölkerungsschichten    eine    wichtige    Ejrgänzung 
der  übrigen  Kohlenhydratnahrung.    Die  reinen  Fette  geniefst  der 
Bemittelte   in    der  Kegel   in  Gestalt  der  Butter.     Die  Angaben 
bewegen   sich  um  2(5  kg  herum.     Der  hohe  Fleischverbrauch 
der   besser  gestellten  Kreise  ist  ja  bekannt.     Nach  unseren  An- 
gaben beträgt  er  durchschnittlich  KH)  kg  pro  Person. 

Den  physiologischen  Anforderungen  geniigen  die  Kostsätze 
der  Wohlhabenden  natürlich  vollkommen.  Keineswegs,  äufsert 
sich  aber  ihre  Wohlhabenheit,  wie  man  annehmen  könnte,  darin, 
dafs  das  zum  Leben  physiologisch  Notwendige  erheblich  über- 
schritten wird.  Denn  die  Quantität  hat  ihre  physiologisch  be- 
gründete Grenze,  während  hinsichtlich  der  Qualität  eine  un- 
begrenzte Möglichkeit  der  Differenzierung;  und  Verfeinerung 
besteht,  die  in  der  bei  den  wohlhabenden  Bevölkerungsschichten 
in  Blüte  stehenden  Kochkunst  ihren  Au.sdruck  find(»t.  Ent- 
wicklun^tendenz  und  Entwicklungsunterschiede  in  der  Kost  der 
Wohlhabenden  richten  sich  nicht  mehr  auf  die  Quantität  der 
Speisen,  deren  Verringerung  im  Gegenteil  angestrebt  wird,  sondern 
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auf  ihre  Qualität.  Denn  die  Kochkunst  erstrebt  nur  eine 
flubj  ektiy  zusagende,  schmackhafte  Ernährung,  indem  sie  dabei 
das  allgemein  menschliche  Bedtlrfiiis  nach  ob j ektiy  aus- 
reichender Nahrung  absichtslos  mitbefriedigt. 

Haben  wir  oben  ein  Mindeskostmafs  und  ein  Normalkost- 
kostmafs  aufstellen  können,  so  empfiehlt  sich,  die  Mengen  und 
Proportionen,  die  sich  der  Mensch  unserer  geographischen  Breite 
aussucht,  wenn  er  wirklich  seine  Nahrung  sich  unbeengt  yon 
den  Schranken  einer  niederen  socialen  Stellung  wählen  darf,  als 
ein  sozusagen  ideales  Kostmafs  fUr  die  Nahrung  unserer  Zeit, 
Rasse  und  Kultm*  zusammenzufassen.  Als  solches  könnte  gelten 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  yon 

175  Cerealien, 
175  Kartoffeln, 

25  Zucker, 

25  Fett, 
100  Fleisch. 

Aber  auch  bei  diesem  Kostmafs  ist  nicht  zu  vergessen,  daüs 
es  aus  der  Kost  von  Personen  abstrahiert  ist,  die  keine  starke 
körperliche  Arbeit  im  Freien  verrichten. 


III. 

I 

Die  Kost  der  städtischen  Handwerker ,  Unterbeamten 

und  gut  gestellten  Arbeiter. 


Der  Kost  der  wohlhabenden  Bevölkerungsschichten  ntthert 
flieh  die  der  kleinbürgerlichen  Kreise  in  den  Städten,  der 
niederen  Beamtenschaft  und  der  bessergestellteD 
Arbeiter,  soweit  diesen  ihr  Lohn  erlaubt,  erhebliche  Auf- 
Wendungen  für  die  Nahrung  zu  machen.  Zwar  ist  in  diesen 
Kreisen  gemäfs  dem  Enge  Ischen  Konsumptionsgesetze  der  Auf- 
wand für  Nahrung  im  Verhältnis  zum  Gesamtaufwand  bedeutend 
frölser  als  bei  den  Angehörigen  der  bemittelten  Klassen,  auch 
iubereitung  und  Qualität  der  Speisen  weniger  gut,  aber  in  der 
fUr  eine  rationelle  Ernährung  so  überaus  wichtigen  ProportioD 
von  Cereahen,  Kartoffeln,  Molkereiprodukten  und  Fleisch  herrscht 
eine  auffallende  Anlehnung  an  den  oben  geschilderten  Er- 
nährungstypus. Das  lehrt  ein  Blick  auf  die  Angaben ,  die  uns 
über  diese  Bevölkerungskategorie  zur  Verfügung  stehen. 

Aus  den  Familienmonographien  Le  Plays  gehören  hierher 
die  Angaben  :* 

13.  Aus  dem  Budget  eines  Solinger  Waffen- 
schmiedes im  Jahre  1851  ^  Die  Nahrung  der 
sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  1514  Cerealien,  1469 
Kartoffeh,  419  Gemüse  und  Früchten,  :346  Mildi, 
49  Butter,  42  Speck,  14  Rapsöl,  314  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer 
erwachsenen  männlichen  Person  301  Cerealien,  292  Kar^ 
toffeln,  21  Fett,  (V>  Fleisch. 

14.  Aus  dem  Budget  eines  Messerschmiedes  in 
einer  Londoner  Fabrik   im  Jahre    1851^     Die 


»  0.  K    Bd.  III.    N.  4. 
2  0.  E.    Bd.  III.    N.  6. 
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Nahrung  der  siebenköpfigen  Familie  besteht  aus  797 
Cerealien,  406  Eartoffehi,  275  Früchten  und  Oemttse, 
49  Zucker,  164  Milch,  23  Käse,  30  Butter,  5  Speck 
und  Schmalz,  329  Fleisch.  Berechnet  nach  £.  £.  be- 
trägt der  jährb'che  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  174  CereaUen,  108  Kartoffeln,  11  Zucker, 
8  Fett,  73  Fleisch. 

15.  Aus  dem  Budget  eines  Typographen  in 
Brüssel  im  Jahre  1857^  Diemlinrng  der  sechs- 
köpfigen Familie  besteht  aus  890  Cerealien,  400  Kar- 
tonein, 10  Leguminosen,  396  Gemtlse  und  Früchten, 
30  Zucker,  10  Milch,  38  Käse,  55  Butter,  174  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  238  Cerealien, 
107  Kartoffeln,  8  Zucker,  15  Butter,  46  Fleisch. 

16.  Aus  dem  Budget  eines  Pariser  Feinwäschers 
im  Jahre  1852^.  Die  Nahrung  der  flinfköpfigen 
Familie  besteht  aus  1104  Cerealien  160  Kartoffeln, 
16  Leguminosen,  159  Früchten  und  Gemüse,  340  Milch, 
52  Butter,  29  Schmalz  und  Öl,  341  Fleisch.  Berechnet 
nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  278  Cerealien,  40  Kar- 
toffeln, 10  Zucker,  21  Fett,  86  Fleisch. 

17.  Aus  dem  Budget  eines  Uhrmachers  in  einer 
Genfer  Fabrik  im  Jahre  1848®.  Die  Nahrung 
der  dreiköpfigen  Familie  besteht  aus  330  Cerealien, 
34^3  Kartoffeln,  6  Leguminosen,  284  Früchten  und  Ge- 
müse, 286  Milch,  25  Käse,  29  Fett,  153  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E,  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  155  Cerealien, 
155  Kartoffeln,  13  Fett,  70  Fleisch. 

18.  Aus  dem  Budget  eines  Pariser  Zuschneiders 
im  Jahre  1856^.  Die  Nahrung  der  vierköpfigen 
Familie  besteht  aus  767  Cerealien,  95  Kartoffeln,  11  Le- 
guminosen, 157  Früchten  und  Gemüse,  32  Zucker, 
26  Butter,  10  anderes  Fett,  208  Milch,  223  Fleisch. 
Der  Mann  ifst  aulserdem  abends  häufig  im  Wirtshaus. 
Berechnet  nach  B.  £.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  358  Cerealien, 
44  Kartoffeln,  14  Zucker,  17  Fett,  104  Fleisch. 

Aus  den  Familienmonographien  der  Ouvriers  des  Deux 
tfondes  gehören  hierher  die  Angaben 

»  0.  E.  Bd.  V.  N.  3. 
«  0.  E.  Bd.  V.   N.  8. 
«  0.  E.  Bd.  VI.   N.  2. 
*  0.  E.  Bd.  VI.   N.  8. 
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19.  Aus  dem  Budget  eines  MilchhäDdlers  au8 
der  Umgebung  von  London  im  Jahre  1851^ 
Die  Nahrung  der  fünfköpfigen  Familie  besteht  aus 
443  Cerealien,  175  Kartoffeln,  388  Früchten  und  Ge- 
müse, 870  Milch,  52  Zucker,  25  Kttse,  33  Fett, 
292  Fleisch.  Berechnet  nach  E  £.  beträgt  der  jähr 
liehe  Konsum  einer  erwachsenen  männlichen  Person 
103  Cerealien,  tU  Kartoffeln,  12  Fett,  107  Fleiwsh, 
330  j\lilch.  Die  quantitativ  sehr  bescheidene  NahruD£ 
wird  durch  den  starken  V^erbrauch  von  Fleisch  uDd 
Molkereiprodukten  rationell. 

20.  Aus  dem  Budget  eines  Pariser  ShawlweberB 
im  Jahre  185  7^:  Die  Nahrung  der  sechsköpfigen 
Familie  besteht  aus  705  Cerealien,  240  Kartoffehi, 
38  Leguminosen,  204  Früchten  und  Gemüse,  53  Fetk, 
04  Zucker,  447  Milch,  102  Fleisch.  Berechnet  nach 
E.  E.  betragt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachaeQe& 
männlichen  Person  214  Cerealien,  17  Zucker,  14  Fett, 
52  Fleisch. 

21.  Aus  dem  Budget  eines  KlempDermeisters 
aus  Aix  im  Jahre  1857".  Die  Nahrung  der.  vier- 
köpfigen Familie  besteht  aus  465  Cerealien,  000  Kar- 
toffeln, 13  Leguminosen,  525  Früchten  und  Gemüsen, 
108  Milch,  51  Fett,  172  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenea 
männlichen  Person  173  Cerealien,  223  KartofiSdn, 
10  Fett,  t)4  Fleisch. 

22.  Aus  dem  Budget  eines  alleinstehenden  kali- 
fornischen Goldgräbers  im  Jahre  1859*.  Die 
Nahrung  besteht  aus  245  Cerealien,  135  Kartofieb, 
250  Früchten  und  Gemüse,  44  Zucker,  31  Fett, 
107  Fleisch.  Auch  wenn  man  die  hierin  eingeschloss^e 
Nahrung  fUr  einen  Jagdhund  in  Abzug  bringt,  geben 
die  Zahlen  doch  das  Bild  einer  geradezu  idealen  Er- 
nährungsweise. 

23.  AusdemBudgeteines  Pariser  Trödlers  im  Jahre 
1 8  0 1  '^.  Die  Nahrung  der  dreiköpfigen  FamiUe  besteht 
aus  730  Cerealien,  200  Kartoffeln,  28  Leguminosen, 
362  Früchten  und  Gemüse,  24  Zucker,  190  Milch, 
30  Käse,  32  Fett,  251  Fleisch.  Berechnet  nach  £.  R 
beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  mann- 


»  0.  d.  D.  M.  N.  6. 
«  0.  d  D.  M.  N.  7. 
»  0.  d.  D.  M.  N.  10. 
*  0.  d.  D.  M.  N.  22. 
»  0.  d.  D.  M.  N.  34. 


lieben   Person    269   Cerealien,   74  KartofiFeln,    12  Käse, 
12  Fett,  92  Fleisch. 

24.  Aus  dem  Budget  eines  Fächermachers  aus  dem 
Departement  Oise  im  Jahre  1863^  Die  Nahrung 
der  zweiköpfigen  Familie  besteht  aus  560  Cerealien, 
300  KartofiFeln,  50  Leguminosen,  385  Früchten  und  Ge- 
müse, 56  Fett,  114  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  be- 
trägt der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  302  Cerealien,  162  Kartoffeln,  30  Leguminosen, 
32  Fett,  61  Fleisch. 

25.  Aus  dem  Budget  eines  Pariser  Schuhmachers  im 
Jahre  1878^.  Die  Nahrung  der  dreiköpfigen  Familie 
besteht  aus  552  Cerealien,  92  Kartoffeln,  18  Legumi- 
nosen, 11  Zucker,  108  Milch,  9  Käse,  32  Fett,  204  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  257  Cerealien, 
137  KartofiFeln,  12  Leguminosen,  10  Fett,  75  Fleisch. 

26*  AusdemBudgeteinesHandschuhmac hersaus 
Qrenoble  im  Jahre  1865^.  Die  Nahrung  der 
zweiköpfigen  Familie  besteht  aus  406  Cerealien,  300  Kar- 
toffeln, 258  Früchten  und  Gemüse,  28  Fett,  20  Zucker, 
190  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jähr- 
liche Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person 
219  Cerealien,  162  Kartoffeln,  15  Fett,  102  Fleisch. 

27.  Aus  dem  Budget  eines  BrüsselerTypographen 
im  Jahre  1890*.  Die  Nahrung  der  vierköpfigen 
Familie  besteht  aus  384  Cerealien,  900  Kartoffeln, 
132  Früchten  und  Gemüse,  55  Fett,  175  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  135  Cerealien, 
315  Kartoffeb,  20  Fett,  61  Fleisch. 

28.  Aus  dem  Budget  eines  Aufsehers  in  einer 
Giefserei  im  Departement  de  l'Aisne  im  Jahre 
1890*.  Die  Nahrung  der  fünf köpfigen  Familie  besteht 
aus  832  Cerealien,  550  Kartoffeln,  16  Leguminosen, 
165  Gemüse  und  Früchten,  26  Zucker,  365  Milch, 
12  Käse,  27  Fett,  185  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  239  Cerealien,  158  Kartoffeln,  105  Milch, 
8  Fett,  53  Fleisch. 


»  O.  d.  D.  M.  N.  40. 
«  O.  d.  D.  M.  N.  41. 

•  0.  d.  D.  M.  N.  55. 
^  0.  d.  D.  M.  N.  71. 

*  0.  d.  D.  M.  N.  73. 
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29.  Aus  dem  Budget  eines  Werkftikrers  in  einer 
Kammgarnspinnerei  in  der  Champagne  im 
Jahre  1894^  Die  Nahrung  der  vierköpfigen  FamiEe 
besteht  aus  5<)4  Cerealien,  600  ELartoffeln,  389  Frtidita 
und  Gemüse,  730  Milch,  20  Kfise,  24  Zucker,  51  Fett, 
1(33  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträfrt  der  jähr- 
liche Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  PenoD 
179  Cerealien,  191  Kartoffeb,  232  Milch,  6  Kflse, 
8  Zucker,  16  Fett,  52  Fleisch. 

30.  Aus  dem  Budget  eines  Pariser  Schlosser- 
meisters im  Jahre  1895^  Die  Nahrung  der  vier 
köpfigen  Familie  besteht  aus  420  Cerealien,  110  Kar 
toiteln,  26  Leguminosen,  241  Früchten  und  Oemflse^ 
29  Zucker,  38  Fett,  365  Milch,  251  FleiacL  Beredmet 
nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er 
wachsenen  männlichen  Person  184  Cerealien,  48  Kar 
tofTeln,  14  Zucker,  17  Fett,  HO  Fleisch.  Der  hohe 
Fleischverbrauch  ermöglicht  das  Auskommen  mit  rdatiT 
wenig  Cerealien  und  Kartoffeln. 

Vom  physiologischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  sengen 
diese  Konsumzalilen  grofse  Ähnlichkeit  mit  jenen  aus  den  Bod- 
gets  der  Wohlhabenden.  Die  Proportion  der  Cerealien  zu  dm 
Kartoffeln,  die  Gesamtmenge  beider  zu  den  Fetten  und  den 
Fleisch  ist  hier  der  vorigen  ziemlich  ähnlich,  wenn  auch  der 
Fleischkonsum  nur  ausnahmsweise  die  Höhe  des  Verbrauchs  bei 
den  gut  gestellten  Familien  erreicht.  Der  Hauptunterschied  in 
der  Kost  wird  in  der  aus  den  Haushaltrechnungen  nicht  endchtliclMn 
Zubereitungs weise,  nicht  in  der  physiologischen  Zweckmäfti^cit 
liegen.  Eine  zweite  Ähnlichkeit  der  hier  durch  Bebpide  ge- 
schilderten Kost  mit  der  der  wohlhabenden  Kreise  besteht  dann, 
dafs  hier  wie  dort  der  lokale  Charakter  verwischt  oder  naheia 
verschwunden  ist. 


'  0.  d.  D.  M.  N.  as. 
"  ().  d.  D.  M.  N.  88. 


IV. 

Die  Kost  der  Bauern,  ländlichen  Arbeiter,  Handwerl(er, 
Fisciier  und  des  Gesindes  mit  ausgeprägt  lol(alem 

Charalrter. 


Die  Kost  der  bäurischen  Bevölkerung,  des  Oe- 
«indes,  der  ländlichen  und  kleinstädtischen  Hand- 
werker, der  Fischer,  Hirten  und  jener  Arbeiter,  die 
für  den  Hausbedarf  Landwirtschaft  und  Viehmast 
treiben  können,  hat  etwas  Qemeinsames ,  was  umso  auf- 
fallender ist,  als  diese  Bevölkerungskreise  in  den  meisten  anderen 
Punkten  die  denkbar  gröfsten  Verschiedenheiten  zeigen.  Bei 
ihnen  hat  sich  nämlich  der  lokale  Charakter  der  Nahrung 
erhalten,  da  diese  in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen  an  Ort 
and  Stelle  produziert  und,  ohne  den  Markt  oder  den  Zwischen- 
handel SU  passieren,  verzehrt  wird.  Zur  Beleuchtung  dieser  Er- 
nährungsweise möge  zunächst  das  gerade  für  die  Beurteilung 
der  durch  lokale  Verhältnisse  bedingten  Volksnahrung  reiche 
Material  aus  den  Familienmonographien  Le  Plays  dienen.  Es 
gehören  hierher  die  Angaben 

31.  Aus  dem  Budget  einer  halb-nomadisierenden 
Baschkirenfamilie  aus  dem  Ural  im  Jahre 
1853'.  Die  Nahrung  der  achtköpfigen  Familie  besteht 
aus  1443  Cerealien,  205  Kartoffeln,  70  Früchten  und  Ge- 
müse, 1446  Stutenmilch,  2417  Kuhmilch,  63  Fett, 
226  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  258 
Cerealien,  37  Kartoffeln,  694  Milch,  13  Fett,  39  Fleisch. 
Der  aufserordentlich  hohe  Milchgenufs  macht  die  Kost 
zu  einer  ausgezeichneten. 

32-  Aus  dem  Budget  eines  unfreien  Bauern  aus 
der  Orenburger  Steppe  in  Süd-Rufsland  im 
Jahre     185  3  ^       Die     Nahrung     der     zehnköpfigen 


J  0.  E.  Bd.  II.  N.  1. 
«  0.  E.  Bd.  II.  N.  2. 
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Familie  besteht  aus  (3Ö64  Cerealien,  557  LeguminoseD, 
lir»5  Früchten  und  Gemüse,  lOOO  Kuhmilch,  123  Fett, 
♦)4:^  Fleisch.  Kartoffeln  werden  nicht  genossen.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  eiiwr 
erwachsenen  männlichen  Person  772  Cerealien,  71  Le- 
guminosen, 10  Fett,  82  Fleisch.  Der  Cereslienkonsom 
ist  so  unwahrscheinlich  grofs,  dafs  Zweifel  an  der  Rieb- 
tigkeit  der  Angaben  aufsteigen. 

33.  Aus  dem  Budget  eines  unfreien  Sclimiedei 
aus  den  Eisengruben  des  nördlichen  Ural  im 
Jahre  1S44^  Die  Nahrung  der  siebenköpfigCD 
Familie  besteht  aus  1987  Cerealien,  82  Kartoflyn, 
iW'y  Früchten  und  Gemüse,  2200  Milch,  22  Fett; 
2sr»  Fleisch,  lierechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  429 
Cerealien.   iH  Kartoffeln.  475  Milch,  02  Fleisch. 

34.  Aus  dem  Budget  eines  Zimmermanns  in  den 
Cjold Wäschereien  des  Ural  im  Jahre  1844*. 
Die  Kalirung  der  sechsköpfigen  Familie  besteht  ans 
1150  Cerealien,  ^^70  Kartoffeln,  07  Leguminosen,  482 
Früchten  und  Gemüse,  1845  Milch,  82  Fett,  201  FleiadL 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  350  CereaGeo, 
00  Kartofleln,  455  Milch,  8  Fett,  05  Fleisch. 

35.  Aus  dem  Budget  eines  bulgarischen  Schmiedet 
aus  den  Eisen  gruben  vonSamakowaim  Jahre 
1840^.  Die  Nahrung  der  fünfköpfigen  Familie  besteht 
aus  1205  Cerealien,  h)U  Kartoffeln,  308  Früchten  and 
Oemiise,  :V2.S  Milch,  20  Käse,  38  Fett,  242  Fleisch, 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  338  Cerealien, 
M  Kartoffeln,  0:i  Milch.  11  Fett,  70  Fleisch. 

3(>.  Aus  dem  Budget  eines  unfreien  ungarischen 
Bauern  im  Jahre  1840^.  Die  Nahrung  der  sechs- 
köpfigen Familie  besteht  aus  1212  Cerealien,  82  Kar- 
toffeln, 57  Leguminosen,  545  Früchten  und  Gemüse^ 
57  Butter,  8  Öl,  700  Milch.  443  Fleisch.  Berechnet 
nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  200  Cerealien,  18  Kar- 
toffeln,  151  Milch,  14  Fett,  80  Fleisch. 

37.  Aus  dem  Budget  von  in  Haus-  und  Güter- 
gemeinschaft   lebenden   Bauern  in  Syrien  im 

»  O.  E.  Bd.  11.  N.  8. 
«  ().  E.  Bd.  II.  N.  4. 
=»  0.  E.  Bd.  II.  N.  6. 
^  0.  E.  Bd.  11.  N.  7. 
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Jahre  1857 \  Die  Nahrung  der  32köpfigen  Familie 
besteht  aus  12936  Weizen,  1417  Mais,  89  Reis,  3874 
Leguminosen,  4203  Früchten  und  Gemüse,  12300  Milch, 
600  Käse,  384  Butter,  96  Olivenöl,  1810  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer 
erwachsenen  männlichen  Person  395  Cerealien,  208  Kar- 
toffeln, 354  Milch,  17  Fett,  59  Fleisch. 

38.  Aus  dem  Budget  eines  Dachdeckers  aus  dem 
nördlichen  Frankreich  im  Jahre  1857^.  Die 
Nahrung  der  vierköpfigen  Familie  besteht  aus  465  Weizen, 
600  Kartoffeln,  12  Leguminosen.  55  getrockneten 
Früchten,  461  frischen  Früchten  und  Gemüse,  5  Zucker, 
198  Milch,  18  Käse,  41  Butter,  10  Öl,  173  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  173  Cerealien, 
222  Kartoffeln,  19  Fett,  64  Fleisch. 

39.  Aus  dem  Budget  eines  slovenischen  Giefsers 
einer  Silberhülte  Ungarns  im  Jahre  1846®. 
Die  Familie  betreibt  eigene  Landwirtschaft  und  mästet 
ein  Schwein.  Die  Nahrung  der  vierköpfigen  Familie 
besteht  aus  1287  Cerealien,  680  Kartoffeln,  20  Legumi- 
nosen, 290  Früchten  und  Gemüse,  1155  Milch,  10  Käse, 
20  Butter,  36  Speck,  191  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  395  Cerealien,  208  Kartoffeln,  354  Milch, 
17  Fett,  59  Fleisch. 

40.  Aus  dem  Budget  eines  Fischers  der  baski- 
schen Küste  im  Jahre  1856^  Die  Nahrung  der 
siebenköpfigen  Familie  besteht  aus  552  Cerealien,  170 
Kartoffeln,  166  Leguminosen,  231  Früchten  und  Ge- 
müse, 550  Milch,  10  Käse,  15  Speck,  140  öl  439  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  121  Cerealien, 
37  Kartoffeln,  35  L^uminosen,  34  Fett,  96  Fleisch. 

41.  Aus  dem  Budget  eines  holländischen  Küsten - 
fischers  im  Jahre  1852*.  Die  Nahrung  der  sieben- 
köpfigen Familie  besteht  aus  2310  Cerealien,  560  Kar- 
toffeln, 35  Leguminosen,  410  Früchten  und  Gemüse, 
480  Milch,  104  Käse,  104  Butter,  200  Speck  und 
Schmalz,    940    Fleisch.      Berechnet  nach  E.  E.  beträgt 

>  O.  E.  Bd.  IL  N.  8. 
«  O.  E.  Bd.  IV.  N.  3. 
«  O.  E.  Bd.  IV.  N.  4. 
*  0.  E.  Bd.  IV.  N.  6. 
»  O.  E.  Bd.  III.  N.  5. 
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der  jährliche  Verbrauch   einest  erwachs^ien  inftnnKdwn 
Person  446  Cerealien,  109  Kartoffeb,  59  Fett^  183  BUML 

42.  Aus  dem  Budget  eines  Schmiedes  aus  den 
Eisenhütten  des  nördlichen  Schwedens  im 
Jahre  1845 ^  Die  Familie  betreibt  Landwirtocfaaft 
und  hält  Schwein  und  Kuh.  Die  Nahrung  der  sedis- 
könfigen  Familie  besteht  aus  1980  Cerealien,  410  Ear- 
toneln,  25  Leguminosen,  292  Früchten  und  Ghamüse, 
1800  Milch,  90  Butter,  420  Fleisch.  Berochnet  nach 
E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachaeofln 
männlichen  Person  533  Cerealien,  111  KartoflMn,  500 
Milch,  25  Butter,  113  Fleisch. 

43.  Aus  dem  Budget  eines  Giefsers  an  den 
KobalthUtten  Norwegens  im  Jahre  1845*. 
Die  Familie  betreibt  Landwirtschaft  und  Schweinemast. 
Die  Nahrung  der  sechsköpfigen  Familie  besteht  auB  692 
Cerealien,  240  Rartoffeln,  15  Leguminosen,  957  Früekten 
und  GemUse,  1840  Milch,  35  Butter,  IG  Speck,  2  öl, 
489  Fleisch.  Berechnet  nach  £.  £.  beträgt  der  jähriiche 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  180 
Cerealien,  02  Kartoffeln,  477  Milch,  14  Fett,  127  FJeiscL 

44.  Aus  dem  Budget  eines  französischen  Wein- 
bauern der  Charente  im  Jahre  1858^  Die 
Nahrung  der  vierköpfigen  Familie  besteht  aus  10(>5 
Cerealien,  350  Kartoffeln,  30  Leguminosen,  3<30  Früchten 
und  Gemüse,  30  Milch,  20  Butter,  5  Schmalz,  90  Speck, 
223  Fleisch.  Berechnet  nach  £.  E.  beträgt  der  jähr- 
liche Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person 
392  Cerealien,  129  Kartoffeln,  43  Fett,  82  Fleisch. 

Aus  den  Familienmonographien  der  Ouvriers  des  Deax 
Mondes  gehören  hierher  die  Angaben 

45.  Aus  dem  Budget  eines  Bauern  aus  dem  Vor- 
lande der  französischen  Pyrrhenäen  im  Jahre 
185<>^.  Die  Nahrung  der  fünfköpfigen  Familie  be- 
steht aus  2320  Cerealien,  wovon  zwei  Drittel  Mais,  104 
Leguminosen,  710  Früchten  und  Gemüse,  557  Milch^ 
104  Käse,  5(3  Fett,  181  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
beträgt  der  jährliche  Konsum  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  580  Cerealien,  2(\  Leguminosen,  14  Fett, 
45  Fleisch. 
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46.  Aus  dem  Budget  eines  ländlichenTagelöhners 
der  Grafschaft  Nottingham  im  Jahre  1856^ 
Die  Nahrung  der  sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  690 
Cerealien,  393  Kartoffeln,  40  Zucker,  415  Milch, 
47  Käse,  156  Früchten  und  Gemüse,  33  Fett, 
277  Fleisch.  Berechnet  nach  £.  E.  beträgt  der  jähr- 
liche Konsum  einer  erwachsenen  männlichen  Person 
192  Cerealien,  109  Kartoffeln,  11  Zucker,  13  Käse, 
9  Fett,  77  Fleisch. 

47.  Aus  dem  Budget  eines  spanischen  Fischers 
im  Jahre  1856^  Die  Nahrung  der  siebenköpfigen 
Familie  besteht  aus  582  .Cerealien,  170  KartoMn, 
63  Leguminosen,  238  Früchten  und  Gemüse,  550  Milch, 
155  Fett,  529  Fleisch,  wovon  440  Fisch.  Berechnet 
nach  K  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  118  Cerealien,  36  Kar- 
toffeln, 13  Leguminosen,  33  Fett,  94  Fleisch. 

48.  Aus  dem  Budget  eines  Dorfschullehrers  der 
Normandie  im  Jahre  1860^.  Die  Nahrung  der 
dreiköpfigen  Familie  besteht  aus  685  Cerealien,  30  Kar- 
toffeln, 25  Leguminosen,  678  Früchten  und  Gemüse, 
150  Milch,  48  Käse,  89  Fett,  6  Zucker,  68  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  358  Cerealien, 
14  Käse,  33  Fett,  26  Fleisch.  Diese  Nahrung  nähert 
sich  schon  bedenklich  der  Grenze,  wo  der  Mangel  be- 
ginnt. 

49.  Aus  dem  Budget  eines  Mulatten  von  der 
Insel  La  R^union  im  Jahre  1861^.  Die  Nahrung 
der  iUnfköpfigen  Familie  besteht  aus  973  Cerealien,  wo- 
von 923  Reis,  181  Kartoffeln,  736  Früchten  und  Ge- 
müse, 18  Fett,  123  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  be- 
trägt der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  341  Cerealien,  63  Kartoffeb,  6  Fett, 
43  Fleisch. 

50.  Aus  dem  Budget  eines  Winsers  aus  dem 
Elsafß  im  Jahre  1888*.  Die  Nahrung  der  flinf- 
köpfigen  Familie  besteht  aus  1534  Cerealien,  1950  Kar- 
toffeln, 104  Leguminosen,  1654  Früchten  und  Gemüse, 
12  Zucker,  100  Käse,  780  Milch,  66  Schmalz  und 
Speck,   42  Sesamöl,  13  Butter,  175  Fleisch.    Berechnet 
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nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen Person  IVM  Cerealien,  434  Kartoffeto, 
28  Käse,  2()  Fett,  38  Fleisch. 

51.  Aus  dem  ßudp:et  eines  Kanadischen  Farmers 
im  Jahre  18(52 ^  Die  neunköpfige  Familie  verzehrt 
3()08  Cerealien,  U)25  Kartoffeln,  940  Milch,  70  Zucker, 
470  Früchte  und  Gemüse,  754  Fleisch,  300  Fett  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  Jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  590  Cerealien, 
2i)()  Kartoffeln,  11  Zucker,  49  Fett,  12(3  Fleisch. 

52.  Au8  dem  Budget  eines  Landwirtes  aus  der 
Umgebung  von  Bordeaux  im  Jahre  1881*. 
Die  Nahrung  der  12köpfigon  Familie  besteht  aus  3(375 
Cerealien,  320  Kartoffeln,  325  Leguminosen,  1245  Früchten 
und  Gemüse,  1415  Milch,  121  Fett,  30  Käse,  548  Fleisch. 
Berechnet  nach  E  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  402  Cerealien, 
35  Kartoffeln,  30  Leguminosen,  13  Fett,  00  Fleisch. 

53.  Aus  dem  Budget  eines  Marschbauern  der 
Loiremündung  im  Jahre  1883^.  Die  Nahrung 
der  vierköpfigen  Familie  besteht  aus  1785  Cerealien, 
1040  Kartoffeln,  05(3  Früchten  und  Gemüse,  1850  Mikh, 
70  Fett,  222  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der 
jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person 

•'492    Cerealien,    280   Kartoffeln,   21    Fett,    450    Milch, 
()1  Fleisch. 

54.  Aus  dem  Budget  eines  Pächters  derOascogne 
im  Jahre  1879^.  Die  Nahrung  der  achtköp^|;en 
Familie  besteht  aus  2083  Cerealien,  240  Kartoffeln,  35(3 
Leguminosen,  5113  Früchten  und  Gemüse,  1977  IMilch, 
102  Käse,  150  Fett,  10  Zucker,  287  Fleisch.  Berechnet 
nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  l^erson  492  Cerealien,  (35  Legu- 
minosen, 28  Fett,  350  Milch,  53  Fleisch. 

55.  Aus  dem  Budget  einer  Beduinenfamilie  im 
Jahre  1885'\  Die  Nahrung  der  13köpfigen  Familie 
besteht  aus  3520  Cerealien,  134«)  Früchten  und  Gemüsei 
14251  Milch,  722  Käse,  3290  Fleisch.  Berechnet  nach 
E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen 
männlichen  Person  388  Cerealien,  15<J8  Milch,  79  Käse, 
79   Fett,  302  Fleisch.     Der  Verbrauch  von  Fleisch  und 
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Fett    ist    so    ungewöhnlich    hoch,    dafs   Zweifel   an  der 
Zuverlässigkeit  der  Angaben  sich  erheben. 

5(>.  Aus  dem  Budget  eines  belgischen  Fischers 
im  Jahre  1885 ^  Die  Nahrung  der  vierköpfigen 
Familie  besteht  aus  780  Cerealien,  507  Kartofleln,  365 
Milch,  00  Fett,  282  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  be- 
trägt der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Parson  240  Cerealien,  179  KartofiFeln,  19  Fett, 
89  Fleisch. 

57.  Aus  dem  Budget  eines  Farmers  im  westlichen 
Texas  im  Jahre  1896'-^.  Die  Nahrung  der  acht- 
köpfigen Familie  besteht  aus  509  Cerealien,  090  Kar- 
toffeln, 242  Leguminosen ,  208  Früchten  und  Gemüse, 
235  Zucker  und  Sirup,  4380  Milch,  104  Butter,  130 
Schmalz,  259  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen 
Person  120  Cerealien,  145  Kartoffeln,  51  Leguminosen, 
924  Milch,  51  Schmalz,  70  Fleisch. 

58.  Aus  dem  Budget  eines  nordfranzösischen 
Bauern  im  Jahre  1893*^.  Die  Nahrung  der  sechs- 
köpfigen Familie  besteht  aus  1450  Cerealien,  1329 
Früchten  und  Gemüse,  700  Milch,  104  Butter,  20  ul, 
210  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jähr- 
liche Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person 
297  Cerealien,  140  Milch,  24  Fett,  41  Fleisch. 

59.  Aus  dem  Budget  eines  eingeborenen  Dol- 
metschers in  Kambodscha  im  Jahre  1897^. 
Die  Nahrung  der  sechsköptigen  Familie  besteht  aus 
1080  Reis,  10  Brot,  50  Bananen,  105  anderen  Früchten 
und  Gemüse,  4  Schmalz,  145  Fleisch.  Berechnet  nach 
E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen 
männlichen  Person  459  Reis,  14  Bananen,  40  Fleisch. 

Femer  gehören  hierher  noch  die  Angaben 

60.  Aus  dem  Budget  eines  landbesitzenden  Ar- 
beiters auf  einer  Hallig  an  der  Westküste 
von  Schleswig  im  Jahre  1875*.  Der  Acker  ist 
nicht  pfiuggängig,  doch  wird  Viehzucht  getrieben.  Die 
Nahrung  der  sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  929  Ce- 
realien, 827  Kartoffeln,   31  Zucker  und  Sirup,  02  Fett, 


>  O.  d.  D.  M.  N.  58. 
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250  Fleisch.  Berechnet  nach  £.  E.  beträgt  der  jähr- 
liche Verbrauch  einer  erwachsenen  männlicnen  Person 
246  Cerealien,  220  Kartoffeln,  8  Zucker  und  Sirup, 
16  Fett,  66  Fleisch. 

61.  Ein  Knecht  auf  einem  mecklenburgischen 
Rittergut e^  erhält  jährlich  etwa  350  Cerealien,  264 
Kartoffdn,  500  entrahmte  Milch,  26  Fett,  30  Fleisch. 

Die  vorstehenden  Beispiele  weisen  zwei  gemeinsame  charak- 
teristische Züge  auf:  erstens  zeigen  sie  einen  scharf  ausgeprägten 
Lokalcharakter,  sodann  sind  sie  vom  hygienischen  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet  durchaus  rationell  in  der  Zusammensetzung  der 
Kost  und  zugleich  quantitativ  allen  Anforderungen  entsprechend. 
Möeen  die  Haushaltungsvorstände  Bauern  sein  oder  Arbeiter  mit 
lanawirtschaftlichem  Neben  betriebe,  mögen  sie  ganz  oder  nur 
teilweise  selbst  bauen,  was  sie  essen,  stets  ist  die  Verbindung 
mit  dem  Grund  und  Boden  der  Heimat,  deren  Gebräuchen  und 
wirtschaftlichen  Struktur  noch  so  eng,  dafs  die  freie  Wahl  der 
Nahrungsmittel  aufserordentlich  beschränkt,  und  der  Ernährung 
ein  bestimmtes  lokales  Gepräge  aufgedrückt  wird.  Die  Cerealien- 
nahrung  steht  durchaus  im  Vordergrunde.  Hinter  ihr  tritt  die 
Kartoffel  selbst  dort  zurück,  wo  sie  stark  angebaut  wird,  weil 
sie  dann  mehr  zur  Schweinemast  als  zur  unmittelbaren  Er- 
nährung verwandt  wird.  Fett  und  Fleisch  ist  infolge  der 
Schweinemast  zureichend  vorhanden.  Wo  die  natürlichen  Be- 
dingungen diese  hindern,  ermöglicht  die  Kuhhaltung  stärkere 
Heranziehung  der  Molkereiprodukte  zur  Fettversorgung.  Legu- 
minosen, Gemüse  und  Früchte  werden  reichlich  genossen,  Zucker 
dagegen  nur  ausnahmsweise. 

Selbstverständlich  liegt  in  der  Erhaltung  des  lokalen 
Konsumtypus  noch  nicht  an  und  für  sich  eine  Garantie  fUr 
reichliche  Ernährung.  Die  rationeUe  Proportion  von  Cerealien, 
Molkereiprodukten  und  Fleisch,  die  wir  in  den  vorhergehenden 
Budgets  bewundem  müssen,  wird  nicht  selten  durch  lokale 
Widrigkeiten  gestört.  Besonders  verhängnisvoll  wird  die  Er- 
nährung der  Kleinbauern,  Landarbeiter  und  ländlichen  Hand- 
werker, durch  die  auf  örtlichen  (z.  B.  im  Gebirge)  oder  auf  wirt- 
schafdichen  (Mangel  an  Kartoffelacker)  Verhältnissen  beruhende 
Unmöglichkeit,  Schweine  zu  mästen  und  für  den  Hausbedarf  zu 
schlachten.  Folgende  Angaben  aus  sechs  Le  Play  sehen 
Familienmonographien  zeigen,  dafs  der  Besitz  von  Ziegen  und 
Kühen  fUr  die  Ernährung  des  kleinen  Mannes  nicht  annähernd 
die  grofse  Bedeutung  hat  wie  das  Hausschwein  und  die  Haus- 
Schlachtung.  Sämtliche  Budgets  weisen  einen  starken  Verbrauch 
der  landesüblichen  vegetabilischen  Nahrung  und  zugleich  einen 
solchen  Mangel  an  Fett  und  Fleisch  auf,  dafs  daran  allein  sich 

>  Hintze,  Die  Lage  der  ländlichen  Arbeiter  in  Mecklenburg.    1894. 
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die    Diagnose   auf  Unterernährung   stellen  läfst.     Es    sind    die 
Angaben 

62.  Aus  dem  Budget  eines  Landarbeiters  in  der 
Bretagne  im  Jahre  1851'.  Die  Nahrung  der  vier- 
köpfigen Familie  besteht  aus  919  Cerealien,  450  Kar- 
toffeln, 48  Früchten  und  Gemüse,  1460  Milch,  2G  Butter, 
13  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  400 
Cerealien,  224  Kartoffeln,  729  Milch,  12  Butter,  6  Fleisch. 

63.  Aus  dem  Budget  eines  toskanischen  Pächters 
im  Jahre  1857^.  Die  Nahrung  der  zehnköpfigen 
Familie  besteht  aus  2847  Cerealien,  68  Kartoffeln,  227 
Leguminosen,  60  getrockneten  Früchten,  899  frischen 
Früchten  und  Gemüse,  107  Olivenöl,  101  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer 
erwachsenen  männlichen  Person  322  Cerealien,  8  Kar- 
toffeln, 25  Leguminosen,  12  Fett,  11  Fleisch. 

64.  Aus  dem  Budget  eines  altkastilischen  Päch- 
ters im  Jahre  1847^.  Die  Nahrung  der  fünf köpfigen 
Familie  besteht  aus  1140  Mais,  250  Kartoffeln,  186  Le- 
guminosen, 139  Jauchten  und  Gemüse,  320  Ziegenmilch, 
17  Speck  und  Öl,  62  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  männlichen  Person 
347  Cerealien,  76  Kartoffeb,  54  Leguminosen,  5  Fett, 
19  Fleisch. 

65.  Aus  dem  Budget  einer  bäurischen  Haus- 
gemeinschaft in  den  französischen  Pyrrhe- 
näen  im  Jahre  1856*.  Die  Nahrung  der  15köpfigen 
Familie  besteht  aus  1426  Weizen,  1999  Roggen,  846 
Gerste,  262  Hirse,  1327  Mais,  300  Kartofieln,  94  Legu- 
minosen, 755  Früchten  und  Gemüse,  1320  Milch, 
24  Käse,  41  Butter,  96  Speck,  150  Fleisch.  Berechnet 
nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  478  Cerealien,  15  Kar- 
toffeln, 11  Fett,  12  Fleisch. 

66.  Aus  dem  Budget  eines  baskischen  Klein- 
bauern aus  den  französischen  Pjrrhenäen 
im  Jahre  1856 ^  Die  Nahrung  der  siebenköpfigen 
Familie  besteht  aus  730  Weizen,  1590  Mais,  104  L^- 
minosen,  703  Früchten  und  Gemüse,  557  Milch,  104 
Käse,  56  Fett,  181  Fleisch.     Berechnet  nach  E.  E.  be- 
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»  0.  £.  ßd.  IV.  N.  5. 
*  0.  E.  Bd.  IV.  N.  9. 
»  O.  E.  Bd.    V.  N.  5. 
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trägt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  4()1  Cerealien,  21  Leguminosen,  21  Käse, 

11  Fett,  :3<J  Fleisch. 

67.  Aus  dem  Budget  eines  Landarbeiters  aus 
dem  Departement  de  T  Aisne  im  Jahre  1850*. 
Die  Nahrung  der  fünfköptigen  Familie  beäteht  aus  327 
Weizen,  (»54  Roggen,  <>()()  Kartoffeln,  5  Leguminosen, 
375  Früchten, ^  und  Gemüse,  480  Milch,  50  Kfise, 
2i)  Butter,  8  Öl,  5  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  be- 
trätet der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen  Person   343   Cerealien,   210  Kartoffeln,  18  Käse, 

12  Fett  und  fast  gar  kein  Fleisch. 

Überall  findet  sich  hier  Mangel  an  Fleisch  und  Fett  neben 
überreichlicher  Zufuhr  von  Cerealien,  durch  die  dieser  Mangel 
zu  kompensieren  gestrebt  wird.  Aus  den  Familienmonographi«! 
der  Ouvriers  des  Deux  Mondes  gehören  an  diese  otelle 
die  Angaben 

68.  Aus  dem  Budget  einer  bäuerlichen  Haus- 
gemeinschaft im  Hochgebirge  der  Pyrrhe- 
näen  im  Jahre  1850^.  Die  Nahrung  der  15köpfigen 
Familie  besteht  aus  58<)1  Cerealien,  300  ELartoffeln, 
94  Legumincsen,  705  Früchten  und  Gemüse,  1320  Milch. 
24  Käse,  139  Fett,  17  Zucker,  150  Fleisch.  Berechnet 
nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  508  Cerealien,  20  Kar- 
toffeln, 12  Fett,   13  Fleisch. 

09.  Aus  dem  Budget  eines  Pächters  aus  der  Um- 
gebung von  Florenz  im  Jahre  1857®.  Die 
Nahrung  der  zehnköpfigen  Familie  besteht  aus  2847 
Cerealien,  (u  Kartoffeln,  227  Leguminosen,  9(50  Früchten 
und  Gemüse,  107  Olivenöl,  101  Fleisch.  Berechnet  nach 
E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsene 
männlichen  Person  317  CereaUen,  25  LeguminoseD, 
12  Fett,  11   Fleisch. 

70.  Aus  dem  Budget  einer  bäuerlichen  Haas- 
gemeinschaft 8üd-Chinas^  Die  Nahrung  der 
18köpfigen  Familie  besteht  aus  2559  Cerealien,  wovon 
2220  Reis,  90^)  Yam wurzeln,  379  Leguminosen,  814 
Früchten  und  Gemüse,  30  Fett,  381  Fleisch,  wovon  250 
Fisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Ver- 
brauch einer  erwachsenen  männlichen  Person  230  Cere- 
alien. 83  Yamwurzeln,  35  Leguminosen,  3  Fett,  35  Fleisch. 


»  0.  E.  Bd.  VI.  N.  3. 
«  O.  d.  D.  M.  K.  3. 
«  O.  d.  D.  M.  N.  5. 
*  0.  d.  D.  M.  N.  30. 
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71.  Aus  dem  Budget  eines  freigelassenen  Bauern 
aus  Qrofs-Rufsland  im  Jahre  1884^.  Die 
Nahrung  der  achtköpfigen  Familie  besteht  aus  3430  Ce- 
realien,  475  Kartoffeln,  45  Leguminosen,  980  Früchten 
und  Gemüse,  1021  Milch,  72  Fett,  201  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer 
erwachsenen  männlichen  Person  572  Cerealien,  79  Kar- 
toffeln, 12  Fett,  33  Fleisch. 

72.  Aus  dem  Budget  eines  Winzers  aus  der  Um- 
gebung Bonns  im  Jahre  1887^.  Die  Nahrung  der 
sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  701  Cerealien,  100 
Kartoffeln,  210  Leguminosen,  1122  Früchten  und  Ge- 
müse, 35  Fett,  157  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  be- 
trägt der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  185  Cerealien,  55  Leguminosen,  9  Fett, 
41  Fleisch. 

73.  Aus  dem  Budget  eines  Bauern  der  Charente 
im  Jahre  1888®.  Die  Nahrung  der  zehnköpfigen 
Familie  besteht  aus  1923  Cerealien,  845  Kartoffeln,  120 
Leguminosen,  1137  Kastanien,  630  Früchten  und  Ge- 
müse, 38  Uüb-  und  Nulsöl,  82  Schmalz  und  Speck,  158 
Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  224 
Cerealien,  99  Kartoffeln,  133  Kastanien,  14  Leguminosen, 
14  Fett,  18  Fleisch. 

74.  Aus  dem  Budget  einer  bäuerlichen  Haus- 
gemeinschaft in  der  Loire-Gegend  im  Jahre 
1860*.  Die  Nahrung  der  22köpfigen  Familie  besteht 
aus  4394  Cerealien,  5625  Kartoffeln,  580  Leguminosen, 
2723  BVüchten  und  Gemüse,  2445  Milch,  130  Käse, 
324  Fett,  297  Fleisch.  Berechnet  nach  E  E.  beträgt 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen 
Person  324  Cerealien,  414  Kartoffeln,  180  Milch,  12  Käse, 
18  Fett,  22  Fleisch. 

75.  Aus  dem  Budget  eines  oberitalienischen 
Landarbeiters  im  Jahre  1891*.  Die  Nahrung 
der  siebenköpfigen  Familie  besteht  aus  1151  Cerealien, 
80  Leguminosen,  360  Früchten  und  Gemüse,  14  Käse, 
13  Olivenöl,  1 1  Fett,  88  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
beträgt    der    jährliche    Verbrauch    einer    erwachsenen 

»  O.  d.  D.  M.  N.  48. 
«  0.  d.  D.  M.  N.  63. 

•  0.  d.  D.  M.  N.  65. 

*  0.  d.  D.  M.  N.  38. 
»  0.  d.  D.  M.  N.  68. 
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mäDDlichen    Peraon    217    Cerealien,    15    L^gammoeen, 

5  Fett,  17  Fleisch. 

76.  Aus  dem  Budget  eines  Pächters  aus  den 
Loire- Wäldern  im  Jahre  1893'.  EKe  Nahrung 
der  achtköpfigen  Familie  besteht  aus  1577  Cerealien, 
1200  Kartoffeln,  440  Früchten  und  Gemüse,  180  Milch, 

20  Käse,  103  Öl  und  Fett,  100  Fleisch.  Berechnet  nach 
E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsoieQ 
männlichen  Person  330  Cerealien,  252  Kartoffeln,  22  Fett, 

21  Fleisch. 

77.  Aus  dem  Budget  eines  toskanischen  Pächters 
im  Jahre  1880^.  Die  Nahrung  der  sechskOpfigen 
Familie  besteht  aus  1740  Cerealien,  300  Kartoflfeln,  19t> 
Früchten  und  Gemüse,  15  Käse,  38  Fett,  35  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  363  Cerealien, 
(50  Kartoffeln,  8  Fett,  8  Fleisch. 

78.  Aus  dem  Budget  eines  Pächters  aus  Bas- 
Limousin  im  Jahre  1897^  Die  Nahrung  der 
12köpfigen  Familie  besteht  aus  3368  Cerealien,  1320 
Kartoffeln,  15(K)  Kastanien,  1075  Früchten  und  Oemüse, 
90  Käse,  9()0  Milch,  25  Butter,  15  Speck  und  Schmal», 
9  Öl,  63  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der 
jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  mänmichen 
Person  487  Cerealien,  191  Kartoffeln,  217  Kastanien, 
13  Käse,  9  Fett,  9  Fleisch. 

Hierher  gehören  noch  die  Angaben 

79.  Aus  dem  Budget  eines  badischen  Bauern  in 
Ellmendingen  im  Jahre  1883^  Die  Nahrung 
der  sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  1888  Cerealien, 
1379  Kartoffeln,  38  Butter  und  Schmalz,  163  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbraudi 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  400  Cerealien,  293 
Kartoffeln,  8  Fett,  35  Fleisch. 

80.  Aus  dem  Budget  eines  Chausseearbeiters  vom 
Hohen  Taunus  im  Jahre  188P.  Die  Nahrung 
der   siebenköpfigen   Familie  besteht  aus  1219  Cerealien, 


»  0.  d.  D.  M.  N.  80. 

«  0.  d.  D.  M.  N.  85. 

«  0.  d.  D.  M.  N.  91. 

4  Erhebungen  über  die  Lage  der  Landwirtschaft  in  Baden.  Karls- 
rahe 1884. 

^  Schnapper- Arndt,  6.,  Fünf  Dorfgemeinden  auf  dem  Hohen 
Taunus.  Schmollers  Staats-  und  Social  wissenschaftliche  Forsehmiffen. 
Bd.  IX.    1888. 
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ai8ö  Kartoffeln,  55G  Milch,  2(50  entrahmte  MUch, 
4  Butter,  30  Rinderfett,  4  Stück  Heringe,  8  Fleisch. 
Berechnet  nach  £.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  284  Cerealien, 
743  Kartoffeln,  130  Milch,  8  Fett,  und  fast  gar  kein 
Fleisch. 

81.  AusdemBudgeteines  Nagelschmiedes  (Heim- 
arbeiters) vom  Hohen  Taunus  im  Jahre  188P. 
Die  Nahrung  der  Familie  besteht  aus  1445  Cerealien, 
3021  Kartoffeln,  030  Milch,  350  dicke  Milch,  ^  4  Butter, 
21  Rinderfett,  9  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen 
Person  254  Cerealien,  502  Kartoffeln,  4  Fett,  148  Milch 
und  fast  gar  kein  Fleisch. 


'  Schnapper- Arndt,  a.  a.  0. 
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V. 

Kost  der  Industriearbeiter. 


Einen  ganz  besonderen  Charakter  weist  die  Kost  der  von 
jeder  Naturalwirtschaft  losgelösten,  nur  auf  Geld- 
lohn  angewiesenen  industriellen  Arbeiter  auf.  Zu 
dieser  Kategorie  gehören  eigentlich  ja  auch  die  hoehbesahlton 
grolsstädtiMchen  Industriearbeiter,  deren  Ernährung  oben  schmi 
im  Anschlufs  an  die  der  wohlhabenden  Bevölkerungskreise  her- 
vorgehoben worden  ist.  Wir  werden  jedoch  sehen,  dafs  ee  ddi 
rechtfertigt,  die  Nahrung  der  Elite  der  Arbeiterschaft  von  jener 
SU  trennen,  die  das  Gros  aufweist.  In  der  Kost  der  Wohl- 
habenden sowohl,  wie  in  der  der  kleinbürgerlichen  Kreise  in 
den  Städten,  der  niederen  Beamten  und  der  gutgjBlohnten  Ax^ 
heiter  zeigte  sich  die  Tendenz,  von  den  voluminösen  und  wenig 
geschmackvollen  Hauptnahrungsmitteln  der  ländlichen  Bevöl- 
kerung (Roggenbrot,  Leguminosen  Mehlspeisen,  Pflanzenfetten) 
abzugehen  und  den  Nahrungsbedarf  mehr  durch  konzentrierte, 
leicht  verdauliche  und  schmackhafte  Produkte  (Fleisch,  W^eifs- 
brot,  Zucker)  zu  decken.  Dieses  vom  hygienischen  Standpunkt 
aus  durchaus  verständige  Bestreben  linaet  seine  Grenze  in  der 
Unzulänglichkeit  der  zur  Verfügung  stehenden  Geldmittel.  Nor 
die  bestbezahlten  Arbeiter  können  den  Übergang  zu  einer  ratio- 
nellen Fleisch- Weizenbrot- Zucker- Kost  vollziehen.  Weite  Schichten 
der  industriellen  Arbeiterschaft  bleiben  in  diesem  Übergange 
stecken;  sie  essen  nicht  mehr  genug  Brot,  Kartoffehi,  Legu- 
minosen, Mehlspeisen  und  Fett,  und  noch  nicht  genug 
Fleisch,  Weizenbrot,  Butter  und  Zucker,  sodafs  ein  Zustand  der 
chronischen  Unterernährung  resultiert,  selbst  wenn  das  Nahrungs- 
budget sich  qualitativ  vorteilhaft  von  den  vorhin  l^sprochenen 
lokalen  Konsumtypen  unterscheidet  Die  enorme  Verbesaening, 
die  die  Ernährung  der  handarbeitenden  Bevölkerung  nach  weit- 
verbreiteter Anschauung  im  Verlaufe  des  neunzehnten  Jalu^ 
hunderts  erfahren  haben  soll,  ist  häufig  weiter  nichts,  als  eine 
Umwandlung  zureichender,  derber,  Lokalcharakter 
tragender  Landkost  in  eine  Ernährung,  die  qualitativ 
die  der  wohlhabenden  Klassen  nachahmt,  aber  sie 
quantitativ  doch  nicht  erreicht. 
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Die  TOD  Le  Play  HufgeQotnmeneii  Budgets  Btammen  aus 
einer  Zeit  in  der  das  rein  industriell,  vom  selbBtaiidigen  Hand- 
werk und  dem  Eigentuin  an  Grund  und  Boden  losgelöete  l'role- 
tariat  noch  nicht  annähernd  die  Ausdehnung  hatte  wie  in  der 
Gegenwart,  Trotzdem  sind  verschiedene  Haushaltrech  nungen  von 
ihm  ttberliefert ,  die  illustrieren ,  wie  schwierig  es  für  den  im 
reinen  (ieldlohn  stehenden  Arbeiter  ist,  sich  bei  einem  mäfsit^en 
Lohne  rationell  su  ernilhren.  Hierher  gehören  zunfichst  die  ^Vn- 
gaben  aus  drei  Bergarbeitermonographien,  nftmlich: 

S2.  Aus  dem  Budget  eines  Bergmannes  aus 
Klausthal  im  Ober-Harz  im  Jahre  I  840  '.  iJie 
Nahrung  der  fiinfkö[ifigen  Familie  be.steht  aus  SHl'  Cere- 
alien,  :!;18  Kartoffeln,  IM  Leguminosen.  HJ'-i  Früchten 
und  Gemüse,  114  Milch,  IS  Butter.  <i  Schmalz. 
s.j  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E  beträgt  der  jährliche 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  li.'.U 
Cerealien,  !',"i  Kartoffeln,  7  Feit,  "24  F"leiBeh.  Die  Existenz 
wird  also  nur  durch  den  überreichlichen  Konsum  von 
an  Nflhrsioffen  armen  Früchten  und  Gemüsen  ermöglicht. 

H3.  Aus  dem  Budget  eines  Bergmannes  aus  den 
Silbergruben  der  Auvergne  im  Jahre  lt<.'ifl^.  . 
Die  Nahrung  der  sechsküpfigen  Familie  besteht  aus  128 
Weizen,  ll:{4  Koggen,  2im  Kartoffeln,  14i>  Früchten  und 
GcmUse.  48  Butter,  :!i>  Kuse.  I:l  Fleisch.  Berechnet 
nach  E.  K.  betragt  der  jährliche  \'erbr«uch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  'SMi  Cerealien,  7l'  Kar- 
toffeln,  1 1   Fett  und  verschwindend  wenig  Fleisch. 

84.  Aus  dem  Budget  eines  Bergiiianues  in  den 
Quecksilbergruben  Kärnten»  im  Jahre  18411". 
Die  Nahrung  der  aechsköptigen  Familie  beateht  aus  H'iö 
Weizen,    7;(o    Roggen,  ilK  Mais,  24i>  Kartoffeln    -dl  Le- 

fminosen,  -''id  Schmalz,  :il  Fleisch.  Berechnet  nach 
E.  betragt  der  jfthrliche  Verbrauch  einer  erwachsenen 
mllnnlichen  Person  -'"IS  Cerealien,  7-1  Kartoffeln,  l'i  Fett, 
lo  Leguminosen,  '.t  Fleisch. 

In   diesen  drei  Fällen  stehen  die  Haoshaltungs vorstände  im 
intsa    Geldlohn  Verhältnisse    und    treiben   weder  Ackerbau  noch 
Viehzucht    infolge    der  gebirgigen  Natur  ihres  Wohnortes.     Ob- 
gleich diese  Bergleute   hochcivilisierten  westeuropäischen  Volkern 
aDgehören,    kann   ihre  Ernährung  nicht  entfernt  einen  Vergleich 
Iteo    mit   der    Kost  der  weiter  oben  angeführten  Bergleute 


'  0.  E.  Bd,  m.  N.  S. 
»  0.  EL  Bd.  V.  N.  4. 
»  0.  E.  Bd.  VI.  N.  1. 
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und   HtitteDarbeiter  in  Rufsland,  Bulgarien^  Schweden  und  N<x^ 
w^en,  die  nebenher  eigene  Landwirtschaft  treiben. 

Noch  traurigere  Emährungverhältnisse  offenbaren  die  Zahlen 
aus  den  beiden  Budgets  von  Weberfamilien,  die  Le  Play  giebi 
Auch  nie  sind  ausschliefslich  auf  ihren  Lohn  angewiesen.  Es  ge- 
hören hierher  die  Angaben 

85.  Aus  dem  Budget  eines  französischen  Webers 
aus  Mamers  (Sarthe)  im  Jahre  184S^  Die 
Nahrung  der  sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  14*'^^ 
Cere^ilien,  150  Kartoffeln,  119  Früchten  und  C4emü8e. 
s  Milch,  l:^  Kftse,  20  Butter,  17  Fleisch.  Berechnet 
nach  K.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  878  Cerealien,  41  Kar- 
toffeln, :>  Fett,  <)  Fleisch. 

86.  Aus  dem  Budget  eines  Webers  in  Godesberg 
in  der  Rheinprovinz  im  Jahre  1848*.  l)ie 
Nahrung  der  fUnfköpfigen  Familie  besteht  aus  1022  Oere- 
alien,  \Hn  Kartoffeln,  15  Leguminosen,  870  Früchten  and 
Gemüse,  ()n  Milch,  20  Butter,  18  Speck  and  ächmali, 
78  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährficbe 
Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person  2^ 
Cerealien,  205  Kartoffeln,  11  Fett  21  Fleisch. 

Von  der  unzureichenden  Ernährung  mäfsig  bezahlter  grof^- 
städtischer  Arbeiter  legen  noch  fol^^ende  Angaben  Le  Playi 
Zeugnis  ab: 

87.  Aus  dem  Budget  eines  Wiener  Tischlert 
(Heimarbeiters)  im  Jahre  1858^.  Die  Nahrang 
der  siebenköpfigen  Familie  besteht  aus  589  Weizenbroli 
ll(>  Weizenmehl,  r>  Reis,  7  Graupen,  113  KaitoflMn« 
H>  Leguminosen,  820  Früchten  und  Gemüse,  41  Zueker, 
21M)  Milch.  7,5  Butter,  84  Schmalz,  1,5  Olivenöl,  73  FleiacL 
Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  ' 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  150  Cereftlieo, 
20  Kartoffeln,  10  Zucker,   10  Fett,  17  Fleisch. 

88.  Aus  dem  Budget  eines  Pariser  Lumpen- 
sammlers im  Jahre  1849^.  Die  Nahrung  der  drei- 
köpfigen Familie  besteht  aus  044  Weizen,  08  Zocker, 
170  Früchten  und  Gemüse,  80  Fett,  274  Mildi,  33  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E  beträgt  der  jährliche  Verbimudi 
einer  erwachsenen  männUchen  Person  272  Cerealien, 
2\)  Zucker,    18   Fett,    14   Fleisch.     Der    hohe  Zucker- 

»  O.  K.  M  VI.  N.  5. 

•  O.  K.  Bd.  V.  N.  2. 
»  0.  K.  Bd.  V.  N.  1. 

*  O.  K  Bd.  VI.  N.  6. 


verbrauch  erklitrt  sich  aua  der  äewohnheit  der  Familie, 
*  statt    des    hei  der  Pariser  Bevölkerung  üblichen  Weines 
Zuckerwasser  zu  trinken. 

S9.  Au8  dem  Budget  eines  Pariser  Hafenarbeiters 
im  Jahre  IHTiH'.  Die  Nahrung  der  s i eben kiipfi gen 
Familie  besteht  aus  l.MIl  Cerealien,  148  Kartoffeln,  4n4 
Leguminosen,  'M9  Früchten  und  Gemüse,  :t'l  Buller, 
IWi  Milch,  22  KiLse,  l'"  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
betragt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen 
mÄnnlicheii  Person  ;!:i'2  Cerealien,  !'H  Leguminosen, 
7  Butter.  21   Fleisch 

Es  bleiben  nun  noch  drei  Le  Playsche  Budgets  übrig,  die 
iD  keine  der  oben  besuhriebenen  Kategorien  passen  und  doch 
filr  die  Beurteilung  der  Ernährung  der  unteren  Bevölkerungs- 
kreise überaus  wertvoll  sind.  hU  handelt  sich  um  englische 
Fabrikarbeiter,  die  nicht  besonders  hohe  Liihne  erhielten 
und    doch    im   Gegensatz    zu   den    soeben    mitgeteilten   Budgets 

Sualitativ  und  quantitativ  gute  Erniihrungs Verhältnisse  aufweisen. 
_ie  verdanken  dies  dem  Umstände,  dals  sie  der  noch  in  der 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrbunderts  in  den  Vororten  der  eng- 
lischen Grol'sstädte  üblichen  Sitte  huldigten,  auch  ohne  eigenen 
Acker  sich  mit  gekauften  Kartoffeln  ein  Schwein  zu  mästen  und 
fiir  den  Hauage)>ruuch  zu  schlachten.  Ermöglicht  wurde  dieser 
Brauch  dadurch,  dals  in  England  auch  die  Arbeiter  weniger  in 
Mietskasernen  als  in  kleinen,  einstöckigen  Häusern  wohnten  und 
meist  gegenwärtig  noch  wohnen.  Die  Hauaschlachtrmgen  in  den 
englischen  cottagcs  hatten  allerdings  den  Übektand ,  dal's  die 
engen  Gäfschen  durch  Schmutz.  Mist  und  Seh lachtab fälle  auf  das 
gröblichste  verunreinigt  wurden.  Die  in  den  iliJer  Jahren  im 
grolsartigen  Malsstabe  durchgeführte  Assanierung  der  englischen 
Städte  beseitigte  daher  durch  Verbote  die  Uaussch  lach  tun  gen. 
wohl  zum  Vorteil  der  Reinlichkeit  der  Strafsen.  aber  nicht  zum 
Vorteil  der  Volkaemährung  Vtle  vorteilhaft  selbst  dieser 
schwache  Rest  von  Naturalwirtschaft  flir  die  Fleisch  Versorgung 
war,  bewdsen  die  Ansahen: 

90.  Aus  dem  Budget  eines  Messerschmiedes  in 
einer  Scheffielder  Fabrik  im  Jahre  liS51'. 
Hit  gekauften  Kartoffeln  wird  ein  Schwein  fett  gemacht 
und  lllr  den  eigenen  Gebrauch  geschlachtet.  Die 
Nahrung  der  fiinfköpfigen  Familie  büteht  aus  <in!*  Ce- 
realien, :iii2  Kartoffeln,  ^ti>;(  Früchten  und  Gemüse, 
4»  Zucker,  UMII  Vollmilch,  2l>y  Magermilch,  :t  Käse, 
lü  Butter,  12  Speck,  221  Fleisch-  Berechnet  nach  E.  E, 
beträgt  der  jährliche  \'erbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
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liehen  Person  \H'2  CereaÜen,  In'.  Kartoffeln.  1*>  Zucker. 
(i  Fett,  tili  Fleisch. 

91.  Aus  dem  Budget  eines  Scheffielder  TischlePä 
im  Jahre  li-i-jP.  Die  Familie  schlachtet  mit  einer 
andereu  Familie  zusamtneD  ein  gekauftes,  fettes  Schwan. 
Die  Nahrung  der  dreiköpfigen  Familie  besteht  auis  ^22 
Cerealieu,  'Xi  Kailoffeln,  19.2  Frücliten  und  GemliAe, 
.'.!'  Zucker.  2iiH  Vollmilch,  'Hh>  Magermilch,  'i  KtM, 
\2  Butter.  20  Speck,  -208  Fleisch.  Berechnet  naiti 
E,  E.  beträgt  der  Jährliche  Verbrauch  einer  erwachaeneo 
männlichen  Person  22i>  Cerealien,  4(i  Kartoffeln,  20 Zucker. 
17  Fett,  iiiX  Fleisch. 

il2-  Aus  dem  Budget  eines  Giefsers  in  den  Eiaen- 
hiitlen  von  Derbyshire  im  Jahre  IP-jH*.  Die 
Familie  milstet  und  schlachtet  ein  Hauaschwdn.  Die 
Nahrung  der  sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  T.Vi  Ce- 
realien, 27<i  Kartoffeln,  4  Leguminoüen,  W  P>ilchten  und 
Gemüse,  iM  Zucker,  Ii2i  Milch,  24  Käse,  47  Butter, 
12  8peck,  2411  Fleisch  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  niitnnticheD 
Person  liir>  Cerealien,  70  Kartoffeln.  24  Zuckei-.  }'>  Fett, 
112  Fleisch. 

In  diesen  Budgets  macht  sich  auch  schon  die  Vorliebe  t'ilr 
Zucker  bemerkbar,  die  gegenwärtig  die  Ernährung  des  eng- 
lischen Arbeiters  so  rationell  gestaltet. 

Aus  den  Familienmonographien  der  Ouvriers  des  Deux 
Mondes  gehören  in  die  Kategerie  der  von  Jeder  Naturalwirt- 
schaft losgelösten   Industriearbi-iterbudget«  die  Angaben : 

!I3.  .\u8  dem  Budget  eines  äteinbrucharbeiten 
aus  der  Umgebung  von  Paris  im  Jahre  I  K.'Hi». 
Die  Nahrung  der  sechsköpfigen  Familie  besteht  aus 
ll:JII  Cerealien.  JHi  Kartoffeln.  1:!  Leguminosen.  22<i 
Früchten  und  Gemüse,  .'»2  Zucker,  77  Fett.  H0|  Milch, 
87  Fleisch,  Berechnet  nach  E.  E.  betrügt  der  jahrliche 
Verbrauih  einer  erwachsenen  männlichen  Person  ;i;iö  Ce- 
realien.   112  Kartoffeln.    14  Zucker,  21    Fett,  2:1   Fleisch. 

!I4.  Aus  dem  Budget  eines  Metallarbeiters  am 
Doubs  in  Frankreich  im  Jahre  IK.'iS*.  Die 
Nahrung  der  dreiköpfigen  Familie  besteht  aus  ;t84  Cere- 
alien, \>'<S  Kartoffeln.  :i2  Zucker.  S7n  Milch,  12M 
Früchten  und  Gemüse ,  4K  Fett ,  Hl  Leguminosen, 
82  FleiKh.     Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche 


'  O.  E.  Bd.  in.  N.  8. 
>  O.  £.  Bd.  ni.  N.  9. 
»  0.  a.  D.  M.  N.  II. 
*  0.  d.  D.  U.  N.  15. 


d 


N'erbraach  einer  erwucJiseneii  mannliclien  Person  I4tj 
Cerealien,  iHll   Kartoffeln.   IK  Fett,  M   Fleisch. 

II.').  Aus  dem  Budget  eines  Metallarbeiters,  Sohn 
des  vorigen,  aus  Doubs  im  Jahre  l^iöX'.  Die 
Nahrung  der  dreiköpfigen  Familie  besteht  aus  Wl  Cere- 
alien, 'iTii  KartoSeln,  !'  Leguminosen,  742  F'rllchten  und 
Oerafise,  44(i  Milch,  :ls  Fett,  (14  Fleisch.  Berechnet 
nach  E,  E  betrügt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  !74  Cerealien,  ;tn:(  Kar- 
toffeln,  17   fett  2!i  Fleisch. 

96.  Aus  dem  Budget  eines  Pariser  Wassertrilgers 
im  Jahre  1  S.'iH^.  Her  Beruf  erfordert  .luraerge wohn- 
liche Muskelkraft.  Die  Nahrung  der  vom  Lande 
stammenden  ftlnfköptigen  Familie  besteht  aus  !>.!4  Cere- 
alien, L'4u  Kartoffeln,  21!»  FrUi-hten  und  Gemüse. 
;17  Fett,  4ö.:i  Milch,  .',2  Zucker,  14ii  Fleisch  Berechnet 
nach  E.  E.  betrügt  der  jährliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen männlichen  Person  284  Cerealien,  ~-t  Kar- 
toffeln,  ]<i  Zucker,   11   Fett,  4.'>  Fleisch. 

!I7.  Aus  dem  Budget  eines  Steinträgers  aus  der 
Umgebung  von  Paris  im  Jahre  IH.jH".  Die 
Nahrung  der  siebenköptigen  Familie  beiteht  aus  LMO 
Cerealien,  I4H  Kartoffeln,  4(J4  Leguminosen  iweifse 
Bohnen),  180  Milch,  :iii  Butter,  !I7  Fleisch,  :!i;t»  Früchten 
und  Gemüse.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jähr- 
liche Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person 
27^i  Cerealien,  -i"  Kartoffeln,  lo|  Leguminosen,  7  Fett, 
24  Fleisch, 

98.  Aus  dem  Budget  eines  Steinbrucharbeiters 
aus  den  Vogeeen  im  Jahre  IK,M)*.  Die  Nahrung 
der  achtköpfigen  Familie  besteht  aus  22H.5  Cerealien, 
tl^7:)  Kartoffeln,  2(i4  FrUcliten  und  Gemüse,  7:io  Milch, 
144  Käae,  llid  Fett,  7X  Fleisch.  Berechnet  nach  IC.  E. 
Iieträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen 
mitrinlichen  Person  -148  Cerealien,  2i-'.)  KartoHeln, 
22  Käse,  24  Fett   12  Fleisch. 

99.  Aus  dem  Budget  eines  Giefsers  in  einer  Blei- 
bütte  Toskanas  im  Jahre  iKiin*.  Die  Nahrung 
der  vierköpligen  Familie  besteht  aus  1<I21  Cerealien, 
:lon  Kartoffeln,  .')0  Leguminosen,  2:1S  Früchten  und  Ge- 
mUse.   ;t,j   Käse,   2o    Fett,  24    Fleisch.     Berechnet  nach 
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E.  K  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachseneo 
männlichen  Person  :^7 1  Cerealien,  1 1 1  Kartoffialn,  7  Fett, 
8  Fleisch. 

100.  Aus  dem  Budget  eines  Pariaer  Typographen 
im  Jahre  18H1^  Die  Nahrung  der  vierköpfifen 
Familie  besteht  aus  <)88  Cerealien,  148  Kartoffeln,  4  Le- 
guminosen, VS'A  Früchten  und  Gemüse,  125  Mildi, 
17  Zucker,  49  Fett  100  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E. 
beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachaenen 
männlichen  Person  249  Cerealien,  18  Fett,  :^  Fleisch. 

101.  Aus  dem  Budget  eines  toskanischen  Berg- 
arbeiters im  Jahre  1860^  Die  Nahrung  der 
dreiköpfigen  Familie  besteht  aus  913  Cerealien,  120  Le- 
guminosen, 212  Früchten  und  Qemüse,  33  Fett, 
17  Zucker,  04  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männliefaen 
Person  :^()0  Cerealien,  47  Leguminosen,  13  Fett, 
2:)  Fleisch. 

102.  Aus  dem  Budget  eines  Webers  in  den  Vo- 
gesen  im  Jahre  1802^.  Die  Nahrung  der  secha- 
köpfigen  Familie  besteht  aus  1 133  Cerealien,  17:^  Kar- 
toffeln, 4  Leguminosen,  308  fVüchten  und  Gemüse, 
003  Milch,  40  Fett,  107  Fleisch.  Berechnet  nach 
E.  £.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  .einer  «rwachaenen 
männlichen  Person  254  Cerealien,  388  KartoflMn, 
10  Fett,  37  Fleisch. 

103.  Aus  dem  Budget  eines  Holzfällers  in  den 
Vogesen  im  Jahre  1803^.  Die  Nahrung  der 
siebenköpfigen  Familie  besteht  aus  312  Cerealien,  96^) 
Milch,  3400  Kartoffeln,  90  Leguminosen,  372  Früchten 
und  Gemüse,  108  Fett,  42  Fleisch.  Berechnet  nach 
K  E.  beträgt  der  jähriiche  Verbrauch  einer  erwachaenen 
männlichen  Person  70  Cerealien,  708  Kartoffeln,  19  Le- 
guminosen, 24  Fett,  9  Fleisch. 

104.  Aus  dem  Budget  eines  Töpfers  aus  Nevers 
im  Jahre  18 0  4^  Die  sechsköpfige  Familie  venehrt 
1178  Cerealien,  375  Kartoffeln,  20  Leguminosen,  251 
Früchte  und  Qemüse,  2(;  Käse,  28  Fett,  188  Fleisch. 
Berechnet  nach    E.   E.   beträgt  der  jährliche  Verbrandi 
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einer    erwachsenen    männlichen   Person    2()9   Cerealien, 
86  Kartoffeln,  9  Feti,  43  Fleisch. 

105.  Aus  dem  Budget  eines  Steigers  in  einem 
Schwefelbergwerk  Siciliens  im  Jahre  1884*. 
Die  Nahrung  der  fünfköpfigen  Familie  besteht  aus  207() 
Cerealien,  90  Kartofieln,  150  Leguminosen,  63  Fett, 
78  Käse,  448  Früchten  und  Oemüse,  157  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E  beträft  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  484  Cerealien, 
35  Leguminosen,  15  Fett,  18  Käse,  3()  Fleisch. 

106.  Aus  dem  Budget  eines  Kohlenhäuers  im 
Kuhrgebiet  im  Jahre  1886^  Die  Nahrung  der 
sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  825  Cerealien,  900 
Kartoffeln,  80  Früchten  und  Gemüse,  129  Fett,  270 
Milch,  140  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der 
jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person 
249  Cerealien,  274  Kartoffeto,   39   Fett,    42  Fleisch. 

107.  Aus  dem  Budget  eines  Genter  Webers  im 
Jahre  1884^.  Die  Nahrung  der  siebenköpfigen 
Familie  besteht  aus  880  Cerealien,  1300  Kartoffeln,  422 
Milch,  42  Fett,  4  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  £.  be- 
trägt der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  205  Cerealien,  303  Kartoffeln,  28  Milch, 
10  Fett  und  verschwindend  wenig  Fleisch. 

108.  Aus  dem  Budget  eines  belgischen  Messer- 
schmiedes im  Jahre  1891^.  Die  Nahrung  der 
fünfköpfigen  Familie  besteht  aus  1196  Cerealien,  1300 
Kartoffeln,  375  Früchten  und  Gemüse,  26  Butter, 
13  amerikanisches  Schmalz,  1  Fleisch.  Berechnet  nach 
E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen 
männlichen  Person  340  Cerealien,  370  Kartoffeb,  11  Fett 
und  verschwindend  wenig  Fleisch. 

109.  Aus  dem  Budget  eines  Webers  aus  der  Um- 
gebung von  Caserta  im  Jahre  1892^.  Die 
Nahrung  der  lOköpfigen  Familie  besteht  aus  1841  Cere- 
alien, 159  Kartoffeln,  37  Leguminosen,  1077  Früchten 
und  Gemüse,  42  Käse,  100  Fett,  190  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch 
einw    erwachsenen    männlichen    Person   280   Cerealien, 
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110.  Aus  dem  Budget  einei  LaternenaDzUiide;ra 
in  Dfluzig  im  Jahre  IHSi:!'.  Die  Nahrung  der 
achtköptigen  Familie  besieht  aus  \'-^W  Cerealieo,  TöU 
Kartonein,  ;iu  Leguminoaen,  l:tr>  Fruchten  und  OemtlM, 
:.-2  Zucker,  4ii  Fett,  .'.47  Milch,  1:12  Fleiaih.  Berechnet 
nach  E.  E.  betrügt  der  jithrliche  Verbrauch  einer  er- 
wachsenen ml4DDlichen  l'erson  :V24  Cerealien.  IT-'i  Kar 
toSeln,  7  Leguminosen.  12  Zucker,  128  Milch,  II  Fett, 
:il   Fleisch. 

111.  Aus  dem  Budget  eines  Zurichters  einer  bel- 
gischen Waffenfabrik  im  Jahre  180:!*.  Dia 
Nahrung  der  neunköpfigen  Familie  besteht  aus  2I2<I 
Cirealien.  [(I'.I2  Kartoffeln,  212  FrUcliten  und  GemUse, 
172  Butter,  2i;  Scbmals,  2iiS  Milch,  .'.H  Käse,  2t>ö 
Fleisch.  Berechnet  nach  E.  £,  beträgt  der  jährliche 
\' f r brauch  einer  erwachsenen  münn liehen  Person  248 
Oerealien,  I2ö  Kartotfeln,  -"i  Zucker,  7  Kttae,  2:1  Fett, 
:JI   Fleisch. 

112.  Aus  dem  Budget  eines  Schuhmachers  aai 
Flandern  im  Jahre  IHIT"^  Die  Nahrung  der 
RlnfkOpfigen  Familie  besteht  aus  lll.j  Cerealien.  121)0 
Kartoffeln,  4;(il  Früchten  und  Gemüse,  1447  Milch, 
-)2  Butter,  rjH  Fteiseli.  Berechnet  nach  E.  E.  I>etragt 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen 
Person  :(20  Cerealien,  :t47  Kartoffeln,  tl-'.  Milch,  1'.  Fett 
lii  Fleisch, 

113.  Aue  dem  Budget  eines  Bergarbeiters  des 
nördlichen  Frankreichs  im  Jahre  IBU.l'  Die 
Nahrung  der  vicrköptigen  Familie  bestellt  s,u»  7<il  Ce- 
realien, .'lOlJ  Karlofi'eln,  27^  Frllchtea  und  l.iemUse, 
24  Zucker,  ;t74  Milcb,  tiO  Butter.  IH  andere  Fette,  HG 
Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  betragt  der  jährliche 
Verbraucii  einer  erwachsenen  männlichen  Person  2-)fl 
Cerealien,  170  Kartofleln,  H  Zucker.  2<'  Fett,  -'.n  Fleiech. 

[14.  Aus  dem  Budget  eines  Koblenhäuei-s  aus  den 
Loire- Wäldern  im  Jahre  ly.'i*.  Die  Nabriing 
der  sieben  kopfigen  Familie  besteht  aus  1174  Cerealien, 
6UU  Rartoffeln,  24  Leguminosen.  37N  Früchten  und  Ge- 
mOse,  52  Zucker,  4'i  Käse,  liU  Butter,  «2  anderen  Fettei 
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154  Fleisch,  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt  der  jälir- 
liehe  Verbrauch  einer  erwacliaenen  männlichen  Person 
U78  Cerealien.  142  KarlofFeln,  \2  Zucker,  22  Fett, 
■■W  Fleisch. 

Aus  einer  von  der  englischen  Regierung  im  Jahre  ]W-i  ver- 
anlalsten  Untersuchung  llber  die  Nahrung  tter  iinneren  Arbeiter- 
schichten Englands  entnimmt  Me inert'  eine  Tabelle,  in  der  der 
wöchentliche  und  tiigliche  Verbrauch  der  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel ungegeben  ist.  Leider  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  die  An- 
gaben auf  groben  Schätzungen  oder  aorgfültigen  Erhebui^en 
beruhen.  Ich  gebe  hier  die  Zahlen  nach  Meinert,  nachdem 
ich  sie  auf  den  jährlichen  Verbrauch  in  kg  umgere'jlinet  habe. 
Es  verbrauchten 
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115.  Näherinnen  . 
llß.  Seidenweber  . 
117.  Seidenweber  . 
llH.  Seidenweber  . 

119.  Handachuhma 

120.  Baumwullens 

121.  Hosenweber. 

122.  Schuhmacher 

123.  Feldarbeiter  . 

124.  Feldarbeiter  . 
12.V    Feldarbeiter  . 
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Beachtenswert   ist    hier    besonders,   wie  yiel  mehr  die  Feld- 
arbeiter an  Cereaüen  veraehren. 

Hierher  gehören  femer  die  Angaben 
VZa.  Aus  dem  Budget  eines  Uhrst-hildmacbers  im 
I.adischen  ScIi  warzw  aide  im  Jahre  \s7t<'. 
Die  Nahrung  der  Tierkö|)figen  Familie  besteht  aus  8UÜ 
Cerealien,  :l.'>ii  Kartoflfeln,  4(>!i  Milch,  37  Fett.  Iu2  Fleisch. 
Berechnet  nach  E.  E.  betrügt  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  280  Cerealien, 
123  Kartofteln.  !i;4  Milch,  13  Fett.  3fi  Fleisch. 
127.  Aus  dem  Budget  einea  Arbeiters  in  der  Apo- 
theke einea  Berliner  Vorortes  im  Jahre  1h81^. 

'  Meinert.  Änoee-  und  VoIkBernährun);.     \!^. 
*  Schnapper- Arndt,    KeitBChrift  für  die   geeamleii   Staat  s  wissen - 
HhaftMi.     Jahrgang  läSO. 

'  ConcordiB,   Zeitschrift  des  Vereins  zur  FOrderang  des  Wohles  der 
.    Arbeiter.     .Mwnz  JS82.     N.  Tim. 
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Die  Nahrung  der  vierköpfigeD  Familie  besteht  aus  762 
Cerealien,  728  Eartoffeb,  234  Milch,  20  Butter,  81  Fett, 
81  Fleisch,  25  Zucker.  Berechnet  nach  E.  £.  beMgt 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männliehen 
Person  261  Cerealien,  250  Kartoffeha,  80  Milch,  37  Fett, 
28  Fleisch. 

128.  Aus  dem  Budget  eines  sächsischen  Schlossers 
im  Jahre  1 8 8 (P.  Die  Nahrung  der  vierköpfigen 
Familie  besteht  aus  45<3  Cerealien,  511  Kartofl^n, 
39  Butter,  137  Fleisch.  Berechnet  nach  E.  E.  beträgt 
der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen 
Person  179  Cerealien,  201  Kartoffeln,  54  Fleisch,  15  Fett 

129.  Aus  dem  Budget  eines  Arbeiters  der  kgl. 
Eisenbahn werkstätte  in  Frankfurt  a.  M.  im 
Jahre  1888^.  Die  Nahrung  der  sechsköpfigen 
Familie  besteht  aus  505  Cerealien,  35  Leguminosen, 
1880  Kartoffeln,  191  Milch,  17  Zucker,  50  Fett,  13:3 
Fleisch,  wovon  45  Wurst  und  40  Freibankfleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer 
erwachsenen  männlichen  Person  13r»  Cerealien,  9  Lßga- 
minosen,  505  Kartoffeln,  51  Milch,  13  Fett,  30  Fleimi. 
Der  ohnehin  nur  schwache  Fleischverbrauch  konnte  nur 
dadurch  erzielt  werden,  dafs  man  sich  zum  Teil  mit 
minderwertigem  Fleische  behalf. 

130.  Aus  dem  Budget  eines  Arbeiters  in  einer 
chemischen  Fabrik  in  Frankfurt  a.  M.  im 
Jahre  1888^.  Die  Nahrung  der  siebenköpfigen 
Familie  besteht  aus  077  Cerealien,  2334  Kartoffi^, 
11  Leguminosen,  45  Fett,  277  Milch,  92  Fleisch.  Be- 
rechnet nach  E.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer 
erwachsenen  männlichen  Person  182  Cerealien,  628  Kar- 
toffeln, 12  Fett,  25  Fleisch. 

131.  Aus  dem  Budget  eines  Grazer  Arbeiters  in 
einer  Sciiuhwarenfabrik  im  Jahre  1900^.  Die 
Nahrung  der  sechsköpfigen  Familie  besteht  aus  126(5  Ce- 
realien, 132  Kartoffeln,  208  Milch.  31  Fett,  48  Zacker, 
2  Butter,  31  anderen  Fetten,  71  Fleisch.  Bearechnet  nach 
£.  E.  beträgt  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen 
männlichen  Person  312  Cerealien,  33  Kartoffeln,  12 
Zucker,  S  Fett,  IS  Fleisch. 

^  Jahresbericht  der  kgl.  Sachs,  (bewerbe-  und  Berginspektoren  für 
das  Jahr  1885. 

•  Flesch,  Frankfurter  Arbeiter^ Budgets.     1890. 

»  Flesch,  a.  a.  O. 

^  Bonzel,  J.,  Monatsbudget  eines  Grazer  Arbeiters.  Separatabdmek 
ans  den  Blättern  für  das  Annenwesen.    1900. 
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An  dieser  Stelle  mögen  die  Angaben  ihren  Platz  finden,  die 
J.  Singer^  über  die  Ernährung  der  böhmischen  Baum- 
wollspinner im  Jahre  1883  mitteilt  auf  Qrund  von  Aufzeich- 
nungen über  l(i  Arbeiterfamilien.  Sie  bilden  ein  trauriges  Bei- 
spid^  der  Unterernährung  von  schlecht  bezahlten  Arbeitern,  die 
zur  Bestreitung  ihres  Lebensunterhaltes  ausschliefslich  auf  ihren 
kärglichen  Lohn  angewiesen  sind  und  keine  Beihilfe  aus  einer 
kleinen  Landwirtschaft  oder  der  Mästung  eines  Hausschweins  er- 
halten.    Im  Durchschnitt  betrug: 

132.  Bei  den  kärglich  entlohnten  Arbeitern  einer  Bauiu- 
wollenspinnerei  in  der  Nähe  von  Reichen- 
berg der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  männ- 
lichen Person  197  Cerealien,  268  Kartoffeln,  34  Leguminosen^ 
77  Milch,  12  Fett,  8  Fleisch. 

133.  Bei  den  noch  schlechter  entlohnten  Arbeitern  einer 
zweiten  Spinnerei  betrug  der  jährliche  Verbrauch 
einer  erwachsenen  männlichen  Person  durchschnittlich 
gar  nur  147  Cerealien,  334  Kartoffeln,  22  Leguminosen, 
58  Milch,  9  Fett  und  verschwindende  Mengen  von  Butter 
und  Fleisch. 

Während  wir  bei  älteren  Budgets  ähnlich  schlecht  gestellter 
Arbeiter  sehen,  wie  einem  Mangel  an  Fleisch  und  Fett  ein  über- 
reichlicher Konsum  von  Cerealien  parallel  ging,  sehen  wir  hier, 
wie  der  nämliche  Mangel  neben  einem  aufserordentlich  hohen  Ver- 
branch von  Kartoffeln  einhergeht.  Dadurch  wird  die  Ge- 
samtemährung  natürlich  noch  weniger  rationell. 

Bei  der  noch  in  Naturalwirtschaft  lebenden  Bevölkerung 
spielt  die  Gröfse  der  Familie  für  die  Ernährung  keine  er- 
hebliche Rolle.  Gröfse  der  Wirtschaft,  örtliche  und  klimatische 
Faktoren  geben  den  Ausschlag,  ob  die  Ernährung  ausreichend 
und  gut  ist.  Bei  den  auf  reinen  Geldlohn  angewiesenen  Ar- 
beitern ist  aber  die  Zahl  der  Familienmitglieder  fUr  die  qualita- 
tive und  quantitative  Gestaltung  der  Nahrung  von  ausschlag- 
gebendem Wert.  Familien,  welche  zahlreiche  Kinder  im  jüngeren 
Lebensalter  zählen,  werden  sich  verhältnismäfsig  schlechter  er- 
nähren als  kinderarme.  Für  die  Aufzucht  des  Nachwuchses 
unserer  industriellen  Arbeiterbevölkerung  eine  traurige,  auf  eine 
Entartungstendenz  hinweisende  Thatsache!  Im  folgenden  habe 
ich  beiden  von  Landolt'  veröffentlichten  Haushaitrechnungen 
Baseler  Arbeiter  die  vier  kinderarmen  Familien  von  den 
übrigen  getrennt.  Sehr  deutlich  kommt  dann  zum  Ausdruck, 
um  wieviel  günstiger  sich  die  ersteren  stehen.    Es  betrug  in  Basel 

^  Singer,  J.,  UntersachongeD  über  die  socialen  Zustände  in  den 
Fabrikbezirken  des  nördlichen  Böhmens.     1883. 

'  Landolt,  C,  Zehn  Baseler  Arbeiterbaushaltongen.  Zeitschr.  for 
Schweiz.  SUtistik.    1891. 
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im  Jahre  1889  der  jährliche  Verbrauch  einer  erwachsenen  milnn- 
liehen  Person,  beredinet  nach  E.  E.,  in  der  Familie  eines 


134.  Schneidergesellen  . 

135.  kaufmännischen  Ange 
stellten 
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137.  ^.  Schneidergesellen 
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Bei  den  kinderreichen  Familien  Versehrte  dagegen  im 
gleichen  Jahr  und  am  gleichen  Orte  eine  erwachsene  männliche 
Person  in  der  Familie  eines 


138.  Cigarrensortierers 

139.  Cigarrenmachers 

140.  Fabrikarbeiters  . 

141.  Bandwebers.     .     . 

142.  Maurers      .... 


6  ,29U:9Seeter 


8400,  7  22 

5272!  526 

1330511322 


7  191  4Se8ter 

10  '290  7Se8ter 

7  246!7Sester'  2:31811218 

6  265i()Sester    81500: 13'lii 
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Das  einzig  Erfreuliche  in  dieser  Ilmährung  schweiseriscber 
Arbeiter  ist  der  hohe  Milchkonsum. 

Auch  bei  den  von  Rechen berg^  mitgeteilten  Haushalt- 
rechnungen  der  sächsischen  Handwerker  im  Bezirke  der  Amto- 
hauptmannschaft  Zittau  trennt  man  am  besten  die  kinderlosen 
Familien  von  den  übrigen.  Mit  Hilfe  der  R  E.  habe  ich  aus 
dem  Gesamtkonsum  der  Familien  den  jährlichen  Vwbrauch  einer 
erwachsenen  männlichen  Person  berechnet.  In  den  kinderlosen 
Familien  verzehrte  jährlich  ein  Weber 
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ww      •  . 
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N.    2. 

2 
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2 

30.-)     390  .  28,28:    14    l.52Stllck 

145. 

N.    9. 

2 

277  '  210     —2.'.     15 

146. 

N.  24. 

2 

224  '  210     42  3.j'    14 

26  Stück 

147. 

N.  37. 

2 

19«     390  ;  42  21'      7 

148. 

N.  ,38. 

2 

232     390     5«)  19      4 

26StttdL 

149. 

N.  45. 

2 

298  ,  168  i220|23     14 

^  T.  Rechenberg, 
haoptmannschaft  Zittau. 


Cm  Die  Em&hrang  der  Uandweber  in  der  Amts- 
Leipzig  1890. 
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Bei  den  kinderreioheD  Familien  Terzehrte  dagegen  an  Weber 
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Hierher  gehören  auch  die  AngabeD  aus  den  von  Wöris- 
hoffer^  mitgeteilten  Budgets  von  Cigarrenarbeitem  im  Grofs- 
herzogtum  Baden.  Die  Arbeiter  treiben  als  Nebenbeschäftigung 
etwas  Landwirtschaft,  leider  aber  nur  Kartofielbau  ftlr  die  eigene 
Küche,  sonst  Hopfenbau  ftir  den  Verkauf.  Die  Viehhaltung  be- 
schränkt sich ,  wo  überhaupt  vorhanden ,  auf  Ruh  und  Zi^e. 
Der  jährliche  Verbrauch  für  eine  erwachsene  männliche  Person 
ist  nicht  nach  &  E.,  sondern  nach  WörishofTers  Berechnung  an- 
gegeben. Ejb  verzehrte  danach  im  Jahre  1888  ein  Ggarren- 
arbeiter 
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>  Wörishoffer,  Die  sociale  Lage  der  Ciganrenarbeiter  im  Grors- 
henogtom  Baden.    1889. 
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Es  mögen  hier  die  Angaben  aus  HaushaltbudgetB  Mann- 
heimer Arbeiter  angeschlossen  werden,  die  W  örishoffer* 
einige  Jahre  spiiter  veröffentlicht  hat.  Die  Beobachtungen  be- 
stätigen, dais  selbst  leidh'ch  gut  entlohnte  Industriearbeiter  hin- 
sichdich  der  so  wichtigen  Fleisch-  und  Fettnahrung  ungünttige 
Emährungsverhältnisse  aufweisen,  wenn  sie  keine  eigene  Land- 
wirtschaft mehr  betreiben  und  sich  kein  Hausschwein  mehr 
mästen  können.     Ea  verzehrte  im  Jahre  1890  in  Mannheim 
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Trotzdem  die  vorstehenden  Angaben  von  yerhältnisrnftlag 
gut  entlohnten  Fabrikarbeitern  stammen,  ist  doch  allgemein  ein 
Manko  an  Fett  zu  konstatieren.  Das  nämliche  Resultat  ergiebt 
die  Betrachtung  der  nun  folgenden  Budgets  aus  der  gleicheD 
Publikation,  die  Arbeiter  betreffen,  welche  auf  dem  Lande  in 
der  Nähe  Mannheims  wohnen  und  zur  Arbeit  in  die  Stadt  fahren. 
Es  verzehrte  im  gleichen  Jahr 


1  Wörishoffer,   Die  sociale  Lage  der  Fabrikarbeiter   in    Maan- 
heim  und  dessen  nächster  Umgebang.    1891. 
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190.  ein  Hafner 

191.  eiD  Spiegelpolierer 

192.  ein  Arbeiter  in  einer  ehem.  Fabrik 

193.  ein  2.  Arbeiter  in  einer  cbem.  Fabril: 

194.  ein  Arbeiter  in  einer  Gummifabrik 
Das   einsige  Budget  in  dem   Buche  Wörishoffen,  das  auch 

hinsichtlich  des  Fleisches  und  Fettes  billigen  Anforderungen  ent- 
spricht, ist  das  eines 

195.  Arbeiters    in    einer    Gummifabrik,    der    Kost- 
gänger hält  und  bezächnenderweise  ein  Schwein  mästet 
and     Blr    den    eigenen    Bedarf   schlachtet      In    dieser 
Familie     beträgt    der     jährliche    Verbrauch     einer    er- 
wachsenen Perron  280  Öerealien,  185  Kartoffeln,  28  Le- 
guminosen, 3  Butter,  11  Fett,  1Ü8  Milch,  ti8  Fleisch. 
In  einer  Monographie  über  die  L^ge  der  Pforsheimer  Bijou- 
teriearbeiter   hat    kurslich    Fachs'    auch   die   Nahrung  dieser 
Arbeiterkategorie  nach   dem   nämlichen   Schema    von    Wöris- 
h  off  er  beecnrieben.     Es  Tersehrte 
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Der  an  erster  Stelle  genannte  Kabinettmeister  in  emer  Bi- 
jouterie ist  wegen  seines  relativ  hohen  Elinkommens  kaum  mehr 
unter  die  Arbeiter  zu  rechnen. 

Ich  möchte  hier  noch  die  Angaben  folgen  lassen,  wdche 
aus  Erhebungen  über  die  Lebenshaltung  der  handarbeitenden 
Bevölkerung  stammen,  die  mehr  in  die  Breite  als  in  die 
Tiefe  gehen.  Die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  FamiUen 
sind  zu  wenig  berücksichtigt  und  die  Angaben  über  die  Er- 
nährung sind  zu  wenig  genau,  als  dals  ich  ihnen  fUr  meine  Schlufs- 
folgerungen  den  gleichen  Wert  wie  den  Angaben  aus  den  bisher 
angezogenen  Publikationen  beilegen  könnte.  Ich  lasse  hier  la- 
nächst  die  Angaben  aus  der  von  der  belgischen  Re- 
gierung im  Jahre  1892  veranstalteten  Enqnete^ 
folgen.  Auch  hier  habe  ich  aus  dem  Gesamtkonsum  der  Familie 
den  jährlichen  Verbrauch  einer  erwachsenen  männlichen  Person 
nach  E.  E.  berechnet.     Es  verzehrte  demnach  jährlich 
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„     Bergarbeiter    . 

Auch  die  etwa  au»  derselben  Zeit  stammende  Arbeit  von 
Kuhna'  über  die  Ernährung  der  oberBchlesischen  bergmänni- 
schen Arbeiterbevölkerung  bringt  Angaben  ttber  die  Nahrung 
von  sahlreichen  Arbeiterfamilien.  Leider  kann  man  an  ver- 
Muhiedi'nen  Stellen,  an  denen  sich  innere  Unwahrscheinlichkeiten 
vom  physiologischen  Standpunkte  erkennen  lassen.  Zweifel  an 
der    Riclitigkeit    der  Angaoen    nicht    unterdrücken.     Trotzdem 

'  Knhna,    Die    KraähmoffSTerhUtaisse   der   industriellen    Arbeiter- 
bevJVIkdning  in  Obemchle«en.    1891/92. 
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Uase  ich  wenigatenn  die  Angaben  über  den  Tierten  Tal  der 
Familien  folgen,  nachdem  ich  sie  aaf  den  jährlichen  Verbrauch 
einer  <?rwach8enen  Person  omgerechnet  habe.  Danach  verzehrte 
ein  obersuhlesischer  Bergarbeiter 
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VI. 

Verschiebungen  im  Konsum  der  einzelnen 

Hauptnahrungsmittel. 

Vergleicht  man  die  Angaben  über  den  Nahningsyerbnuich 
aus  den  oben  an^fUhrten  Budgets  untereinander,  so  fidlen  ee- 
wisse  Eigentümlichkeiten  in  der  Veränderung  der  Proportion  dar 
hauptsächlichsten  Nahrungsmittel  auf,  die  w^en  ihrer  Wieder 
kehr  imter  den  verschiedensten  Verhältnissen  wohl  als 
mäfsig  angesprochen  werden  dürfen. 

Das  eigentliche  Rückgrat  der  Volksemährung  bildet  in  allen 
Ländern  und  zu  allen  Zeiten  die  Pflanzennahrung,  um  die 
an  Kohlenhydraten  reichen  Vegetabilien  gruppieren  sich  schwankend 
in  Quantität  und  Qualität  die  Nahrungsmittel  aus  dem  Tierrache. 
Die  Massenemährung  der  einzelnen  Völker  oder  Rassen  differen- 
ziert sich  entscheidend  durch  die  Art  der  vorwiegend  genostenen 
Vegetabilien.  Bei  den  einen  bildet  Reis,  bei  den  andern  Brot  und 
Kartoffeln  das  täglich  genossene  Hauptnahrungsmittel. 

Wird  der  Aufwand  ftlr  die  gesamte  Nahrung  mit  dem  Auf- 
wand fllr  Vegetabilien  verglichen,  so  ergiebt  sich  eine  Gkeete- 
mäfsigkeit,  die  vielleicht  als  eine  der  besonderen  Betonung  nicht 
unwerte  Ergänzung  des  Engeischen  Konsumtionagesetsei 
gelten  kann.  Wenn  E.  Ekigel  den  Satz  aufstellte:  „ie  wenim 
bemittelt  eine  Familie  ist,  ein  desto  grölserer  Anteil  von  der 
Gesamtausgabe  mufs  zur  Heschaffiing  der  Nahrung  aufgewandt 
werden^,  kann  in  analoger  Weise  von  den  Vegetabilien  im 
Verhältnis  zu  der  Gesamtnahrung  behauptet  werden:  Je 
ärmer  eine  Familie  ist,  einen  desto  gröfseren  Anteil  von  der 
Ausgabe  für  Ernährung  mufs  sie  zur  Beschaffung  der  vegeta- 
bilischen Nahrung  aufwenden.  Und  weiter:  Das  Verhältnis 
der  Ausgaben  fUr  Vegetabilien  zu  den  Ausgaben  flir  die  ge- 
samte Nahrung  ist  ein  untrügliches  Mals  des  materieUen  Be- 
findens einer  Bevölkerung  überhaupt;  dieses  ist  umso  günstiger, 
je  kleiner  die  Ausgaben  flUr  Vegetabilien  im  Verhältnis  zu  den 
Aufwendungen  für  die  Gesamtemährung  ist.  Die  Richtigkeit 
dieser  Sätze  läfst  sich  leicht  dadurch  beweisen,  dafs  man  dM 
Aufwendungen  ftür  Vegetabilien  bei  einer  Anzahl  beliebig  heraus- 
gegrifi^ener  Haushaltungen  mit  den  Ausgaben  für  die  übrigen 
Lebensmittel  vergleicht.     Auch   vom    physiologischen    Gesichts- 
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punkte  aiu  sind  die  Sätze  einleucbtend ,  da  eben  das  eleineDtare 
(lemeingeluhl  des  Hungers  aeinc  primitivste  Befriedigung  in 
einem  reichlichen  Konsum  der  voinminösen  und  wohlfeilen 
PHanzennahrung  6ndet. 

Bei  der  Beurteilung  und  Wertung  der  wichtigsten  vegeta- 
bilischen Massen nahrungsuiittel  ist  zunächst  lestzuh alten,  dal's  alle 
reichlich  Stärkemehl  enthalten.  Ihre  Bewertung  mul»  daher 
weniger  nach  dem  mehr  oder  minder  hohen  Stärkemehlf^ehalt, 
als  etwa  danach  bemessen  werden,  ob  sie  neben  dem  Stärkemehl 
Doch  andere  Nährstoffe  und  in  geringem  Volumen  verhitttnis- 
mälBig  viel  Nährstoffe  enthalten ,  und  ob  sie  leicht  verdaulich 
und  !<o  schmackhaft  sind,  dafs  sie  Tag  für  Tag  mehrmals  ge- 
nossen werden  ktlnnen,  ohne  Widerwillen  zu  erregen, 

Unterzieht  man  die  Vegetabilieo ,  die  bei  uns  die  Haupt- 
nahrung der  untei-en  Bevfilkerungsschichten  bilden.  Kartoffeln 
und  Brot,  einer  Prüfung  nach  obigen  Gesichtspunkten,  so  findet 
man  bemerkenswerte  Unterschiede. 

Das  Brot  enthült  neben  den  Kohlenhydraten  auch  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  l'flanzeneiweifs ,  ist  verhältniBmafsig 
wenig  voluminOs  und  wird  auch  in  grOfseren  Portionen  leidhch 
gut  verdaut;  endlich  wird  es  durch  die  heim  Backprozefa  ent- 
stehenden Röstftoffe  so  schmackhaft,  dafa  ei^  schlimmstenfalls 
allein  mit  Salz  genossen  werden  kann.  Das  Brot  bat  also  mit 
Recht  den  Ruf,  ein  vorzügliches  vegetabilisches  Volkanahrungs- 
mittel  zu  sein.  Wie  Beispiele  aus  der  Biidgetütteratur  zeigen, 
kann  eine  im  Übrigen  dilrftige  Nahrung,  in  der  der  Brotverbrauch 
vorherrscht,  bei  aller  Einförmigkeit  noch  leidlich  rationell  vom 
hygienischen  Niandpunkte  sein'.  Ein  Überwiegen  der  Cerealien 
findet  sich  ganz  allgemein  bei  den  sub  IV  geschilderten  Budgets 
von  Bauern,  Landarbeitern,  Gesinde  und  ländlichen  Hand- 
werkern, die  eigene  Landwirtschaft  treiben.  Ist  in  dieser  Kate- 
gorie die  Kost  insofern  dürftig,  als  sie  fleisch-  und  fettarm  ist 
und  die  Pflanzennahrung  dominiert,  so  erscheinen  hier  wenigstens 
die  Vegetabilien  in  der  Form  von  Cerealien. 

Verhängnisvoll  ist  es  aber,  wenn  bei  fett-  und  fleiscliarmer 
Kost  die  vegetabilische  Nahrung  zum  grolsen  Teil  aus  Kar- 
toffeln besteht.  Denn  dieae  unterscheiden  sich  schon  dadurdi 
unvorteilhaft  von  den  Brotfrtichten ,  dals  sie  aul'ser  den  Kohlen- 
hydraten keine  anderen  Nährstoffe  enthalten.  Bei  ihrem  ;a'ofsen 
nassergehalt  sind  erhebliche  Mengen  erforderlich,  um  die 
nötigen  Kohlenhydrate  beizubringen.  Schon  wegen  dieser  Volu- 
minösiUit  sind  die  Kartoffeln  nicht  leiclit  verdaulich.  Schmack 
hafi  sind  sie  nur.  wenn  sie  mit  Sorgfalt  und  Aufwand  erheb- 
licher Kosten  ftir  Zathaten  gekocht  werden.  In  der  Zubereitung, 
wie  sie  jene  Volkskreir-e,  die  auf  die  Kartoffel  na  brung  angewiesen 


'   Vgl    [lie    .Angaben    unter   30, 


.   4-i.   48,  .')2,  5i,  KJ- 
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sind,  genieGBen  miUaen,  sind  die  Ejurtoffdn  von  ao  gpmgat 
Schmackhaftigkeity  daft  auch  der  unverwöhnte  Gaameo  eiB« 
Keizmittek  bedarf,  um  Tag  flir  Tag  grOfsere  QuAntitftlon  be- 
wältigen 2u  können.  Eine  Nahrung,  in  der  die  Kiurtoffidn  doni- 
nieren,  ist  mit  Recht  stets  als  mindo^ertig  angesehen  worden. 

Immerhin  darf  man  in  der  Verurteilung  der  Karftofiidn  aneh 
nicht  zu  weit  gehen.  Sie  sind  doch  mehr  als  ein  billiger  nad 
minderwertiger  Ersatz  des  Brotes.  Die  Wohlhabenden  swiogt 
nichts  zum  Genuls  von  Kartoffeln^  und  doch  venehren  sie  davon. 
wie  die  Budgets  beweisen^,  ein  ganz  bedeutendes  Qaantaa. 
Augenscheinlich  widerstrebt  eine  reine  Brotnahrung  ebraao  seiir 
der  allgemeinen  Geschmacksrichtung,  wie  eine  vorwiegende 
Kartoffelnahrung.  Überall  dort,  wo  der  Pflanzennahrung  eise 
genügende  Menge  von  Fleisch  und  Fett  zur  Seite  sieht',  ist  du 
Verhältnis  von  Cerealien  und  Kartoffeln  das  der  Koordination, 
der  Kartoffelgenufs  also  der  Ausdruck  einer  bestimmteo  Ge- 
schmacksrichtung. Das  Brot  ist  dann  das  vegetalnliache  fibnpt- 
nahrungsmittel  der  kalten,  die  Kartoffel  jenes  der  warmen 
Mahlzeiten. 

Dagegen  ist  das  Verhältnis  von  Cerealien  und  KartoSah 
bei  den  fleisch-  und  fettarmen  Budgets^  das  der  Korrelation. 
Hier  wird  das  Budget,  vom  physiologischen  Standpunkte  be- 
trachtet, schlechter,  je  mehr  Kartoffeln  und  je  weniger  Cerealien 
genossen  werden.  Der  Kartoffelgenufs  ist  nicht  wie  bei  dem 
fett-  und  fleischreichen  Typus  der  Ausdruck  einor  bestimmten 
Geschmacksrichtung,  sondern  der  Ärmlichkeit  und  des  Mangek 
Ist  nun  einmal  die  Kost  arm  an  tierischen  Nahrungsmitteln,  so 
besteht  sie  rationeller  ^anz  aus  Cerealien^,  als  dafs  ein  erheb- 
lieber  Teil  dieser  durch  Kartoffeln  ersetit  wird.  Man  kann  da- 
her den  Satz  aufstellen:  reichlicher  Kartoffelgenufs  ist  gleich- 
gültig bei  im  übrigen  fleisch-  und  fettreicher  Nahrung,  dagegen 
sc*hädlich  bei  fleisch-  und  fettarmer  Kost 

Wie  wir  aus  den  oben  mitgeteilten  Budgets  sehen,  ist  der 
bedauerliche  Ersatz  der  Cerealien  durch  Kartoffeln  gerade  untar 
den  in  reiner  Geldwirtschaft  lebenden  Arbeitern  am  weitesten 
gediehen,  wjlhrend  die  kleinbäuerliche  Bevölkerung  mit  ihrer 
eigenen  Wirtschaft  sich  ihre  Kartoffeln  lieber  durch  den  Umweg 
über  die  Hausschweinmast  einverleibt. 

Aber  auch  unter  den  Landarbeitern  besonders  des  oslelbi- 
schen  Deutschland  soll  die  Kartoffelnahrung  um  so  mehr  die 
Cerealiennahrung    verdrilngcn,    als    an   die   Stelle  des    aus   der 


1  Vgl.  die  Angaben  unter  1—12. 

-  Vgl.  die  Angaben  unter  1  15,  19,  21-29,  87—39,  46,  51,  53,  56, 
57,  6C),  90,  l:H-i:n,  1H7.  IKH,  HH),  195,  19«,  19^,  204. 

=»  Vgl.  die  Angaben  unter  r,2.  t>7,  74,  7(},  80,  81,  86,  94,  95,  98,  108, 
lÜÜ-10»,  112-114,  127  i:«),  i:i2.  VXl  \l\X  -142,  14:^—170,  171—185.191 
-194,  200,  ?01,  2a').  210-212. 

*  Vgl.  die  Angaben  unt*T  e^\  -«6,  6«— 73,  65,  77,  83-85.  87—89, 93. 
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nataralwirtschaftlicheD  Periode  stammenden  Instverhältnisses  die 
im  wesendichen  auf  Geldlohn  gesetzte  Tagelöhnerei  tritt.  So 
sagt  M.  Weber ^:  „Die  Eünführung  eines  vermehrten  Fleisch- 
konsums in  das  Nahrungsbudget  ist  an  sich  ein  unzweifelhafter 
Fortschritt  der  Volksemährung,  allein  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen ist  gerade  ftlr  die  Landarbeiter  die  Sicherheit,  dafs 
ihre  Nahrung  zweckmäfsig  zusammengesetzt  sei ,  eine  geringere 
als  früher.  Die  frühere  Kombination  von  Cerealien  und  Milch, 
bezw.  Käse  bildete  eine  relative  Gewähr  daftür,  dafs  Eiweifs-, 
Fett-  und  Stärkemehlsubstanzen  in  einer  dem  Bedarf  des  Körpers 
entsprechenden  Relation  aufgenommen  werden.  Die  vermehrte 
Kartoffelnahrung  versorgt  in  erhöhtem  Maise  den  Stärkemehl- 
bedarf, dagegen  ist  die  Zuführung  der  notwendigen  Eiweifsstoffe 
in  Gestalt  vermehrter  Fleischnahrung,  welche  unentbehrliches 
Korrelat  der  Verminderung  des  CereaUenkonsums  ist,  ein  proble- 
matisches Moment,  und  so  besteht  gerade  zufolge  der  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  der  Kartoffel  die  Gefahr,  dafs  die 
notwendige  Ergänzung  nach  jener  Richtung  unterbleibt,  also 
zwar  der  Hunger  gestUlt,  aber  die  Muskelkraft  nicht  reproduziert 
and  dann  versucht  wird,  diese  Lücke  durch  Alkoholgenufs  zu 
ergänzen.  In  diesem  Sinne  involviert  die  Abnahme  der  relativen 
Bedeutung  des  Milch-  und  CereaUenkonsums  eine  Gefilhrdnng 
der  rationellen  Volksemährung''.  M.  Weber  schildert  hier 
Wandlungen  in  der  Nahrung  der  ländlichen  Bevölkerung,  die, 
wie  ich  glaube,  in  noch  ausgeprägterem  Mafse  sich  bei  dem  in- 
dustriellen und  grolsstädtischen  Proletariat  beobachten  lassen. 

Im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  sich  ein  aus 
Vegetabilien  gewonnener  Stoff,  der  firüher  nur  als  Luxusartikel 
eine  Rolle  spielte,  die  Stellung  eines  verbreiteten  Nahrungsmittels 
erobert.  Es  ist  der  Zucker,  der  alle  Forderungen,  die  an  ein 
vegetabilisches  Nahrungsmittel  vom  hvgienischen  Standpunkte 
aus  gestellt  werden  können,  auf  das  glänzendste  erfüllt:  er  be- 
sitst  bei  geringem  Volumen  grofsen  Nährwert,  wird  im  mensch- 
lichen Körper  leicht  und  vollständig  assimiliert  und  empfiehlt  sich 
wegen  seiner  Schmackhafdgkeit  zugleich  als  Zusatz  zu  anderen 
Speisen.  Eünen  respektabem  Zuckerverbrauch  finden  wir  aller- 
dings nur  in  den  Budgets  der  Wohlhabenden  und  jener  Arbeiter, 
die  gut  gelohnt  werden  und  in  einem  Lande  leben,  in  dem  wie 
in  Englwd  und  Nordamerika  der  Zucker  billig  ist^. 

äne  ausschliefsliche  Reisnahrung  findet  sich  in  unseren 
Breiten  nicht.  Elini^e  Beispiele^  einor  solchen  sind  aus  Asien 
in  den  oben  mitgeteuteu  Budgets  enthalten.     Sie  zeigen,  dafs  die 

1  Weber.  M.,  Die  Lage  der  Landarbeiter  im  ostelbischen  Deutsch- 
land. Dargestellt  auf  Qmnd  der  vom  Verein  für  Socialpolitik  veranfital- 
teten  Erbebangen.    1892.    S.  777. 

•  Vgl.  die  Angaben  unter  7,  8,  10,  11,  14,  16,  20,  22,  30,  46,  51,  88, 
90-92,  96,  116,  117,  120—123,  124,  140. 

""  Vgl.  die  Angaben  unter  49,  59,  70. 


r 


i\2  XX  1. 

landläuä^^e  AnscbauuDg,  nach  der  der  Climeae  oder  Inder  voD 
„einer  Hand  roll"  Reis  zu  leben  wisse,  unrichtig  ist,  Tielmehr 
die  auaschliel'slich  oder  vorwiegend  vom  Reis  lebenden  Aaiuten 
ganz  erhebliche  Mengen  davon  verzehren  müssen,  um  existieren 
zu  können. 

Die  Ergänzung  der  vegetabilischen  Nahrung  bilden  bei  jeder 
Volksemährung  Fleisch  und  Fett  öle  smd  erheblich  teurer 
als  die  Pflanzennahrung ,  aber  aul'serord entlich  beliebt  und  be- 
gehrt. Je  kümmerlicher  ein  Arbeiter budget  ist,  desto  be- 
scheidener iat  der  Verbrauch  von  Fleisch  und  Fett.  Der  Wert 
des  Fleisches  als  Träger  des  so  wiL-htigen  Hweilses  ist  bekannt. 
Aber  auch  die  Fette  sind  fiir  die  ganze  Ernährung  autserordeot- 
licfa  wertvoll.  Depo  sie  haben  die  besondere  Eigenschaft,  dafs 
sie  in  Zeiten  des  Übertiusses  im  menschlichen  Körper  aU  Reserve- 
Btolfe  aufgespeichert  werden  können .  um  bei  Nahrungsmangel 
und  bei  Krankheitszuständen  eine  nachträgliche  Verwertung  zu 
finden.  Körperlich  schwer  arbeitende  Personen  können  Fett 
weniger  als  Fleisch  entbehren,  da  der  kalorimetrische  Wert  der 
Fette  sehr  hoch  ist,  und  aurserordentlich  grol'se  Mengen  von 
Kohlenhydraten  aufgenommen  werden  müssen,  wenn  Fettm&ngel 
kompensiert  werden  soll.  Deshalb  wird  auch,  wenn  nur  spär- 
liche Mittel  fiir  animalische  Nahrung  zur  Vertagung  stehen,  zu- 
näclist  am  Fleisch  gespart,  an  einer  gewissen  Feltmenge  dagegen 
auch  bei  geringen  Mitteln  mit  grofser  Zähigkeit  festgehalten '. 
Der  Fettverbrauch  ist  wohl  der  sicherste  Mafsstab  für  den  Stand 
der  Nahrung  Ulierhaupt.  Hinkt  er  unter  ih  kg  auf  den  Kopf 
der  erwachsenen  männlichen  Person .  so  besteht  auf  jeden  Fäll 
eine  Unterernährung.  .Stehen  dagegen  reichliche  Mittel  zur  Ver- 
fügung, so  kann  der  Fleisch  verbrauch  sehr  hoch  steigen,  während 
der  Fettverbrauch  auf  einer  bestimmten  Stufe,  etwa  dem  vierten 
oder  fünften  Teile  des  Fleischkonsums,  stehen  bleibt^.  Diese 
Beobachtung  ist  so  unabhängig  von  Zeit,  Urt,  Sitte  und  socialer 
Stellung ,  dafe  sie  auf  eine  allgemein  menschliche ,  physiologisch 
noch  nicht  zu  begründende  Geschmacksrichtung  hinweist. 

Aus  der  Budgetlitteratur  ergicbt  sich,  dafs  nur  dort  den 
unteren  Bevölkerungsklassen  ein  genügendes  llaCs  von  Fleisch 
und  Fett  zur  Verliigung  steht,  wo  ihnen  die  Möglii-hkeit  der 
eigenen  Viehhaltung  gegeben  ist.  Man  gewinnt  insbesondere  den 
Eindruck,  dafs  mit  der  Möglichkeit  bezw,  Unmöglichkeit,  rän 
Schwein  zu  mästen  und  für  den  Hausgebrauch  zu  schlachten, 
die  Fleisch-  und  Fettversorgung  der  kleinen  Leute  steht  und  Üüt*. 
Das  Hallen  von  Kühen  und  Ziegen  scheint  nicht  so  günstig 
zu  wirken  wie  die  Schweinemäatung', 

'   Vgl.  die  Angaben  unter  62, 
'  Vgl.  die  Angaben  unter    1  — 
134,  135,  195,  196,  204. 

»  Vgl.  die  Angaben  nnt«r  32- 
'  Vgl.  die  Angaben  unter  62- 
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Die  von  jedem  Reste  der  Naturalwirtschaft  befreiten,  auf 
reinen  Geldlohn  angewiesenen  grolsstädtischen  und  industriellen 
Arbeiter  erreichen  meistens  keinen  genügenden  Fleisch-  und  Fett- 
▼erbrauch.  Nur  die  bestbezahlten  Arbeiter  ^ ,  die  kinderarmen  ^ 
oder  die  mit  mehreren  erwachsenen  verdienenden  Kindern  weisen 
ihn  in  ihren  Budgets  auf. 


*  Vgl.  die  Angaben  unter  18  -  30. 
^  Vgl.  die  Angaben  unter  134-137. 


VII. 

Tendenzen  zur  Unterernährung  in  den  modemen 

Industrieländern. 


Wenn  die  Angaben,  wie  es  oben,  so  gut  es  bei  dem  spi^ 
liehen  Material  geht,  geschehen  ist,  nach  der  socialen  Stdrang 
der  Haushaltungsvorstände  angeordnet  werden,  so  lasten  m 
Bwanglos  folgende  Kosttypen  unterscheiden: 

I.  Die  t'reigewAhlte  Kost  der  Wohlhabenden^. 

J.  Die  Kost  der  städtischen  Handwerker,  Unterbeamten  und 
gut  gestellten  Arbeiter^. 

)i.  Die   Kost  der  Bauern,  ländlichen  Handwerker,  Fiachsr 

und  des  ( jesindes  mit  ihrem  ausgeprägt  lokalen  Chmrakter*. 

I.  Die  Kost  der  von  jeder  Naturalwirtschaft  losgelösten,  auf 

reinen   (icldlohn    angewiesenen   industriellen  und    grois- 

städtischen  Arbeiter*. 

Der  ursprünglichste  dieser  Typen  ist  der  dritte.  Aus  ihm 
haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  übrigen  entwickelt  Das 
Hasieren  der  Volksemilhning  auf  dem  Konsum  von  an  Ort  und 
Stelle  in  eigener  Wirtschaft  erzeugten  Nahrungsmitteln  hat  seine 
Vor/.llge  und  seine  Nachteile.  Letztere  treten  merkwürdigerweise 
gerade  dann  in  F>scheinung,  wenn  der  lokale  Konsumtypus 
auss(^hlielslirh  lu*rrscht.  In  ganz  akuter  W^eise  wird  hier  nicht 
seltt^n  die  in  normalen  Zeiten  reichliche  Nahrung  durch  lokale 
Störungen  der  Nahrungsm ittclproduktion,  wie  Milsemten  und 
darauf  folg(^nde  Teuerung  und  Hungersnot,  plötzlich  beein- 
trächtigt. 

Die  Krlniclitcirung  des  Uüterverkehrs  und  die  EIntwicklung 
dt^r  Volks-  und  Weltwirtschaft,  die  eine  bessere  Verteilung  der 
Nalinmgsinittol  ermöglicht,  hat  Teuerung  und  Hungmnöte  ans 
i\%n\  civiiiMiorton  Ijändem  fast  verschwinden  lassen  und  ist  deshalb 
Hurh  ausnahmslos  als  segensreich  für  die  Massenemährung  ge- 
i>ru«tii  worden.  Schon  oben  sahen  wir,  dafs  sie  auch  manche 
NaolitMla    mit  sich    geflihrt   hat      Hier   »ei   nur  noch  l^emerkt, 

*  \'k1*  di«  AnKabon  unter  1—12. 

*  Vgl.  ili«  Angtibmi  unter  l:{— 80. 
'**  \^l  (lio  Aiigal>en  unter  :U— 81. 

*  Vgl.  Ulli  Anffsbon  unter  K2-490. 
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dab  jene  Länder,  die  sich  einerseits  bei  vorwiegend  bäuerlicher 
Berölkening  noch  eine  Kost  von  ausgeprägt  lokalem  Charakter 
erhalten  haben  und  dabei  andererseits  auch  die  Vorteile  der 
modernen  Verkehrsmittel  genielsen,  die  beste  Ernährung  der 
modernen  Bevölkerungsschiehten  aufweisen.  Ich  denke  hierbei 
besonders  an  die  skandinavischen  Länder  und  die  südslavischen 
Staaten.  Bezüglich  der  Massenemährung  geniefsen  sie  die  Vor- 
züge der  Natumlwirtschaft  ohne  deren  Nachteile. 

Die  auf  reinen  Qeldlohn  gestellten  Arbeiter,  die  in  den 
germanischen  Industrieländern  einen  wachsenden  Bruchteil  der 
Gesamtbevölkerung  bilden,  sind  in  ihrer  Ernährung  nicht  mehr 
gebunden  an  die  lokalen  Konsumtypen,  die  durch  die  Art  der 
eigenen  Ackerwirtschaft  und  einer  bescheidenen  Viehzucht  ihr 
Gepräge  erhalten  und  dem  persönlichen  Geschmacke  bestimmte, 
häufig  sehr  enge  Grenzen  stecken.  Vielmehr  können  sie  für 
ihren  Lohn  sämuiche  Nahrungsmittel  kaufen,  die  ihnen  der  durch 
die  moderne  Verkehrs-  und  Handelsentwicklung  auf  das  mannig- 
&chste  ausgerüstete  Markt  darbietet.  Ihre  Kost  ist  also  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  frei  gewählt.  Es  ist  nun  interessant  zu 
sehen,  wie  diese  Wahl  sich  nach  einer  ganz  bestimmten  Richtung 

fleichmäfsig  bewegt,  die  identisch  ist  mit  jener,  die  die  wohl- 
abenden  Bevölkerungsschichten  eingeschlagen  haben,  die  also 
wohl  einem  allgemein  menschlichen  Entwicklungsbedürfnisse 
entspricht:  die  monotone  Nahrung  wird  durch  verschiedenartige, 
die  schwerverdauliche  durch  leichtverdauliche,  die  gefichmacklose 
durch  würzige  Kost  zu  ersetzen  versucht. 

Aus  einer  Vergleichung  der  Nahrungsbudgets  kann  man  etwa 
folgende  Verschiebungen  der  Nahrungsmittel  erkennen,  die  auch 
eines  gewissen  massenpsychologischen  Interesses  nicht  entbehren. 

a)  Das  Fleisch  erfreut  sich  allgemeiner  Beliebtheit  und 
zwar  das  magere  mehr  als  das  fettreiche. 

b)  Die  Pflanzenfette  (Oliven-,  Hanf-,  Lein-  und 
Küböl)  haben  an  Bedeutung  verloren  und  werden,  wenn 
irgend  angängig,  durch  tierische  Fette  ersetzt.  Speck 
und  Schmalz  sind  beliebt,  müssen  aber,  wo  es  die  Geld- 
mittel nur  irgend  erlauben,  der  Butter  weichen.  Diese 
erfreut  sich  ausnahmslos  der  höchsten  Wertschätzung. 
Die  Milch  wird  im  steigenden  Mafse  von  erwachsenen 
Personen  gemieden. 

c)  Hafer,  Gerste,  getrocknete  Linsen,  Bohnen 
und  Erbsen  drohen  ganz  aus  der  Volksnahrung  zu 
verschwinden.  Das  Weizenbrot  wird  im  steigenden 
Mause  dem  Roggenbrot  vorgezogen.  Der  GenuTs  von 
feinem,  frisch  gerösteten  Weizengebäck  als  Morgenspeise 
wird  fast  zum  allgemeinen  Bedürfnis.  Der  Zucker 
wird  aus  einem  Genu&mittel  zu  einem  Nahrungsmittel. 

Entspricht  nun  diese  Entwicklung  des  Geschmackes,  die  sich 
überall  zeigt,    wo  die  Verhältnisse  den  Individuen  eine  leidliche 
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Freiheit  in  der  Wahl  der  Nahrungsniittei  gestatten,  nur  eioem 
Zugi'  der  Nasch  ha  l'tigkelt  uad  Genulsaucht?  Oder  gelangt  dano 
ein  instinktiv  richtiger,  einem  allgemeinen  l'ortachritt  in  der 
niensL^hhchen  t^rnährung  zugerichteter  Trieb  zum  Aoadmck? 
Ich  glaube,  dafis  letzteres  der  Fall  ist  Oenn  die  Bevorzugung 
der  leichtverdaulichen  vor  der  schwerverdaulichen,  dtr  kODKcn* 
trierton  vor  der  voluminösen  Nahrung  ist  vom  phjBiologisclien 
Standpunkte  als  durchaus  rationell  zu  bezeichnen.  Auch  bei  der 
Wahl  seiner  Nahrungsmittel  scheint  aich  der  durch  nursere  Ver 
hältniese  nicht  allzu  sehr  eingeengte  Mensch  in  seinem  dankleo 
Drange  des  rechten  Weges  wohl  bewuTat  zu  sein.  Den  Arbeiten 
der  GrolBstadte  und  der  Industriegegenden  kann  man  es  umsD 
weniger  verdenken,  zu  der  oben  gekennzeichneten  Kost  uberza- 
gflhen ,  als  sie  infolge  ihrer  Thütigkeit  im  geschlossenen  Rautoe 
und  bei  sitzender  Körperhaltung  unter  der  Geschmackloaigkät 
und  Unverdaulichkeit  vieler  Nahrungsmittel  des  Massen konmiDi 
mehr  zu  leiden  haben  als  die  im  Freien  thätigen  Landarbeiter. 
Leider  können  nur  die  best  bezahlten  Arbeiterkategorien  oder 
Arbeiierianiilien ,  die  entweder  kinderarm  sind  oder  meliKn 
jugendliche,  mitverdienende  Glieder  haben,  den  Übergang  lu 
einem  Kosttypus,  wie  ihn  die  höheren  Kreise  längst  beMtcen. 
vollziehen. 

Wie  nun  die  Le  Playschen  Budgets  lehreu,  war  noch  in  der 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  Kost  der  ländlichen  Be- 
völkerung auch  bei  den  unteren  Volksschichten,  vom  physiologi- 
schen Standpunkte  angesehen,  besser  als  die  iler  heutigen  studli* 
sehen  und  industriellen  Lohnarbeiter.  Mindestens  ersetzte  sie  in 
normalen  Zeilen  an  QiiantitJU,  was  ihr  an  Qualität  und  Vielseitig- 
keit abging.  Leider  droht  die  moderne  Entwicklung  der  Volks- 
und  Weh  Wirtschaft  auch  die  Ernährung  der  ländlichen  BevMkerung 
in  einer  Weise  zu  verschlechtem,  die  die  ernsteste  Iteaehtung  der 
socialen  Hygiene  verdient.  Die  Ausbreitung  der  Industrie,  das 
Wachstum  der  Städte,  die  Entwicklung  der  Gctdwirts<.'haft  und 
die  Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel  haben  auch  jenen 
ländlichen  l'rodukien,  die  friiher  zu  nichts  anderem  als  zum 
eigenen  Verbrauch  verwandt  werden  konnten ,  einen  Marktwert 
verliehen,  Ihr  Konsum  wird  im  eigenen  Hause  auf  djis  not- 
wendigste Wschränkt,  weil  sie  an  den  Zwischenhändler  verkauft 
werden  können.  In  Ermangelung  eines  besseren  Ausdruckes 
möchte  ich  diesen  Prozesa  als  eine  „Merk  an  tili  siernng"  der 
Nahrungsmittel  bezeichnen.  Wie  verhfingnisvoll  iliese  Klerkan- 
tilisierung  auf  die  Volksernähning  mancher  Gegenden  gewirkt 
hat,  schildert  besonders  anschaulich  der  eidgenossisihe  Gewerbe- 
inspektor und  Arzt  .S  c  h  u  1  e  r  '  an  dem  Beispiele  der  Schweiz. 

Früher  wurden  in  der  Schweiz,  wo  die  Molkereiprodukte 
im  Vordergrunde  der  landwirtschiiftlicben  Produktion  stehen, 
e  der  arbeitenden  Klusaeu 
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grofse  CjiDiDtilätec  von  Milch,  Käse  und  liulter  verzehrt.  Uie 
Bevölkerung  afs  also  eine  zwar  monoione,  aber  im  Verein  mit 
dem  groben  8i'hwanibrot  überreichliche  und  in  Bezu^'  auf  da» 
X'erhältnis  von  Eiweifs,  Fett  und  Kohlenhydraten  durchaus  zweck- 
mäfBig  zusammengesetzte  Kost.  Jetzt  wird  die  Milch  ganz  all- 
gemein von  den  Bauern  in  die  mit  alW  techniischen  Vollkonimen- 
Reit  dea  GrofBbetriebeB  eingerichteten  Molkereien  ein^^eliefert. 
Die  Produkt«  der  Molkereien  gehen  Krö'sten teils  als  Scliweizer- 
kase  oder  als  Schweizer butler  in  die  ätädte  und  in  da«  Ausland. 
FUr  die  einheimisehe  Bevölkerung  bleiben  in  erheblicher  Meuge 
nur  die  roinderwertifjen  Produkte,  Magermilch  und  Magerkäse, 
üurUck,  Zwar  besitzen  diese  einen  nicht  unerheblichen  Nähr- 
wert, sind  aber  wenig  schmackhaft  und  fettarm.  Erfahrun;;s- 
gemäfs  werden  sie  nicht  in  grofsen  QunntilÄten  genossen,  ohne 
Widerwillen  zu  erregen.  Die  Ernährung  der  schweizerisciien 
Landbevölkerung  würde  noch  schlechter  sein ,  wenn  niuhr  in 
vielen  Kantonen  die  Molkereien  verpflichtet  wären,  Milch  en  detail 
zu  bestimmten  Preisen  abzugeben.  Aber  die  Milch  mufs  dort 
immerhin  erat  gekauft  werden,  und  es  fällt  ins  Gewicht,  ob  ein 
Familienmitglied  tüglich  ein  oder  «we!  Liter  Milch  trinkt,  was  in 
früheren  Jahren,  als  Milch  und  Molkereiprodukte  noch  keinen  so 
bohen  Marktwert  hatten,  von  geringer  Bedeutung  war. 

Waa  hier  von  der  Schweiz  berichtet  wird,  Bnden  wir  in 
vielen  Gegenden  Ueutschlanda  ebenfalls.  Durch  die  Entstehung 
auagedehnter  Industrien  innerhalb  der  lilndliehen  Bevölkerung  und 
das  enorme  Wachstum  der  Stitdte  wurde  die  Merkantilisiarung 
auch  der  minderwertigen  ländlichen  Produkte  angebithnt.  Auch 
dadurch  werden  die  ländlichen  Konäumtypen  untcrgrobeD,  dafs 
auf  ausgedehnten  Flüchen  des  besten  Ackers  Pnxlukte  gezogen 
werden,  die  hauptsächlich  fQr  den  Export  beslimmt  sind.  Man 
denke  z.  B  an  den  Zuckcrriibenhau,  den  wir  flir  England  treiben, 
wllhrend  der  Zuekerkonsum  durch  eine  eigenartige  Zollpolitik 
im  eigenen  Lande  hintenan  gehalten  wird.  Am  bedenklichsten 
wird  jedoch  die  moderne  Entwicklung  mit  ihrer  auBschliefitlichen 
Produktion  flir  den  Markt,  wenn  sie  zu  gewerblichen  Zwecken 
Nahrungsmittel  verwüstet.  So  benutzt  man  neuerdin;;»  Knr- 
totfeln  in  der  Form  des  Spiritus  zur  Beleuchtung  und  Lokorao- 
.  bilenhetzung,  statt  sie  auf  dem  Umwege  der  Schweineninst  in  das 
«o  wertvolle  Fleisch  und  Fert  zu  verwandeln. 

Zum  Unterschiede  von  den  meisten  Erörterungen,  die  sich  gegen- 
wärtig mit  der  Nahrungsmittel  Versorgung  der  Massen  bescliiiftigen, 
hat  die  aktuelle  Frage  der  Lebensmittelzälle  meiner  Untersuchung 
eicht  zum  Ausgangspunkte  gedient,  da  die  Beeintrllchiigung  der 
VoUuem&hrung  durch  jene  für  mich  schon  vorher  feststand  '.  Viel- 

'  Icli   wOrde  auch    nur  dip  Ergebnisse  bestiitieeii   köonen.   zu  dFiimi 
P.  Horobert  1d  Keiner  kürzlich  erscbieoenen  Arbeit   „Die   ItelaBtnn^  des 
Arb^terdnkoinmeDB   durch    die   KomzAllc",   der   in   ähnlicher    Weise   die 
BÄäf^Bben  der  Budgctlitteratur  hersoKiebt,  f^elanfct  ial 


mehr  war  es  d&a  Interesse  für  da»  Entartungsproblem,  dieses  i 
essanteste  Grenzgebiet  zwischen  Sociologie  und  Hiologie  im  all- 
tfemeinen,  der  Medizin  und  der  Nationalökonomie  im  besondereii, 
das  mich  Teratilafate .  mir  die  Kost  der  unteren  Bevölkenings* 
ocbichten  in  der  Weise,  wie  es  oben  geschehen  ist,  anxuäehen.  Ich 
kann  daher  diese  Arbeit  nicht  schliefseD ,  ohne  mit  einigen 
Worten  die  Beziehungen  zwischen  den  Wandhingen  in  der 
Volksernfthrung  und  der  Minderung  der  körperlichen  Q,nali- 
tiiten  gewisser  Beviilkerungaschichten  zu  streifen. 

Die  Zunahme  der  Trunksüchtigen,  Geistes  kranket)  und 
Idioten,  mehr  aber  noch  der  BeTölkeningsstillstand  Imt  in 
Frankreich  seit  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrbuncterts  dit^ 
Ärzte  und  Volkswirte  in  nachdrücklicher  Weise  auf  das  Problem 
hingewiesen,  ob  nicht  da»  französiüche  Volk  in  der  Mehrzahl 
seiner  Angehörigen  eine  von  Generation  zu  Generation  bedroh- 
lichere Verachlechterunff  der  Kiirperkonstitulion  erfahren  habe,  die 
man  im  ähnlichen  Sinne  wie  aas  akute  Siechtum  vieler  Natur- 
völker als  eine  Rassendegeneration  bezeichnen  kUnne.  Franz&- 
sische  Irrenärzte  und  Bevölkerungsstatistik  er  haben  das  EnV 
artungsproblem  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  erörtert,  in 
denen  zwar  eine  geistreiche  Hypothese  die  andere  jagt,  die  ab« 
durchaus  jene  Exaktheit  vermissen  lassen,  die  allein  in  Deutsch- 
land die  Beachtung  wissenschaftlicher  Kreise  hätte  auf  sich  lenken 
können.  Diese  feuilletonistische  Weise  der  Behandlung  seiteni 
der  französischen  Litteralen  hat  die  Beschättigung  mit  der  De- 
generationsfrage  wenigsteas  .luf  dem  Gebiet  der  Medizin  und 
Hygiene  geradezu  in  Mifskredit  gebracht. 

In  jüngster  Zeit  scheint  sich  jedoch  ein  Umschwung  in 
diesem  Verhalten  vorzubereiten.  Sowohl  auf  biologischer,  wie 
auf  national  ökonomisch  er  Seite  erwacht  das  Verslündnis  illr  das 
Entartungsproblem.  Die  Anregungen  kommen  von  den  verschieden- 
sten Seiten.  Die  Einsieht,  dafs  die  Errungenschaften  der  Bak- 
teriologie sich  nicht  in  der  gehofften  Ausdehnung  zur  Krankheils- 
Verhütung  benutzen  lasKcn,  hat  die  Pathologie  und  die  Hygieot 
wieder  auf  die  fehlerhafte  konstitutionelle  Anlage  als  wichtigsten 
Faktor  fiir  die  Rrankheitsentstchung  hingewiesen.  Die  Verall- 
gemeinerung de«  Versicherungswesens  hat  auf  die  giolse  Be- 
lastung durch  minderwertige  Konstitutionen  aufmerksam  gemacht. 
Die  wachsende  Heranziehung  von  kleinen  und  wenig  kräftigen 
Leuten  zur  Rekrutierung  regte  zu  Untersuchungen  über  die 
Grundlage  der  Wehrkraft  df»  deutschen  Volkes  an.  Die  leb- 
haften Binnenwanderungen,  die  Landtlucht,  die  Zuwanderung 
polnischer  Arbeiter,  d.is  schnelle  Wachstum  der  städtischen  Be- 
vi'dkerung  hat  der  Bevölkerungsxtalisllk  neue  Aufgaben  zuge- 
wiesen und  sie  die  versehiedene  Fruchtbarkeit  innerhalb  der 
llindlichen  und  stüdtischen,  deutschen  und  polnischen  Bevölkerung 
studieren  lassen.  Endlich  haben  Zoologen  und  Anthropologen 
im  weiteren  Ausbau  darwinistischer  Ideen  einer  Veränderung  der 
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Volksbeachaffenheit    unter    der    Einwirkung    von   Auslese,    An- 
passung und  Zucht walil  nacbgespUrt. 

Allerdings  sind  wir  noch  weit  entfernt,  durch  Zusammen- 
fassen der  noch  sehr  umBtrittenen  Ergebniaae  dieser  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  eine  Antwort  auf  die  Frage  zu  gfiwinnen, 
ob  etwa  innerhalb  der  zur  Zeit  führenden  germaniai-hen  Rasse, 
oder  apeciell  innerhalb  des  deuuchen  Volkes  eine  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  sich  steigernde  Degeneration  im  Entstehen  begriffen 
ist.  Aber  der  Anfimg  zur  Klärung  dieser  Frage  ist  gemacht, 
und  das  Interesse  dafdr  wird  schwerlich  wieder  einschlafen.  So 
viel  steht  jedenfalls  gegenwärtig  schon  fest,  dafs  innerhalb  eines 
jedt-n  Kulturvolkes  sowohl  degenerative,  wie  regenerative  Ten- 
denzen bestehen.  Glücklicherweise  brauchen  wir  an  derartige 
Studien  nicht  mit  dem  Pessimismus  heranzugehen,  der  aus  den 
Arbeiten  der  französischen  und  italienischen  Autoren  hervorweht, 
denn  gegenwärtig  überwiegen  bei  den  angelsächsischen,  deutschen 
und  skandinavischen  Stimmen  die  regenerativen  und  evolutio- 
nistischen  Prozesse  die  degenerativen  noch  durchaus.  Aber  es 
würde  gerade  einen  grofaen  Vorteil  bedeuten ,  die  degenerativen 
Faktoren  in  ihren  ersten  Anfängen  zu  erkennen,  solange  die 
Blute  währt  und  die  Kratl  vorhanden  ist,  ihnen  zu  begegnen. 
Unter  dem  Einflüsse  englischer  Autoren  hat  im  Jahre  I81<.^> 
A.  Ploetz  in  einem  verdienstlichen  Buche  „IJie  Tüchtigkeit 
unnerer  Rasse"  das  Entartungsproblem  in  geistreicher  Weise 
dner  zusammenfassenden  Darstellung  unterzogen.  Aber  über 
eine  präcise  Fragestellung  und  die  AusprHgung  einer  brauch- 
baren Terminologie  ist  auch  diese  Arbeit  nicht  erheblich  hinaus- 
gekommen. Der  Verfasser  geht  von  rein  darwinistischen  (Grund- 
sätzen aus.  Ob  dieser  Weg  künftig  zu  besseren  Resultaten 
fuhren  wird,  mufs  abgewartet  werden.  Es  giebt  aber  noch  eine 
andere  Betrachtungsweise,  die  meines  Erachtens  fruchtbarer  sein 
wird  ab  die  von  Ploetz  zum  Ausgangspunkte  genommene  zoolo- 
gische und  anthropologische.  Sie  besteht  darin,  dal's  man  die 
Veränderung  der  körptrlichen  Bescliaflenheit  und  deren  Ursachen 
wie  Verbesserung  oder  Verschlechterung  der  Emilhrungs-,  Woh- 
nungs-,  .Arbeits-  und  Aufzuchtsbedingungen  bei  den  einen  er- 
heblichen Bruchteil  des  Gesamtvolkes  umfassenden  Bevölkerunge- 
scbichlen,  die  unter  den  gleichen  Verhältnissen  leben,  verfolgt. 
Wenn  z.  B.  erst  Körperwucha,  Krankheitsdispositton,  iMilitär- 
tauglichkeit,  Zahl  der  Kinderfehler  einerseits  der  bäuerischen, 
andererseits  der  industriellen  Bevölkerung  genau  bekannt 
sind,  und  zugleich  der  Anteil,  den  diese  so  verschiedenartigen 
Bevölkerungsecfaichten  an  dem  Volksganzen  haben,  statistisch  er- 
fafst  werden  kann,  so  ist  damit  ein  Ausgangspunkt  für  die  Er- 
örterung des  Ent'trtungaproblems  gewonnen,  der  nicht  so  in  der 
Luft  schwebt  wie  das  in  seiner  speciellen  Wirkungsweise  noch 
sehr  umstrittene  fiesetz  der  Auslese.  Gerade  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte   aus    ist   auch    vom    gröfsten    Interesae,  zu  wissen. 
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welche  Wandlungen  in  der  EmUhrung  beBtimmter  BeTalkening*- 
Bühichten  die  moderne  Entwicklung  veruraaeht  hat,  und  ob  m 
im  ISinne  einer  Verbesserung  oder  einer  Verachlech- 
terung  zu  denken  sind.  Liefse  sich  niimlich  letzlere  anEweilel- 
hal't  DiichweiBen,  so  würden  durch  solchen  Nai^hweis  nicht  Dur 
unsere  spilrllchen  Kenntnisse  Über  die  Entstehung  von  degenera- 
tiven  Momenten  im  Volksleben  bereichert,  sondern  auch  ein  An< 
griffspunkt  aufgezeigt,  von  dem  aus  dioaen  Momenten  auf  wirk- 
same Art  begegnet  werden  könnte. 

Gemeinhin  gilt  die  Anschauung,  dafa  im  Laufe  des  neun- 
zehnten  Jahrhunderts  sich  die  Volksernührung  wesentlich  ge- 
hoben liabe.  Diese  Ansicht  stützt  sieh  I.  auf  die  Vermeidung 
der  furchtbaren  HungersnOie  der  rein  natural wirtscbafth'chen  Win- 
BChaftKe pochen,  '2.  auf  die  Verallgemeinerung  des  Verbrauchs  tot 
Nahrung»'  und  Oenul'sniitleln,  die  früher  nur  den  wohlhabenden 
Klassen  zugänglich  waren,  A.  auf  den  steigenden  Fleischkonsum. 
Diese  gewifs  anerkennenswerten  Forlschritte  widerlegen  aber 
nicht  oliui-  weiterem  die  Anschauung,  dals  in  einem  erbebKchea 
Bruchteile  der  Bevölkerung  der  europäischen  Industrieländer  eiiK 
gewisse  chronische  Unterernährung  mit  degenenitiver  Tendeni 
bestehen  könnte.  Denn  die  Hungersnöte  hatten,  so  traur^  sie 
waren,  doch  häutig  einen  selektorischeii  Wert,  da  die  körperiicb 
schwachen  Individuen  irüher  unterlagen  als  die  starken.  Audi 
der  Verbrauch  von  Genufs-  und  Reismittelii  konnte  auf  Kosten 
der  Nahrungsmittei  gestiegen  sein.  Auch  der  dritte  Beweisgrund, 
di<>  Steigerung  des  Fleischkonsums,  ist  nicht  einwandstrei ;  denn 
einmal  ist  diese  Steigerung  nicht  sehr  bedeutend,  sodann  be- 
schränkt aie  sich  fast  nnr  »uf  die  stndtisclie  l^völkeruog  und 
wird  hier  hiichsl  wahrscheinlich  ganz  von  den  in  den  Stftdta 
numerixch  stark  vertretenen  höheren  und  mittleren  Bevötkernngt- 
■chichlen  absorbiert.  Als  bewiesen  kann  daher  eine  weseatlicbe 
Verbesserung  der  Nahrung  der  unteren  Bevolkerungsschicbten  nicht 
gelten.  Diigegen  verdienen  die  bedenklichen  Wandlungen,  die 
ich  oben  skisBlert  habe,  gerade  im  Zusammenhange  mJi  der  l>e- 
gfneriilions frage  erwähnt  zu  werden.  Schichten,  die  im  dauemdeo 
Zuatandi'  einer  chronischen  Unterernährung  ihr  Dasdn  fristen, 
giebt  CS  innerhalb  eines  Jeden  Volkes,  und  hat  es  immer  gegeben 
So  lange  dies<*  Schichten  numerisch  schwach  sind,  ist  das  von 
keiner  groliwn  Heilcutung  ftir  die  RaasenquaUtSt '.  Besteht  aber 
eine  dituernde  chronische  Unterernährung  tiei  einem  erbeblich«!i 
Bruchteili'  d«r  Bevölkerung,  so  liegt  allerdings  eine  ernste  Gefshr 
vor.  Wie  ich  ob<in  des  näheren  ausgeßlhrt  habe,  habe  ich  aus 
einer  Vergldcbung  der  Angaben  über  die  EmShrunt:,  wie  sie  in 
der  Budg«lUttvimtur  Überliefert  sind,  den  Eindruck  gewonnen, 
dsfs   bei   den   modernen   grolsstädtiBcben   und   industriellen.    v(hi 
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ächoUe  und  Tradition  losgelösten,  rein  auf  Geldlohn  angewiesenen 
Arbeitern  auch  dort  eine  gewisse  Unterernährung  besteht ,  wo 
Ton  eigentlichem  Pauperismus  nicht  gesprochen  werden  kann,  und 
glaube,  dab  damit  wie  mit  anderen  Faktoren  auch  die  körper- 
liche Minderwertigkeit  y  die  bei  dem  Nachwuchs  der  industriell 
thätigen  Arbeiterschaft  ohne  Zweifel  sich  allmählich  herausbildet, 
in  wesentlichem  kausalen  Zusammenhange  steht.  B^  sollte  mich 
freuen,  wenn  ausgedehntere  und  sorgfältigere  Untersuchungen 
über  die  Volksnahrung,  als  sie  heute  vorliegen,  diese  Auffassung 
ids  unnötig  pessimistisch  widerlegen  würden. 

Zum  Schlufs  fasse  ich  die  Beobachtungen,  die  sich  mir  bei 
der  vergleichenden  Betrachtung  der  in  Le  Plays  Familien- 
monographien und  anderen  Veröffentlichungen  von  Arbeiter- 
Hausbaltrechnungen  mitgeteilten  Angaben  über  Ernährung  auf- 
gedrängt haben,  in  folgende  Leitsätze  zusammen: 

1.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  in  nationalökonomischen 
Arbeiten  sich  der  Brauch  eingebürgert  hat,  die  Kostsätze  nach 
Nährwerten  und  Kalorien  anzugeben;  einmal,  weil  diese  An- 
gaben in  exakter  Weise  doch  nur  durch  den  Laboratoriumsver- 
«uch,  nicht  aber  durch  Umrechnung  bestimmt  werden  können, 
4Bodann,  weil  durch  diese  Ausdrucksweise  die  so  überaus  wichtige 
Proportion  zwischen  der  pflanzlichen  und  der  tierischen  Nahrung, 
-den  Cerealien  und  den  Kartoffeln,  dem  Fett  und  dem  Fleisch 
verwischt  wird.  Es  empfiehlt  sich  vielmehr,  die  Kostsätze  in  kg 
-der  Hauptnahrungsmittel  flkr  das  Jahr  und  für  die  erwachsene 
männliche  Person  anzugeben. 

2.  Die  von  M.  Weber  ausgesprochene  Vermutung,  dafs 
„die  unzweifelhaft  vorhandene  Tendenz  zur  Beseitigung  der 
historisch  gegebenen  lokalen  Konsumtypen  zugleich  darstellt  eine 
Tendenz  zur  Uniformierung  des  Konsums  überhaupt  in  dem 
Sinne,  dafs  die  Art  derselben  schlechthin  Funktion  der  Klassen- 
zugehörigkeit und  der  Einkommenshöhe  wird*^  ^ ,  bestätigt  sich 
bezüglich  des  Nahrungsmittelkonsums  vollkommen. 

3.  E^  lassen  sich  folgende  Kosttypen  unterscheiden:  a)  die 
freigewählte  Kost  der  Wohlhabenden;  b)  die  Kosttypen  mit  aus- 
geprägt lokalem  Charakter;  sie  sind  im  allgemeinen  rationell, 
aber  in  der  Auflösung  b^riffen;  c)  die  Kost  der  von  jeder 
Naturalwirtschaft  losgelösten,  nur  auf  Geldlohn  angewiesenen 
Arbeiter;  sie  ist  qualitativ  rationell,  indem  sie  die  Kost  der 
Wohlhabenden  nachahmt:  quantitativ  ist  sie  nur  hinreichend  bei  den 
hochbezahlten  Arbeiterkategorien;  dagegen  bleiben  die  meisten 
Industriearbeiter  in  dem  Übergange  von  der  groben  Bauemkost 
zu    der   feineren   der  Wohlhabenden   stecken.      Sie   essen   nicht 


*  Vorwort  zaAbeisdorff,  Beiträge  zur  Socialstatistik  der  deutschen 
Bachdnicker.  1900.  (Volkswirtschaftliche  Abhandlungen  der  badischen 
Hochschulen.) 
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mehr   genug    Roggenbrot,    Leguminosen,    Pflanssenfette    und 
noch  nicht  genug  Fleisch,  Weifsbrot,  Butter  und  Zucker. 

4.  Dieser  Tendenz  zur  chronischen  Unterernährung  bei  der 

Eofsstädtischen  und  industriellen  Arbeiterschaft  geht  eine  zweite 
i  der  ländlichen  Arbeiterbevölkerung  parallel:  Nahrungsmittel, 
die  früher  nur  für  den  Eigenkonsum  Wert  hatten,  erhalten 
Marktwert,  werden  dem  städtischen  oder  dem  Weltmarkte  zu- 
geführt und  dem  lokalen  Konsum  entzogen. 
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Einleitung. 


Angeregt  durch  die  Forschungen  Knapps  und  seiner  Schüler 
und  durch  seinen  verehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Lam- 
precht in  Leipzig,  auf  die  im  volkswirtschaftlichen  Seminar 
zu  Halle  unter  Conrads  Leitung  entstandenen  Specialschilde- 
rungen der  Entwicklung  einzelner  Güterkomplexe  *  aufmerksam 
gemacht,  hatte  der  Verfasser  eine  nach  der  einen  oder  der 
anderen  Richtung  ähnliche  Arbeit  für  seine  Heimatprovinz 
Ostpreufsen  beabsichtigt. 

Ein  glücklicher  Umstand  gab  ihm  bald  Gelegenheit,  seinen 
Entschlufs  zu  verwirklichen.  In  dem  Herrn  von  Farenheid- 
Beynuhnen  gehörigen  Angerapper  Gutsarchiv  (Kreis  Darkehraen) 
fand  sich  ein  reichhaltiges  Aktenmaterial,  das  zwar  zu  un- 
vollständig war,  um  eine  auch  in  technischer  Beziehung  tiefer 
dringende  Schilderung  der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  zu 
gestatten,  das  aber  die  allgemeineren  Züge  der  bäuerlichen 
und  gutsherrlichen  Wirtschaft  erkennen  und  von  dieser  Grund- 
lage aus  ein  schärferes  Bild  der  socialen  und  rechtlichen  Stel- 
lung aller  Klassen  der  ländlichen  Bevölkerung  gewinnen  liefs. 
Das  im  Archiv  vorhandene  Material  bezog  sich  auf  die  Güter 
und  Dörfer,  welche  während  der  Jahre  1770—1830  im  Besitz 
des  Kriegs-  und  Domänenrats  Johann  Friedrich  Wilhelm  von 
Farenheid*    gewesen    waren.     Einer   Königsberger    Patricier- 

*  £6  sind  dies  die  Arbeiten  von  1.  Graf  Goertz-Wrisberg  „Die  Elnt- 
wicklang  der  Landwirtschaft  auf  den  Goertz-Wrisber^hen  Gütern  in 
der  Provinz  Hannover  auf  Grund  archivalischen  Materials^,  Jena  1880. 
2.  J.  Heisiff.  „Historiflcbe  Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse 
auf  den  reichsgräf  lich-freistandesherrlichSchaffgotschischen  Güterkomplezen 
in  Preufsioch- Schlesien'',  Jena  1884;  3.  A.  Backhaus,  „Entwicklung  der 
Landwirtschaft  anf  den  Gräflich-Stolberg-Wernigerodischen  Domänen*', 
Jena  1888. 

*  Ober  die  persönlichen  Verhältnisse  v.  F.  wie  seines  Sohnes  Fried- 
rich Heinrich  v.  F.  'vergliche  Georg  Krueger,  „Beitrage  zur  Geschichte 
der  Familie  Farenheid'',  Königsbenr  1900,  femer  die  kleine  Schrift  „Fried- 
rich Heinrich  Johann  y.  Farenheid,  eine  biographische  Skizze**,  schliefs- 
lich  Adolf  Ron^e ,  „Geschichte  der  Diöcese  Darkemen" ,  Darkemen,  Seite 
165— 187.  —  %ide  haben  sich   um  die  Entwicklung  der  ostpreufsischen 
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familie  entstammend,  hatte  v.  F.  sein,  namentlich  vom  Vater 
und  Grofsvater  erworbenes,  für  damalige  Verhältnisse  ungeheures 
Vermögen  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  in  Grund- 
besitz angelegt.  Auf  die  Angerapper  Begtiterung  war  bereits 
17()2  das  Vorkaufsrecht  durch  seinen  Vater  erworben  worden. 
Am  weitesten  nach  Osten  gelegen,  an  der  Stelle,  wo  die 
Angerapp,  der  erste  Kebenflufs  des  Pregels  auf  der  linken 
Seite,  zum  zweiten  Mal  von  ihrem  Lauf  im  rechten  Winkel 
abweiclit,  erstrecken  sich  vier  von  ihren  Vorwerken  und  zwei 
Dörfer  geschlossen  bis  zu  den  Szabiencr  Seen,  während  das 
Vorwerk  Zargen  und  das  Dorf  Schupowen  (5  km  südlich,  das 
Gut  Gotthardsthal  und  das  Dorf  Jotschin  7  km  nördlich  von 
ihnen  getrennt  liegen.  Westlich  an  die  Angerapper  Güter 
schliefsen  sich,  in  der  Hauptsache  am  linken  Ufer  der  Ange- 
rapp gelegen,  die  Beynuhner  Güter,  zehn  Vorwerke  und  neun 
Dörfer,  1 708  erworben,  an  diese  weiter  westlich  die  Dombrowker 
Güter,  zwei  Vorwerke  und  zwei  Dörfer,  sodann  bis  zum  ersten 
rechten  Winkel  der  Angerapp  sich  erstreckend,  die  Launicker 
Begüterung  an,  vier  Vorwerke,  vier  Dörfer  und  einen  Krug 
umfassend.  Gänzlich  durch  die  königliche  Skallischer  Forst 
von  ihnen  getrennt  liegt  *.>  km  südlich  das  Gut  Popiollen.  In 
der  Hauptsache  nimmt  dieser  etwa  800  kuUmische  Hufen 
=  1:U)0U  ha  grofse  Komplex  den  gröfsten  Teil  des  Südens  de« 
heutigen  Darkehmer  Kreises  ein.  Einige  20  km  westlieh  von 
seinem  nordwestlichen  Zipfel  beginnt,  im  Nordosten  des  heutigen 
Gerdauer  Kreises  gelegen,  die  Herrschaft  Gnie,  drei  Vorwerke, 
vier  Dörfer  und  ein  Krug,  1778  erworben;  an  diese  schliefsen 
sich  im  Nordosten  die  Neuastrawischker  Güter,  drei  Vorwerke, 
zwei  Dörfer  und  ein  Krug,  im  Nordwesten  die  Graffmauenschen 
Güter,  ein  Vorwerk  und  ein  Dorf  an,  diese  bereits  im  Süden 
des  Wchlauer  Kreises  gelegen.  Auf  letztere  folgen  nOrdlicb 
Nagurren ,  zwei  Vorwerke  und  ein  Dorf,  und  an  dem  letzten 
rechtenWinkol  der  Alle,  bevor  sie  in  den  Pregel  tritt,  die  Eiser- 
wagcr  Begüterung.  aclit  Vorwerke,  zwei  Dörfer  und  ein  köll- 
misches  Gut.  Den  Boschlufs  macht  am  weitesten  im  Norden 
Koppershagen ,  ein  Vorwerk,  ein  Dorf  und  ein  Krug.  Dieser 
nordwestliche  Komplex  umfafst  etwa  (»50  kullmische  Hufen, 
=  11  050  ha,  er  trägt  rein  deutschen  Charakter,  während  das 
erste    Gebiet  alter  littauischer  Boden  ist  ^     Das  Material  ftr 

Laudwirtschaft  die  ^r-^fstcii  Verdienst«*  erworben  und  gehören  m  d€B 
hervorraffen dBten  und  dabei  liebenswertesten  Persönlichkeiteii,  die  die 
Provinz  rreufsen  während  des  Zeitraumes  von  1770—1849  aufsaweiaen  hat 
*  Der  Kreis  Darkehmen  zählte  noch  1825  in  seinen  Landgemeindeii 
neben  18815  Deutschen  297U  Littauer,  obwohl  die  Gennanisieruiiff  serade 
in  den  vorangegangenen  Jahren  stark  fortgeschrittcfn  war.  Die  Rreis9 
Wehlau  und  Gerdauen  zeigten  schon  1H25  eine  rein  deutsche  Bevölkemog. 
Über  die  Bcvölkerungs-  und  Nationalitäts Verhältnisse  vcrgl.  v.  Hazthamoi 
^Die  ländliche  Verfassung  in  den  einzelnen  Provinzen  der  prenfaiachca 
Monarchie''^  Königsberg  1839. 
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die  hier  aufgezählten  Güter  und  Dörfer  erwies  sich,  namentlicli 
was  die  bäuerlichen  Verhältnisse  angeht,  als  überaus  reichlich; 
in  erster  Linie  kamen  dabei  die  zahlreichen  Besat^briefe  und 
die  auf  Orund  stimtlicher  Anordnung  angefertigten  Tabellen  in 
Frage.  Ebenso  genügten  die  Angaben  über  den  gutsberrlichen 
Grofabetrieb,  um  ein  allgemeines  Bild  von  den  Verhättnisaen 
iselben  zu  erhalten.  Dagegen  war  es  nicht  möglich,  näher 
'  in  die  Wirtschaft  der  Inhaber  der  für  Ost-  und  Westpreufaen 
ao  wichtigen  köUmischen'  Güter  einzudringen.  Material  für 
diesen  Zweck  war  einmal  schon  deshalb  nicht  vorhanden,  weil 
die  köllmischen  Güter  als  unabhängige  Gutsbezirke  *  selten  in 
Beziehiingen  zu  den  Inhabern  der  adligen  Güter  getreten  sein 
werden,  die  KüUmer  selbst  aber  noch  wirtjfchattlich  zu  rück- 
ständig waren,  um  eine  Bucht\ihrung  vorzunehmen.  Anderer- 
seits hatte  namentlich  die  littauiache  Gegend  als  Hauptherd  der 
Pest  (1700—1711)  eine  auTserordentlich  starke  Verminderung 
der  költmischen  Güter  durch  Einziehung  seitens  des  Staates 
erfahren  ^  sodafa  sie  hier  verhültnismäfsig  selten  waren. 

kEine  wertvolle  Ergänzung  dieses  Materials  ergab  eine  Unter- 
aung  des  Gräflich -Lehndorfschen  Steinorter  Archivs  im 
tise  Angerburg.  Dieser  Kreis,  in  dessen  Landgemeinden 
h  182Ö  12  207  polnisch  sprechende  Masuren  910ö  Deutschen 
eaUberstanden ,  zeigte  im  IS- Jahrhundert  einen  noch  weit 
llrter  ausgeprägten  masurischen  Charakter  der  Bevölkerung, 
dafs  er  besonders  zum  Vergleich  mit  den  rein  deutschen 
und  deutsch-lit tauischen  Gegenden  geeignet  ist.  Die  Herr- 
schaft Steinort  selbst  liegt  in  seinem  westlichen  Teile  über 
20  km  südlich  vom  Sudwestende  des  littauischen  Komplexes 
swischen  Mauer-  und  Dobenschsee,  ihre  S  Dörfer  und  8  Vor- 
werke h&ben  eine  Gesamtgröfse  von  27"  kuUmischen  Hufen 
=  4500  ha.  1701  erstand  der  Graf  von  Lehndorf*  die 
wenig    nördlither   gelegenen    Güter   Resau,    Gr.    Guya    und 

'  Dm  ZV  deD  FsreDhei tischen  Gütern  geiiöntie,  4  kulloiische  Hufen 
grobe.  küllmtKlie  Gut  BscheDbruch  hatte  liiSlI  aa  lebendem  Inventar  acht 
Pferde,  vier  Uchsen.  drei  Kühe,  vier  Schafe,  sechs  Schweine,  drei  Ciänae. 
an  Aasaaat  -^  Scheffel  Weisen.  15  Roiieeo,  3ä  Gerste.  20  Hafer.  V-i  Erbsen, 
1  Bohnen.  4  Wicken,  1  Lein  und  tO  Kartofleln.  An  Heu  wurden  18  Fuder 
■a  18  Centner  gewonnen.  Die  Kontribution  betrug:  S2  Thlc.  ^2'li  er.,  din 
Übrigen  Ab^ben  10  Thlr.  80  gr.  6  Pf. 

'  T.  BrÜDceck;  .Zur  Geschichte  des  Grandeigeutums  in  (tat-  und 
'utprenben.  1.  Die  källmi sehen  Güter".  Berlin  1891.    Vergl.  Seite  70  ff. 

*  A.  Born,  ,IKe    Verwaltung  Ostpreafsens  seit   der   SäcularisalioD 

~lft75^.  Königaberg  1890.     Verel.  Seite  :126. 

'  Die  Familie  von  Lehndorf  geliurt  eu  den  am  frühesten  in  der  Pro- 
Tinz  Prenfsen  ansä»si^  gewordenen  A  de  lagNc  hl  echtem  und  ist  auf  das 
engste  mit  der  Oeschitht«  des  preufsischen  Staates  verwachsen.  Ancb  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  hat  nie  nicht  unbedeutende  Verdienste,  so 
nameDtlich  um  die  üebune  der  Pferdezucht  zu  Ende  des  IIS.  und  eu  An- 
fengdes  19,  Jahrhunderts.  Vergl.  , Deutsches  Oeeti'its-Bucb"  vor  v.  Schwarte 
nud  Krocker.  Berlin  1S72. 
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2  köllmische  Krüge^  im  ganzen  47  Hufen  ==  799  ha  dazu.  Auch 
aus  den  Akten  über  diesen  Besitz  war  eine  Vervollständigiif 
der  Arbeit  zu  gewinnen.  Im  ganzen  werden  die  geBchildettn 
Verhältnisse  für  die  Kreise  Wehlau,  Gerdauen,  Angerbnig  uai 
Darkehmen  typisch  sein.  Aufser  diesen  Akten  (einige  wen^e 
Ergänzungen  konnten  auch  dem  im  Königsberger  Staatsarchir 
vorhandenen  Material  entnommen  werden)  wurde  in  eittar 
Linie  die  aulserordentlich  wertvolle  Chronik  Friedrich  Tribt- 
keits :  „Schilderung  aus  dem  Leben  der  preufaisch-littanisdieB 
Landbewohner  des  18.  und  19.  Jahrhunderte*'  Insterbuig  I8M 
benutzt.  Diese  während  der  Jahre  1864 — 75  entetandcM 
Chronik  eines  Besitzers  betrachtet  in  erster  Linie  die  Ver 
hältnisse  des,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Angerapper  Gitter 
gelegenen ,  königlichen  Dorfes  Christiankehmen  y  enthält  aber 
aufsordem  eine  Menge  von  allgemeinen  Bemerkungen,  die  ab 
AusHufs  eines  mit  aufserordentlicher  Verstandesschärfe  und 
dem  wärmsten  Empfinden  ausgerüsteten  Praktikers  erscheinen. 
Soweit  andere  Werke  benutzt  wurden,  ist  in  Anmerkungen 
darauf  hingewiesen  worden. 

Es  sind  lediglich  die  Verhältnisse  der  adligen  Bauem,  . 
die  in  dieser  Arbeit  eine  Behandlung  erfahren  haben,  auf  die 
Domänenbauern  konnte,  wie  es  ja  das  Material  erklärlich 
macht,  nur  gelegentlich  hingewiesen  werden.  Indem  die 
Arbeit  mit  einer  Darstellung  der  ländlichen  Zustände  während 
des  letzten  Drittels  des  18.  Jahrhunderts  beginnt,  um  sodann 
die  Einflüsse  der  Kriegsperiode  von  180(5 — 15  und  der  Regu- 
lierung zu  betrachten,  wird  es  notwendig,  sich  in  kurMU 
Zügen  die  Entwicklung  der  ländlichen  Verhältnisse  von  dsr 
Kolonisation  bis  zum  18.  Jahrhundert  zu  vergegenwärtigen. 
Der  Verfasser  folgt  hierbei  den  Darstellungen  v.  Brttnneckf 
in  der  Zeitschrift  der  Öavignystiftung  für  Rechtsgeschichte, 
Germ.  Abt.,  Band  8  und  Arthur  Kerns  in  Band  14  der 
Forschungen  zur  brandenburgisch-preufsischen  Oeschichte. 

Bis  zum  15.  Jahrhund(»rt  war  in  Preufsen  der  Orden  der 
einzige  Grundherr  geblieben;  unter  ihm  safsen  zu  köllmischem 
Recht  die  deutschen  liesitzer,  alle  rechtlich  gleich  gesteUt, 
neben  ihnen  die  preufsisclien  Freien  und  unter  ihnen  die 
Masse  der  preuCsischen  Bauern  ^  die  erst  nach  dem  Wieder- 
abfall vom  Christentum  Recht  und  Freiheit  verwirkt  hatten. 
Noch  war  Erwerbs-  und  Vertretungsfilhigkeit  auch  dieser 
Bevölkerungsklasse  über  jeden  Zweifel  erhaben,  noch  wurde 
an  Kinder  und  Blutsfreunde  vererbt,  Scharwerksdienste  nur 
dem  Orden  geleistet. 

Einen  bedeutsamen  Umschwung  in  diesen  Verhältnissen 
führten  erst  die  Kriegswirren  des  15.  Jahrhunderts  und  die 
Niederlage  Polen  gegenüber  herbei. 

Der  Orden,  in  dauernder  Geldnot,  sah  sich  gezwungen, 
seine  grundherrlichen  Rechte  zum  grofsen  Teil  zu  veräufsem, 
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ein  erster  Stamm  gröfserer  Grundbesitzer  entstand.  Infolge 
der  Entvölkerung  des  Landes  trat  bald  ein  bedenklicher 
Arbeitermangel  ein,  der  nicht  durch  Zuzug  aus  Deutschland 
gedeckt  werden  konnte,  da  die  im  Thorner  Frieden  erfolgte 
Abtretung  Westpreufsens  an  Polen  die  Einwanderung  er- 
«chwerte.  Die  Verhältnisse  waren  damit  reif  für  eine  Schollen- 
pflichtigkeit  der  Bauern.  In  dieser  Richtung  wirkte  auch  die 
nahe  Verbindung  mit  Polen ,  das  einea  sehr  herabgedrückten 
Bauernstand  aufwies.  In  den  Landesordnungen  wurde  jetzt 
die  Loslassung  der  Bauern  erschwert,  das  Recht  des  Grund- 
herrn an  der  Fahrhabe  der  Entwichenen  festgestellt.  Zwar 
mifsglückten  vorläufig  die  Versuche,  die  Verschuldungsfreiheit 
der  Bauern  einzuschränken,  und  noch  im  Testament  Herzog 
Albrechts  vom  15.  Februar  1567  wurden  alle  Preufsen  für 
frei  erklärt,  eine  Bestimmung,  der  aber  nur  die  Städte  Folge 
leisteten.  Bereits  die  Landesordnung  von  1577  zeigt  den  ent- 
scheidenden Sieg  des  Adels,  Zwangsgesindedienst  wurde  ein- 
geführt, und  Verschuldung  an  die  Genehmigung  des  Grund- 
herrn geknüpft.  Die  Oberrechte  über  die  preufsischen  Freien 
waren  ebenfalls  an  den  Adel  verkauft  worden  und  auch  sie 
mit  Scharwerk  überlastet,  sodafs  sie  bereits  1525  sich  am 
samländischen  Bauernaufstand  beteiligten.  Der  Niedergang 
und  die  Verschmelzung  beider  Stände  vollzog  sich  immer 
weiter, 'sodafs  wir  im  17.  Jahrhundert  einen  Zustand  haben, 
den  Kern  mit  folgenden  Worten  charakterisiert:  „Damals  . 
hatte  der  Bauernstand  sein  tiefstes  sociales  Niveau  erreicht, 
der  Bauer  konnte  damals  wohl  auch  losgelöst  von  der  Scholle 
verkauft  werden  und  mufste  thatsächlich  gewärtig  sein,  nach 
Belieben  der  Herrschaft  seinen  Hof  mit  einem  andern  zu 
vertauschen.  Seine  Kinder  dienten  ihr  zu  dem  in  der  Gesinde- 
ordnung festgesetzten  Minimallohn,  solange  es  ihr  pafste,  und 
daraus  folgte,  dafs  sie  auch  deren  Verehelichung  hintanhalten 
durfte."  Nach  einer  Relation  von  1724  wurde  der  Bauer  auf 
die  Hufe,  „wie  ein  Hofmann  auf  ein  kleines  Vorwerk"  ge- 
setzt. Wenn  v.  Brünneck  z.  T.  nur  die  Verhältnisse  im 
westlichen  Teil  der  Provinz  Ostpreufsen  im  Auge  zu  haben 
scheint,  so  berücksichtigt  doch  Kern  auch  den  Regierungs- 
bezirk Gumbinnen,  und  da  die  nachfolgende  Arbeit  im  ein- 
zelnen, wenn  sie  auf  frühere  Verhältnisse  zurückgreift,  seine 
allgemeine  Darstellung  bestätigt,  so  werden  wir  die  im  voran- 
gegangenen gegebene  kurze  Charakteristik  der  Entwicklung 
der  Provinz  Preufsen  auch  für  den  Regierungsbezirk  Gum- 
binnen annehmen  dürfen,  wenn  auch  die  Kolonisation  des- 
selben etwa  200  Jahre  später  als  die  des  Regierungsbezirks 
Königsberg  erfolgt  ist^     Damit  sind  wir  zum  Zeitpunkt,    an 


»  Altpr.  Monatsschrift.  Neue  Folge.  Band  21.  „Das  Pestjahr  1709  bis 
1710  in  PrenTsen"  heifst  es  auf  Seite  497.   „Die  Kolonisation  von  Littauen, 
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dem  die  Detailforschung  einsetzt,  gelangt.  Ihr  Zweck  ist, 
von  der  Ergründung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ans 
ein  tieferes  Erkennen  der  socialen  und  rechtlichen  Lage  der 
Landbevölkerung  zu  ermöglichen  und  damit  die  unentbehr- 
liche Grundlage  zu  schaffen,  von  der  aus  die  bedeutsamen 
Reformen  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  in  ihren  augen- 
blicklichen Wirkungen  und  weiteren  Folgen  klar  erfafst  werden 
können. 


der  Hauptsache  nach  der  heutige  RegieruDesbezirk  Gumbinnen,  wenn  nuui 
sich  dessen  Grenzen  etwas  weiter  westlich  gerückt  denkt,  ist  wohi  200 
Jahre  jünger  als  die  Kolonisation  des  Regierungsbezirks  Königsberg*^  and 
dann  weiter:  ^Erst  nach  1466  sind  manche  adlige  Geschlechter  nach  Ostoi 
gewandert." 


Erstes  Kapitel. 

Die  wirtschaftlichßn  Verhältnisse  der  Dorfbewohner 
und  ihre  sociale  Gliederung  von  1770—1806. 


In  weit  höherem  Mafse  als  in  jeder  andern  preufsischen 
Provinz  haben  die  Kriegsjahre  von  1806 — 15  das  Gleichgewicht 
in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  Ostpreufsens  für  lange 
Jahre  vernichtet.  Trat  die  Regulierung  der  gutsherrlich- 
bäuerlichen  Verhältnisse  und  die  damit  verbundene  bedeutsame 
Veränderung  in  der  wirtschaftlichen  Verfassung  auch  erst 
1819 — 22  ein,  so  mufste  eine  Darstellung,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  machte,  ein  Bild  zu  entrollen  von  den  landwirtschaft- 
lichen Verhältnissen  vor  der  Regulierung,  doch  bereits  mit 
dem  Jahre  1806  abschliefsen ,  da  hier  die  im  allgemeinen 
ruhige  und  stetige  Entwicklung  des  ländlichen  Wirtschafts- 
lebens durch  staatlich- politische  Ereignisse  diesen  Charakter 
verliert  ^  Die  Schilderung  der  Ausnahmeverhältnisse  von 
1806 — 1815  bleibt  daher  einem  besonderen  Abschnitt  vorbe- 
halten. 

In  ganz  anderer  Weise  als  nach  der  Regulierung  standen 
in  der  ihr  vorangegangenen  Zeit  die  Vorwerke  des  Gutsherrn 
im  Mittelpunkt  des  ländlichen  Wirtschaftslebens.  Der  auf 
ihnen  zu  erzielende  Ertrag  war  der  Grund  aller  wirtschaft- 
lichen Mafsnahmen,  das  Dorf  und  seine  Bewohner  nicht  um 
seiner  selbst  willen,  sondern  um  seiner  Leistungen  für  Gut 
und  Grundherrn  da.  Nur  eine  Schranke  gab  es,  die  der 
Ausbeutung  der  Dorfbewohner  durch  den  Gutsherrn  gesetzt 
war,  das  Interesse  des  Staates  an  einer  zahlreichen,  zum 
Heeresdienst  geeigneten    und   steuerkräftigen    ländlichen   Be- 


*  V.  Haxthausen  sagt  Seite  92:  „Der  Zustand  anmittelbar  vor  der 
AufiführuD^  jener  neuen  Gesetzgebung  kann  gar  kein  Bild  von  der  älteren 
Landwirtschaft  geben.  Durch  die  Kriege  und  Drangsale  von  1807—1815 
war  diese  vielmeiir  so  vollständig  zerrüttet,  ihrer  Inventarien  und  Betriebs- 
kapitale beraubt,  dafs  man  aus  ihrem  damaligen  Bestände  allerdings  den 
Normalzustand,  wie  er  1806  gewesen,  nicht  beurteilen  konnte. '^ 
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völkerung.  War  dieses  bedroht  infolge  allzu  starker  Fronden 
und  Abgaben  oder  zu  umfangreicher  Bauernlegungeiiy  so  griff 
wohl  die  Staatsgewalt  vermittelnd  mit  Erfolg  ein,  die  Humanitft 
hat  selten  und  nie  dauernd  Erfolge  erzielt  Im  grofsen  uod 
ganzen  war  das  Interesse  des  Gutsherrn  die  bewegende  Kraft 
im  ländlichen  Wirtschaftsleben,  und  nur  unter  diesem  Oesichts- 
j)unkt  kann  auch  das  Leben  der  Dorfbewohner  richtig  ver- 
standen werden. 

Die  Dörfer,  in  denen  sich  Hof  an  Hof  reihte,  —  erst  nach 
d(.'r  Neuordnung  und  Separation  begannen  die  einzelnen  Be- 
sitzer sich  auszubauen,  —  weisen  keine  wesentlich  andere 
Schichtung  der  Bevölkerung  auf  wie  im  ganzen  neunzehnten 
«Jahrhundert  darauf.  Nur  zahlenmäfsig  werden  sich  Unter- 
Hchiode  feststellen  lassen.  Den  wiclitigs&n  Bestandteil  bilden 
auch  in  diesor  Zeit  Bauern  und  Kossäten,  letztere  bewohnen 
hiluti«;  zu  zweien  oin  Haus.  Die  Hinterstube  des  Bauern- 
hausrs  war  an  Losleute,  Hirten  und  Handwerker  vermietet, 
ziiwi»ih*n  hatten  die  Bauern  die  Verpflichtung,  den  gutsherr- 
lirlieii  Instleuten  Wohnung  zu  gewähren.  Unter  den  Dorf- 
luindworkorn  sind  am  stärksten  die  Schneider  vertreten,  oft 
tlurrh  drei  voneinander  unabhängige  Personen  in  einem  Dorfe, 
fast  ilherall  ist  ein  Schmied  anzutreffen,  weniger  häufig 
Scliulunacher,  Töpfer,  Maurer,  Zimmermann,  Tischler,  Böttcher, 
DrccIishT,  Radomacher,  sehr  selten  Salzsäller,  Tabakpflanzer 
und  Fh^ischer.  In  jedem  Dorf  tindet  sich  ein  Krüger,  häufig 
aui'li  (MU  Müller,  in  jedem  vierten  bis  fünften  ein  Schul- 
litulirntfr  und  ein  llnterförster  oder  Wald  wart.  Die  Kireh- 
tlörl'tu"  haben  oft  zwei  Geistliche,  einen  Pfarrer  und  einen 
Kaplan ,  meist  einen  Glöckner,  die  Pfarrwitwen hufe  hat  fast 
iuiuitq*  i\\\u*   Inhaberin. 

Hei  der  Betraehtung  der  einzelnen  Klassen  wird  »ich  als 
Au-'^aHK-spunkt  die  Kigenwirtsehaft  des  einzelnen  am  besten 
ei>;iien,  (im  .sodann  zu  einer  Klarlegung  der  Abhängigkeits- 
\l•^llältni^He    und    Pflichten   gegenüber    Gutsherrn    und    Staat 

iiKi  ^elanf^en. 

hie  (irölse  der  B:iuenigüter  schwankte  zwischen  '  a  und 
J  kulliui^i  ln'u  llufeii,  also  zwischen  IT) — (io  kullmischen  Morffen 
^*  j  W  ha.  Unter  den  JsT  Bauernerben,  die  sich  auf  31 
v.  b'iiivnlieid  ^eln»ri^ti  Dörfer  verteilten,  war  bei  28 Dörfern  mit 
.'.  I  li.4U\'ru  eine  Keststellung  der  Besitzgröfse  möglich.  Es  waren 
l  i  li.4uernhore  oder  ^"o  *  2  Hufe  oder  8Va  ha,  21  oder  8  *'• 
!  Mute  i'di'i-  17  ha,  171  oder  t'>4  "  o  zwischen  1  Hufe  5  Morgen 
V '  ►  •  .  \.o  und  I  llule  j:»  Mor^^en  i'M^  »;  ha)  grofs,  das  Normal* 
■I  die:»or  KlasHt»  war  1 '  j  Hufen  oder  2.")*  2  ha,  scfaliefB- 
.»  '.  viiiU'i  oder  2. i '*  0  in  der  Gröfse  von  2  Hufen  oder 
I.*  '\'i  Sieiiiort  gehörten  (i  Dörfer  mit  71  Bauern,  die 
!ii\..!..'  \^'^  je  2  lluten  oder  U  ha  waren,  und  2  Dörfer 
'  '..(u^ia   uut   je  Pj    Ihden   oder  25^2   ha.    Demnach 
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herrschten  im  deutschen  und  littauischen  Teil  die  Güter  mit 
l'/g  Hufen  =  2ri'/s  ha,  im  magurischen  Teil  die  Güter  mit 
2  Hufen  =  'M  ha  vor.  Im  allgemeinen  hatten  die  Dürfer 
nur  Beäitzungen  einer  Gröisenklnsde,  eine  Auünahme  davon 
machten  die  Dörfer  Schneiderin  und  Efäzergallen. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zur  Wirtschaft  der  eigentlichen 
Bauern.  —  Ausnahmslos  herrschte  die  mit  Flurzwang  ver- 
bundeuo  Dreifelderwirtschaft.  Die  Haupt  Winterfrucht  war 
Roggen ,  erst  Ende  der  siebziger  Jahre  beginnt  vereina^t 
Weizen  auficutauchen,  ohne  jedoch  in  der  Regel  eine  Auesaat- 
menge  von  '/s— "2  Scheffeln  zu  überschreiten,  freilich  säte  im 
deutschen  (Jebiet  bereits  1752  mancher  Bauer  bis  -5  Scheffel 
aus.  An  Roggen  wurden  gewöhnlich  IS — 20  Scheffel,  an 
Hafer  15—20,  Gerste  7—10  und  Erbsen  ';«— 2  Scheffel  aus- 
gesät. Durchweg  waren  infolge  der  niedrigeren  Kultur  des 
Bauernlandea  auch  die  ErtrOge  geringer  als  auf  den  Gütern. 
Nach  einem  Berieht  von  171'i)  wurde  von  Weizen  und  Roggen 
auf  dem  Hauptgut  Angerapp  das  siebente  Korn,  auf  den  Vor- 
iverken  das  fünfte  bis  sechste,  in  den  dazu  gehörigen  Bauern- 
dörfern das  vierte  Korn  gewonnen,  bei  Gerste  und  Hafer 
waren  die  Unterschiede  geringer;  Kartoffeln  begannen  erst  ;ill- 
mählich  Fufa  zu  fassen,  in  der  Regel  wurden  sie  in  dem  Ge- 
kOchgarten,  den  jeder  Biiuer  in  der  Gröfse  von  etwa  2l)(l 
Quadratruten  besafs,  gepflanzt.  Es  ist  jedoch  unrichtig,  wenn 
Tribukeit'  in  seiner  Chronik  das  Jahr  17Wi  als  den  Zeitpunkt 
eines  allgemeinen  Vordringens  der  Kartoffel  angieht,  derselbe 
ist  bereits  12  —  15  Jahre  vorher  anzusetzen.  Man  findet  Ende 
der  siebziger  Jahre  bereits  ganz  ansehnliche  Mengen ,  bis  1(1 
ächeffel  Kartoffelaussaat ,  und  bei  dem  Ausgedinge  von  Alt- 
^^iteern  werden  stets  etwa  2  Scheffel  Kartoffelaussaat  gefordert. 
^^Hn  Beweis,  wie  wenig  entbehrlich  diese  Frucht  bereits  ge- 
Vworden  ist.  Weit  geringer  ist  die  Aussaat  an  Bohnen,  Raps. 
■Xeiii,  Hanf  und  Rübensamen.  Der  Obstbau  soll  nach  Trihu- 
keit'  den  Bauern  nicht  unbeträchtliche  Einnahmen  gebracht 
haben,  die  Akten  schweigen  darüber.  Das  lebende  Inventar 
bestand  in  der  Regel  aus  4,  seilen  5  Arbeitspferden",  2  Arbeits- 

t'  Tribukeit.  Seite  Hl. 
»  Tribukeit,  Seite  ."i. 
'  Nach  Kern  jfab  es  auch  Bauern  mit  doppeltem  Besad.  also  9  Pferden. 
aU  besonders  wohlhalicnd  gnlteii.  Es  erscheint  immerhin  zweifelhaft. 
derartige  Verhällnisse  in  der  Praxis  überhau|>l  bealnoden  haben.  Jeden* 
la  findet  eich  in  den  zu  Aneerapp  ^ehöri);;en  Dörfern  keine  Spur  von 
doppeltem  Besatz,  wie  es  nadi  Kern,  Seite  251,  der  fall  Lütte  sein  railsBea. 
Bei  der  kulturellen  RnckaläDdiekeit  der  Bauern  des  1^.  Jahrhunderts  ist 
«8  auch  kaum  anitunebinen ,  dals  sie  fortdauernd  ein  xneites  Gespann 
snr  Leistung  der  Fronden  gehallen  haben  werden,  wenn  es  ihnen  auch 
I  beiin  Btaali  übergeben  wurde.  Weit  eher  dürfen  wir  vermuten,  dsfs  sie 
Wer   Vernachlässigung    der   eigenen   Wirtschaft    die    Spanndienste   ver- 
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ochsen,  eiuer,  sehr  sei leu  2  Kühen,  2  Schafen,  suhliefsltch  aue 
einem,  häufiger  2  Schweinen.  Zu  Anfang  des  18.  Jalirhunderu 
hielten,  wie  die  Steinorter  Dörfer  zeigen,  die  Bauern  zum  Teil 
auch  Ziegen.  Federvieh  ist  wenig  vertreten,  Enten  fehlen  ganz, 
meistens  linden  sich  einige  wenige  Hühner  und  Gänse.  Auf- 
fallend ist  bei  einem  so  geringen  Landbesitz  die  unverhältnin- 
mäfsig  starke  Zahl  von  Arbeitstieren.  Sie  erklärt  sich  nicht 
aus  den  schwierigen  Transportverhäitnissen,  es  wird  dies  leielit 
durch  die  geringe  Uuhe  aufgewogen,  die  man  auf  die  Bestel- 
lung des  Ackers  verwandte',  sondern  aus  den  der  HerrscliaÜ 
zu  leistenden  Spanndiensten.  Die  Pferde  gehörten  zu  der 
kleinen,  starkknochigen,  zottigen  masurisch-polnischeD  Ras^e. 
die  rücksichtslos  dem  Wetter  und  jeder  Strapaze  ausgesetzt 
wurden.  Vom  April  bis  November  brachten  eie  die  Nflcbie 
im  Rofsgarten  zu,  um  bei  den  Keisen  während  des  Winters 
auch  nur  bei  eisigster  Killte  zur  Nachtzeit  ein  mangelhaft» 
Unterkommen  zu  erhalten*.  Das  Vieh  wurde  vom  Dorfhirteii 
von  Georg]  den  23.  April  bis  Katharina  den  25.  November  aul' 
der  gemeinsamen  Weide  gehütet.  An  Lohn  erhielt  der  Hirte 
nach  Tribukeit'  pro  Hufe  einen  Scheffel  Koggen  und  einige 
Naturalien,  Wohnung  wurde  ihm  von  den  Bauern  in  jährlichem 
Wechsel  gewährt.  Hatte  ein  Bauer  mehr  Vieh  auf"  die  Weide 
zu  treiben,  als  er  berechtigt  war,  so  mufste  er  eine  gewisse 
Entschädigung  der  Gemeinde  zahlen.  Auf  die  Ertragfähigkeil 
der  Weide  selbst  wurde  keine  Rücksiebt  genommen.  An 
Arbeitsgerät  verfügte  der  Bauer  über  die  sogenannten  Puff- 
wagen,  2  Eggen,  1  bis  2  Zochen,  1  bis  2  beachlngene  Schlitten. 
Eisernes  Gerät  war  nur  in  geringem  Umfange  gebräuchlich. 
so  in  Gestalt  von  Schofsforken,  Mistforken,  Äxten  und  Sensen. 
Selbstgefertigte  Holzwerkzeuge  standen  durchaus    im   Vurder- 

richteten.  Doppelter  tSesatz,  wirklich  r(>«lisiert,  wird  lu  den  ^telleuten 
Ausnalinien  (rehört  babeD.  in  ^ahlreicberen  FällcD  daf^e^en  Iheoretiecli  »li 
Fordemng  erboben  woideu  und  namentlicb  Aucb  den  liebnrden  Kegenübet 
zur  BeBcbÖDiguDg  von  besoudere  habeo  SchnrwerkaleiKtuiieen  behauptet  t«iu. 

Wie  im  Vergleich  zu  deu  VerbältnisBen  der  adligen  Bauern  die  der 
Dom äneul lauem  beschaSen  waren,  ist  aus  einem  17!l7  ausgeatelllen  Uvaals- 
briefe  zu  ersehen,  den  Honi  auf  Seite  443  t)'.  abdruckl. 

„Der  Dauer Schattaria  erhielt  t  üube  12  Mo^on  162 G  Ruten  maiideb.. 
dazu  1  HauH.  1  Scheuue,  I  Stall.  2  Pferde,  2  Kühe,  1  Waßen.  1  Pflag. 
2  Eggen,  1  Zoche.  1  .Sense,  I  Axt,  1  Sputen.  I  Heuforke,  1  SchDeidemeaser. 
l  Säge.  ]  Latienbobrer.  ferner  an  .Snat  15  Scbetlel  Roggen,  .!>  Gwtte. 
10  Haber  nnd  bat  bei  Unglücksfällen  Anspruch  auf  die  eenOhDliche  V«r- 
t^tuni:.  Als  Entgelt  hat  derselbe  iKhrlich  zu  Martini  :i  Tb.  ä2  gr.  !>  Pf. 
für  die  Hube  Zins  ko  zahlen ,  dna  Acker-  und  Wieseniic  bar  werk  anf  dem 
Vorwerk  Didtacken  zu  leisten .  die  .Anfuhr  des  I>eputalholzeB  zur  Affils- 
brauerei  und  Branntweinbrennerei  und  der  Amtswirtsehafl,  sowie  die  fe»!- 
geeetzten  2  Königsberger  Reisen  zu  leisten."  Die  weiteren  Dlenat«  iiiid 
weniger  erheblich. 

'   Tribokdt,  iSeite  l.i. 

-  Tribukeit,  Seite  18  ff. 

^  Tribukeit,  Seite  U. 
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grund.  Der  Wert  des  lebenden  und  toten  Besatzes  wird  für 
die  siebziger  Jahre  ziemlich  übereinstimmend  auf  wenig  über 
50  Thlr.  angegeben.  Er  steigt  jedoch  bis  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  etwa  75  Thlr.,  also  um  50®/o.  Die  Preise  für 
Vieh   und  Geräte  stellten   sich  Ende   der  siebziger  Jahre  und 

um  1800: 

für  1770—1780 


1800 


Thlr. 

gf- 

Thlr. 

Pferde       ....       5 

11 

Kühe    .     .     . 

.       5 

9 

Ochsen 

.      8 

— 

10 

Schweine 

1 

— 



Schafe       .     . 

80 

^m- 

Gänse       .     . 

30 

Hühner    .     . 

12 

■— 

Puflfwagen 

2 

30 

3 

Schlitten  .     . 

2 



3 

Eggen       .     . 

1 

30 

Zochen 

1 

12 

Holzaxt     . 

,    — 

36 

Schofsforke 

15 

Mistforke 

,    — 

24 

Sense    .    . 

18 

gr- 


—        45 


45 


Eine  besonders  starke  Preissteigerung  von  80 — 120®/©  er- 
giebt  sich  demnach  für  Kühe  und  Pferde. 

An  menschlichen  Arbeitskräften,  die  zur  Bewirtschaftung 
des  Gutes  nötig  waren,  kam  zunächst  der  Bauer  und  seine 
Familie  in  Frage.  Nach  der  Zahl  der  erwachsenen  Söhne  und 
Töchter  richtete  sich  die  Gesindehaltung.  Einen  Knecht  und 
eine  Magd,  in  zwei  drittel  Fällen  auch  einen  Dienstjungen, 
finden  wir  auf  den  Bauerngütern  vor.  Bei  den  8  Dörfern  der 
Herrschaft  Beynuhnen  gestaltete  sich  das  Bild  so,  dafs  auf 
103  Bauern  107  Knechte,  93  Mägde  und  66  Jungen  kamen. 
Nach  einer  Verordnung  des  Angerapper  Gutsherrn  aus  dem 
Jahre  1793  sollten,  „wenn  auf  einem  Bauernerbe  mehr  als 
vier,  auf  einem  Kossätenhofe  mehr  als  drei  arbeitsftlhige  Per- 
sonen seien,  die  übrigen  auf  Tagelohn  arbeiten  gehen.** 

An  Löhnen  wurden  den  Bauemknechten  6 — I8V2  Thlr. 
gezahlt,  durchschnittlich  10—11  Thlr.,  den  Mägden  1  Thlr. 
85  gr.  bis  ()  Thlr.,  durchschnittlich  4 — 5  Thlr.,  den  Jungen 
00  gr.  bis  6V4  Thlr.,  durchschnittlich  3V2  Thlr. 

Trotz  dieser  ziemlich  genauen  und  umfassenden  Angaben 
über  die  wirtschaftlichen  Mittel  der  Bauern  wird  sich  ein  Urteil 
über  ihre  Gesamtlage  erst  fkllen  lassen,  wenn  eine  genaue  Fest- 
stellung der  dem  Gutsherrn  und  dem  Staate  zu  leistenden 
Abgaben  und  Dienste  gelungen  ist 

Während  die  Bauerngüter  in  ihrer  Gröfse,  wenn  wir  von 
den  Kossätenhöfen,  die  nur  0*^/0  aller  Besitzungen  ausmachten, 
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abBehen,  nur  geringe  Unterachiede  zeigen,  weisen  sie  lie- 
zilglich  der  Verufliclitmigen  an  dea  Gmndlierrn  bis  etwa  lH"p 
grol'ae  Veracliieaenlieiten  auf.  Je  weiter  wir  rückwärts  gehen, 
iira  80  stärker  ist  in  den  Faren heida chen  Dörfern  die  Zalil 
der  Bauern  in  schlechteren  BesitJEverbKltnissen,  der  Bogemuuit«! 
Stiharwerkebauern.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  Zinsbauem 
oder  Hochzinaer,  die  sich  in  besserer  Lage  befinden'.  Die 
ächarwerksbauern  haben  keinen  Erbanspruch  auf  ibren  Hot 
zum  Teil  sitzen  sie  zur  Zeitpacht,  in  der  Praxis  werden  sie 
ihre  Höfe  doch  vererbt  haben.  Verhängnisvoll  konnten  ihtv 
schlechten  Beaitzrechte  erst  zur  Zeit  der  Regulierung  werden, 
und  andererseits  schützte  in  den  siebziger  Jahren  den  Zin*- 
bauer  sein  besseres  Recht  kaum  vor  herrschaftlicher  Willkür. 
Wurden  thatsiichlich  auch  mehr  Schar  werk  sbaueru  als  Zins- 
bauem abgeaetzt,  so  sind  die  Gründe  nicht  etwa  in  den  sclileclk- 
teren  Besitz  Verhältnissen  der  ersteren  zu  suchen,  die  ein  d«T- 
artigea  Verfahren  erleichtert  liätten,  sondern  in  ihrer  so  weit 
gehenden  Inanspruchnahme  durch  den  Gutsherrn,  wodurch 
ihie  eigene  Wirtschaft  häufig  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Der 
Zins,  den  die  Seharwerksbauern  zu  zahlen  hatten,  war  in  dar 
Regel  geringer  aU  der  der  Zinsbauern,  er  schwankte  zwiachcn 
(i  uud  U)  Thlrn.  Die  grßfate  Belastung  bedeuteten  für  dicM 
Bauernklasse   die  Hand-  und  Spanndienste.     Es  lafat  sich  ein 

'  i>«opold  Krug:  „Über  Leibeigcnschnft  oder  Eibantertänig-keU  itx 
Laadbewohncr  in  den  preufaiBcUcn  Staaten",  HHlle  1798,  unterevheidet  uf 
8eite  bly  Scbarwerkabauem  mit  herrsch aftlicbem  BeeatK  und  stnrkn 
Fronden  von  Hoclizinsem  mit  höherem  7Aa»,  geringem)  Dteustm  aäi 
ei^eaem  Besatz.  Noch  Kern  sind  Hochzinser :  „Fme,  die  über  iUre  Höfe 
frei  verfügen  uud  deren  Kinder  dem  Dienatzwang  nicht  nnterworten  «lod.'' 
V,  Haxtbausen  behauptet  Seite  224:  „Die  Hocbzinser  haben  im  ganiCD 
dieselben  Rechte  an  dem  Gmnd  und  Ttoden  wie  die  Scharwerker.  (tie  haben 
die  erbliclie  nirlKhaftliche  Benutzung  und  die  ^charnerksfreiheit  gegen 
festeo  Zins." 

Diesen  Definitionen  gegenüber  werdeu  wir  gnt  thun,  uns  du  te- 
schick  eines  Bauernhofes  wlilireud  einiger  Jahrzebnie  vorznslellen.  Ist 
es  denkbar,  dafs  ein  llochzinser.  der  über  seinen  Hesitz,  wie  Kern  will, 
ftei  verflixt,  wenn  ihn  im  Laufe  der  Jahre  ein  in  der  damalig^u  Shit  ai 
häufiges  \iehsterbcn  oder  eine  Mifsemte  traf,  aus  eigener  Kraft  den 
SchaocD  zu  ersetzen  vermoobteV  Das  nird  kaum  jemals  der  Fall  gc 
vresen  sein:  die  Herfsubaft  wird  fast  »tele  haben  Hülfe  leisten  müssen, 
und  zum  mindesten  der  Besati  galt  dann  als  herrschaftlich  Und  nan 
entspmrb  es  durchaus  dem  Interesse  der  Herrschaft,  deren  SelbBibewnrsl- 
sein  es  widerstand,  freie  Münner  sich  gegenüber  zu  haben,  zunächst  den 
Bauern  recbtlieb  herabzn drücken,  welcher  sei bet  zu  rechtlichen  Konzesnona 
auch  weit  mehr  geneigt  war.  wie  zu  wirtschafrlichen.  So  der  Entwieklung»- 
gang.  wenn  die  Herrsebaft  auf  ursprünglich  freie  Hochzinser  traf;  noch 
weil  weniger  aber  wird  sie.  fallavon  ihr  die  Umwandlung  der  Scbarwaüa- 
bsuem  iu  Zinsbauern  ausging,  die  vorher  gekennzeichneten  Bechte  ans 
den  Händen  gegeben  haben.  £s  werden  sich  daher  im  wesentlichen  Hoch- 
zinser von  Scnarwerksbanem  nur  durch  böherou  Zins  und  geringere  Fron- 
den unterschieden  haben,  zu  Wirtschaft  liehen  Konzessionen  m'ochle  die 
UeiTscbaft  berdt  sein,  niemals  zu  einem  Sehritt,  der  so  ganz  ihrem  Hetm- 
bewuCBtsein  widenpiach. 
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Durchschnitt  hierbei  schwer  leststelleo,  wir  greifen  einige  Typen 
heraus.  Die  Bauern  von  Stibircken  und  St^hupowen  hatten  das 
ganze  Jahr  hindurch  wöchentlich  zwei  Spann-  und  sechs  Iland- 
dienste  zu  leisten,  in  Summa,  das  Jahr  zu  41^  Arbeitswochen 
gerechnet,  da  die  drei  Festwochen  wegfielen,  9(j  Spann-  und 
288  Handtage,  Die  Bauern  von  Jotschin  waren  vom  I.April 
bis  zum  1.  Dezember  wöchentlich  zu  drei  Spanndiensten,  in 
den  Übrigen  Monaten  zu  wöchentlich  einem  Spanndienst,  in 
Summa  also  zu  112  Spanntagen  verpflichtet..  Bei  Schneiderin 
waren  es  104,  bei  Dwilinnen  und  Friedrichsfelde  S4  Spann- 
tage, bei  Gr.-Beynuhnen  208  Spann-  und  120  Hanutage. 
Dazu  kamen  im  Winter  1 — 2  Getreidefuhren  nach  Königsberg, 
dfts  von  den  Giltern  li — 13  Meilen  Luftlinie  entfernt  war. 
Diese  Reisen  erforderten  bei  den  damaligen  Wegeverhftltnissen 
4 — 8  Tage  Zeit'.  Befördert  wurden  etwa  12  Schetfel  Winter- 
oder 15  Scheffel  Sommergetreide.  Schliefslich  waren  die  Bauern 
zum  Schlagen  und  Anfahren  von  1 — 2  Achtel  Brennholz  und 
0  Stück  Bauholz  verpflichtet. 

Bei  Neubauten  auf  Vorwerken  und  Dörfern  wurden  die 
zu   leistenden  Fuhren  wiederum  verteilt. 

Die  Spanndienste  mufsten  mit  4  Pferden,  oder  2  Pferden 
und  2  Ochsen  geleistet  werden,  2  Personen  waren  aufserdem 
zu  stellen.  Nur  die  Pflugdienste  wurden  mit  2  Tieren  und 
einer  Person  geleistet.  Ein  Spanntag  durfte  durch  2  Hand- 
tage ersetzt  werden.  Während  der  Pausen  erhielten  die  bauer- 
lichen Arbeitstiere  freie  Weide. 

Weit  weniger  erheblich  waren  die  Naturalabgaben,  1  bis 
2  Gänse,  2  Hühner,  '/»  Schock  Eier,  oft  1  —  4  Scheifel  Roggen, 
Gerste  oder  Hafer,  stets  J — l'/a  Mafs  Schwailengrülz,  seltener 
einige  Bund  Stroh,  Pilzen,  Hirsengrütz,  Erdbeeren,  Flachs  und 
Garn  waren  zu  liefern. 

Das  Schwergewicht  in  den  Verpflichtungen  der  Scharwerks- 
bauern lag  durchaus  in  den  Fronden. 

Bei  den  Zinsbauern  waren  die  Naturallieferungen  keine 
wesentlich  anderen,  auch"  der  Zins  bewegte  sich  bis  Mitte  der 
neunziger  Jahre  zwischen  10  und  14  Thlrn.,  war  also  höchstens 
8  Thlr.  höher  als  der  der  Scharwerksbauern.  Ungleich  ge- 
ringer waren  die  zu  leistenden  Hand-  und  Spanndienste.  So 
worden,  um  einige  Beispiele  zu  wählen,  von  den  Hauern  aus 
Gr.-Sobroat  und  Medunischken  15  Spann-  und  lil  Handtage, 
aas  Rosaossen  20  und  20,  aus  Schneiderin  2l>  und  42,  aus- 
Cbristophfldorf  und  Lehnkendorf  17  und  10,  Potawern  4n  und 
'~i  Stamowen   18  Spann-  und   14  Hatultage  gefordert. 

In  der  Mitte  zn-isclien  beiden  Gruppen  stehen  ihren  Diensten 


'  Hom  Met  Seile  359  tf.:  „Oslpreufien  h&t  erst  während  und  nBch 
den  FretheitBknegen  die  Woblthsten  der  ChausBeen  kenncD  und  «^hütxCD 
f^elemt.'' 
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nach  die  als  Hocbzinser  bczeichneteu  Bauern  von  Bnkellen 
mit  48  Spann-  und  5li  Handtagen. 

Zu  Reisen  nach  Königsberg,  HoIk-  und  Steinanfuhr  waren 
die  Zinsbauern  in  gleicher  Weise  verpflichtet 

Befanden  sich  unter  aolchon  Verhältnissen  grofse  Teile 
der  Bauern,  wie  es  weiter  unten  ausführlich  begründet  werd«n 
wird,  in  einer  wirtschaftlich  wenig  vorteilhaften  Lage,  so  mofs 
es  doch  als  erfreulich  gelten,  wenn  in  den  neunziger  Jahren 
sich  ohne  Eingreifen  des  Staates  eine  Wendung  zum  Bessern 
zu  vollziehen  beginnt.  Mochten  die  Scharwerksbauern,  indoB 
sie  ihre  gröfseren  Lasten  mit  denen  der  Zinabauern  verglichen. 
unablässig  auf  eine  Besserung  ihrer  Verhältnisse  gedrungen 
haben,  mochte  ein  weitblickender  Gutsherr  aus  eigenem  An- 
triebe die  Initiative  ergriffen  haben,  jedenfalls  bringen  nn* 
die  Anfangsjahre  des  H>.  Jahrhunderts  bei  den  v.  Farenheid- 
sehen  Dörfern  die  Umwandlung  der  Scharwerksbauern  in  Hocb- 
zinser.  Dies  geschah  namentlich  da,  wo  neben  8cbarwerki- 
bauern  auch  Zinshauern  in  demselben  Dorfe  wohnten,  wie  diu 
z.  B.  bei  Meduniachken ,  Skirlacken ,  Gr.-Beynuhnen  luiil 
Schneiderin  der  Fall  war.  Dieser  Vorfall  hat  veracbicdenfarh 
zu  der  irrtümlichen  Ansicht  geführt,  als  habe  bereits  hier  vor 
drr  staatlichen  Geaetzgehung  eine  private  Bauern  befrei  nng 
stattgefunden  '.  Ein  aktenmäTsiger  Beweis  ist  ilafUr  nicht  er- 
bracht worden.  In  den  hier  erwähnten  Fällen  bandelt  es  sieb 
lediglich  um  eine  Ansetzung  zu  Erbzinsrecht,  jedoch  bleiben 
die  Bauern,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  Untersassen  dfl( 
betreffenden  Gutes  und  dürfen  ohne  Genehmigung  des  Gutt- 
herm  keine  Schulden  auf  ihr  Grundstück  eintragen  lasaoL 
Es  war  dies  eine  Mafsregel,  die  von  tiefer  Einsicht  Zeugnii 
ablegt,  da  sie  die  mit  der  staatlichen  Regulierung  verbundene 
Überstürzung  vermied  und  eine  notwendige  Übergangsatnft 
zu  gänzlicher  Freiheit  bildete.  Auch  war  es  nur  so  mAgltdi, 
die  Bauern  zu  gewissen  wirtschaftlichen  Fortschritten,  Ein- 
führung der  Koppelwirtschaft,  des  Kleebaues  u.  a.  m.  zu  zwingen, 
da  dieses  die  Gutsherrschaft  in  gewissen  Bestimmungen  de* 
Kontrakies  verlangte.  Freilich  geht  Hand  in  Hand  mit  dieser  Um- 
wandlung eine  bedeutende  Krhöhung  des  Zinses.  So  betrug  der 
Zins  inkl.  Kontribution  der  Bauern  von  Gr.-Beynuhnen  bis  1802 
12  Thir.  2U  gr.,  nach  1 802  20  Thlr.  :^0  gr.,  die  Spanndienste  waren 
von  2l)y  auf2(),  die  Handdienate  von  120«uflo  herabgesetzt.  Da 

'  Vergleiche  Rogffe,  Seite  l6->.  Wenn  hier  Friedricli  Heinrich  Jn- 
haon  V.  Farenheid  an  seineii  Valer  scltreibt:  „Dara  Sie  mit  der  Losissmog 
der  Unier  Üaucrn  aus  der  Erbuntertaniffkeit  den  Antang  gemacht  hsben' 
u,  B.  «,.  80  JBt  dies  als  eine  Auenahme  anzusehen,  oder  wohl  richtiger  d« 
Bepriti'  „Erbuntertttni^keit''  anders  zu  t'a«aen.  Die  Akten  üb«r  dieKca 
Vorgang  fehlen;  soweit  sie  von  den  Übrigen  Di^rrern  voriiandeo  sind, 
haben  ntr  es,  wie  es  ira  Text  weiter  ausgeführt  ist.  lediglich  mit  oiii« 
Aosetzang  zu  Erbzintrecht  r.u  Ihun. 
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die  anderen  Abgaben  und  Dienste  keine  Erhöhung  erfuhren, 
&o  bedeutet  dies  zweifellos  einen  Fortschritt.  Weniger  gttnstig 
gestaltete  sich  die  Lage  der  Bauern  da,  wo  wie  z.  B.  in  Pota- 
wern,  der  Zins  eine  Höhe  von  'M  Thirn,  21  gr.  erreichte,  oder 

K'o  er.  wie  in  Ulmen  ITHS  auf  5(i  Thlr.  22  gr.  Ö  pf.  stieg,  um 
806  auf  00  Thlr.  erhöht  zu  werden.  Jedoch  zeigt  gerade 
as  letzte  Beispiel,  dafs  die  Bauern,  nachdem  sie  einigermafaen 
*reien  Spielraum  in  der  eigenen  Wirtschaft  erhalten  hatten, 
auch  imstande  waren,  recht  hohe  Anforderungen  zu  befriedigen, 
und  andererseits  kam  ein  derartig  hoher  Zins  aucJi  nur  aus- 
nahmsweise vor. 

Bevor  die  Leistungen  der  Bauern  an  den  Staat  betrachtet 
werden   können,  erübrigt  noch  die  Hervorhebung  einiger  be- 
merkenswerter  Punkte   in   den   wirtschaftlichen   Verhältnissan 
des  Halbhufners  oder  Kossäten.     Die  Verschiedenheiten  in  der 
Wirtschaft   des    Kossäten    von    der   des    Bauern    beruhen   im 
wesentlichen    auf  dem   Gröfsenunterschied   der   Güter,     Noch 
mehr  wie  beim  Bauern  bildet  hier  der  Roggen,  meist  12  Scheffel 
^EjAussaat,  die  wichtigste  Kornfrucht.     Hafer  und  Gerste  treten 
^^nnz   zurltck,    nur    selten    werden    mehr   wie   :i  Scheffel   von 
^Hjedem    ausgesät,    dagegen   scheint    die    Kartoffel   hier    bereits 
^^Binen    verhält nismäfsig    gröfseren      Spielraum    gewonnen     zu 
^^paben. 

^Ht  Das  lebende  Inventar  bestand  aus  2  Pferden ,  1  Ruh, 
^^9  Schwein,  2  Schafen  und  einigem  Federvieh.  Das  tote  In- 
ventar war  entsprechend  der  Wirtschaft  in  geringerer  Menge 
vorhanden.  Der  ganze  Besatz  war  durchschnittlich  20  bis 
25  Thaler  wert.  Fremde  Arbeitskräfte  wurden  nur,  wo  keine 
erwachsenen  Söhne  vorhanden  waren,  verwendet,  auf  2  Kossftten 
kam  in  der  Kegel  ein  Knecht.  Erbrecht  war  ebensowenig  vor- 
handen wie  bei  den  Scharwerksbauern ,  aber  auch  hier  vor 
der  Regulierung  von  keiner  praktischen  Bedeutung.  Zins 
wurde  nicht  erhoben,  während  die  Naturallieferung  dieselbe 
blieb,  ebenso  wie  die  Keisen  nach  Königsberg  und  die  An- 
fuhr von  Holz  und  Steinen.  Die  übrigen  .Spanndienste  fehlten 
hier,  jedoch  wurden  jähilicb  lli4  Handdienste  verlangt,  mit 
den  Keisen  zusammen  eine  starke  Anforderung  an  eine  der- 
artig kleine  Wirtschaft.  Dagegen  war  der  Grundherr  ver- 
pflichtet, auch  im  Winter  für  Arbeit  zu  sorgen,  in  erster  Linie 
1  Milien  die  Kossäten  beim  Erdrusch  des  Getreides  beteiligt 
bein  und  den  ll'eten,  zur  Saat  den  lO'yjten  Scheffel  erhalten. 
i  Von  den  Abgaben  der  Bauern  an  den  Staat  war  nur 
<Iic  Kontribution  von  einer  derartigen  Höhe,  um  im  Vergleich 
mit  ihren  Leistungen  an  den  Gutsherrn  ins  Gewicht  zu 
fallen.  Sie  schwankte  zwischen  \\  und  7  Thalern,  der  Durch- 
Bchnitt  war  wohl  .'j  Thaler  ■!<)  Groschen,  bei  den  Kossäten 
,  entsprechend  geringer.  Der  Realdecem  von  den  bäuerlichen 
Buben    betrug    20    Groschen,   an    Kaiende    entrichtete  jeder 
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Bauer  gewöhnlich  je  '/a  Scheffel  Roggen,  Gerste  und  HkI 
an  den  Pfarrer,  je  '.*  Sebeffel  derselben  Getreidearten  «n  (Jen 
Schalbedienten.  Für  die  Armen  waren  pro  Hube  einige  Mei» 
Getreide,  später  namentlich  auch  Kartoffeln  zu  entrichten.  Üie 
übrigen  Steuern  waren  so  unerheblich,  dafa  sie  sich  kaum 
wirtschaftlich  fühlbar  machten,  sie  waren  aufaerdem  der 
ganzen  ländlichen  Bevölkerung  eigentümlich,  und  werden  daher 
weiter  unten  zu  besprechen  aein.  Von  weit  gröfserer  Bedeutung 
dagegen  waren  die  Spann-  und  Handdiensie,  die  die  Bauern 
bei  Reparaturen  und  Neubauten  von  kirchlichen  ond  Schul- 
gebäuden zu  leisten  hatten,  jedoch  bildeten  sie  nur  eine  vöi^ 
übergehende  Belastung.  In  der  Hauptsache  waren  es  also  die 
Leistungen  an  den  Gutsherrn,  die  die  wirtschaftliche  Lage  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  bestimmten.  Wenn  wir  jetsil  am 
Schlufä  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  bäuerlichen  Ver- 
hältnisse während  der  ;!H  Jahre  von  177'.^ — 18lMi  zu  einer  ab- 
schliefsenden  Beurteilung  gelangen  wollen,  so  wird  dies  in 
Sinne  geschichtlicher  Betrachtung  nur  möglich,  wenn  wir 
einigermaTsen  llber  die  vorangehende  Zeit  und  die  in  ihr 
treibenden  Kräfte  unterrichtet  sind.  Freilich  sind  diese  Nach- 
richten äufserst  gering,  aber  einige  Andeutungen  lassen  skh 
doch  gewinnen. 

Gehen  wir  bis  zum  Anfang  des  IB.  Jahrhunderts  zurück. 
so  bilden  die  Jahre  der  Pest  von  1703 — H  einen  verhängnis- 
vollen Einschnitt  in  das  Wirtschaftsleben  dieser  Gegend,  die 
vorangegangene  und  folgende  Epoche  erscheinen  gewisstr- 
mafsen  isoliert,  die  wirtschaftlichen  Zusammenhänge  gltnElich 
unterbrochen.  Für  die  Wirkungen  der  Pest  nur  einige  Bei- 
spiele. So  zählen  die  Angerapper  Güter,  ein  Komplex  von 
über9ü  Hufen,  noch  im  Jahre  1732  nur  2.50  Personen,  während 
der  kurzen  Pestjahre  haben  sie  über  *iOU  Personen  verloren, 
Wie  später  nachgewiesen  werden  soll,  gehörte  die  Hälfte 
der  Einwohner  von  1732  bereits  zu  den  Neueingewanderten, 
In  einem  Bericht  aus  dem  Jahre  172ti  helfet  es  von  densi^Iben 
Gütern'.  „Vorwerk  Angerapji  (9  Hufen),  Gr.  Szabieneo 
(5  Hufen),  Paulsdorf  (II  Hufen)  liegen  ganz  wüst  und  sind  ohne 
Besatz.  Der  Acker  ist  steinicht,  schlecht  und  sehr  verwachsen. 
Vorwerk  Skupowen  ist  ganz  wüst,  und  ist  nicht  Stock  nocli 
Stiel  darauf,  Vorwerk  Sargen  ist  von  allem  Besatz  entblöfst(m- 
sammeu  15  Hufen),  Das  Dorf  Sodarren  hat  S>  Hufen,  davon 
liegen  ganz  wlist  li  Hufen.  Jotschin  hat  4  Hufen,  ist  abgebrunnt, 
aufser  einem  Gärtnerhäu sehen  sonst  nichts  befindlich  und  liegt 
ohne  Besatz,  ganz  wüste,  hat  nichts  gesät,  sondern  hat  Vieh  zur 
Weide  angenommen.  Stibircken  und  Gr.  Szabieneo  haben  l'i 
Hufen,  wovon  wüst  liegen  4  Hufen,  Dorf  Kl.  Medunischken  hat 
27  Hufen,  wovon  13  wüst  sind."    Kein  Wunder,  wenn  dieaelb« 


'  Kraeger,  Seite  18/19. 
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■"Bcgtiterung,  die  1704  ftlr  WO;«  Gulden  verkauft  wurde,  1728 
nicht  ganz  ''<  dieses  Preises,  nur  24U0'J  Oulden  brachte, 
17;J1  gab  der  Pfarrer  des  Kirchspiels  Szabienen,  zu  dem  diese 
Guter  gehörten,  zu  ProiokoU ' :  „Er  hfltte  die  8zabiensche 
Gemeinde  und  Dörfer  1711  bei  seinem  Antritt  im  Dienst 
durch  die  Pest  meistens  ausgestorben  gefunden,  so  dafa  Anno 
1714  hieselbsten  einige  Kolonisten,  die  meisten  aber  erst  Anno 
1724  und  1725,  welche  dazu  gewisse  Freijabre  genossen,  sich 
gesetzet  liJltten,"  Die  DOrfer  Tributswallen  und  Neusafs-Ufs- 
blenken  waren  noch  17^11  „mit  Holz  bewachsen  oder  sonsten 
verschollen."  Die  kleine  Stadt  Darkehmen  wies  nach  den 
Decemskonsignationen  im  Jahre  170ti  15  Handwerker,  im 
nftchsten  Jahre  1»,  17111  nur  4  auf,  von  denen  nur  einer 
bereits  17(J8  genannt  war^.  Genug  Beispiele,  um  klar  gelegt 
zu  haben,  welch'  ein  Grad  der  wirtschafdichen  Verwüstung 
und  Entvölkerung  erreicht  war.  In  diesem  Teile  Ostpreufsens 
ist  daher  die  Einwanderung  auch  eine  derartig  umfangreiche 
gewesen,  dafs  wir  in  erster  Linie  an  die  Rechts-  und  Besitz- 
Verhältnisse  der  neuen  Einwanderer  anknüpfen  ralissen,  um 
sodann  ihre  Einwirkung  auf  die  alten  überkommenen  Ver- 
hältnisse zu  beobachten.  Bereits  171^  erfolgten  Zuzüge  ans 
Sachsen,  1724  aus  Nassau,  Oldenburg,  der  Pfalz,  Württem- 
berg und  dem  Halberstädtisehen^;  das  wichtigste  Kontingent 
stellten  die  Salzburger.  So  wurden  dem  Grafen  Alexander 
von  Dönhofl'  17;^2  auf  seine  Bitten  vom  König  24  salzburgische 
Familien  als  Kolonisten  fiir  die  Beynuhner  Güter  zugewiesen. 
Sie  sollten  frei  von  Einquartierung,  Werbung,  Leibeigenschaft. 
Dienst  und  Scharwerk  sein;  frei  Brot  backen.  Bier  brauen, 
schlachten;  Fischfang,  Bienenhaltung,  freier  Verkauf  überall 
hin  sollte  ihnen  zustehen;  in  ihren  Teilungen  sollton  sie  un- 
eingeschränkt sein,  ebenso  in  der  Wahl  irgend  eines  Hand- 
werks. Mit  Schofs  und  Landeskon tribntion  sollten  sie  nicht 
höher  als  andere  Untersassen  beleget  werden.  Falls  die 
Herrschaft  den  königlichen  Schofs  bezahle,  so  wollten  sie  von 
jedem  Morgen  '^  Thaler  Zins  zahlen,  sonst  nur  ''b,  15  von 
der  Hube.  Sollte  nach  Jahren  zwischen  ihnen  und  der  Herr- 
schaft kein  billiger  Vergleich  zu  stände  kommen,  so  sollte 
ihnen  ihr  Besitz  bezahlt  werden,  sie  selbst  mit  ihren  fahren- 
den Gütern,  Eindjern  und  Gesinde  als  freie  Leute  hinziehen, 
wohin  sie  wollten.  —  Wir  sehen  also  in  einem  verödeten  Lande 
in  den  dreifsiger  Jahren  einen  starken  Prozentsatz  freier 
Leute  sich  ansiedeln,  ja  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  lilfst 
sich  annehmen,  dafs  nicht  nur  die  Salzburger,  sondern  alle 
deutschen  Einwanderer  nur   unter   so  günstigen  Bedingungen 


■  Kogge,  Säle  68. 

■  Bogge,  Seite  71. 

■  Rogge,  Heite  76. 
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sich  hier  niedergelassen  haben^.  Dies  bestätigt  auch  durch- 
aus die  schon  einmal  erwähnte  Personentabelle  der  Angerapper 
Güter  aus  dem  Jahre  1732.  In  den  Vorwerken  finden  wir 
an  freien  Leuten  und  Unterthanen: 

Freie  Leute      Unterthanen. 

Angerapp 5  -38 

Jotschin ()  — 

Gr.-Szabienen       ...       5  — 

Sargen (>  5 

Paulsdorf    ....     .     lU 14 

:V2  52 

In  den  Dörfern : 

Südarren :^  21 

Medunischken       .     .     .  4J^  54 

Kl.-Szabienen       ...  21  17 

Skupowen   ....  (5  I 

Vorwerke    ....     .     32 52 

105  145 

Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  ländlichen  Bevölkemng 
zu  thun,  die  zu  42  ^/o  aus  freien  Leuten  besteht  Wenn  wir 
nun  berücksichtigen,  dafs  wir  in  einem  Anschlage  der  Lan- 
nicker  Begüterung  aus  dem  Jahre  1708,  also  vor  der  Fest,  in 
den  beiden  Dörfern  Efszergallen  und  Grutteln  nur  Bauern  in 
schlechteren  Besitzverhältnissen,  Scharwerksbauern ,  erwähnt 
finden,  wenn  es  in  den  amtlichen  Berichten  dieser  Zeit  über 
die  adligen  Bauern  stets  heifst:  „Der  Adel  fordere  alltägliche 
Dienste  -'*,  wenn  für  die  weiter  unten  zu  behandelnden  Stein- 
orter  Güter  sich  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  thatsächlich 
erweist,  dann  müssen  Avir  un])odingt  zu  dem  Schlufs  gelangen, 
dafs  die  Beste  der  altangesossenen  Landbewohner  nach  der 
Pest  erbunterthänig  und  allgemein  in  schlechten  Besitz-  und 
Wirtschaftsverhältnissen  Avaren . 

Dieser  Bevölkerung  tritt  in  den  Kolonisten  eine  rechtlieh 
und   wirtschaftlich   günstig   gestellte   zahlreiche    neue    Schicht 


^  Vergl.  dazu  Altpr.  Monatsschrift,  neue  Folge,  Band  14,  Seite  24  £ 
Sowolil  bei  der  Kolonisation  unter  Georg  Wilhelm  wie  Friedrich  Wilhelm  L 
sind  die  Angesiedelten  frei  von  Scharwerk  und  haben  das  Recht,  Dteh 
Bezahlung  ihrer  Schulden  frei  abziehen  zu  können,  zum  Teil  wird  ihnen 
der  Besatz  geliefert ,  dann  erhalten  sie  eine  geringere  Anzahl  von  Frei- 
jahren. 

Zum  Soldatendienst  scheinen  sie  trotz  gegenteiliger  VerBlcherang 
doch  häufig  gezwungen  worden  zu  sein. 

-  Vergl.  dazu  Hom,  Seite  465  fi.  und  Seite  475.  Nach  O.  Uintw 
(^Zur  Agrarpolitik  Friedrichs  des  Grofsen**,  Seite  275)  in  Band  X  ds 
Forschungen  zur  brandenburgisch- preufsL^^chen  (beschichte,  waren  in  den 
meisten  Hauptümtcni  5-  6  tätige  I>i(>nste  üblich.  Dasselbe  macht  auch  die 
Darstellung  Kerns  wahrschemlich. 
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gegenüber.  Je  länger  beide  Teile  nebeneinauder  woliaen,  um 
so  stärker  wird  die  gegenseitige  ßeeinSusäung,  deren  Resultate 
uns  die  siebziger  Jalirc  zeigen.  Rechllich,  daran  kann  kein 
Zweifel  sein,  siegen  die  alteinge wurzelten  Verhältnisse,  denn 
das  letzte  Drittel  des  IS.  Jahrhunderts  zeigt  die  grofse  Masse 
der  Landbevölkerung  in  der  Erbunterthttnigkeit  belindlicL. 
Der  geringe  Proeeatsatz  freier  Leute  findet  darin  seine  Er- 
klärung, dafs  fortgesetzt  aueh  in  dieser  Zeit  kolonisiert  wurde; 
wenn  auch  vereinzelt.  Wird  dein  gegenüber  eingeworfen, 
dafs  die  äalzburger  in  erster  Linie  in  den  Besitz  der  köll- 
mischen  Güter  gelangt  seien  oder  sit-h  als  Päthter  und  Hand- 
werker angesiedelt  hätten,  so  tri&t  diese  Behauptung  docli 
nur  für  wenige  Prozent  von  ihnen  zu,  die  grofse  Mehrzahl  hat 
dits  Schicksal  der  übrigen  Kolonisten  geteilt.  Ein  merk- 
würdig schneller  Prozefs  in  weniger  als  r>U  Jahren  und  nur 
«rklärlich  in  einer  Zeil,  die  das  feine  Gefühl  für  die  Vtsr- 
«chiedenheit  der  Rechts  Verhältnisse  noch  wenig  entwickelt 
hatte,  die  nur  da  Widerstand  hervorrief,  wo  der  unmittel- 
bare Druck  der  wirtschaftlichen  Belastung  sich  fühlbar  machte, 
Dieser  letztere  Fall  trat  aber  ein,  wenn  versucht  wurde,  die 
vom  Scharwerk  freien  Kolonisten  zu  ähnlichen  Diensten  heran- 
zuziehen wie  die  Schar  wer  kabauern.  Ohne  Frage  hat  die 
Kolonistenbevölkerung  den  Grundatamm  der  in  den  siebziger 
Jahren  vorhandenen  Zinsbauern  gebildet,  es  war  nicht  möglich 
gewetton,  sie  auch  wirtschaftlich  zu  der  Lage  der  Scharwerks- 
bauern herabzudrucken,  es  verblieb  ihnen  der  erbliche  Besitz, 
zu  dem  nur  geringe  Fronden  traten '.  Das  Vorhandensein 
dieser  besser  gestellten  Bauernkladse  war  der  mächtigste  An- 
trieb für  die  Schar  wer  ksbauern,  dieselben  günstigen  Bedingungen 
zu  erhalten.  Unterstützt  von  einsichtigen  Gutsherren,  sind 
sie  bis  zum  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zum  Ziele 
gelangt.  So  tritt  in  der  Entwicklung  von  177ü— 180ti,  in  der 
Umwandlung  der  Schar werksbauem  in  Zinsbauem,  von  der 
wir  ausgingen,  uns  nicht  ein  absoluter  Fortschritt  entgegen, 
sondern  nur  die  vorteilhafte  Seite  eines  Kompromisses,  dessen 
Kehrseite  uns  die  Jahre  17ia— 1770  verbergen. 

Ist  BS  so  gelungen  die  beiden  Wurzeln  frei  zu  legen,  aus 

nen   die   Bewegung   der  Landbevölkerung   während   der  -i*) 

ihre  Kraft  sog,  so  darf  jetzt   auch   die  Frage   nach  der 

irtsc haftlichen  und  socialen  Lage   der  Bauern  und  Kossäten 

i  diesem  Zeitraum  erörtert  werden.     Wir  haben  bereits  einen 

1  Einblick  in  die  Eigenwirtschaft  derselben  erhatten, 

so   in    ihre    Verpflichtungen    gegenüber   Gutsherren    und 

t.    Für  die  Zinsbauem  eine  gedrückte  Lage  vorauszusetzen, 

'  ^  sind  Kuch  nach  Kern  die  Hochunser  zum  ^rörsteB  Teil  ana 
ifloiuBtaa  bervorgegangen ,  während  v.  Haithausen  Seite  '224  behauptet, 
'  »eien  au  den  Schar  werksbauem  herTorgegaogeo ,  ee  trifil  dies  wohl 
r  ffir  die  spiter-  '"'  -" 


i>0  XX  :i. 

nur  weil  sie  erbunterthänig  waren,  Zwangsgesindedienst,  Hand- 
und    Spanndienste    in     dem    vorher    angegebenen    Mafse   aof 
ihnen  lasteten,   würde   der   historischen  Wahrheit   sehr  wenig 
entsprechen.     Es  hiefse  doch  sehr  vom  Standpunkte  modemer 
Empfindungen  urteilen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  Erb- 
Untertänigkeit    und   Zwangsgesindedienst    auch    nur   im    ent- 
ferntesten  von   der   Landbevölkerung   des    achtzehnten  Jahr- 
hunderts als  das  angesehen  wurden ,  wofür  sie  der  Kulturmensch 
am  Ausgang  des    neunzehnten  Jahrhunderts  hält.     Fällt  aber 
dieses    sittliche   Moment   weg,    so    wird   sich    mit   ziemlicher 
Sicherheit  behaupten  lassen,  dafs  bei  einem  so  niedrigen  Zini, 
so  geringfügigen  Naturalabgaben ,  bei  Fronden ,   die  zwar  la- 
weilen    unangenehm    und    störend,   niemals  aber  vernichtend 
wirken  konnten,  die  Lage  dieser  Klasse  von  Bauern  eine  ve^ 
hitltnismftfsig    gesicherte    und   günstige    war.     Anders    liegen 
natürlich  die  Verhältnisse  der  Scharwerksbauem  und  Kossäten, 
die  in  der  That  nichts  anderes  als  ein  Anhang  des  Vorwerks- 
betriebes  waren.     Hier  fitUt  die  Masse  der  Hand-  und  Spann- 
dienste   entscheidend    ins    Gewicht.     Mochten   auch    noch  so 
strenge   Vorschriften   über    die   Länge  des    Arbeitstages,  die 
Innohnltung  der  Ruhepausen  gegeben  werden,    mochte  es  ve^ 
Initen  worden,  nicht  geforderte  Dienste  in  der  nächsten  Woche 
naclizuleisten,  ihre  Anzahl  war  zu  grofs,  um  einen  geregelten 
Botrieb  der   kleinen  Eigenwirtschaft   zu  ermöglichen.     Daher 
wechseln  die  Inhaber  dieser  Stellen  mit  unheimlicher  Schnellig- 
keit, daher  ergiobt   die   Aufnahme  des   zurückgelassenen   Be- 
sät zos   boi  jeder  neuen  Übergabe  ein  immer  traurigeres  Bild. 
Ein    Kossätonhof   in   Gr.  Szabienen   wechsek    in    den   Jahren 
177t»— IM   dreimal    den   Besitzer,    ein  anderer    von    1776 — 97 
viormal,  bis  ISl"»  soohsmal,    ein    dritter   1784 — 1814   viermal, 
ein  Scharworksorbo  zu  Jotschin   177:^ — 1782  dreimal,  bis  1788 
vionnal.     IVr  Besatz,  der,  falls   er   vollständig   war,    bei  den 
Scliarworksbaiiorn    etwas   iil>er   ^n   Thaler,  bei  den  Kossäten 
-O-jr»  Thalor,  wort  sein  mochte,  war  bei  ersteren  häufig  auf 
S — IM  Thal«*r,  boi  loizioren    auf  »^—7  Thaler  herabgesunken. 
Die  Pfordo  worden  in  don  nioisten  Füllen  je  auf  2 — 3  Thlr.  ge- 
schätzt, aber   man  tiiidot   auoh   don    Wert    zweier   Pferde  m- 
sannneu  auf  2  Thalor,  in  oinom  Fallo  auf  1  Thaler  75  Groschen 
ange^bon.     ILHutiii:  siollto  dio  Herrschaft  dem  neuen  Besitser 
Oold  zur  VorbossoruTii:  dos  Bosaizos  zur  Verfügung,  oft  wurde 
or  vorptlichtot.    ilin    :uis   oiiroron    Mitteln   zu   ei^ttnzen,   nach 
wen  igen  .lahron  innnor  wiodor  das^olbo  traurige  Bild.     Sicher- 
lich hat  in  nunc  hon  F:dIon  das  Ausgoilinge  der  Altsitzer  eine 
unhoilvollo  Kollo  s:os|»io!i.     Boi  so  kiimmerlichen  Verhältnissen 
nuH'hto  OS  für  don  I\U!u  oino>  Kossiiion  ausschlaggebend  sein, 
wonu  or  soinoni  Schw-oirorvator  tWio  Wohnung  und  Feuerung, 
Aokor  fu  2  So hotfol    Kosjjrot^    iir.ii    ^^  Soheffel  Kartoffelaussaat 
^obon  nmlVto.  tontor  io  1*  *  SdioiVol  iiorsio  und  Hafer  in  natura. 
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In  den  meisten  Fällen  waren  es  aber  die  der  Heri-ücLaft  zu 
leistenden  Dienste,  die  eine  Vernachlässigung  der  eigenen  Wirt- 
echaft  herbeiführten.  Hatte  sii-h  doch  auch  der  Gutsherr  bei 
Bedarf  ungemesaeiie  Fronden,  wenigstens  in  der  Weise  vor- 
behalten, dafs  sie  gegen  eine  geringe  Entschädigung,  ^  Groschen 
Tagelohn  beim  Mann,  <5  Groschen  bei  der  Frau,  geleistet 
werden  mufsten.  Sicherlich  trat  das  Verlangen  nach  diesen 
in  der  Hauptsache  nur  zu  der  auch  für  den  Bauern  wichtigsten 
Bestell-  una  Erntezeit  ein.  Auch  auf  das  bauerliche  Gesinde 
hatte  der  Gutsherr  ein  Vorzugsrecht,  wenn  sein  eigener  Bedarf 
nuch  nicht  gedeckt  war,  nur  sollte  das  Wegmieten  in  ordnungs- 
mälsiger  Weise  geschehen.  Wenn  wir  die  Gründe  betrachten, 
welche  die  Akten  für  den  freiwilligen  Rücktritt  oder  auch 
die  Absetzung  eines  Bauern  oder  Kossäten  erwähnen,  so  finden 
wir  Alter,  schwächliche  Gesundheit,  Armut,  schlechte  Um- 
stände. Unglück  in  der  Wirtschaft,  sehr  häutig  Truukeucht 
angegeben.  Einige  Seiten  vorher  heifst  es  aber  von  dem- 
selben Mann,  der  jetzt  wegen  Armut  oder  Trunksucht  den 
Huf  bat  verlassen  mUasen,  er  sei  lange  Jahre  als  Instmann 
«rprobt  gewesen  und  Übernehme  jetzt  mit  verhältnismäTsig 
grolsen  Mitteln  die  Wirtschaft,  oder  er  besitze  gute  Empfehlungen 
und  habe  bereits  erfolgreich  einem  Erbe  vorgestanden.  Es 
ist  eine  der  traurigsten  Seiten  des  damaligen  bäuerlichen 
Lebens,  die  sich  unsern  Blicken  entrollt.  Einen  sparsamen, 
aufstrebenden  Instmann  sehen  wir  nach  Selbständigkeit  ringen, 
«in  bäuerliches  Erbe  mit  seinen  schwer  ersparten  Groschen 
erwerben,  um  einen  Schritt  weiter  zu  gelangen  auf  der  socialen 
{Stufenleiter.  An  das  Ziel  seiner  Wünsche  gelangt,  mufs  der 
Kurzsichtige  erkennen,  dafs  er  Unmögliches  zu  leisten  hat; 
|ie  Ersparnisse  schwinden,  die  Schulden  wachsen  immer  weiter 
lit  ihnen  kommt  die  Verzweiflung  und  als  Trostmittel 
r  Alkohol,  und  der  Unglückliche  kann  sich  freuen,  wenn  er 
,  wie  er  begonnen,  wieder  aU  Instmann  und  nicht  bei 
r  Zwangsarbeit  am  Karren.  Ein  trauriges  Bild  und  sicher- 
ieb  nicht  überall  zutreffend,  aber  viele  der  öeifsigsten  und 
pnfstrcbendsten  Arbeiter  sind  Opfer  der  Kurzsichtigkeit  ge- 
|rorden,  die  ihrer  Zeit  in  wirtschuftlichen  Dingen  eigentümlich 
herrschenden,  wie  beherrschten  Klassen,  Denn  während 
!  aus  eigenem,  zwar  sehr  erklärlichem  Antrieb  eine  Stellung 
aufgaben,  die  eine  relativ  gute  war,  war  der  Gutsherr  noch 
nicht  weitblickend  genug,  um  einzusehen,  dafs  eine  allzugrofse 
Anspannung  der  bäuerlichen  Kräfte  und  ein  damit  verbundener 
häufiger  Wechsel  in  der  Besetzung  der  Stellen  seinen  eigenen 
wtrtachafilicben  Nachteil  bedeutete.  Beginnen  aicii  die  Ver- 
hältnisse durch  die  Umwandlung  der  Scharwcrksbanern  in 
Hocbzinaer  auch  in  vorteilhafter  Weise  zu  ändern,  ao  trägt 
dieae  Periode  doch  noch  nicht  den  erfreulichen  Charakter,  den 
eine   weitere  Entwicklung  zur  Folge  gehabt  hätte,  wenn  nicht 
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die  verheifsungsvollen  Anfilnge  der  Kriegsperiode  von  18<K> 
bis  1815  zum  Opfer  gefallen  wären.  Für  die  Zeit  von  177<> 
bis  1806  werden  wir  nur  bei  den  Zinsbauem  diejenigen  günstigen 
Verhältnisse  annehmen  dürfen,  die  sie  befähigten,  ein  vorwärt» 
treibendes  und  Kultur  weckendes  Element  zu  bilden,  bei 
Scharwerksbauern  und  Kossäten   war  das  Gegenteil  der  Fall 

Die  hier  zur  Darstellung  gelangte  Entwicklung  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  trifft  nur  für  die  beiden,  v.  Farenheid 
gehörigen,  Güterkomplexe  zu.  In  dem  masurischen  Steinort 
lagen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Hier  waren  bis  zum 
Jahre  ITlti  die  Bauern  sämtlicher  Dörfer  zu  täglichem  Schar- 
werk  mit  drei  Personen  verpflichtet  gewesen,  dagegen  scheint 
kein  Zins  gezahlt  worden  zu  sein.  Die  Klagen  über  ihre  un- 
erträgliche Belastung  veranlafsten  den  Grafen  Liehndorf,  sie 
im  Jahre  171^^  auf  Zins  zu  setzen,  30 — 33  Gulden  durch- 
schnittlich. Das  Scharwerk  wurde  in  der  Weise  festgesetit^ 
dafs  jeder  Bauer  je  0  Scheffel  im  Winter-  und  im  Sommer- 
felde zu  bestellen  hatte  und  ebenso  die  Einbringung  der  Ernte 
davon  übernahm.  Das  Land  für  3  Scheffel  war  zu  bemisten. 
entweder  vom  Dünger  des  herrschaftlichen,  oder  falls  derselbe 
nicht  ausreichte,  von  dem  des  bäuerlichen  Viehs.  Während 
der  Heuernte  wurden  4  Scharwerkstage  verlangt,  und  außer- 
dem war  an  2  Tagen  jeder  Woche  eine  Magd  zu  stellen. 
Zwei  Achtel  Holz  mufsten  gesetzt  und  angefahren,  0  Tage  ge- 
rodet, 2  Königsberger  Reisen  geleistet  werden;  dazu  kamen  noch 
recht  beträchtliche  Hülfsdicnste  zur  Fischerei.  An  Naturalieo 
wurden  2  Gänse,  2  Hühner,  1  Stof  Schwadengrütz,  1  Stof  Him- 
beeren, *  2  Schock  Eier  und  eine  gewisse  Fiachslieferung  ge- 
fordert. Eine  Veränderung  haben  diese  Dienste  und  Abgaben 
während  des  1 8.  Jahrhunderts  und  bis  zur  Regulierung  im  19.  nicht 
erfahren.  .  Sie  trafen  alle  Bauern  gleichmäfsig ,  nur  zeitweise 
finden  sich  2— ^i  sogenannte  Freibauern,  die  von  allem  Schar- 
werk frei,  20 — :V,\  Thaler  Zins  zahlten.  Im  allgemeinen  scheint 
hier  Zeitpjicht  namentlich  in  der  älteren  Zeit,  die  vorherrschende 
Form  gewesen  zu  sein,  wenigstens  sind  in  den  vierziger 
Jahren  die  Pnchtkontrakto  auf  :\  Jahre  besonders  häufig.  In 
die  eigentlichen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  läfst  eine  Tabelle 
aus  dem  Jahre  1787  bh'cken.  Ausgesät  hatten  danach  die 
IH)  Bauern  der  S  Dörfer  17*)  *  2  Scheffel  Weizen,  1311  */«  Roggen, 
2:»o  Gerste,  2HS '  2  Erbsen,  KHuy  Hafer,  104 «Z*  Leinsaat;  an 
menschlichen  Arbeitskräften  waren  M)'!  Personen  vorhanden, 
an  Arbeitsvieh  417  Pferde,  179  Ochsen,  an  Nutzvieh  155 
Kühe.  Erbaut  wurde  im  allgemeinen  das  dritte  Korn.  G^en- 
über  dem  ersten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  scheint  eine 
Vermehrunfc  des  Arbeitsviehs  eingetreten  zu  sein,  die  Aus- 
saatmenge der  einzelnen  Oetreidearten  zeigt  keine  Veränderung, 
nur  Weizen  ist  neu  hinzugekommen. 

Läfst  sich    nun    beztiglich   der  Steinorter  Bauern ,   da  die 
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Fronden  nicht  direkt  in  Tagen  angegeben  sind,  ein  Vergleich 
mit  den  Verhältnissen  der  Farenheidschen  Bauern  schwer 
ziehen,  so  darf  doch  wohl  als  ausgemacht  gelten,  dafs  alles  in 
allem  hier  das  zutrifft,  was  bezüglich  der  Scharwerksbauern 
festgestellt  werden  konnte,  wenn  auch  nicht  gerade  die  ge- 
drücktesten Klassen  derselben  vorhanden  zu  sein  scheinen^. 
Verhängnisvoll  war  aber  der  Umstand,  dafs  hier  keine  Über- 
gänge, wie  dort  in  der  Gestalt  der  Zinsbauem  sich  vor  der 
Regulierung  durchsetzten,  sodaCs  diese  eine  wirtschaftlich  un- 
selbständige und  unreife  Klasse  traf. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  weiteren  Dorfbevölkerung,  zu- 
nächst der  Klasse  der  Handwerker  zu;  die  eigentlichen 
Gutshandwerker  werden  weiter  unten  behandelt  werden.  Sicher- 
lich werden  gerade  unter  den  im  Dorfe  ansässigen  Handwerkern 
eine  Menge  freier  Leute  gewesen  sein,  zum  Teil  Soldaten,  die 
während  ihrer  Dienstzeit  sich  die  notwendigen  Kenntnisse 
erworben  hatten,  zum  Teil  wohl  auch  anrüchige  Existenzen, 
denen  der  harte  Zunftzwang  in  den  Städten  wenig  behagen 
mochte ;  so  sind  vielleicht  die  ewigen  Klagen  der  Zünfte  bei 
dem  Gutsherrn  über  die  Pfuscher  zu  erklären.  Freilich  werden 
wir  uns  hüten  müssen,  bei  der  bekannten  Verknöcherung 
des  Zunftwesens  alle  Vorstellungen  als  berechtigt  anzusehen. 
Sehr  möglich,  dafs  gerade  die  fortbildungsfähigsten,  aufstrebend- 
sten Elementesich  nach  freierer  Bethätigung  sehnten  und  diese  nur 
auf  dem  Lande  finden  konnten.  Spricht  doch  auch  die  günstige 
wirtschaftliche  Stellung,  namentlich  der  Schmiede,  für  diese 
Uutmafsung.  Auch  der  Umstand  darf  nicht  übersehen  werden, 
daCs  wir  es  durchaus  nicht  immer  mit  Einzelmeistern  zu  thun 
haben,  sondern  vielfach  1—2  Gesellen  beschäftigt  wurden.  Im 
allgemeinen  finden  wir  die  Handwerker  im  Besitz  von  »i  Morgen 
Ackerland,  150  Quadratruten  Garten;  1 — 2  Kühe,  8  Schafe, 
3  Schweine  bilden  das  lebende  Inventar,  die  am  besten  situ- 
ierten  besitzen  auch  häufig  2  Pferde.  Die  Löhne  scheinen 
nicht  unbeträchtlich  gewesen  zu  sein ;  so  finden  wir  bei  Zimraer- 
gesellen  einen  Tagelohn  von  42 — 45  gr.,  Handlanger  erhalten 
15 — 18  gr.  Im  Falle  mangelnder  Handwerksarbeit  sehen  wir 
sie  um  Tagelohn  auf  den  Vorwerken  thätig.  An  Miete  zahlten 
sie  gewöhnlich  3  Thlr.  Die  Nahrungsgelder  betrugen  pro 
Jahr  bei  Schmieden,  Schneidern,  Schustern  1  Thlr.,  bei  Rade- 
machem,  Tischlern,  Zimmerleuten  1  Thlr.  GO  gr.   An  Personal- 

1  Nach  Kern  war  die  Lage  der  Bauern  in  Masuren  am  traurigsten, 
und  wurden  sie  daselbst  häufig  nur  als  Gärtner  bezeichnet.  Es  entspricht 
dies  durchaus  den  im  allgemeinen  schlechten  Bodenverhältnissen  dieser 
Gegend.  8o  sagt  v.  Farenheid  in  dem  sehr  lehrreichen  Aufsatze:  „Wohl- 
atand  eines  masurischen  Kalkbauem'^,  Preufsische  Prov.-Blätter ,  Bd.  IV: 
„In  den  Gegenden  des  unfruchtbaren  Kies-  und  Kalkbodens  in  den  hUge- 
iigeo  Teilen  Preufsens  nach  der  polnischen  Grenze  bin  spendet  die  Erae 
karglich  ihre  Gaben,  und  Armut  ist  das  Los  des  gröfseren  Teils  ihrer 
Bewohner." 
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deccm  zahlten  die  Meister  20  gr, ,  die  Gesellen  Ü  gr.,  j«^ 
Kind  3  gr.  Felilte  en  nicht  an  Berufsarbeit,  so  war  im  sU- 
geineitieu  die  wirtschaftliche  Lage  der  Dnrfliandwerker  sl« 
durchaus  günstig  zu  bezeichnen. 

Kin  Urteil  über  die  Verhältniaae  der  Krüger  zu  gewinoen, 
ist  bei  dem  Mangel  an  Material  unmöglich.  Sic  waren  in  den 
meisten  Fällen  zugleich  Bauern  und  zahlten  vielfach  aci 
Stelle  der  Dienste  einen  höheren  Zins.  Für  den  Krug  selbsi 
wurden  gewöhnbch  4S  Thlr,  entrichtet.  Äufüerordentlicb 
erheblich  scheinen  zuweilen  Kontribution  und  Dotuanenzin« 
geweaen  zu  sein.  So  zahlten  zwei  dem  Grafen  Lehndorf  ge- 
hörige Krüge  mit  3  und  2  Hufen  Land  im  Jahre  1791  41  und 
;i4  Thlr.  Bier  und  Branntwein  nmfate  der  gulsberrlichen 
Brauerei  und  Brennerei  entnommen  wenlen;  ein  gewisse« 
Mindestquantum,  das  z.  ß.  bei  Jotschin  aus  H  Ohm  Brannt- 
wein und  in  Tonnen  Bier  besUnd,  war  in  den  meisten  Fällen 
festgesetzt. 

Die  Mehrzahl  der  Mühlen  wurde  gleichfalls  verpachtet,  der 
Zins  achwankte  hier  sehr,  Überschritt  aber  in  der  Regel  mit 
einem  Betrage  von  2(Hi— 250  Thlr.  die  höchsten  bäuiirlicben 
Zinaen.  Jedoch  Hnden  sich  auch  weit  niedrigere  Angaben, 
namentlich  in  der  alteren  Zeit,  1730  zahlt  ein  Müller  eu 
Öteinort  nur  1»  Thlr. 

Freies  Mahlwerk  ftir  die  Vorwerke,  auch  für  Brauerei 
und  Brennerei,  war  stets  ausgemacht.  Ebenso  bestand  allgemein 
Muhlenzwang;  an  Mahlgeldern  wurden  z.  B.  in  Gnle  erhoben 
ffir  Beuteln  einea  Scheffels  Roggen  oder  Gerate  (i  gr.,  Hcbroieii 
5  gr. ,  von  den  Gutsan gehörigen  4  und  3  gr.  Das  Mühlen- 
grundstück  lag  nicht  immer  im  Dorfe,  2  Hufen  Land  pflegte» 
zu  ihm  zu  gehören. 

Die  wirtschaftliche  Lage  des  Müllers,  der  wohl  stets  ein 
freier  Mann  war,  mufs  trotz  des  hohen  Zinses  eine  durchau« 
gute  geweaen  sein,  auch  social  nahm  er  eine  die  der  anderen 
Dorfbewohner  überragende  Stellung  ein.  Starke  Gesindehaltung, 
1 — 2  Knechte,  2 — 3  Mägde,  1  Geselle,  2  Burschen  waren  in 
der  Mühle  thätig.  Selten,  wühl  nur  kleinere  MüiilengrundstUcke. 
hat  die  Herrschaft  durch  einen  Unterthanen  direkt  besetzt, 
das  Gehalt  inklusive  Deputat  des  Meisters  finden  wir  auf 
140  Thlr.,  das  des  Knechtes  auf  Iti  Thlr.  45  gr.  angegeben. 
In  diesem  Falle  erhebt  die  Herrschaft  vielfach  eine  direkte 
Personalsteuer  zwischen  30  und  42  gr. 

Der  Zahl  nach,  auch  in  dieser  Zeit  nach  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  am  stärksten  war  die  Klasse  der  Losleute. 
Wenn  vielfach  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  vor  der  Bauern- 
befreiung habe  ea  keinen  eigentlichen  landlichen  ArbeitorsUnd 
gegeben ,  so  zeigen  die  hier  in  Frage  kommenden  Dörfer  in 
der  Hauptsache  das  Gegenteil,  Betrachten  wir  z.  B.  das  Dorf 
Stibircken  im  Jahre  1773,    Wir  fügen  die  zu  jedem  Hausstände 
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gehörende  Anzahl  der  Personen  und  zur  besseren  Kennzeich- 
nung der  Besitzvcfrhältnisse  auch   die  Zahl   der  Kühe  hinzu: 

Penonen:  Kühe: 

1  Pfarrer       6                      2 

1  Präzentor  ......  6                     2 

1  Pfarrwitwe 8                     4 

1  Schmied 11                      1 

5  Handwerker 19  — 

6  Bauern 49                     6 

4  Knechtsweiber    ....  11                      2 

11  Losleute 45  8 

1  Weib 2  — 

1  Witwe  .......  3  1 

1  Drechsler 2  2 

1  Krüger 4  2 

Ohne  Frage  ist  die  Zahl  der  Losleute  in  diesem  Dorfe 
eine  besonders  hohe,  im  allgemeinen  ist  sie  weit  niedriger  im 
Verhältnis  zur  Zahl  der  Bauern;  jedoch  immerhin  beträchtlich. 
Die  zur  Herrschaft  Beynuhnen  gehörigen  Dörfer  weisen  nach- 
stehendes Verhältnis  auf: 

Bauern:  Losleute: 

Thalau 9  9 

Sauskojen 12  6 

Gr.-Beynuhnen 14  6 

Skirlacken 16  8 

Kowarren 9  6 

Kl.-Sobrost 9  7 

Gr.-Sobrost 16  10 

Medunischken 18  8 

Fritzendorf — ■ 3 

Summa  103  63 

Nehmen  wir  hinzu,  dafs  die  Vorwerke  aufserdem  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Instleuten  enthielten,  so  läfst  sich  fUr 
diese  Gegend  ein  Arbeiterstand  feststellen,  der  der  Anzahl  der 
Bauern  mindestens  das  Gleichgewicht  hielt.  Vor  allem  wird 
damit  auch  die  Behauptung  beseitigt,  dafs  die  Bestellung  der 
Gutsäcker  und  die  ganzen  Arbeiten  auf  den  Gütern  in  der 
Hauptsache  von  den  Bauern  geleistet  wurden.  Jedoch  wird 
sich  dies  Ergebnis  erst  bei  der  Betrachtung  des  eigentlichen 
Gutsbetriebes  recht  klar  legen  lassen.  Von  den  Losleuten  ist 
sicherlich  anzunehmen,  dafs  sie  weniger  bei  den  Bauern  als 
auf  den  Vorwerken  und  in  den  Wäldern  auf  Tagelohn  ge- 
arbeitet haben. 

Sie  wohnten  bei  den  Bauern,  oft  mit  ihnen  in  einer  Stube, 
bei  älteren  Losleuten  findet  sich  als  Wohnort  häufig  „hinter 
dem  Ofen^  angegeben.  Land  besafsen  sie  in  der  Kegel  nicht, 
jedoch  wurden  ihnen  von  den  Bauern  zuweilen  ^/e — 2  Scheffel 
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Getreide  ausgesät ,  wofür  sie  eine  Anzahl  Tage  unentgeltlich 
arbeiteten.  Gleichzeitig  jedoch  mit  der  Umwandlung  der  Schar- 
Werksbauern  in  Zinsbauern  und  der  damit  verbundenen  Ver- 
ringerung der  Dienste  scheint  sich  das  Bestreben  der  Gut<- 
herrschaft  geltend  gemacht  zu  haben,  sich  in  dieser  Tagelöhner- 
klasse einen  Ersatz  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
in  mehreren  Dörfern  kleine  Parzellen  von  8  Morgen  Land 
geschaffen,  die  den  Losleuten  überwiesen  wurden,  so  in  Witten- 
berg, Erszergallen  und  Grutteln.  Die  Lage  der  landlosen  Los- 
leute  war  zweifellos  eine  durchweg  ungünstige.  Vor  allem 
fehlte  ihnen  bei  allgemeinen  Miseren  jeder  Rückhalt,  und  fielen 
sie  dann  der  Gemeinde  und  dem  Gutsherrn  zur  Last.  In  sehr 
bezeichnender  Weise  heifst  es  in  einem  Pachtkontrakt:  .Ein- 
nahmen von  Dorfinstleuten  sind  nicht  zum  Anschlag  gebracht, 
da  sie  entbehrlich  und  in  schlechten  Jahren  lästig  sind."  Kuh- 
haltung gehörte  sicherlich  zur  Ausnahme,  wenn  sie  auch  im 
Dorf  iStibircken  die  Regel  gewesen  zu  sein  scheint.  Als  Ent- 
schädigung für  die  Wohnung  wurde  ein  Kopfschofs  von  35  gr. 
pro  Person  an  die  Herrschaft  entrichtet,  jedoch  nur  bis  zum 
Alter  von  (U)  Jahren  erhoben,  aufscrdem  waren  15  Tall  Garn 
zu  liefern.  An  Personaldccem  zahlte  der  Mann  15  er.,  das 
W^eib  (),  das  Kind  3  gr.  Einige  freie  Elemente  werden  sich 
auch  unter  ihnen  befunden  haben,  wenigstens  lassen  das  Be* 
Stimmungen  in  Pachtkontrakten  vermuten,  die  dem  Pächter 
verbieten,  untcrthänige  Leute  um  geringeren  Tagelohn  als  freie 
zu  Diensten  zu  zwingen.  In  der  Regel  erhielt  der  Mann 
0— K),  die  Frau  0  gr. 

Nachdem  so  die  wichtigsten  Klassen  der  Dorfbewohner 
eine  Behandlung  erfahren  haben,  bleibt,  abgesehen  von  den 
Wald  warten,  die  als  herrschaftliche  Beamte  im  Zusammenhang 
mit  dem  Gutsbetrieb  betrachtet  werden  sollen,  noch  die  Klasse 
der  Schulbedicnten  übrig,  deren  Verhältnisse  um  so  mehr 
eine  au.sftihrliche  Besprechung  verdienen  ,  als  daraus  mancher 
wertvolle  Einblick  in  die  kulturelle  L:ige  der  Dorfbewohner 
gewonnen  werden  kann. 

Wie  traurig  die  wirtschaftliche  und  sociale  Lage  der  Schal- 
bedienten  war,  zei^t  sofort  ein  Protokoll  aus  dem  Jahre  178L 
Es  heifst  daselbst:  ^Der  Schulmeister  Mullcrskowski  sei  mit 
dem  Tode  abgegangen.  Da  derselbe  nur  schlecht  gestanden, 
keine  gewisse  Wohnung  gehabt,  sondern  von  einem  Wirt  zum 
andern  habe  ziehen  müssen,  so  finde  sich  kein  Vorsteher.* 
Zu  derselben  Z(^it  erhält  ein  Schulmeister  an  Gehalt  aus  der 
Schulkasso  der  Regierung  2  Thlr.  IS  gr.,  Schulgeld  3  Thlr^ 
vom  Gutsherrn  T»  Thlr.,  für  das  Besingen  der  Leichen  in 
seiner  Societät  40  gr.,  in  Summa  10  Thlr.  58  gr.,  an  Deputat 
2  Scheffel  Roggen,  1  Gerste,  12  Centner  Heu,  1  Schock  Stroh, 
•i  Achtel  Holz:  :\  Morgen  Acker,  1  Morgen  Weide  wurden 
unentgeltlich  bestellt,  dazu  kam  freie  Weide  für  1  Kuh,  1  Starke, 
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2  Schafe ,  2  Schweine  und  2  Qänse.    Von  öffentlichen  Lasten 
waren  Schuhneister  und  Geistliche  frei. 

Nach  einer  Verfügung  aus  dem  Jahre   1741    sollten   die 
Lehrer  adliger  Schulen  erhalten: 

1.  Freie  Wohnung, 

2.  Garten  von  100  Quadratruten, 

3.  3  kullmische  Morgen  Acker, 

4.  2  Fuder  Heu, 

5.  2  Achtel  Holz, 

6.  Weidefreiheit   für    2   Rinder,    2   Schweine,    2  Schafe, 
eine  Gans. 

7.  Freiheit  von  allen  Oneribus. 

Wurde  kein  Ackerland  vom  Grundherrn  und  der  Ge- 
meinde geliefert  und  bestellt,  so  erhielten  die  Schulmeister 
Sro  Hufe  Bauemlandes  4  Metz  Roggen,  2  Stof  Gerste,  3  Stof 
[afer,  2  Stof  Erbsen  und  1  Fuder  Strauch.  Der  Grundherr 
pflegte  zuzuschieÜBen,  was  an  10  Scheffel  Roggen,  je  2  Scheffel 
Gerste,  Hafer  und  Erbsen,  10  Fuder  Sprock  und  Lagerholz^ 
12  Centner  Heu  und  1  Schock  Stroh  fehlte.  Auch  an  den 
besten  Schulen  erhielten,  wie  besonders  hervorgehoben  wird, 
die  Schulbedienten  nicht  mehr  wie  12  Scheffel  Korn  und 
6  Gerste.  In  der  Hauptsache  waren  die  Schulmeister  Hand- 
werker und  sahen  diese  Beschäftigung  als  ihr  eigentliches 
Amt  an.  So  heilst  es  nach  Rogge^  in  einer  Verordnung:  „Ist 
der  Schulmeister  ein  Handwerker,  so  kann  er  sich  schon  er- 
nähren, ist  er  keiner,  so  wird  ihm  erlaubt,  in  der  Ernte  sechs 
Wochen  auf  Tagelohn  zu  gehen."  In  den  vier  Schulen  zu 
Gudwallen ,  Pötscheln ,  Balschkehmen  und  Haiwischken  waren 
drei  von  den  vier  Schulmeistern  im  Jahre  1730  Handwerker. 
1779  mufste  es  dem  Schulmeister  Kollatis  in  Gudwallen  bei 
Strafe  verboten  werden,  keine  Schaffelle  in  der  Schulstube  zu 
gerben,  indem  der  Gestank  den  Kindern  höchst  ungesund  sei. 
Häufig  war  überhaupt  keine  besondere  Schulstube  vorhanden, 
dann  zog  der  Schulmeister  von  einem  Bauer  zum  andern,  in 
deren  Stube  dann  der  Unterricht  der  Dorfkinder  stattfand. 
Da  4 — 6  Dörfer  einen  gemeinsamen  Schulmeister  hatten,  konnte 
von  einem  regelmäfsigen  Unterricht  nicht  die  Rede  sein.  Noch 
Tribukeit  ^ ,  der  sicher  spätere  Verhältnisse  im  Auge  hatte^ 
berichtet,  dafs  die  Schule  Katharina  (25.  November)  anfing 
und  Ostern  endete,  aus  den  entfernteren  Dörfern  die  Knaben 
mit  dem  zehnten,  die  Mädchen  erst  mit  dem  zwölften  Jahre 
den  Schulbesuch  begonnen  hätten.  1773  klagt  der  Pfarrer  von 
Dombrowken:  „Die  gröfste  Behinderung  ist  hier  wohl  das 
tägliche  ^^charwerk;  dahero  es  denn  geschehen,  dafs  im  ver- 
gangenen Winter  die  Kinder  aus  den  verschiedenen  Dörfern, 


1  Rogge,  Seite  186  ff. 
s  Tnlmkeit,  Seite  24  ff. 
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besonders  aber  aus  dem  Dorfe  Rossoeaen,  kaum  zehnoul 
ganzen  Winter  durch  in  der  Scliule  Dombrowken  gewesen  glod.' 
Unter  solchen  Verhältnissen  waren  die  Lehrerfolge  sehr  gering: 
Tribukeits  Vater,  der  als  besonders  aufgeweckter  Junge  gsJi 
und  vier  Jahre  hindurch  den  Unterriebt  eines  besonders  tüch- 
tigen Lehrers  genossen  hatte,  begriff  während  seiner  Schal- 
zeit nicht,  dafs  8 — 4^4,  2-4!=8  oder  4-4^1(JBei.  Nmih 
in  den  zwanziger  Jahren  findet  sich  in  den  HeguÜeruog»- 
protokoUen  kaum  jemals  eine  eigenhändige  Unterschrift  der 
Bauern.  Freilich  mochte  die  Zahl  der  Kinder,  die  auf  eine 
Lehrkraft  kam,  viel  zu  grofa  gewesen  sein,  kamen  doch  noch 
im  Jahre  18:i4  auf  die  8  Schulen  de»  Szabiener  Kirchspiels  mit 
zusammen  !1  Klassen  739  Kinder,  auf  eine  Lehrkraft  82.  Da* 
Einkommen  der  Lehrer  ist  aber  bereits  auf  über  75  Thlr.  ge- 
stiegen, was  gegenüber  der  hier  behandelten  Zeit  doch  einen 
wesentlichen  Fortsehritt  bedeutete.  Von  der  Periode  bis  lÖlMi 
werden  wir  unbedenklich  behaupten  können,  dafs  das  Und- 
liche  Sciiulwesen  noch  durchaus  in  seinen  Kinderschuhen  steckte, 
dafs  die  mangelhafte  Vorbildung  der  Lehrer,  ihre  ungemein 
traurige  wirtschaftliche  Lage,  die  sie  ihr  Lehramt  nur  aU  eine 
Nebenbeschäftigung  anzusehen  zwang,  es  bei  den  Kindern 
kaum  zur  Aneignung  der  mangelhaftesten  elementaren  Kennt- 
nisse bringen  konnte. 

Wir  gelangen  damit  zur  Erörterung  gewisser,  die  Qesant- 
heit  der  Dorfbewohner  betreffenden  Momente.  Es  sind  vor 
allem  die  Anforderungen  dos  Staates,  die  hier  noch  berück- 
sichtigt werden  müssen,  in  erster  Linie  die  militäriechen  Lei- 
stungen, Trotzdem  eine  allgemeine  Wehrpflicht  nicht  vor- 
handen war,  lastete  der  Militfirdienst  doch  ungleich  schwerer 
auf  der  ländlichen  Bevtilkerung,  wie  in  der  Gegenwart,  Wir 
finden  kaum  jemals  Leute  im  Alter  von  20  Jahren  unter  den 
Ausgehobenen,  weit  häutiger  aber  solche  von  'll — 21*  Jahren, 
während  ein  Alter  von  25  Jahren  etwa  der  Durchschnitt  sein 
mochte.  Naturgemäfs  trat  unter  solchen  Verhältnissen  weil 
häufiger  der  Fall  ein,  dafs  verheiratete  Leute  zum  Soldaten- 
dienst herangezogen  wurden.  Kam  dann  noch  hinzu,  dafs  der 
betreffende  Kantonist  bäuerlicher  Wirt  war,  was  bei  der  im 
Vergleich  zur  Gegenwart  weit  stärkeren  bäuerlichen  Bevölke- 
rung sich  oft  ereignete,  so  bedeutete  dies  ganz  ungeheuer« 
Störungen  des  Familien-  und  Wirtschaftslebens.  Nicht  un- 
bedeutend waren  auch  die  Leistungen  der  ländlichen  Bevöl- 
kerung zu  militärischen  Bauten,  namentlich  bei  der  Anla^ 
und  Verstärkung  von  Festungen.  So  haben  im  Jahre  1777 
die  Beynuhner  Güter  zum  Graudenzer  Festungnbau  8  Arbeiter 
EU  stellen.  Sie  wurden  überwiegend  der  Zahl  der  Los-  und 
Instleule  entnommen,  ihren  Unterhalt  mufsten  die  Bauern  aber 
mitbestreiten  und  zwar  jährlich  pro  Hufe  1  Thlr.  45  gr.  ent- 
richten,   das  Gesinde  zahlte  pro  Thaler  Lohn  >>  gr. ,  die  I<tw 
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leute  36.  Aufserdem  lastete  auf  der  Gemeinde  der  Unterhalt 
der  zurückgelassenen  Familien.  Noch  in  den  Jahren  1788/89 
gingen  die  Beiträge  zum  Graudenzer  Festungsbau  weiter.  Da- 
neben liefen  regeknäfsige  Getreide-,  Heu-  und  Strohfuhren 
nach  den  militärischen  Magazinen.  Im  ganzen  werden  die 
Steuern ,  wie  Landeskonsumtionssteuer ,  Klassen- ,  Tabak-, 
Salzsteuer  sich  gegenüber  den  auch  in  Friedenszeiten  für  mili- 
tärische Zwecke  erhobenen  Abgaben  und  Leistungen  kaum 
fühlbar  gemacht  haben.  Insofern  aber  bieten  sie  für  diese  Be- 
trachtungen Interesse,  als  sie  die  genauere  Schichtung  der  Be- 
völkerung wiederspiegeln,  wie  sie  die  Obrigkeit  damals  vornahm. 
So  unterschied  die  Tabaksteuer  im  Jahre  1787  6  Klassen, 
von  denen  jedoch  nur  in  den  vier  letzten  die  Dorfbevölkerung 
Steuerzahler  aufwies.  Wir  betrachten  hier  das  Bauerndorf 
Stibircken  und  das  Kossätendorf  Gr.-Szabienen. 

Gr.-Szabienen: 


Klassen:  IIl 

■ 

IV 

V 

VI 

gr. 

Pf. 

gr- 

Pf. 

gr. 

Pf. 

gr.      Pf. 

1  Krüger 

30 

9 

~-. 



1  Schulz 

— 

— 

15 

6 



12  Kossäten  ä 

— 



15 

6 



5  Söhne  k 

— 



15 

6 



5  Knechte  k 

15 

6 

2  Losleute  ä 

— 

— 

— 

— 

7      12 

2  Söhne  k 

— 

— 

7     12 

l  Dienstjunge 



— 

7      12 

St 

i  b  ir  ck 

en: 

Klassen:  III 

IV 

V 

VI 

g»-- 

Pf. 

gr. 

Pf. 

gr- 

Pf. 

gr.       Pf. 

Pfarrer      .     . 

Gl 

— 



•«^■■i» 



Kaplan       .    . 

Ül 

— 



Krüger       .     . 

— 

— 

30 

9 

— 

— 

Schmied     .     . 

— 

30 

9 

Müller  .     .     . 

— 

— 

30 

9 



(i  Bauern  k    . 

30 

9 



Schulmeister 

— 

— 

— 

15 

6 



Zimmermann 

— 

— 

— 



15 

6 



2  Losleute  k  . 

— 

— 

15 

6 

Rademacher   . 

— 

— 

— 

15 

6 

Gesell    .     .     . 

— 



15 

6 



12  Knechte  k 

— 



15 

6 

Hirt       .     .     . 

— 

— 



7      12 

Fleischer   .     . 

— 

— 



7      12 

()  Losleute  k   . 

— — 

— 

— 



7     12 

3  Bauemsöhne  k 

■^■^ 

— 



7      12 

Mittelknecht  . 

— 





7     12 

4  Dienstjungen  i 

t  — 

— 

— 

7     12 
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Bemerkenswert  ist  hier  namentlich,  dalk  Schulmeister  und 
Kossäten  mit  den  Knechten  derselben  Steuerklasse  angehören, 
die  bessere  wirtschaftliche  Lage  des  Schmieds  gegenüber  den 
anderen  Handwerkern  anerkannt  wird,  und  dafs  die  Mehrzahl 
der  Losleute  mit  den  jugendlichen  unselbständigen  Personal 
in  derselben  Klasse  zahlt  Ahnliche  Beobachtungen  ergeben  die 
übrigen  Steuern.  Gleichfalls  nicht  bedeutend  zeigen  sie  stets 
Tendenz,  die  Klassen  mit  dem  kleinsten  Einkommen,  wenn  auch 
mit  noch  so  geringen  Betrilgen,  heranzuziehen.  Mit  der  gröbten 
Peinlichkeit  mufsten  die  bis  ins  einzelne  vorgeschriebenen 
Anordnungen  des  Staats  beobachtet  werden,  der  Grundherr 
wurde  tiir  alle  Einzelheiten  verantwortlich  gemacht.  Im  Dorfe 
war  sein  Gehülfe  der  Schulz,  den  er  aus  der  Klasse  der  BauerOf 
im  KossHtcndorfe  aus  der  der  Kossäten  ernannte^.  In  der 
Kegel  war  der  Scliulz  von  den  Hand-  und  Spanndiensten  frei 
und  erhielt  aufserdem  jährlich  S  Thaler  für  seine  Mühewaltung, 
oft  waren  auch  einige  Schulzenmorgen  vorhanden ,  die  ihm 
zum  Anbau  überwiesen  wurden.  Er  wurde  zugleich  als  Ver^ 
trauensmann  des  Grundherrn  zu  Abschätzungen  bäuerlicher 
Hesatzstüeke  u.  a.  ui.  herangezogen.  In  der  Grafschaft  Stein- 
ort standen  ihm  die  sogenannten  Katmänncr^  gleichfalls  der  Zahl 
der  Bauern  entnommen,  bei  der  Ausübung  seiner  Funktionen 
zur  Seite.  Die  Geldstrafen  seitens  des  Staats  bei  Nichtbe- 
fulgung  seiner  Anordnungen  waren  auch  bei  kleinen  Ver- 
gehen aufserordentlich  hoeh,  so  erhielt  1772  eine  Witwe  ftr 
lUL-ht  reelitzeitige  Abholung  ihres  Salzquantums  4  Thaler 
zudiktiert.  Andererseits  trat  aber  auch  die  staatliehe  Hülfe  in 
Gestalt  von  Steuererlassen,  Vorschüssen  jeder  Zeit  ein,  wenn 
die  Bevölkerung  durch  Übirsehwenunung,  FeuersbrUnste^  Vieh- 
sierben  otler  Mifs wachs  Schaden  erlitten  hatte. 

Einen  nicht  minder  starken  Rückhalt  bei  unverschuldeten 
l'n;:liu*ksf:tllen  bot  iler  Gutsherr  den  Dorfbewohnern.  Vom 
Pfarrer  bis  /.um  ä mußten  Losmann  von  ihm  abhängig,  genossen 
sie  durchaus  auch  die  Vorteile  der  |)atriarchalischen  Arbeits- 
V'  rI'as^unJr.  Den  Hauern  und  Kossäten  lieferte  der  Gutsherr 
ih^u  Besatz,  das  r>rennniaierial  in  der  Gestalt  von  18  Fuder 
Sjiroek  oder  J  Achtel  Stubben,  deren  Rodung  sie  selbst  über- 
nehmen mufsten;  die  Neubauten  wurden  auf  herrschafdiche 
Koster.  ausgeführt:  übernalini  >ic  der  Bauer  selbst,  so  erhielt 
er  ilas  Material  frei  ireliefer:  und  eine  trewisse  GeldentschädifTung, 
bei  Bauten  in  Fachwerk  :::  «!cr  Hohe  von  1"»  Thlr.  filr  ein  Haas, 
>  Thal'-r  türeii'.en  Sdicunc.  7  Tlilr.  für  einen  Stall,  für  einen  Stall  in 
Kv|.i>teir.en  :'•«»  Tlialer.  in  Zii-cel  'J"  Tlialer.  Bei  Mifsernten  wurde 
drv.  Bauen'.  «Seireitle  v  -rireM-liossen.  das  sie  mit  einer  Metze  Anf- 
niiii'^  j«r.'  Sclurf'l  zurückerstatten  nnilsten.  Häutig  hatten  die 
^iiiter  zu   divseni  Zwecke    «inen    b-'sonderen  Reservefond*    an 
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Getreide,  den  anzulegen  auch  die  Pächter  vieifacii  verpflichtet 
wurden.  Fehlte  Brotgetreide,  ho  nahm  man  als  Koneum  pro  Monat 
für  eine  erwachsene  Person  '  t  Scheffel,  für  ein  Kind  ^4  Scheffel 
an.  Von  grafser  Wichtigkeit  war  auch  die  Regelung  des  Aue- 
gediDges  der  Altsitser  durch  den  Gutsherrn;  httutig  sehen  wir, 
wie  dieser  den  Bauern  vor  der  leichtsinnigen  Übernahme  allzu 
hoher  Verpflichtungen  bewahrt.  Die  Höhe  der  Pensionen  der 
Pi'arrwitwen  und  Lehrerwitwen  bestimmte  der  Gutsherr;  sie 
waren  natürlich  aehr  niedrig,  so  erhielt  noch  am  Anlange  de^ 
19.  Jahrhunderte  eine  Kantorwitwe  5  Thaler,  aber  auch  diese 
IJntersttitzung  war  bei  dem  hohen  Werte  des  Geldes  höchst 
willkommen.  Bei  derartigen  Verpflichtungen  war  ee  nur  zu 
natürlich,  dafs  der  Gutsherr  eine  scharfe  Kontrolle  in  erster 
Linie  über  die  Viäuerlichen  Wirtschaften  ausUblc.  Aufs  genaueste 
war  der  Betrieb  derselben  vorgeachrieben ,  auf  das  strengste 
X.  B.  das  Wegbringen  Ton  Stroh  und  Mist  vom  Hofe  verboten ; 
jede  Woche  mufsten  die  Schornsteine  gereinigt  werden,  niemals 
durften  Scheune,  Ställe  und  Baden  mit  Licht  betreten  werden. 
Entstand  durch  Schuld  eines  Bauern  Feuer,  so  mufste  er  vom 
Hofe,  eine  au fsorord entlich  gerechtfertigte  Mafsregel,  da  Feuers- 
brUnate  an  der  Tagesordnung  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Jedpr  Unterthau  war  verpflichtet,  ihm  bekannt  gewordene 
Übertretungen  zur  Anzeige  zu  bringen,  und  wurde  datiir  mit 
einem  Teil  des  Strafgeldes  belohnt.  Abgesehen  von  den  ent- 
aittlichenden  Wirkungen  dieser  Bestimmung  war  die  strenge 
und  harte  Schule  wohl  geeignet,  eine  rückständige  und  schwer- 
ßlUige  Bevölkerung  zur  Arbeit  und  Umsicht  zu  erziehen. 
Gerade  auch  das  Scharwerk  mochte  für  die  vierzehnjährigen 
Jungen,  die  zum  erstenmal  dann  aufserhalb  des  Bauernhofes 
arbeiteten,  aber  auch  fUr  manchen  älteren  Burschen  von  er- 
ziehlichem Wert  gewesen  sein.  Dafs  die  Bevölkerung  selbst 
80  empfand,  zeigt  Tribukeits  Schilderung  des  Scharwerks ' : 
,War  im  Frühjahr  der  Acker  möglichst  trocken,  so  muTste 
im  Vorwerk  Uösenigken  das  Sommerfeld  bestellt,  gepflügt  und 
geeg^  werden.  Es  zogen  dann  aus  Christian kehmen  15  Jungen 
mit  je  4  Pferden  und  2  Eggen  nach  Köeenigken.  Fünfzehn 
Zöche    mit   den  Knechten    folgten.     Dann    wurde    munter   ge- 

Sfltlgt,  geeggt  und  gesät.  Hinler  allen  diesen  Arbeitern  und 
iespannen  stand  zunächst  der  Amtmann  als  Pächter  der 
Domäne,  sodann  dessen  Inspektor,  der  Kämmerer  und  zuletzt 
der  Schulze.  Jeder  sah  darauf,  dafs  ordentlich  gearbeitet 
wurde  und  jeder  hatte  einen  Kantachuh  zur  Hand.  Wehe 
dem,  der  sein  Geschirr,  seine  Zöche  oder  ai?ine  Egge  nicht 
in  gutem  Stande  hatte  oder  seine  Arbeit  nicht  gut  verrichtete. 
Dor  Kantschuh  besorgte  sofort  alles!  Da  lernte  denn  ji;der 
gut  und  schnell  arbeiten."     Gegenüber  diesem  Idealbild  einer 
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ii&ijdi^rfifli'.-iieL  KrxieLui;*:.  "«'it  t*  Tribuksh  ftt:»_r.'^  wird 
iij&L  clof^ii  duTh^vi  üijoiis'^rkHhJL  macbeL  mücwer .  o&I»  uim 
;iL'iii*-r  dl*:  Gr**!!»*!!-  fiii^^r  ß^ecsmiden  Zücini^uxLC  iri'ftTri.'^Tci 
b»-iL  w»;rd*'ij .  wi*r  et  bei  der  iikufi^ereL  Austtixnir  rä-t*  i^r- 
hjriiiSfii  ArLVöfc  tur  zu  lia-türlicL  is:.  tot  iJknL.  öaJ«  iber 
Gjew:  Zeil  bei  d*T  Aü'weijduiifi:  körj^erlitiiio-  Strtifüi  kTisen 
l/jüierb'.-liJfed  kitL'?:te  zwiiN.f.-beL  jugreDdÜcieL  utd  kit«reri  P*!*c-iei2. 
zwibfrtierj  dem  e;i.i'a'.-ljer.  Arbeiter  und  deiE  Wklcwar:.  der 
djewii  zu  benuifci'.'tjii^eL  Latte.  Das  ^rtiM-iiaL  iJcLt  enr*  rnr 
•jLier  bev>:jdeni  «r^r-i^^ii  HerreL.  aufL  aDerkaini  xc^ä^chen- 
fre'indlj'.-he  O'Ji^Lerreri  verfuhren  darin  nicht  andtfrt.  t:  dem 
Sh reiben  eir^efr  durch  s'-irje  Milde  allg-emein  l^ekaniten  Gai»- 
}.*^rr:^  a:.  »>eir:en  P&r.-LTer  heiftt  et  beruflich  «r€»  JÜtrren 
.]ijy:*:rt :  .  I>ei/j  J ll«?!  irja^.Len  .^ie  bekannt.  daÜB.  ""-enn  er  sich 
,':i':h!  jjU'-hv-ni  erhaJteL.  den  Wald  in  Acht  nehmen,  mit  seinen 
Na'jJjbareji  Kri'xien  lialten.  und  überhaupt  Ihren  Befehlen  ge- 
tiODuai/j  Mriij  wurde.  »>o  i^ürden  .Sie  ihn  das  erstemal  mit  Ge- 
Wunrulh.  da»*,  zweite  MjiI  mit  SchUg  bestrafen,  and  wenn  dennoch 
die  JA'-fcMrrjjn^  au«:bleit>e.  so  würde  er  kassiert.  Und  dieses 
e Hüllen  >rie  a'jt'.h.  bei  dem  ersten  groben  £zce£B  -i-S  Standeii 
Arrest  f>ei  \N'a»tMrr  und  Brot,  das  zweite  Mal  Im  Prügel* 
Kifi  derarii^iei^  \'erf'a}jren  mufste  entschieden  da  sinlich  ver- 
wirreud  wirken,  wo  Kinder  ihre  Eltern,  Untei«ebene  ihren 
\'or;reMrizien  -^o  behandelt  f^ahen.  Es  sind  dies  die  Schatten- 
^miXa'.u  eine»i  Ver}J;iltniKf^e';.  das  im  ganzen  dem  damaligen 
Kulturzriiitand  der  litnd liehen  Bevölkerung  durcfaaas  angepalst 
war.  Hin  en^e»;  ujjrl  lebendiges  Gemeinschaftsleben  half  den 
Oorfbewohriern  über  manche  wirtschaftliche  Misere  hinweg: 
und  Hüh  Sitten.  GehrMurhen  und  Liedern,  auf  die  näher  ein- 
zugehen der  Zwe'k  dieser  Arbeit  verbietet,  sprach  nicht  der 
dumpfe  Groll  und  die  Verzweiflung  schwer  gedrückter  Klassen, 
Hondern  ein  be^ehauli^'her  .Sinn  und  eine  stets  heitere  Fröh- 
li''hk<jit*. 


I 


Kine   äufH'rrtit  Hiiziehfrnde  Schilderung  der  Sitten  und  Gebrinche, 
f»4iwie,  iU'M  dört'iirhfrn  G<:rri<riNdc'i«h(fn8   überhaupt  findet  sich    recht 
führlich  b(fi  Tribukcit. 


Zweites  Kapitel. 

Der  gutsherrliche  Grorsbetrieb  während  der  Jahre 
1770-1806. 


War  ea  bei  der  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Lage  und 
der  socialen  Gliederung  der  Dorfbewohner  notwendig,  zunfichst 
eine  Vorstellung  von  den  Einzelwirtschaften  zu  erhalten,  so 
werden  sich  die  Verhältnisse  der  Beamten  und  Unterthanen 
de«  gutsherrlichen  Grofsbctriebee  erst  dann  klar  genug  ver- 
stehen lassen,  wenn  wir  uns  die  Organisation  desselben  in 
seinen  HauptzUgen  vergegenwärtigt  haben.  Bis  ins  einzelne 
die  Technik  des  Grofahetriebs  zu  verfolgen  und  die  genaue 
Entwicklung  eines  Gutes,  nach  lediglich  landwirtschaftlichen 
Gesichtspunkten,  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  war  hei  dem 
spärlichen  Material  nicht  möglich.  RegelmILfsige  Oetreide- 
regiator  und  Tabellen  über  Viehzucht  und  den  Verkauf  von 
Tieren  beginnen  erst  mit  den  siebziger  Jahren  hei  einzelnen 
Gütern.  Aus  der  früheren  Zeit  sind  lediglich  Pachtkontrakte 
und  Anschläge  vorhanden,  die  natürlich  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse nur  andeuten.  Ein  aus  dem  Jahre  178(1  erhaltenes 
Akten  Verzeichnis  der  Herrschaft  Angerapp,  die  die  frühesten 
AnHtnge  einer  schriftlich  fixierten,  geordneten  Wirtschafts- 
führung aufweist,  zeigt  deutlich,  dafs  in  der  That  vor  den  sieb- 
ziger Jahren  regelmäfsige  Aufzeichnungen  nicht  stattfanden 
oder  wenigstens  nicht  aufbewahrt  wurden.  Es  hätte  nun 
vielleicht  nahe  gelegen ,  von  diesem  späten  Zeitpunkte  an  die 
Entwicklung  eines  Gutes  durchzul^lhren ,  aber  auch  diese  Ab- 
sicht mufstc  Infolge  grofser  Lücken,  die  sich  aus  der  zeit- 
weisen  Verpachtung  der  einzelnen  Guter  erklärten,  zum  Teil 
auch  deswegen  aufgegeben  werden,  weil  mit  der  Kriegsperiode 
von  1H07 — lö  ein  chaotischer  Zustand  hereinbrach,  der  alle 
Zusammenhänge  im  Wirtschaftsleben  vernichtete. 

Eh  war  daher  nur  möglich,  die  allgemeinen  Züge  der 
£ntwicklung  des  landwirtschaftlichen  Grofsbetriebes  für  gröfaere 
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Zeiträume  festzustellen  und  ein  möglichst  umfassendes  Materia] 
fUr  diesen  Zweck  heranzuziehen.  Da  von  etwa  28  Gütern  und 
Vorwerken  verschiedenster  BodenqualitÄt  und  geographischer 
Lage  Nachrichten  vorhanden  waren,  so  darf  das  im  Folgenden 
skizzierte  Bild,  namentlich  für  die  Zeit  um  1801),  Ansprach 
auf  eine  gewisse  Allgemeingültigkeit  für  diese  Gegenden 
machen.  Aufserord entlich  zahlreich,  zum  Teil  auch  aus  d«r 
Zeit  vor  177(J,  waren  die  Nachrichten  über  die  Beamten  und 
Unterthanen  der  Güter.  Vor  allem  wird  sich  auch  das  eigen- 
tümliche Wirkeil  des  absoluten  Staates  auf  die  damalige  Land- 
wirtschaft in  seinen  Vorzügen   und  Fehlem  klar  legen  loMen. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Ackerbau,  als  dem  Hauptgehiete 
der  Landwirtschaft  des  18.  Jahrhunderts  wenden,  so  mtUNB 
wir  von  vorneherein  feststellen,  dafs  eine  merkbare  Steigemne 
der  Ertragslähigkeit  der  verschiedenen  Getreideartea  erst  nüt 
dem,  um  1790  sich  vollziehenden,  Übergang  von  der  Drd- 
felder-  zur  Mehrfelder-  und  Koppelwirtschaft  zu  erfolfEW 
schien.  Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  veränderten  As- 
bau-  und  Ertrags  Verhältnisse  eines  Gutes  in  den  Jahrem  1708 
und  um  18l.l(i. 

Angabe  in  Prozenten  der  gesamten  Aussaat  und  de«  gt- 
samten  Ertrages: 


I 

I 


Anasaat: 

Ert 

rag: 

Kon: 

no8 

um  1806 

1708 

um  1H06 

1708  um  UM 

Wdzen 

Hsfer 
Erbsen 

1.92"/. 
42.63  •/» 
1I,U% 
42,24";» 

2.07»/. 

0.81  •/. 
38,93"'o 
10,84  "/o 
45,62  "'0 

3,79  "/o 

1,84"/. 
40^)"/» 
14,22^0 
40,460/0 

2,85% 

0,08% 
44J17% 
11,82»/. 
38,47»/, 

8,68»/. 

S           6 

3  S.7 

4  W 

4             5.1 

Roggen  und  Hafer  machen  zusammen  über  *'b  der  Aus- 
saat und  des  Ertrages  während  des  ganzen  18.  Jahrhundert* 
aus.  Eine  starke  Steigerung  des  Körnerertrags  ist  nur  bei 
Weizen  und  Roggen  festzustellen  und  kommt  lediglicb  auf 
Rechnung  der  Thatsache,  dafs  das  Hauptgut  um  18<X>  bereits 
zu  einer  Sechsfelderwirtschaft  übergegangen  ist.  Solange  die 
Dreifelderwirtschaft  angewendet  wurde,  schwanken  die  Er- 
träge zwischen  :i  und  ."j  Kömern.  Das  zeigen  die  Güter  Klein- 
Gnie  1771)  und  Angerapp  noch  im  Jahre  1791.  In  Klein-Gnie 
wird  von  Roggen,  Gerste  und  Erbsen  das  vierte,  von  Hafer 
S'li  Körner  gebaut.  Angerapp  weist  beim  Weizen  4,71,  Ro^m 
4,U8,  Gerste  4,82  und  beim  Hafer  3,5;i  Körner  auf.  Ähnlich 
liegen  die  Verhältnisse  in  dem  masurischen  Steinort  In  den 
Vorwerken  Grofa-  und  Klein-Steinort  bringen  wahrend  der 
Jahre  1740—42  der  Weizen  durchschnittlich  2''» — 3  Körner, 
der  Roggen  etwas  übet  3,  Gerste  gegen  4,  Hafer  über  3  und 
Erbsen  über  4  Kömer;  nicht  wesentlich  verschieden  davon 
sind  die  Angaben  über  den  Ertrag  derselben  Güter  im  Jahre 
1768;  auch  fllr  die  zugekauften   Güter   Resau   und  Or.  Onji 
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lardt  sich  für  die  Jahre  178S  und  1791  dasselbe  feststellen. 
Dagegen  zeigt  der  kurze  Zeitraum  von  177U^lSOti,  im  Falle 
der  Einführung  der  Koppelwirtschaft,  auf  den  betreffenden 
Gütern  eine  ungeheuer  gesteigerte  Ertragsf^htgkeit ,  ao  z,  B. 
bei  Klein-Gnie. 

Angabe  in  Prozenten  der  gesamten  Aussaat   und  des  ge- 
«umten  Ertrages: 


Anmat: 
1770            um  Iget; 

Ertrag 

1770 

um  Iä06 

Kom: 

17TU  um  1806 

W««eii  lohnt  nicht        8,7% 
Eoggan  ^LSS'/o          26,41% 
Gerite    17.82%          9.66% 
Hafer     36.98%        51,69% 
Erbeea     3^%         SM"'' 

43.88% 
18.68% 
38,921/1) 
3.53% 

12.94 
34,73"/. 

8.65% 
40,47% 
3.20% 

-      10 
4        8.9 
4        6,0 
3'/.     5,63 
4        6 

Nach  diesen  Andeutungen  über  die  Entwicklung  der  Pro- 
dukt! onsrähigkeit  des  Getreidebaus  während  des  18.  Jahr- 
hunderts vermag  nachfolgende  Tabelle,  die  ein  Material  von 
28  Gütern  und  Vorwerken  umfafst,  einen  tieferen  Einblick  in 
die    AnbauverhKltnisse    zu  Anfang    des    Kl.  Jahrhunderts    zu 

fewähren.     Der   Durchschnitt  an  Ausaaat,  Ertrag   und  Korn 
etrug  demnach. 

(Siab«  T»b«UBn  auf  Sait«  »6  und  37.) 

Angabe  in  Prozenten  der  gesamten  Aussaat  und  des  ge- 
samten Ertrages. 

Aussaat:  Ertrag:  Kom: 

Wdaen     .    .    .      6.8%  9.8%  8,2 


»°. 


34,2% 
42,9% 

12.8% 
:t,0<'/o 
0,3°/o 


40.3% 
34,0% 
12.80/0 
2.0% 
0.3 '/o 

6,8 

n 
5.5 

5.6 

äammen 

kullmi 

eben   Morgen   bei 

Koggen  und  Hafer  machen   zusammen 
Aussaat  und  des  Ertrages  aus. 

Die  Aussaatmenge  betrug  pro  kullmis' 
Weizen  und  Roggen  2'/g  Scheffel,  bei  Hafer  -i,  bei  Gerste 
2'/« — 3,  bei  Erbsen  2'  » — 3  Scheffel,  Die  Betriebsform  war 
bei  12  Gutem  die  Dreifelderwirtschaft,  bei  2  die  Vierfelder- 
wirtscbaft,  bei  4  Gütern  waren  die  Felder  in  5,  bei  je  1  in 
6  und  8,  bei  6  in  9,  bei  2  in  II  Koppeln  geteilt.  Einige  Bei- 
spiele mögen  die  Fruchtfolge  in  den  vorherrschenden  Koppel- 
wirtschaften klarlegen. 

Das  Vorwerk  GlafshUtte  zeigt   in   seiner  Fünfkoppelwirt- 

|,«chaft  folgende  Frucfatfotge: 
.  I.  Koppel  Brache  30  Morgen  kullniisch. 


IL 


UL 


getüncht.    Erste  Tracht  zu  Weizen,  7  Morgen. 
8    Morgen     zu     Roggen.      15    Morgen    dritte 
Saal  zu  Roggen. 
15  Morgen   zweite  Saat   zu  Hafer   und  Klee. 
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Wei 
aeaat 

1  z  en 

1          Roggen 

Hafer 

j 

Au 

£rtrag 

AuMat 

Eztng 

Aiunat     Ertar 

3 

1 

C/3 

Scheffel 

Scheffel 

1 

Scheffel 

1 

1  ill 

1  «  1  * 

Kl.-Be7Duhnen  .     . 

— 

— 

~— 

163 

^_ 

928 

8 

ISO 

.. 

»i 

Angeraa    .    . 

15 

— 

105 

124 

8 

738 

12 

95 

8 

4llr 

Ocsnagorren  .    . 

20 



140 



96 

12 

560 

8 

95 

— 

Ml' 
1 

Milchbade 

7 

8 

37 

8 

61 

4 

224 

6 

41 

12 

■ 

AaerflaÜB    .    . 

— 

— 

117 

8 

647 

8 

69- 

W- 

Mikalbade      .    , 

— 



- 

— 

165 

12 

988 

— 

110- 

5IS> 

Dombrowken 

30 



240 

— 

225 

— 

1800 

— 

158  — 

918- 

Kosecaa     .    . 

— 

— • 



— 

92 

— 

925 

— 



— 

FriedricbBiiihc 

11 

11 

93 

8 

37 

8 

300 

— 

41 

— 

M' 

Kl.-Gnic    .    . 

54 

11 

546 

14 

164 

1 

1465 

10 

821 

14 

m 

1 

Neusorge   .    . 

21 

14 

218 

12 

55 

12Vf 

490 

— 

66  15 

1 

ta- 

Gr.-Gnie   .    . 

54 

11 

546 

14 

170 

lOVt 

1531 

9 

318'  15 

rn 

NenastrawiBchke 

n 

35 

i   280 

1 

— 

109 

8 

735 

— 

117 

.» 

m 

Keiinerifichken 

17 

8 
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2  Morgen  vierte  Saat   zu  Erbsen.     13  Morgen 
vierte  Saat  zu  Hafer. 

IV.  Koppel  15  Morgen  Kleewiese,  15  Morgen  Weide. 

V.        ■         8    Morgen     Weide.      7     Morgen     Wickfntter. 

15  Morgen  fünfte  Saat  zu  Hafer. 
Am   Vorwerk  Kopperahagen  lernen  wir  eine  Neunkoppcl- 
wirtschaft  kennen: 

1.  Koppel  23'/2  Morgen  kullmiseh  Brache. 
n.        -        23'/»  Morgen  getüncht  erste  Tracht  zu  Weizen, 
in.        -        zweite  Tracht  Gerate  mit  Klee  23'/(  Morgen. 
IV.       -        23'/3  Morgen  Wiese. 

V.  -        23Vi(  Morgen  Weide.  ^H 
VI.                 23V3  Morgen  Weide.                                         ^M 

yj-j  I  ll'/a  Morgen  Mietbrache.  ^^M 

\  12  Morgen  magere  Brache.  ^^B 

VIII.       -         11 '/a  Morgen  getüncht  zu  Weizen  erste  Tracht 

12  Morgen  dritte  Tracht  Roggen. 
IX.        -  11 '/a  Morgen  zweite  Tracht  zu  Erbsen,  Bohnen 

und  Gerate.  J2  Morgen  vierte  Tracht  zu  Hafer. 
Auf  dem  zweiten  Hauptgebiete  der  Landwirtschaft,  in  der 
Viehzucht,  sind  bezüglich  der  Kindviehzueht  sogar  bis  183Ü 
keine  Fortschritte  hervorgetreten,  dagegen  beginnt  nach  dem 
Jahre  1815  ein  bedeutsamer  Aufschwung  in  der  Schaf-  und 
Pferdezucht,  worüber  weiter  unten  gehandelt  werden  wird. 

Während  des  18.  Jahrhunderts  lag  die  Rindviehzucht  nicht 
direkt  in  den  Händen  des  Gutsherrn,  sondern  in  den  eines 
Unternehmer»,  des  sogenannten  Hofmannes,  der  fllr  jede  Kuh 
eine  bestimmte  Pacht  zahlte.  Diese,  die  um  17n8  4  Thaler 
betrug,  erfuhr  bia  zum  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  eine 
Erhöhung  auf  durchschnittlich  8  Thaler  14  Groschen  pro  Knh; 
zu  Steinort  wurden  174()  4  Thaler  40  Groschen,  zu  Resao 
und  Grofs-Gula  1791  4  Thaler  gezahlt.  Von  den  Kälbern 
mufate  der  Honnann  eine  bestimmte  Anzahl,  etwa  '/t  jährlich, 
unentgeltlich  abliefern ;  wurden  mehr  verlangt ,  ao  erhielt  er 
pro  Stück  4  Thaler,  oder  ihm  stand  der  Verkauf  derselben 
zu,  und  er  bezahlte  dann  für  jedes  abgesetzte  2 — 4  Thaler 
an  den  Gutsherrn.  Die  Herde  war  in  ihrer  Leistungsföhigkeit 
zu  erhalten,  und  eine  bestimmte  Anzahl  alter  Kühe  durch 
junge  jährlich  zu  ersetzen.  Über  die  Anzahl  der  Kühe  wiid 
sich  schwer  etwas  Genaueres  feststellen  lassen ;  während  auf 
den  28  V.  Farenbeidachen  Vorwerken  sich  pro  kullmische  Hofe 
1,74  Kühe  finden  und  etwa  einhalb  soviel  Jungvieh,  weisen 
die  Steinorter  Güter  pro  Hufe  kullmisch  im  Jahre  1793  2''i 
Kühe,  1  Pferd,  ^U  Ochsen  und  3»/8  Schafe  auf.  Das  Nutz- 
vieh befand  sich  hier  in  der  Regel  auf  den  Vorwerken, 
während  das  Arbeitsvieh  auf  dem  Hauptgute  eingestellt  war. 
Weit  lohnender  als  die  Einnahmen  aus  der  Kuhpacht,  scheint 
der   Gewinn   aus   dem    Verkauf  von  Mastochsen   gewesen   zn 
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sein.  Zur  Mäatung  wurden  in  erster  Linie  die  Brägen  der 
Brennereien  benutzt.  Die  Preise  waren  um  die  Jahrhundert- 
wende recht  erhebliche,  sie  schwankten  zwischen  42  und  75 
Thaler  und  betrugen  im  Durchschnitt  Till— (JO  ThaJer.  In  der 
Hauptsache  waren  ea  die  ausgedienten  Arbeitsochsen,  die  fett  ge- 
macht wurden.  Die  Schafzucht  wurde  nur  auf  wenigen  Gütern 
in  gröfserem  Mafsstabe  betrieben,  und  zwar  fast  nur  mit  den 
gewöhnlichen  Landschafen.  Im  allgemeinen  hielt  die  Herr- 
Bchaft  nur  2(1— ;iO  Tiere  als  Schlachtvieh,  fur  die  der  Schäfer 
am  Anfang  des  18,  Jahrhunderts  24  Groschen,  zu  Sleinort 
174Ö  21  Groschen,  und  am  Anfang  dee  Ifl.  Jahrhunderts  W) 
Groschen  pro  Stück  Pacht  zahlte. 

Erst  mit  dem  Eingreifen  des  Staates  in  den  zwanziger 
Jahren  beginnt  ein  bedeutsamer  Aufschwung  der  Schaf-  und 
ebenso  der  Pferdezucht,  welche  letztere,  von  einigen  für  die 
Allgemeinheit  bedeutungslosen  Versuchen  abgesehen,  in  der 
hier  zu  behandelnden  Periode  sich  lediglich  mit  der  Aufzucht 
von  Arbeitstieren  beschäftigte.  Ziegen,  die  wir  am  Anfange 
des  IH.  Jahrhunderts  wenigstens  in  beschränkter  Menge  an- 
treffen, finden  sich  um  ISIKi  weder  im  gutsherrlichen  noch  im 
bäuerlichen  Betriebe.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  nie  in  der 
weiter  zurückliegenden  Zeit  die  Stelle  von  Kühen  bei  den 
O utsnnterthanen  vertreten  haben.  Die  Schweinezucht  be- 
schränkte sich,  wie  die  Schafzucht,  in  der  Regel  auf  den  guts- 
herrlichen Beidarf  an  Schlachtvieh.  Ganz  gering  war  die 
Federviehhaltung,  sehr  erklärlicherweise,  da  der  wirtachaft- 
liche  Bedarf  des  Gutsherrn  in  dieser  Hinsicht  völlig  durch 
die  Lieferungen  der  Bauern  gedeckt  war.  Über  das  sehr 
stark  vertretene  Leutevieh  soll  im  Zusammenhang  mit  der  Be- 
trachtung der  Verhältnisse  der  einzelnen  Gutsunterthanen  ge- 
handelt werden.  Eine  ungefilhre  Vorstellung  von  der  Stärke  des 
Arbeitsviehs  kann  der  Hinweis  geben,  dafs  man  auf  O'I  Scheffel 
Wintersaat  ein  Gespann  Pferde  und  auf  'Mi  Scheffel  eine  Zoche 
Ochsen  rechnete.  Während  des  Sommers  hielt  sich  das  Vieh 
lediglich  auf  der  Weide  auf,  an  Winterfutter  wurden  auf 
1  Pferd  :12  Centner  Heu,  1  Ochsen  oder  Kuh  IG,  einen  Bullen 
H>  Centner  Heu  und  8  Centner  Klee,  I  StUek  Jungvieh 
H  Centner  Heu,  einen  Mastochsen,  falls  er  keine  Brage  er- 
hielt, 21'  8  Centner  Heu  und  ebenso  viel  Klee  angenommen. 
Die  Durchschniltapreiae  während  der  Zeit  von  etwa  1700  bis 
180«  betrugen  fUr  '.—'l  jährige  Arbeitspferde  ;15— 4«*  Thaler, 
9-13jahrige  25  Thaler,' Füllen  etwa  17  Thaler;  :;(— Ojährige 
(.►chsen  kosteten  im  Durchschnitt  15  Tlialer,  KUheP  — H 
Thaler,  Stärken  li  Thaler,  Kälber  3  Thaler,  Bullen  20—30 
Thaler,  alte  Schweine  3—4  Thaler.  Ferkel  je  nach  dem  Alter 
15— riO  Groschen,  alte  Schafe  1'  i  bis  2'  s  thaler.  Ziehen  wir 
die  Werte,  die  sich  für  die  Periode  172(1-174«  für  das  Vieh 
auf  den  Steinorter  Gütern  ermitteln  liefsen,    und   die  sich  filr 
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Pterde  auf  S-6  Thaler.   Ochsen   7—8   Thaler,   Bullen   (i— 7 
Thaler,    Kühe    etwa  4—5   Thaler,    Jungvieh  2  Thaler,    au^ 

fewacbsene  Schweine  (>()  droschen  —  1  Thaler,  Schafbocke 
Thaler,  SchBpsen  und  Mutterschafe  GU  Groschen,  Ijtamer 
24  Groschen  stallten,  zum  Vergleich  heran,  so  ergabt  iich 
fllr  alle  Tierarten,  in  erster  Linie  aber  f))r  Pferde,  eine  ge- 
waltige Preissteigerung. 

Wir  wenden  uns  jetzt  den  beiden  ältesten  landwirttchaft* 
liehen  Gewerben,  der  Brauerei  and  Brennerei  eu,  die  hier 
aufscrordentlicb  stark  vertreten  sind.  Nachfolgende  Tabdle 
giebt  einen  Überblick  Über  die  Produktion  in  diesen  beiden 
Zweigen  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  den 
schon  erwHhnten  28  Gütern. 
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Auf  sämtlichen  8  HauptgUtern  fanden  sieh  also  heide 
Gewerbe  vertreten ;  nehmen  wir  die  22  Vorwerke  hinzu,  ao  betrug 
die  Produktion  an  Bier  54,y  Tonnen  pro  Gut  oder  Vorwerk, 
;in  Branntwein  18,1  Ohm.  Sehr  bemerkenswert  erscheint  der 
Umstand,  dafs  die  Unterthanen  gezwungen  wurden,  für  Bier 
das  anderthalbfache,  für  Branntwein  sogar  das  Doppelte  des 
Marktpreises  zu  zahlen.  Bezüglich  des  Konsum»  beider  Ge- 
tränke seitens  der  ländlichen  Bevölkerung  werden  genaue  An- 
gaben schwierig,  ein  ungefUhres  Bild  aber  immerhin  möglich 
sein.  So  wurden  in  den  Krügen  Ängerapp,  Medunischken 
und  Stibireken,  zu  denen  die  Vorwerke  Ängerapp,  Meduniaehkeu, 
Paulsdorf,  Sodarren  und  das  Dorf  Stibireken  mit  einer 
Einwohnerschaft  von  439  Kftpfen  gehörten ,  während  der 
Jahre  1784— SU  17:1,  5  Tonnen  Bier  und  (i]72,r>  Stoi  Brannt- 
wein jährlich  ausgeschenkt,  was  einem  Konsum  von  f),W!ii 
Tonnen  Bier  und  14,0(j  Stof  Branntwein  pro  Kopf  ent- 
spricht. Bei  dem  geringen  Verkehr  der  damaligen  Zeit, 
der  sich  auf  die  Holz-  und  Getreidefuhren  der  Bauern  in  der 
Hauptsache  beschränkte,  mögen  diese  Zahlen  nicht  zu  sehr 
von  den  wirkliehen  Verhältnissen  abweichen.  Weniger  häutig 
als  Brauerei  und  Brennerei  treffen  wir  Ziegeleien  an.  Der 
Gewinn  aus  ihnen  fiel  nicht  sehr  ins  Gewicht,  da  der  Bedarf 
ein  geringer  war.  Bezahlt  wurden  Mauersteine  zu  Anfang  des 
Ul.  Jahrhunderts  das  Tausend  mit  Kl  Thalern,  Dachsteine  und 
Bi  eher  schwänze  mit  12  Thlru.  Die  Produktionskosten,  aus 
Arbeitslohn  und  dem  Preis  des  Brennmaterials  bestehend,  beliefen 
sich  auf  4—5  Thlr. .  so  dafs  ein  Überschufs  von  5^H  Thirn. 
ersielt  wurde;  179')  wurden  Ziegel  mit  Ü  ThIrn.  das  Tausend 
bezahlt;  der  Gewinn  betrug  2'/«  Thlr. 

Gering  waren  auch  die  Einnahmen  aus  Gärten  und  Bienen- 
zucht Bienenstöcke  finden  sich  zwar  überall  auf  den  Gütern, 
in  der  Hauptsache  decken  sie  jedoch  nur  den  eigenen  Bedarf, 
ebenso  in  den  meisten  Fällen  die  stets  vorhandenen  Karpfen- 
teiche. Die  Haupteinnnhmpnuellen  waren  also  der  VerKauf 
von  Getreide  und  Vieh.  Von  W  iesen  und  Klee,  der  letztere  wurde 
seit  17!S(i  auf  den  Angerapper  Gütern,  im  allgemeinen  aber  erst 
in  den  neunziger  Jahren  angebaut,  fand  ein  Verkauf  der  ge- 
wonnenen Futtermittel  nur  ausnahmsweise  statt,  da  im  Falle 
reichlichen  Winterfutters  Ochsen  zur  Mast  angekauft  wurden. 

Wir  gehen  jetzt  zu  einer  Betrachtung  der  Organisation 
der  Guter  unter  genauer  Berücksichtigung  der  Leuteverhalt- 
niase  über. 

Die  Verwaltung  der  Güter,  soweit  sie  nicht  verpachtet 
waren,  was  die  Regel  zu  sein  pBegte,  geschah  durch  einen 
Administrator',  unter  dem  auf  dem  Hauptf,'ute  ein  oder  meh- 

'  Die  Verwaltune  kleinerer  Vorwerke  lag  oft  in  den  Händen 
fttttnimtoTtn  odeT  Hofleateti;  erstere  trugen   mehr  den  Charakter 
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rere  Kämmerer  standeD,  während  die  Vorwerke  je  eiw 
Kämmerer  unterstellt  waren.  BesaTs  der  Grundherr  einen 
gröfseren  Gülerkomplex,  so  standen  ihm  sogenannte  Kontrolleure 
und  mehrere  .Schreiber  zur  Seite.  An  Gehalt  erhielt  in  den 
neunziger  Jahren  ein  Administrator  1.^(1  Thlr.,  dazu  kamen  an 
Deputat  4(1  Scheffel  Roggen,  ;j  Scheffel  Weisen,  je  4  Scheffel 
Gerste,  Hafer  und  Erbsen,  8  Tonnen  Bier,  für  2  Pferde 
täglich  4  Metz  Hafer  und  Ui  Pfund  Heu,  freie  Weide  und 
Futter  für  eine  Fohlenatute,  2  Fohlen,  3  Kühe,  0  Schafe; 
12  Scheffel  Bohnen  zur  Mast  für  4  magere  Schweine,  ecLlielj- 
lieh  3(Kt  Quadratruten  Gartenland  und  freie  Wohnung  nebrt 
Holz.  Sein  Einkommen  wurde  auf  284  Thlr.  und  6ti  gr.  an- 
genommen, ein  gewaltiger  Fortschritt  gegenüber  den  Einaalunai 
eines  Administrators  der  Launicker  Gfiter  im  Jahre  liOÜ, 
der  an  Gehalt  !H)  Qulden  und  ein  Deputat  im  Werte  von 
H7  Gulden  und  2.'>  gr.  erhielt,  in  Summa  177  Gulden  und  25  gr. 
Dies  trifft  auch  zu  selbst  unter  Berti cksichtigung  der  ver- 
minderten Kaufkraft  de«  Geldes  und  der  gestiegenen  Getreide- 
preise,  die  sich  heim  Weizen  von  50  auf  75,  beim  Roggt-a  von 
30  auf  60,  bei  der  Gerste  von  25  auf  45,  beim  Hafer  von 
15  auf  :W  gr.  erhßht  hatten.  Ein  Schreiber  erhielt  in  den 
neunziger  Jahren  an  Lohn  24  Thlr.,  an  Deputat  1  ScIieSel 
Weizen,  !>  Boggen,  2  Gerste,  1  Hafer,  2  Erbsen  und  4  Tonnen 
Bier.  Im  Laufe  der  Jahre  steigerte  sich  der  Lohn,  erjreicbie 
oft  50  Thlr.  Das  bare  Gehalt  der  Kämmerer  schwankte 
zwischen  12  und  21  Thlr.,  betrug  im  Durchschnitt  18  Thlr. 
An  Deputat  erhielten  sie  in  der  Regel  1  Scheffel  Weisen, 
18—21  Roggen,  2—4  Gerste,  5 — 8  Hafer,  2  Erbsen  und  eine 
Tonne  Bier.  Freie  Weide  wurde  ihnen  gewährt,  häufig  fllr 
ein  Pferd,  stets  für  2  Kühe,  1  Stück  Jungvieh,  0  Schafe  und 
li  Schweine,  Vergleichen  wir  damit  Gehalt  und  Deputat  eioei 
Kämmerers  aus  dem  Jahre  I7U8,  die  zusammen  dem  Wen 
von  70  Scheffel  Korn  entsprachen,  während  hier  Gehalt  und 
reine  Naturalien  höchstens  den  Wert  von  .5(1— (iO  Sche0d 
Roggen  haben,  so  kann  von  einer  Besserung  des  Einkommeoi 
nicht  die  Rede  sein.  Da  jedoch  in  den  Naturalien  von  1708 
ein  gemästetes  Schwein  und  ein  Märzschaf  einbegriffen  sind, 
was  den  Schlufs  nahelegt,  dafs  damals  aufser  einer  Kuh  kein 
anderes  Vieh  von  diesen  Leuten  gehalten  werden  durfte,  so 
wird  man  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  von  einem  HerabsinkeD 
der  Einkommen sverbältnisse  der  Kämmerer  reden  können. 

Bevor  wir  nun  zu  den  Angestellten  in  den  landwirtschcft- 
lichen  Gewerben  und  Nebenbetrieben  kommen,  wird  eine  Be- 
sprechung der  Verhältnisse  der  eigentlichen  Handarbeiter,  der 


Pächters,  trährend  letzlere,  naineDtlicb  in  älterer  Zeit.   meliT  Beamte  go- 
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Instleute  oder  Qärtner  und  der  Knechte  notwendig.  Hier 
gilt  08  zunächst,  auf  das  zahlenmäfsige  Verhältnis  einzugehen, 
um  eine  Auseinandersetzung  mit  der  Anschauung  zu  ermög- 
lichen, die  in  der  Hauptsache  einen  ländlichen  Arbeiterstand 
vor  der  Bauernbefreiung  leugnet  und  folgerichtig  die  Haupt- 
masse der  Arbeit  auch  auf  den  Gütern  von  den  Bauern  ver- 
richtet glaubt. 

Es  ist  bereits  in  dem  Kapitel  über  die  Dorfbewohner 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  sich  in  den  Dörfern  ein 
starker  Stamm  ländlicher  Arbeiter,  etwa  50  ®/o  der  Bauern,  be- 
findet, der  in  der  Hauptsache  auf  die  Arbeit  in  Forsten  und 
auf  Gütern  angewiesen  war;  wir  geben  jetzt  eine  Übersicht 
über  die  Zahl  der  Instleute,  Bauern  und  Liosleute,  soweit  sich 
alle  drei  Kategorien  für  zusammenhängende  Guts-  und  Dorf- 
komplexe feststellen  liefsen. 


A.   Die  Beynuhner 

Güter. 

Bauern 

Loslente 

Instlente 

Güt< 

er:   Kl.-Beynuhnen 

^ 

10 

Angerau     .     . 

,     — 

8 

Ocznagorren 

.    — 

— 

5 

Milchbude 

— 

— 

2 

Auerflufs     .     . 

5 

Mikalbude 

— 

5 

Medunischken 

— 

7 

Gr.-Sunkeln    . 

.    — 

— 

13 

Dörfer:    Gr.-Beynuhnen 

.     14 

t) 

Kowarren  .     . 

.      9 

6 

Medunischken 

.     18 

8 



Sauskojen  .    . 

.     12 

6 



Skirlacken 

.     16 

8 

— 

Gr.-Sobrost     . 

.     16 

10 

— 

KL-Sobrost 

.      9 

7 



Thalau  .     .     . 

.      9 

9 



Fritzendorf 

.    — 

3 



103 

63 

55 

B.   Die  Doml 

>rowker  Güter. 

Bauern 

Losleate 

Instleute 

Güter: 

Dombrowken 

^    — 

— 

12 

Rosenau      .     .     . 

— 

6 

Friedrichsruhe     . 

— 

3 

)örfer: 

Kermuschinen 

.     14 

8 

Rossossen   .    .     . 

■ 

.    10 

Ü 

24 


14 


21 
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C.   Die  Herrschaft  Qnie. 

Bauern      Loaleate 


Güter: 

Kl.-Gnie      .     .    .    . 
Neusorge    .     .     .     . 
Gr.-Gnie     .    .     .     , 

• 

Dörfer: 

Christophsdorf     .     . 
LehnkeDdorf  .     . 
Gr.  und  Kl.-DwiUin 
Friedrichsfelde     .     , 

.  13 
7 

1  9 
6 

Instleate 

7 

8 

13 


1 
1 
(i 
2 


35 

10 

28 

D.    Die  Ang 

erapper 

Güter, 

Bauern 

Losleute 

Insdeute 

Güter: 

Angerapp   .     .     . 

— 

— 

3 

Medunischkcn 

— 

-^ 

10 

Paulsdorf   •     .     . 

9 

Sodarren     .     .     . 

2 

Sargen    .... 

.    — 

4 

Dörfer: 

Stibireken        .     . 

.      e» 

7 

^„^ 

Szabienen   .     .     . 

.    12 

2 

.^_ 

Schupowen      .     . 
Jotschin      .     .     . 

.      2 

9 

._ 

.      G 

? 
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£.  Gut  Mauenwalde. 

Bauern      Losleute      Instleate 
Gut  Mauenwalde       ....     —  —  7 

Dorf  Schneiderin 13  2  — 

Diese  Tabelle,  die  20  Güter,  zu  denen  20  Dörfer  gehören. 
umfafst,  weist  201  Bauern,  98  Losleute  und  139  Instleate  md 
oder  in  Prozent  46  ^/o  Bauern,  22  ^o  Losleute  und  32%  Inst* 
leute.  Zählen  wir  Losleute  und  Instleute  zusammen,  so  über 
wiegt  die  Anzahl  der  Arbeiterbevölkerung  die  der  BMieiii 
nicht  unbeträchtliche  Dabei  ist  das  Gesinde,  insbesondere 
die  starke  Anzahl  der  verheirateten  Knechte  auf  den  Qttten, 
nicht  berücksichtigt  worden,  obwohl  sie  sich  in  einer  gans  ähn- 
lichen Stellung  wie  die  Instleute  befanden.  Um  fbr  die  Ver 
breitung  des  Gesindes  ein  Beispiel  anzuführen,  so  befiuidai 
sich  auf  den  Beynuhner  Gütern  und  Vorwerken  44  Knechte 
und  36  Mägde.  In  dem  masurischen  Steinort  überwiegt  17% 
die  Zahl  der  Bauern  mit  86   noch  die   der  Inst-  und  Losleote 


^  Es  bt  das  VerdieDst  der  UntersuchuDgen  Kenis,  nach^^ewi« 
habeD,  dafs  der  Unprnng  beider  Klaesen  der  l&ndlichen  ArbeiterbefÖtt»» 
niDg  zorückzufuhreD  ist  bis  Kum  Ad  fang  des  15.  JahrhnDderte.  Ebe 
scharfe  Scheidung  beider  Klaseen  scbeiot  für  die  frühere  Zeit  schwer  doich- 
fuhrbar  zq  sein,  die  Namen  wechseln  hänfig.  Auch  die  ländlidieD  Ai^ 
heiter  haben  nach  Kern  erst  aUmählich  ihre  freie  Stellung  verloreiL 
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mit  75.  Hier  sind  die  Bauern  im  gansen  stärker  mit  Fronden 
belastet,  daher  ist  das  Bedürfnis  nach  Arbeitern  noch  geringer. 
Eine  Zunahme  in  der  Zahl  der  Arbeiter  gegenüber  der  Anfangs- 
zeit des  18.  Jahrhunderts  ist  aber  bereits  erfolgt.  Sie  läfst 
sich,  da  die  Belastung  der  Bauern  seit  171:^  dieselbe  blieb, 
lediglich  auf  die  Bevölkerungszunahme  und  weitere  Inkultur- 
nahtne  von  Öd-  und  Waldland  zurückführen  '. 

Es  hat  also  im  mittleren  Ostpreufsen,  wohin  auch  Stein- 
ort gerechnet  werden  mufs,  bereits  vor  der  Bauernbefreiung 
einen  starken  ländlichen  Arbeiterstand  gegeben.  Damit  er- 
ledigt sich  auch  die  Behauptung,  dafa  die  Arbeit  auf  den 
Gütern  in  der  Hauptsache  von  Bauern  geleistet  wurde,  es 
trifft  dies  nicht  einmal  für  die  Spanndienste  z«.  So  wurden 
auf  dem  Vorwerk  Gr.-Gnie,  auf  dem  ti  Bauern  aus  Friedrichs- 
t'elde  und  7  aus  Lehnkendorf  ihr  Scharwerk  zu  leisten  hatten, 
von  diesen  nur  44  Pflugtage  und  104  Spanntage  verrichtet, 
während  die  Vorwerkstiore  1052  Pflug-  und  447  Spanntage 
leisteten.  Auf  der  Steinorter  Begüterung  wurden  1793/94 
14ti5  Scheffel  Winter-  und  158!)  Scheffel  Sommergetreide  aus- 
gesftt,  wovon  die  81  Bauern  nur  zur  Bestellung  von  je  4>i6 
■Scheffel  Winter  und  Sommergetreide  herangezogen  wurdea, 
so  dafs  mehr  wie  zwei  Dritte!  der  Arbeit  Gesinde,  Inst-  und 
Losleuten  zufiel,  in  Resau  und  Gr.-Guya  wurde  überhaupt 
keine  Arbeit  von  Bauern  ausgeführt.  In  flUt-rer  Zeit  freilich 
mögen  die  Leistungen  der  Bauern,  infolge  ihrer  slfirkereu  In- 
anspriichnahrae  und  der  geringeren  in  Anbau  genorameiien 
Kulturflilche  mehr  im  Vordergrund  gestanden  haben.  Findet 
sich  doch  sogar  in  den  zwanziger  bis  vierziger  Jahren  auf 
den  eigentlichen  Vorwerken  der  Herrschaft  Steinort  nur  ge- 
ringe Gesindehaltung  und  an  Arbeituvieh  ein  Gespann  Pferde 
und  2 — 'A  Joch  Ochsen,  Freilich  wies  das  Hauptgut  Steinort 
bereits  1740  12  Instleute  auf.  Für  die  spatere  Zeit  aber 
werden  wir  als  Ergebnis  fesstellen  dürfen,  dafs  die  Arbeit  auf 
den  Hauptgütem  ausnahmslos  von  Instleuten  und  Gesinde  ge- 
leistet worden  ist.  wahrend  die  eigentlichen  Vorwerke  und 
namentlich  deren  AufsenschlSge  von  den  Bauern  der  benach- 
barten Dörfer  und  den  auf  Tagejohn  arbeitenden  Losleuten 
l>esteilt  wurden*. 


>  Eers  teilt  mit.  „dafs  17Q8  dip  Vertreter  der  Kitterscbaft  für  die 
VermehruDg  der  Loeleate  geradezu  die  Dom  Säen  Verwaltung  veranlwori- 
ii.t.  „....kt..«    — ni„i.-  :.,  A=^  ^,..^a\^^,.^^aT,  gtellen  der  königlichen  Forsten 


lieh  machten,  nckhe  in  den  ansgehai 
fÖT  sehr  wohlfeüe  Pacht  einzelne  Flecki 
die  dort  elend  penug  ~-  mehrere  Fami 
ArbeilazwBug  lebten.  Alles  drfinge  uch 
oer  und  Inslen  leien  nicht  lu  bekoDiinei 

*  Dagegen  aiiid,  namentlich 
Dntnftnen   — ' '"   """"  " — '" 


IiOrfer  antgefUhrt  Konten. 


a  der  HHnptBBche 


nptBBChe 

Vergleii:l 


]  Ausuat  an  Familien  nuEthäi«. 
ien  in  einer  Stabe  —  aber  ohne 
I  diese  Stheffelplütze,  und  Gürt- 

Iteren  Zeil,  die  Arbeiten  aaf  den 
den  Banem  der  dasDg«htirigfn 


hc  Hörn,  »äte  430  ff. 
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Befand  sich  aun  auch  die  zweite  grofae  ländliche  Arbeiter- 
ktattae,  die  der  lostleute,  in  den  speciÜBch  proletarischen  VeC" 
hältniBsen  der  Losleute'?  Wir  werden  hier  mit  einem  rat- 
schiedenen  „Nein"  zu  antworten  haben.  Durchweg  erhieltOD 
aie  Land  zur  Aussaat  von  je  1 — 2  Scheffel  Winter-  und 
Sommergetreide,  oder  wie  in  Resau  und  Gr.-Guya  sonel 
Winter  aus  aaat,  als  ihr  Mist  austragt.  Sie  durften  in  der  Regd 
mindestens  1  Ruh,  3  Schafe,  3  Schweine,  oft  aber  auch  1  Pftni, 
2  Kühe,  3  Schafe,  2  Lämmer,  3  Schweine,  2  Ferkel  und 
einiges  Federvieh  halten.  In  diesem  Falle  war  ihre  Stellniig 
weit  mehr  der  eines  Kossäten  verwandt,  ala  der  eines  Lobouuuim 
oder  modernen  ländlichen  Arbeiters,  Jedenfalls  trugen  aie  durch- 
aus den  Charakter  von  Kleinwirten,  die  an  dem  Ausfall  derErote 
nicht  minder  wie  die  Gutsbesitzer  interessiert  waren.  In  den  Pachl- 
kontrakten  sehen  wir  die  Gutsherren  bemUht,  den  Instleuten  ihre 
günstige  Stellung  zu  wahren.  Der  Pächter  wird  verpäichtet,  ihr 
Land  nach  der  Bestellung  von  Va  des  Gutslandes  in  Angriff  eu 
nehmen,  den  Tagelohn  in  der  festgesetzten  Höhe  auszuzahlen. 
Ihre  finanziellen  Leistungen  bestanden  aus  einem  Kopfscbo& 
von  35  Groschen,  Hörn-  und  Klauenschofs  betrug  24  Groschen 
pro  Kuh,  15  Groschen  pro  Pferd,  pro  Schaf  oder  Schwein 
3 — 8  Groschen,  an  Weidegeld  wurde  hlr  1  Pferd  25  Groschen, 
}  Kuh  20  Groschen,  SchafundSchweinje  5  Groschen,  anGespjiut 
geld20— 31)  Groschen,  an  Bienenzins  pro  Stock  15  Groschen,  an  Eis- 
ackerungsgeld  proMorgen  1  Thlr.  entrichtet,  die  Wohnung  warfreL 

Aufaerdem  bestand  die  Verpäichtung,  10  Männerhaodtag« 
und  ebensoviel  Frauenhandtage  ohne  Entschädigung  zu  leisten 
und  jeder  Zeit  gegen  einen  Tagelohn  von  9  Groschen  der 
Mann  und  (i  Groschen  die  Frau  zur  Arbeit  bereit  zu  nein; 
in  Resau  und  Grofa-Guya  betrug  der  Lohn  vor  Oatem  nar 
7'.a  und  4  Grosehen,  bfach  den  Stelnorter  Tagelohnreginten 
aus  dem  Jahre  18<i4/18()5  betrug  der  durchschnittliche  Tic»- 
lobnverdienst  im  Jahr  beim  Mann  8 — 0,  bei  der  Frau  5  Tbj£r. 
Im  Winter  trat  an  die  Stelle  des  Geldlohns  ein  Anteil  KB 
Erdrusch,  der  zehnte  bis  elfte  Scheffel.  Im  ganzen  iat  ^ 
Stellung  der  Instleute  eine  durchaus  gesicherte,  ihre  wirtschaft- 
liche Lage  fraglos  besser  als  die  der  Seharwerksbaaero, 
Kossäten  und  Losleute.  Trotzdem  verleiten  sie  psychologiache 
Momente,  Unabhängigkeits drang  und  das  Bestreben,  auf  der 
socialen  Stufenleiter  weiter  zu  gelangen,  häufig  zur  Aa&nbe 
ihrer  gesicherten  Stellung  und  zur  Übernahme  eines  Scoar- 
werkserbes,  das,  wie  wir  sahen,*  oft  ihren  Ruin  herbeiführt.  Da* 
Bestreben  des  modernen  ländlichen  Arbeiters,  aus  der  ihm  nn- 
bequemen  socialen  Stellung  herauszukommen,  ist  kein  plötz- 
liches Produkt  der  gegenwärtigen  Entwicklung,  die  Aniknge 
dieser  Bewegung  sind  bereita  hier  deuthch  erkennbar.  Der 
an  die  Scholle  gefesselte  ländliche  Arbeiter  des  1 8.  Jahrhundortt 
fluchtet   an    die    äufserste    Peripherie    des    ländlichen    Grofs- 
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betriebee,  der  loste  des  19.  Jahrhunderts,  in  dem  Besitz  der  Frei- 
zügigkeit gelangt,  verläfst  seinen  heimatlichen  Kreis  gänzlich. 
Auch  die  Anfänge  einer  zweiten  modernen  Entwicklung  lassen 
sich  bereits  im  IH.  Jahrhundert  erkennen.  Bereits  beginnen 
die  Gutsherren  einzusehen,  dafs  die  Viehhaltung  der  Instleute 
ein  Haupthindernis  fitr  den  Beginn  einer  intensiveren  Kultur, 
namentlich  für  eine  Puttervermehrung  bedeute;  so  schreibt 
V.  Farenheid  1784  an  Schubart  von  Kleefeld;  „Die  gröfste 
Schwierigkeit,  in  unserm  Lande  die  Brache  abzuschaffen,  ist, 
dafs  unsere  Instleute  die  Erlaubnis  haben,  eine  Kuh,  ein  Stück 
Jungvieh,  '6  bis  4  Schafe,  2  Schweine  und  l  Zuchtgans  zu 
halten,  welche  sie  nach  unserm  bisherigen  Gebrauch  auf  der 
herrschaftlichen  Weide  Sommer  über  geweidet'." 

Nun  scheint  es  zwar  zu  einer  Beschränkung  der  Vieh- 
haltung noch  nicht  gekommen  zu  sein,  aber  das  Ackerland 
ist  bereits  vielfach  eingezogen.  Geldlohn  in  der  Höhe  von 
9  Thaler,  lU  Scheffel  Roggen,  2  Gerste,  S  Hafer,  I  Erbsen 
sind  an  dessen  Stelle  getreten;  hier  ist  bereits  ein  Schritt  zur 
Proletarisierung  des  ländlichen  Arbeiters  gethan. 

Im  ganzen  jedoch  weisen  die  Insten  im  IH.  Jahrhundert 
die  charakteristischen  Züge  des  Kleinwirts,  des  Parzellen- 
pftchters  auf,  während  die  Losleute  der  Dörfer  durchaus  als 
Proletarier  zu  gelten  haben  ^. 

Nicht  sehr  verschieden  in  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  von 
den  Instleuten  sind  die  verheirateten  Knechte,  die  in 
der  Hauptsache  als  Gespann-  und  ZochfÜhrer  verwendet  wurden. 
Pferdehaltung  scheint  in  ihrer  Wirtschaft  ganz  zu  fehlen,  da- 
gegen besitzen  sie  stets  1 — 2  Kühe,  mindestens  je  3  Schafe 
and  Schweine.  Land  zur  Aussaat  erhielten  sie  seltener,  dafür 
aber  einen  Jabreslohn  von  10  Thalern  und  ein  höheres  Deputat 
als  die  Instleute,  15  Scheffel  Roggen,  je  -i  Gerste  und  Hafer, 
1'/*  Scheffel  Erbsen.  Ledige  Knechte  wurden  in  weit  geringerer 
.Z«bl  gehalten,  in  der  Hauptsache  werden  sie  als  Scharwerker 
"*    '    Instleuten    oder   verheirateten   Knechten   gewohnt   haben. 

'  Krueger.  Seite  Sfi. 

'  Hei  Leopold  Krug:  „Über  Leibeigenschaft  oder  Erbuuterthänigkeit 
der  Landbewohner  in  den  prenfsiBchen  Staaten",  Halle  1798,  beifst  es: 
Anfaer  den  GntsbeBitüem  und  Bauern  giebt  <*  in  PreufaeD  auf  dem 
Lande  noch  GEiriner  und  Inetlente.  ^ie  haben  keine  eigenen  Hllu«er  und 
Aekerplätze,  »ondem  wohnen  znr  Miete,  in  welcher  zu  bleiben,  üe  aioh 
wenigiteoB  3  Jahre  verpflichten  müssen;  eratere  stehen  für  ein  gewisses 
Lohn-  und  Deputatgetreide  der  ODishcmchaft  oder  auf  königlichen  Ämtern 
dem  Beamten  tüglich  zu  Dienst,  tet2t«re  aber  bezahlen  eine  gewisse  Miete 
and  miehen  rieh  aufBerdem  an  einigen  Diensttosen  verbindlich,  welche  sie 
dem  Amte,  Gute  oder  Wirte  leisten,  wi>  sie  vohnen,"  In  derselben  Weise 
nnterBcheidet  Kern  t>eide  Klassen.  Es  sind  also  liier  Gürtner  mit  den 
Insten  der  v.  Farenheidachen  Güter  identisch,  während  die  Insten  ge- 
nannte Arbeiterklasse  mehr  den  Charakter  der  Dorfinstleute  oder  I^s- 
iente  trägt.  I£s  zeigt  sich  hier,  wie  wenig  feststehend  ilte  Namen  siod, 
nnd  wie  geEUirlich  es  ist.   mit  ihnen  feste  Begriffe  verbmden  an  woUon. 


p 
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In  diesem  Falle  ei-hielt(;n  sie  einen  Luhn  von  etwa  1<)  Th&leni 
und  ein  Deputat  zu  ihrer  Beköstigung  von  10  Hcheffel  Roggen, 
l'a  Gerate,  2  Hafer,  1  Erbsen.  Zum  Teil  waren  sie  direktem 
Gesinde  bei  der  Gutsherrschaft  und  wurden  von  dieser  be- 
köstigt. Die  Löhne  sind  dann  weit  höhere,  12 — '■^'2  Thaler. 
in  der  Regel  etwa  22  Thaler,  jedoch  erhalten  mancbe  Kutscher 
auch  bis  'M>  Thaler.  Es  wird  sich  im  letzeren  Fall  dann  jedoch 
stets  um  altbewährte,  mit  der  Herrschaft  eng  verwachsene 
Personen  gehandelt  haben.  Mägde  dienten  gleichfalls  al» 
Scliarwerker  bei  den  Inst-  und  Knechtfamilien,  an  Deputat 
wnrde  ihnen  das  Gleiche  wie  den  Knechten  gezahlt,  der  Lohn 
war  ein  wesentlich  niedrigerer,  h~H  Tlialer.  Hausmägde  und 
Köchinnen  erhielten  10—12  Thaler,  Kleinmilgde  b  Thaler, 
Jungen  im  persönlichen  Dienst  der  Herrschaft  1-"112  Thaler. 
Wirtinnen  hatten  einen  Durchschnittslohn  von  25  Thaler. 
noch  besser  standen  Jungfern,  d.  h.  wohl  die  Kammerxofea , 
deren  Gehalt  zwischen  24  und  ;jli  Thaler  schwankte.  Unver- 
hältnismäfsig  hoch  wurden  Köche  bezahlt,  mit  (j-j^UHJ  ThAler, 
ein  Umstand,  der  auf  ein  geringes  Angebot  schlielaen  UbL 
Der  Lebensgang  des  Gesindes  wird  sich  für  den  weitkos 
gröfaten  Teil  in  der  Weise  vollzogen  haben,  dafs  oa  nach  d« 
Einsegnung  entweder  im  elterlichen  Hause  oder  in  einer  bSner- 
lichen  Wirtschaft  als  Jungen'  und  KleinmSgde  diente,  um 
dann  nach  lAngeren  Jahren,  namentlich,  wenn  es  das  Bedlirfnii 
nach  Heirat  empfand,  nach  der  Aufnahme  in  den  herrschaft- 
lichen Dienet  KU  streben,  um  dort  in  die  Stellen  der  verhei  rateUo 
Knechte  oder  Instleute  zu  gelangen.  Freilich  bat  etet«  da« 
Recht  der  Herrschaft  auf  Zwangsgesindedienst  gebieterisch  io 
das  Schicksal  des  Einzelnen  eingegriffen,  wenn  es  den  herr- 
schaftlichen Zwecken  entsprach,  und  den  normalen  Lebensweg 
unterbrochen, 

E«  erübrigt  jetzt  noch  ein  Rückblick  auf  die  Löhne  za 
Anfang  des  \S.  Jahrhunderts.  Hierbei  läfst  sich  fraglos  ein 
ungeheurer  Fortschritt  feststellen,  natürlich  unter  Berück- 
sichtigung der  gestiegenen  Getreidepreiac.  Während  L^-hn 
und  Deputat  der  InsÜeute  um  1708  dem  Werte  von  l'J"  u 
Schefiel  Roggen  entsprach,  haben  beide  zusammen  auch  bei 
den  schlechter  gestellten  Instleuten  zwischen  1770  und  1800 
einen  Wert  von  2!'  Scheffel  Roggen,  von  der  starken  Vieh- 
haltung in  dem  hier  behandelten  Zeitraum  ganz  abgesebeii. 
Der  Lohn  der  direkt  von  der  Herrschaft  beköstigten  Knechte 
hatte  1708  eine  Kaufkraft  von  l-t  Scheffel  Korn,  jetzt  von 
Ä^,  der  Mfigde  von  0-/a,  jetzt  von  10-  aScheffel  Korn.   Die  F' 


'  Ober  das  Leben  dieser  Jungen  vergl.  Tribukeit,  Seite  16: 
Jungen  war  ^e  Sorge  fllr  die  Pferde  anvertraul,  mit  denen  «e  ^  I 

von  FVülijabr  He  mm  Herbst  in  den  Boraggrlen  zabracbten." 
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k'tinmensverhftitiiissc  bei  Instleuten  und  Gesinde  haben  dem- 
nach  eine   Beeserung  von  ■ÜO^löif/o  erfahren'. 

Nicht  in  demselben  Mafäc  können  wir  diese  Beobachtung 
bei  den  Angestellten  der  einzelnen  landwirtachaftlichen  Neben- 
zweige und  Gewerbe  machen.  Der  Hofmann,  sicherlich  stets 
ein  freier  Mann,  der  eine  praktische  Ausbildung  in  der  Milch- 
wirtschaft erfahren  hatte,  durfte  in  der  Regel  2^3  Pferde, 
2 — 4  Kühe  und  etwa  je  lu  Schafe  und  Schweine  halten.  Für 
das  notwendige  Gesinde  erhielt  er  das  übliche  Deputat  und 
Lohn.  Geldlohn  scheint  er  selbst  nur  in  der  älteren  Zeit  er- 
halten zu  haben,  während  er  um  I71u  mehr  den  Charakter 
eines  Unternehmers  annahm.  So  erhielt  1708  ein  Hofmann' 
zu  Medunischken  OO  Kühe  gegen  Zahlung  von  .S'/f  Thaler 
Pacht  pro  Jahr,  für  22  Kälber,  die  er  jährlich  absetzen  mufste, 
hatte  er  pro  Stück  2'/<Tlialer  zu  bezahlen.  Für  Stärken,  die 
zum  erstenmal  kalbten,  hatte  er  ebensoviel  wie  fUr  eine  Kuh 
zu  zahlen.  Pro  Kuh  erhielt  er  1  Hoffuder  Heu  oder  Grummet 
und  hinlängliches  Strohfutter,  sodann  freies  Futter  und  freie 
Weide  für  2  Pferde,  4  Kühe,  je  ll)  Schafe  und  Schweine, 
Acker  zur  Aussaat  von  '/a  Scheffel  Leinsaat,  2  Achtel  Weich- 
holz und  von  jedem  Gebrftusel  1  Tonne  Tafelbier.  Am  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  entsprach  Lohn  und  Deputat  der 
Hof  leute  dem  Wert  von  SO'/s  Scheffel  Roggen, 

Es  ist  bei  der  gänzlich  veränderten  Stellung  des  Hof- 
mannes schwierig,  eine  Beziehung  zwischen  den  damaligen 
Einkommensverhältnissen  und  den  der  hier  behandelten  Periode 
festzustellen.  Dagegen  haben  die  Lohn  Verhältnisse  der  Hirten 
fraglos  eine  Besserung  erfahren.  Von  diesen  finden  wir  2^3 
auf  jedem  Hof,  in  der  Regel  Kuh-  und  Schweinehirten,  letztere 
stehen  social  liefer  und  wirtschaftlich  ungünstiger.  Während 
am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Deputat  und  Lohn  den 
\\ert  von  etwa  20  Scheffel  Roggen  hatte,  war  er  jetzt  auf  40 
bis  50  Schefiet  gestiegen.  Dazu  kam  freie  W'eide  und  Futter 
für  2  Kühe,  je  4  Schafe  und  Sehweine.  Über  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  der  Schäfer  ist  nur  geringes  Material  vor- 
handen, aodafs  sichere  Schlüsse  unmöglich  sind,  jedoch  scheint 
eher  eine  Verschlechterung  ihrer  Lage  eingetreten  zu  sein. 

Sehr  schwankend  waren  die  Einkorn  mens  Verhältnisse  der 
Brauer  und  Brenner;  in  den  meisten  Fällen  waren  beide 
Stellungen  von  einer  Person  bekleidet,  da*  bare  Gehalt  schwankte 

'  IXe  ^Dstige  Lage  des  Geeindes  auf  den  v.  F.  gehörigen  Gütern 
steht  im  Widerepi-uch  mit  den  überzeugenden  Ausführungen  Kerns,  der 
uachw^t,    dafa  sich   diu  Gesiade  bei  Banem   und  Köllmem   stete  besser 

Sealanden  hftbe,  als  beim  .Adel;  zu  dem  statialischeii  Materisl  fugt  er  eine 
litleilQDg  aus  einem  üerieht  des  l.aiideBhsupIniHnDeH  vtin  Insterburg  aus 
dem  Jahre  17!^  hinnu,  der  ebenfsHa  fesiBtellt,  dafs  die  Lage  des  Ge- 
sindes auf  den  adligen  Gütern  am  echlechteeten  ist. 

'  In  alterer  Zeit  hatte  der  Hoftnann  hAu6^  eine  der  de»  Kuii 
verwandte  Stellung. 
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zwischen  12  und  4(i  Thaler,  ebenso  war  das  Deputat  sehr 
Gchieden.  Dagegen  durften  regelmÄfaig  2  Ktibe,  je  3  — *i  Schafe 
und  Schweine  gehalten  werden.  Man  darf  wohl  annehmeo. 
dafs  es  sich  bei  den  schlechter  gestellten  Brauern  und  Brennern 
stets  um  (Jnterthanen  handelte,  die  der  Gutsherr  das  Gewerbe 
hatte  erlernen  lassen,  während  die  besser  gestellten  freie  Leule 
waren,  die  t-benso  wie  die  Hofleute  sich  in  einer  gewissen 
UnternehmerstelUing  befanden,  jedenfalls  Tantieme  erhielten. 
Wenigstens  geht  letzteres  aus  einem  Kontrakt  hermr,  der 
allerdings  bereits  über  18(10  hinausliegt.  In  ihm  heifst  e«, 
der  betreffende  Brauer  und  Brenner  habe  von  10  ScbelM 
Kartoffeln  und  1  Scheffel  Malz  115  Stof  40  "lo  Branntwein  >u 
liefern.Liefere  er  über  12U  Stof,  ao  werde  ihm  die  Hälfte  des 
Übermal'ses  bezahlt,  liefere  er  unter  115  Stof,  so  trage  er  die 
Hälfte  dos  Schadens,  Verkaufe  er  oder  vertrinke  er,  so  bezahle  er 
den  vierfiichen  Wert.  Zwei  Brandknechte  würden  ihm  ge- 
stellt werden.  Nach  Beendigung  der  Brauzeit  habe  er  ver- 
schiedene Kiimmererdieiiste  zu  übernehmen.  An  Lohn  erhalte  w 
■26Thlr.bar,  1  Scheffel  Weizen,  20  Roggen,  je  4  Gerste  und  Hafer, 
2  Erbsen,  von  jedem  Gebräu  '/*  Tonne  Bier  und  ''*  Tonne  T^ft 
hier,  zur  Brennzeit  alle  Tage  eine  Tonne  Brägen,  einen  Gartm- 
platz  zu  8  Scheffel  Kartoffel-,  V*  Scheffel  Leinaussaat,  Weide  und 
Winterfuttcr  fdr  2  Kühe,  3—4  Schweine,  statt  Schafe  Ent- 
schädigung mit  Wolle  oder  Geld,  von  den  Käufern  pro  Tonnt 
Bier  1  Silbergroachen,  pro  Ohm  2  Öilbergroschen,  Gegenüber 
dem  Einkommen  einea  Brenners  um  1708,  daa  dem  Werte 
von  74  Va  Scheffel  Korn  entsprach,  ist  eine  Erhöhung  nichl 
festzustellen,  wenigatena  nicht  allgemein.  Die  Ziegler  waren 
zum  Teil  auf  Accord  gesetzt,  zum  Teil  erhielten  sie  Ceatt 
Bezahlung;  da  sie  aufserdem  noch  in  anderen  Zweigen  b»- 
schäftigt  wurden ,  laasen  sich  für  sie  als  Stand  keine  all- 
gemein gültigen  Regeln  aufstellen. 

Von  Handwerkern  sind  natürlich  nur  gewisse  Klassen 
auf  dem  Hofe  vertreten,  in  erater  Linie  Schmiede,  Rademacher 
und  Sattler,  seltener  ßnden  sich  Böttcher,  Töpfer,  Schaeider, 
Schuster,  Maurer  und  Zimmerleute.  Ihre  Verhältnisse  sind 
ähnlich  wie  die  der  Instleute  geordnet,  sie  wohnen  zur  Miete, 
zahlen  für  die  iStuhe  2  Thaler  S)  Groschen  bis  4  Thaler 
Miete,  an  Ackerpacht  2—3  Thaler,  Kopf-,  Hörn-  und  Klauen- 
schofa  in  derselben  Höhe  wie  die  Instleute,  leisten  auch  die 
gleiche  Anzahl  von  Scharwerkstagen,  zahlen  jedoch  vielfach 
kein  Gespinstgcld.  An  Vieh  finden  wir  bei  ihnen  häufig 
2  Pferde,  stets  2  Kühe,  etwa  4  Schafe  und  4  Schweine. 
Zahlreiche  Kontrakte  für  die  Steinorter  Güter  aus  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  mit  städtischen  Handwerkern 
lassen  darauf  acliliefaen,  dafs  erst  allmählich,  seit  etwa  1730, 
die  Ansiedlung  von  Handwerkern  auf  Gittern  und  Dörfern 
stattgefunden  hat.     Stets    wurde  auch  bei  den   Einzel  arbeiten 
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liüebeD  Geldlohn  mit  Deputat  geaalm;  so  UbwnaKm  1750  ein 
Hatiti]  tischer  Zimmer  mann  den  ßaa  eines  Bauernhause»  für 
■15  Gulden  Lohn,  2  Scheffel  Korn,  '/a  Tonne  Bier.  1  Stof 
B  Butter  und  '/«  Schock  Räso.  Für  festangesetzte  Handwerker 
aus  der  alteren  Zeit  ist  der  Kontrakt  eines  Schuaters  aus  dem 
Jahre  173Ö  bezeichnend.  Derselbe  bezahlt  für  Wohnung  und 
Garten  0  Gulden,  ferner  den  gewöhnlichen  Kopf-  und  Horn- 
Bchofs,  sowie  Gespinstgeld.  Das  Material  wird  ihm  geliefert, 
aufscrdem  erhlllt  er  von  Jedem  Gebrftusel  '/*  Tonne  Tafelbier, 
fUr  die  Verfertigung  eines  Paiir  Schuh  10  Groschen,  Stiefel 
\7)  Groschen,  1  Paar  Schuh  versohlen  4  Groschen,  flicken 
2  Groschen,  ein  Stllck  Leder  auegerben  18  Gruschen,  zuzu- 
richten 12  Groschen.  Allmählich  scheint  dann  derTagelohn  in 
den  Vordergrund  getreten  zu  sein,  der  bei  Zimmerleuten  und 
Maurern  40—4.5  Groschen  erreichte.  Seit  ISdti  macht  sich 
jedoch  bei  der  Herrschaft  das  Bestreben  wieder  geltend,  auch 
die  Handwerker  auf  bestimmtes  Deputat  und  Lohn  zu  setzen. 
Seit  1811  sind  die  Kontrakte  zahlreich,  in  denen  Handwerker 
zur  dauernden  Übernahme  von  Gutsarbeiten  verpflichtet 
werden.  Der  Jahreslohn  schwankt  von  8— 2<j  Thaler,  ähnlich 
das  Deputat ;  Schmiede  und  Rademacher  gehören  zu  den  besser 
geatelllen  Handwerkern,  die  Sattler  zu  den  geringer  be- 
zahlten, jedoch  wohl  nur,  weil  sie  auch  weniger  Arbeit  dem 
Gute  ZU  leisten  hatten.  Vielfach  erhalten  die  Handwerker 
die  Krtlge  zinsfrei,  verpflichten  sich  aber  daflir,  alle  in  ihr 
Fach  schlagenden  Arbeiten  unentgeltlich  auszuführen.  Im 
allgemeinen  werden  wir  annehmen  ditrien,  dafa  die  Gutshand- 
werker sich  noch  weit  mehr  als  die  Dorf  Handwerker  einer  ge- 
sicherten und  gunstigen  Lage  zu  erfreuen  hatten.  In  ähn- 
licher Weise  wie  die  Handwerker  übernahmen  oft  Jäger  einen 
Krug  und  leisteten  dafUr  auf  jagdlichem  Gebiete  der  Herr- 
schaft die  verlangten  Dienste.  Ihre  Obliegenheiten  beschränkton 
sich  in  der  älteren  Zeit,  wie  die  Steinorter  Güter  zeigen,  in 
forstlicher  Hinsicht  lediglich  auf  das  Anweisen  des  zu  schlagen- 
den und  zu  rodenden  Holzes  und  die  Verhinderung  des  For.st- 
diebstahls;  ihre  Hauptthätigkeit  war  die  Jagd.  Dementsprechend 
erhielten  sie  aufser  der  Kleidung  nur  Schufsgcld,  aas  z.  B. 
1740  für  1  Elendt  H  Gulden.  I  Wolf  2  Gulden,  1  Fuchs 
1  Gulden,  1  Hasen  und  1  wilde  Gans  iO  Groschen,  I  Birk- 
huhn a  Groschen,  l  Ente  und  l  Taube  2  Groschen,  1  Paar 
Strichvögel  4  Groschen  betrug.  Um  1770  ist  bereits  eine 
Scheidung  zwischen  den  eigentlichen  technischen  Forstbeamten, 
den  Oberwarten,  Hegemeistern,  Waldwarten.  Unterftlrstern  und 
den  Jägern,  die  lediglich  die  Jagd  ausübten  und  nur  aushiilfs- 
woise  Forstdienste  thaten,  erfolgt.  Diese  wurden  in  der  Regel 
von  der  Herrschaft  direkt  beapeist  und  erhielten 
Lohn  von  20— 3ij  Thalern,  zum  Teil  Si;hur3ge!d.  Die  eigent- 
lii^hen  Forstbeamten  wohnten  auf  den  Dörfern  und  Vorwerken 
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und  waren  auf  Gehalt,  Deputat  und  Stamingeld  angewiea 
Waldwarte  und  Unterförster  erhielten  im  Durchschnitt  16 
Thaler  Gehalt,  an  Deputat  l(j  Scheffel  Roggen,  2  Gewte, 
4  Hafer,  2  Erbeen,  1  Tonne  Bier,  freie  Weide  und  Futter  ftlr 
1  Pferd,  2  KUhe,  je  4  Schafe  und  Schweine;  da«  StammgeJd 
betrug  pro  Thaler  verkauften  Holzes  12  Groschen.  Bei  Hege- 
meistern und  Oberwarten  betrug  das  Gehalt  8U— 300  Ttialer. 
das  Deputat  2  Scheffel  Weizen,  30 — 40  Roggen,  5 — ♦!  Gerste, 
24—70  Hafer,  3-5  Erbsen,  4—12  Tonnen  Bier.  Die  Pferde- 
haltung und  dem  entsprechend  auch  die  Menge  des  gelieferten 
Hafers  richtete  sich  natürlich  nach  den  Bedürfnissen  des 
Dienstes.  Im  allgemeinen  finden  wir  bei  diesen  höheren 
Beamten  3  Pferde,  ebensoviel  KUhe,  etwa  je  8  Schafe  und 
Schweine.  Weit  besser  als  die  unteren  Forstbeamten  WTirden 
die  Gärtnierer  bezahlt,  schon  1748  erhielt  ein  Gftrtnierer  za 
Steinort  30  Thaler  Lohn  und  3  Tonnen  Bier,  nach  1770  ist 
neben  reichlichem  Deputat  der  Durchschnittslohn  40  Thaler- 
Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dafa  Leute  mit  der  nötigen 
Ausbildung  in  diesem  Zweige  verhültnismJirsig  selten  war«n. 
Noch  einige,  die  Gesamtheit  der  Gutsunterthanen  und 
Beamten  betreffende  Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden. 
Zunächst  mufs  auf  tine  Einrichtung  hingewiesen  werden,  die 
ihre  Begründung  in  der  Unmöglichkeit  für  manchen  Guta- 
herrn,  den  Holzbedarf  seiner  Untorthanen  zu  decken,  fand, 
auf  das  sogenannte  Heideeinmieterwesen  in  den  königlichen 
Porsten.  Köllmer  und  erbfreie  Einsassen  zahlten  bis  zu  einer 
Hufe  (K)  Groschen,  bis  2  Hüben  1  Thaler,  bis  3  Hufen  1  Thaler 
30  Groschen,  bis  4  Hufen  2  Thaler  (iO  Groseben,  Immedial- 
unterthanen  und  Handwerker  tiO  Groschen,  Instleule  und 
Hirten  'M  Groschen  Heideeinmietergeld,  Aufserdem  mufsteit 
pro  Thaler  noch  8  Groschen  Stammgeld  gezahlt  werden. 
Für  diese  Summen  durfte  der  normale  Bedarf  der  kleinen 
Wirtschaften  gedeckt  werden,  freilich  oft  nur  durch  Rodung 
von  Stabben. 

Wie  stand  nun  der  Gutsherr  den  direkt  in  seinem  Gesichta- 
kreis woljnenden  Leuten  gegenüber?  Die  Bestimmungen  der 
Pachtkontrakte  sprechen  auch  hier  dafür,  dafs  er  ihre  wirt- 
schaftliche Leiatungsfubigkeit  mit  gebührender  Rücksicht  so 
schonen  suchte.  So  sollten  Jnstleute,  die  nur  bis  J*  Groschoa 
verdienten,  den  Scheff<-I  Getreide  zu  billigerem  Preise  erhalte 
als  solche,  die  beim  Zi<'gler  oder  Handwerker  bis  15  Groacl 
vordienten,  diese  wieder  billiger  als  Brettschneider,  die 
Tagelohn  bis  24  Groschen  erhielten. 

Sehr  günstig  scheint  die  Bevormundung  durch  die  Hen^ 
Schaft  auf  die  wirtschaftlichen  und  haushälterischen  Fähig- 
keiten der  Gutsbowohner  nicht  gewirkt  zu  haben.  Wie  die, 
Hauern  allen  Unglücksfällen  hulflos  und  thatenlos  gegenUb« 
standen,  und  sofort  Pachtremission   und  Unterstützung    ' 


'osctMia 
haltoH 


Wi 


enUboBH 


XX  :i.  r,3 

die  Herrachaft  eintreten  mufate,  so  weist  die  starke  Ver- 
schuldung der  loBtleute  auf  ähnliclie  Schäden  auch  hier  hin. 
Bei  jeder  Pachtltbernahrae  mufste  der  Pächter  das  Einziehen 
der  Schulden  der  Gutsleute  überneliinen ,  und  diese  waren 
häufig  recht  betrflchtlit^h,  so  1791  bei  der  Verpachtung  der 
Angerapper  Güter  1559  Thaler  8  Groschen  i'.i'l^  Pfennig. 
Bezüglich  der  rechtlichen  Lage  der  Gutsteute  sind  ziffern- 
mäfdige  Feststellungen  nicht  möglich,  jedenfalls  hat  es  auch 
unter  den  Instleuten  einen  kleinen  Prozentsatz  freier  Leute 
gegeben;  so  waren  1801  unter  den  Instleuten  zu  Klein  Mauen 
3  freie  Leute.  Es  spricht  auch  dafür  die  häufig  in  den  Pacht- 
kontrakten vorhandene  Bestimmung,  dafs  die  Anzahl  der 
freien  Leute  nicht  vermindert  werden  solle.  Weit  stärker 
waren  solche  natürlich  unter  den  Forstbedienten,  Brauern. 
Brennern  und  Handwerkern  vertreten.  Auch  hier  ist  nur  Erb- 
ant«rthänigkeit,  nicht  Leibeigenschaft  mit  dem  Kennzeichen 
der  Sklaverei  festzustellen,  da  jeder  Unterthan  frfhig  war, 
Besitz  zu  erwerben.  Dagegen  scheint  nicht  immer  an  dem 
Grundsatz,  diiTs  der  Unterthan  zur  Scholle  gehöre  und  nur 
mit  dieser  verkauft  werden  kOnne,  festgehalten  worden  zu 
sein.  Kommen  auch  keine  direkten  Vera ufserun gen  der  Unter- 
thanen  ohne  die  Scholle  gegen  Geld  vor',  so  streift  es  docji 
nahe  daran,  wenn  bei  Kaufverträgen  sich  der  Verkäufer  vor- 
behält, einige  Personen  auswählen  und  mit  sich  nehmen  zu 
dürfen.  Jedoch  finden  sich  diese  Fälle  zahlreicher  nur  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  So  bedingt  sich  1729 
der  Verpftnder  der  Eisen  wagen  sehen  Güter  aus ,  l  Koch, 
1  Vorreiter,  1  Reiterknecht,  1  Lakay,  .5  Mägde,  femer  2  junge 
Burschen  aus  den  Unterthanen  nach  seinem  Gefallen  vor  der 
Übergabe  hierselbst  auslesen  und  wegnehmen  zu  können. 
Von  einer  freiwilligen  Zustimmung  der  betreffenden  Leute 
ist  nicht  die  Rede.  Der  Herr  verfügt  schrankenlos  über 
ihre  Person,  einen  eigenen  Willen  hauen  sie  nicht.  Ähn- 
liche Bestimmungen  enthält  ein  Kaufvertrag  noch  aus  dem 
Jahre  1772. 

Heiratete  ein  Unterthan  eine  freie  Person,  so  wurde  diese 
unterthan,  wenn  nicht  durch  einen  bestimmten  Kontrakt  nur 
dauernder  Aufenthalt  auf  den  Gütern  verlangt  wurde;  namentlich 
in  älterer  Zeit  war  das  erste  der  Fall.  Die  Kinder  folgten  der 
Ärgeren  Hand. 

Im  ganzen  werden  wir  zu  der  Ansicht  gelangen  mUssen, 
dafs  da,  wo  ein  verständiger,  wenn  auch  durchaus  auf  seinen 


'  la  Einzeirälleo  Kheiot  auch  dies  sog 
18.  Jnhrhonderts  vorsekommen  xu  sein,  wie  a 
■ent  beweist,  ia  weluiem  direkt  Unterthaneii  2 
geboten  wurden. 


:  noch  in  der  Mitt«  des 
(  von  Kern  erwahote  In- 
bestimmten Preisen  aus- 
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Vorteil  bedachter  Gutsherr  die  Zügel  führte,  die  Lage  aller 
Klassen  der  Outebewoboer  eine  ungleich  bessere  war  als  die 
der  Schar  Werks  bau  ern,  Kossäten  und  Losleute,  weil  sie  einer- 
seits einen  gesicherten  Rückhalt  hatten  und  andererseit«  nicht 
mit  übermäfsigen  Fronden  belastet  waren. 

Die  Gtjiatlichen  Einwirkungen,  die  sich  im  Leben  der  Dorf- 
bewohner stark  Fühlbar  machten,  erscheinen  noch  weit  aai- 
geprägter  und  schärfer  auf  den  geschlossenen  Gutsbetrieb  aue- 
geübt worden  zu  sein.  Hier  sehen  wir  im  einzelnen  die  segeo»- 
reicheii  oder  auch  unheilvollen  Verordnungen  wirksam,  mit 
(lenei^  der  absolute  Staat  in  jeden  Zweig  des  menschlicben 
8chail'eu8  eingriff.  Auch  das  achtzehnte  Jahrhundert  kennt 
bereits  Klagen  der  Gutsherren  über  die  ihnen  auferlegte 
lästige  Bureauarbeit,  und  vielleicht  wurden  sie  mit  mehr  Rechi 
erhoben  als  heute. 

Alljährlich  war  der  Gutsherr  verpflichtet,  übfr  die  klein^ieu 
Zweige  seines  Betrifhes  Bericht  zu  erstatten.  Tabellen  über 
Getreide,  Vieh,  Salz,  Wolle,  Bieneustöcke,  Hanf,  Kalk,  Ohet- 
bäume,  Landesprodukte ,  Ortsarme,  Invalidtn,  Koasäten,  Gam- 
aufkäufer,  Handwerker,  Vasallen,  Seelen,  historische  Tabellen 
u.  a.  ni.  mufsten  dem  Land  ratsam  te  in  jedem  Jahr  eingereicht 
werden.  DaKU  kamen  die,  bei  den  geringen  Scbutzma!^ regeln 
der  damaligen  Zeit  häufigen  Unglücksfälle,  wie  MirseratCO^ 
Überschwemmungen,  Viehsterben,  Seuchen,  Brände  u.  a,  a, 
die  besondere  Berichte  erforderten. 

Wir  begnügen  uns  hier,  einzelne  Beispiele  der  staatlioW 
Wirksamkeit  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  anzuführen.  B^ 
sonders  lebhaft  sehen  wir  den  Staat  bemüht,  die  ProduktJM 
von  Garn  und  Wolle  zu  heben,  mit  grofsem  Erfolg,  wie  z.  fi. 
die  Angerapper  Güter  beweisen.  Während  im  Jahre  1771 
auf  diesen  von  122  Weibspersonen  T8  Stück  Garn  niid  21 
Wolle  gewonnen  wurden,  beteiligten  sich  177G  136  Weiber 
daran,  die  b&*  Stück  Garn  und  73  Wolle  produzierten,  1781 
waren  es  120  Weiber  mm  Stück  Garn  und  1:J33  Wolle.  Al< 
dieser  Höhe  hielt  sich  die  Produktion  während  der  nfioboM 
20  Jahre.  Der  Fortschritt  war  in  kurzer  Zeit  ein  so  unge- 
heurer gewesen ,  dafs  der  eigene  Flachsbau  nicht  genügte  uod 
zugekauft  werden  mufste.  Natürlich  war  der  eigene  Bedarf 
an  Leinenwaren  überdeckt,  ebenso  an  Garn  und  Zwirn,  so- 
dafs  1708  eine  Ausfuhr  im  Werte  von  .54  Thal  er  von  Garn  und 
Zwirn,  von  4lit'  Thaler  für  Wolle  stattfand.  Weit  weniger 
glücklich  erwies  sich  der  Versuch  des  Staates,  hier  im  äufsereteo 
Osten  die  Seiden produkdon  und  Spinnerei  hoch  zu  bringen. 
Auf  staatliche  Anordnung  wurden  im  Jahre  1772  auf  den 
Angerapper  Gütern  "iOl  Maulbeerbäume  gepflanzt,  ITfS'i  waren 
nocti  51  vorhanden,  178.1  erfroren  alle.  Wurden  dem  Klima  su 
trotz,  wie  es  hier  1782  geschah,  1000  Cocons  gewonnen,  so  pflege 
das  Ungeschick  der  Bevölkerung  und  der  Gutsbeamten  aach 
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diesen  Ertrag  zu  yemichten.  So  lagerten  die  Cocons  in  diesem 
Falle^  da  niemand  das  Abhaspeln  verstand,  so  lange,  bis  der 
Befehl  kam,  sie  nach  Königsberg  zu  senden.  Inzwischen 
hatten  die  Mäuse  auch  den  letzten  Cocon  vernichtet;  ein 
klassisches  Beispiel  dafür,  dafs  alle  Anstrengungen  des  Staates 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  scheitern  müssen,  wenn  nicht  die 
Vorbedingungen  des  EIrfolges  in  einer  gewissen  kulturellen 
Höhe  der  Bevölkerung  gegeben  sind. 

Von  den  staatlichen  Abgaben  kam  in  erster  Linie  als 
Grundsteuer  ^ie  Kontribution  in  Betracht  Nachfolgende 
Tabelle    zeigt    die  Kontribution  von  23  Gütern. 


Gröfse 

• 
• 

KontribatioD 

Namen  des  Gutes: 

1 

Morgen 

Quadrat- 
Ruten 

fe 

a 

9 

•s 

Kl.-Beynubnen 

11 

17 

208 

78 

10 

^_^ 

Angeran        

27 

16 

133 

93 

75 

— 

Ocznagorren 

AuerSnh       

8 

28 

152 

60 

50 

— 

9 

29 

105 

54 

60 

Mikalbnde 

17 

29 

267 

103 

33 

8 

Milchbude , 

6 

14 

215 

67 

80 

.^— 

Dombrowken 

46 

1 

192 

88 

56 

16 

Rosenau 

12 

18 

188 

57 

37 

13 

Kl.-Gnie 

25 

27 

29 

100 

16 

15 

Gr.-Gnie 

26 

— 

136 

109 

54 

7 

Maaenwalde 

22 

5 

42 

46 

88 

10 

Eiserwagen 

25 

21 

274 

229 

36 

_ 

Dameran 

15 

4 

63 

32 

24 

_ 

Richan      

17 

15 

22 

26 

36 

_^ 

Rl.-Manen 

19 

23 

36 

46 

81 

11 

FriUnde     

9 

11 

232 

21 

__ 

^_ 

Koppershagen 

20 

2 

54 

67 

52 

9 

Nagunren 

16 

24 

76 

53 

80 

— 

Glafshdtte 

15 

11 

101 

23 

8 

10 

Angerapp      , 

Paulsdorf 

9 
11 

"s 

— — 

39 
41 

28 

— 

Sodarren 

9 

7 

— — 

38 

42 

9 

Kl.-Mednnischken 

22 

12 

— 

99 

66 

— 

Summa 

407 

00 

125 

1580 

'    28 

00 

Im  Durchschnitt  betrug  demnach  die  Kontribution  pro 
Hufe  kuUmisch  3,88  Thaler.  An  Realdecem  wurden  von  den 
adligen  Hufen  10 — 12  Groschen  gezahlt.  Ebensowenig  er- 
heblich war  das  Lehnssekrctariengehalt,  1  —  2  Thaler  pro 
Vorwerk  im  Durchschnitt  Die  Kaiende  für  Lehrer  und  Pfarrer 
betrug  fUr  beide  zusammen  je  2  —  3  Metz  Roggen,  Hafer 
und  Gerste  pro  Hufe,  häufig  kam  noch  etwas  Stroh  und  Heu 
hinzu,  im  allgemeinen  waren  nur  zwei  Getreidearten  zu  liefern. 
Ca  stellte  dies  ebensowenig  eine  Belastung  dar,  wie  etwa  die 
niedrige  Accise  beim  Verkauf  von  Tieren,  die  für  Ochsen  in 


p 


5ti  XX  i 

der  Hühe  von    lll  Groschen   erhoben   wurde.     Die   bereits  i 
Kapitel  Qber  die  Dorfbevölkerung  erwHbnte  Tabaksteuer  zfSgl 
una  auch  auf  dem  Gut  die  Schicmung  der  Bevölkerung. 
So  zahlen  im  Jahre  1787  auf  dem  Gute  Angerapp  in  Klu 

I.        IIL         IV.         V.         VL  J 
Thlr.  /  Thlr.  /    vi    ^     /    i 

die  Herrschaft        2:i 

1  AdtDiniBtrator  und  1  Wirt- 
schafter je      (il       ^^  —  - 

1  Brauer,  1  Brenner,  I  Hof- 
mann  je — —  an    1> 

1  KutBcher,  5  Knechte,  1  Tisch- 
ler, 1  Gesell,  1  Kämmerer 
1  Gärtner,  4  Instleute  je     . —  ^  Ifi 

2  Hirten,  1  Mtttelknecht,  1 
Knecht,   '^  Jungen  je       .     .  —  ^ 7] 

Bemerkenswert  bei  dieser  Gliederung  ist,  wie  sich  ab- 
gesehen von  den  Aufsichtsbcaraten  die  Leiter  specieller  Zweige, 
Hof  leute,  Brauer  und  Brennsr  aus  der  übrigen  GutsbevBlkerung 
herausheben.  Im  Vergleich  mit  der  Dorfbevölkerung  zeigt 
sich,  dafe  oin  weit  geringerer  Prozentsatz  der  Outsbevölkerung 
zur  letzten  Steuerklasse  gehört,  eiu  Umstand,  der  wiederum 
auf  ihre  bessere  wirtschaftliche  Lage  hindeutet.  Die  Tabak- 
steuer selbst  ist  immer  mehr  ermäfsigt  worden,  bis  im  Jahre 
1802  die  Angehörigen  der  letzten  Klaase  ganz  steuerfrei  bleiben. 
In  den  Kriegsjahren  waren  die  Steuern  überhaupt  weder  fUr 
das  Gut,  noch  für  seine  Bewohner  im  einzelnen  irgendwie 
drückend. 

Weit  mehr  lasteten  bereits  in  dieser  Zeit  die  allgemeinea 
Landeslieferungen  für  das  Heer,  die  als  Kriegsleigtungen  aach 
von  den  adligen  Gütern  erhoben  wurden,  während  sie  von 
den  ordinftren  Fouragelieferungen  befreit  blieben,  vor  allem 
aber  die  Stellung  und  Unterhaltung  von  Arbeitern  beim 
Festungsbau  auf  den  Gütern.  Nicht  minder  erforderte  die 
Armenpflege  in  erster  Linie  Aufwendungen  des  Gutsherrn, 
wenn  auch  alle  Klassen  der  llindlicheu  Bevölkerung,  sogar 
Knechte  und  Mügde  mit  Beiträgen  von  li  und  -i  Groschen 
herangezogen  wurden. 

Die  Hauptsorge  des  Gutsherrn,  auch  in  finanzieller  Be- 
ziehung, waren  aber  ohne  Frage  die  bäuerlichen  Wirtschaften, 
namentlich  da ,  wo  auf  Ihnen  die  Verpflichtung  zu  zahlreichen 
Frondiensten  lastete.  Die  peinlichste  Aufsicht  vermochte 
nicht  die  Schäden  zu  heilen,  die  die  naturgemäfse  Interessen- 
losigkcit  der  bauerlichen  Wirte  veranlafste.  Zahlreiche  Feuers- 
brUnste  erforderten  starke  Baukosten,  iedes  Viehsterben  und 
kleine    Mifsemten    zeigten    immer    wiener   die   wirtschaftliche 
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Httlflosigkeit  der   Bauern.     Die    FrondienBte  wurden  bo  oft 
teuer  beKahlt 

Nicht  80  sehr  in  seiner  Eigenschaft  als  =  SteuerzahleiS 
sondern  als  Grundherr  und  Gemeindemitglied  hatte  dor'Gutss- 
herr  des  18.  Jahrhunderts  empfindliche  finanzielle  Lasten  zu 
tragen.  Die  übrige  Bevölkerung  spürte  von  den  staatlichen 
Steuern  noch  weniger,  wenn  auch  ihren  ärmeren  Klassen  die 
Aufbringung  der  geringftlgigen  Beiträge  oft  läätig  gewesen 
sein  mochte.  Frondienst  und  Heeresdienst  waren  recht  eigent- 
lich die  Grundlagen  y  auf  denen  sich  ihre  wirtschaftliche 
Existenz  nach  günstiger  oder  ungünstiger  Richtung  aufbaute. 

£s  entsteht  jetzt  die  Frage  nach  der  Stellung  der  Güter 
im  Rahmen  der  gesamten  Volkswirtschaft^  Ein  glücklicher 
Umstand  hat  eine  Tabelle  über  die  Aus-  und  Einfuhr  der 
Angerapper  Güter  aus  den  neunziger  Jahren  erhalten,  gerade 
aus  der  Zeit,  in  der  sich  der  allgemein  beobachtete  Aufschwung 
in  der  Landwirtschaft  für  diese  Güter  speciell  vollzogen  zu 
haben  scheint. 

£^  wurden  1796  nach  den  Angerapper  Gütern  eingeführt: 

Wert: 
Thlr.  gr. 

Eingesalzene  Heringe  ....  17  30 

Franz  wein        12  — 

Weinessig 6  — 

Salz 250  — 

Thee       3  — 

Kaffee 44  — 

Zucker 40  — 

Gh*anaten,  Pomeranzen,  Citronen  4  — 

Glaswaren 3  — 

Flachs 46  — 

Indigo     .....'...  3  — 

Seide 33  — 

Baumwollene  Waren     ....  7  — 

Baumwolle  und  Garn   ....  2  3Q 

Türkisch  Garn 7  60 

Apothekerwaren       .....  30  — 

Inländischer  Tabak      ....  15  — 

Fremder  Schnupftabak      ...  36  — 

Kupfer,  Messing 20  — 

Zinn,  Blei        3  — 

Eisen,  Stahl 150  — 

Pulver,  Blei 6  — 

Leinsamen 13  — 

Talg  und  Lichte      ....    ■  15 — 


Summa  767  30 
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Ausgeführt  wurden  in  demselben  Jahre  Waren  im  Weite 
von  3128  Thaler,  das  Plus  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  be- 
trug demnach  2360  Thaler  60  Groschen.  In  den  nächsten 
fünf  Jahren  gestaltete  sich  das  Verhältnis  folgendermafsen. 


Aosfnhr: 

Einfahr: 

Untenchied: 

1797 

3465 

826 

2639 

1798 

3830 

885 

2945 

1799 

4073 

1204 

2869 

1800 

5692 

1278 

4414 

1801 

9467 

1982 

7485 

Es  zeigt  sich  eine  Steigerung  der  Einfuhr  in  den  6  Jahren 
um  das  zweieinhalbfache ,  aber  auch  die  Ausfuhr  hat  sich  ver- 
dreifacht. Das  Plus  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  ist  von 
2360  Thaler  und  60  Groschen  auf  7485  Thaler  gestiegen.  Be- 
trachten wir  die  einzelnen  Produkte  der  Einfuhr,  so  nimmt 
Salz  die  erste  Stelle  ein^  es  ist  dies  eine  Folge  des  Staati- 
monopols,  eine  Steigerung  der  Einfuhr  in  diesem  Artikel  ist 
nicht  weiter  eingetreten.  Dagegen  steigt  der  Wert  der  Einfuhr 
bis  1801  bei  Kaffee  von  44  auf  90  Thaler,  bei  Zucker  von  40 
auf  60  Thaler,  vor  allem  bei  Eisen  und  Stahl  von  150  auf  450 
Thaler.  In  dieser  letzten  Steigerung  beruht  im  Grunde  die  Er- 
höhung des  Wertes  der  Einfuhr,  da  unter  der  Einfuhrsumme  von 
1801,  die  1982  Thaler  betrug,  810  Thaler  für  Ochsenankauf 
begriffen  sind.  Im  ganzen  zeigt  die  Einfuhr  ein  erfreuliches 
Bild,  die  geringe  Menge  der  Kolonialwaren  läfst  auf  schlichte 
und  einfache  Lebenshaltung  schliefsen,  während  das  Wachstum 
des  Eisenbedarfs  auf  eine  steigende  Kultur  hindeutet. 

Die  Zusammensetzung   der   Ausfuhr  geht  aus  der   nach- 
folgenden, 6  Jahre  umfassenden  Tabelle  hervor: 

1796  1797  1798  1799  1800  1801 

Thlr.      Thlr.     Thlr.     Thlr.      Thlr.      Thlr. 


Weizen     .     .     . 

.    500 

350 

1000 

1000 

400 

350 

Roggen     .     .     . 

.    850 

1000 

800 

900 

900 

1800 

Gerste      .     .     . 

200 

220 

250 

1800 

2600 

Hafer 

— 

100 

GOO 

900 

Erbsen     .     .     . 

— 

60 

150 

260 

Pferde      .     .     .     . 

20 

400 

450 

Ochsen     .     .     .     . 

,    900 

«»80 

810 

750 

800 

1600 

Kühe 

20 

40 

60 

Schweine      .     . 

25 

32 

100 

Kälber  u.  Hammel 

i    200 

190 

200 

250 

90 

246 

Butter  u.  Käse 

2;w 

280 

300 

UM) 

260 

«JOO 

Federvieh     .     .     . 

,           

5 

4 

6 

Wachs      .     .     . 



2 

2 

2 

Summa  2686    aoOO    3330    ;i542    5478     8974 
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1796  1797  1798  1799  1800  1801 

Thlr.  Thlr.  Thlr.  Thlr.  Thlr.  Thlr. 

Tnuuport  2686  3000  3330  3542  5478  8974 


LidiiMiiwwneii 

.      24 

30 

36 

30 

60 

55 

Oamn.  Zwirn  .    . 

16 

15 

18 

8 

4 

26 

Wolle.    .    .     .    . 

.    380 

400 

420 

460 

100 

230 

Hering     .     •     .    . 

• 

3 

4 

JLiedeme  Waren 

.      22 

20 

36 

30 

26 

30 

Leinsamen   .     . 

20 

12 

Kalk   .... 

,      — 

120 

Allerh.  Viktualien 

— 

20 

3128  3465  3830  4073  5692  9467 

Die  enorme  Steigerung  ist  in  erster  Linie  eine  Folge  des 
Verkaufis  von  Gerste,  Hafer  und  Pferden,  in  zweiter  Linie  wirkt 
die  überhaupt  zu  Tage  tretende  Ertragssteigerung  in  allen 
Zweigen;  nur  der  Verkauf  von  Wolle  weist  einen  Rückgang 
auf.  Die  Haupteinnahmen  wurden  durch  Verkauf  von  Ge- 
treide erzielt,  aber  auch  die  Viehzucht  (Verkauf  von  Mast- 
ochsen) warf  erheblich  hohe  Summen  ab,  jedoch  scheinen  in 
dieser  Beziehung  die  Angerapper  Güter  weit  über  dem  Durch- 
schnitt zu  stehen.  Das  Auiistreben  der  Landwirtschaft  um 
die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  spiegelt  sich  deutlich  in  der 
Steigerung  der  hier  angeführten  Ausfuhrziffem.  Dieselbe 
Beobachtung  tritt  uns  bei  der  Betrachtung  der  Güterpreise 
während  des  18.  Jahrhunderts  entgegen. 

Die  Eiserwager  Begüterung  wurde  bezahlt 

t_  ff.u^      Gröfse  der  Güter     Gesamtsumme       Preis  pro  kuUm.  Morireii 
imJabie       ^^f^  Morgen  Thlr.  Thlr. 

1729  164  24  21000                        4,24 

1766  164  24  40000                        8,09 

1785  164  24  46000                        9,30    • 

1792  143  16  80000  18,58 

Der  Eau^reis  der  Angerappschen  Güter  war 

.      j  « _^  Gröfee  Gesamtsumme       Preis  pro  kullm.  Morgen 

im  Jatare       ^^^^  Morgen  Thlr.  Thlr. 

1673  85  —  mit  11178  4,38 

1704  99  28  „  33311  11,11 

1728  96  —  „  8000  2,78 

1750  96  —  „  37  000  12,85 

1773  96  —  „  75000  26,04 

Die  niedrigen  Preise  bei  Angerapp  im  Jahre  1728  und 
bei  Eiserwagen  1729  zeigen  deutlich  den  zerstörenden  Einflufs 
der  Pest  Jedenfalls  zeigt  die  Geschichte  beider  Güter, 
dals  bis  1750  nur  ein  langsames  Steigen  der  Güterpreise 
gegenüber  der  Anfangszeit  des   18.  Jahrhunderts   eingetreten 
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ist.  Die  geringe  Steigerung,  die  Eiserwagen  noch  1785  auf- 
weist, und  die  1778  nlr  Gnie  bezahlte  geringe  Summe  von 
11,97  Thaler  pro  Morgen  sprechen  dafür,  daüs  diese  Stabilität 
der  Preise  sogar  bis  in  die  achtziger  Jahre  hinein  angehalten 
hat.  Wenn  dem  gegenüber  bereits  1773  für  Angerapp  pro 
Morgen  26,04  Thaler  bezahlt  wurden,  so  liegt  das  daran,  aaCs 
bei  dieser  Begüterung  kurz  vorher  ganz  aufserordentliche 
Meliorationen  vorgenommen  worden  waren. 

Jedenfalls  sind  die  Güterpreise  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten des  18.  Jahrhunderts  um  100— -140®/o  gegenüber  den 
ftlnfziger  bis  siebziger  Jahren  gestiegen^,  der  Preis  pro  kull- 
misehen  Morgen  schwankt  zwischen  26  und  30  Thater.  Die 
1791  vom  Grafen  Lehndorf  erstandenen  Güter  Resau,  Grofs 
Guya  und  2  köllmische  Besitzungen  wurden  mit  26,71  Thaler 
pro  Morgen,  die  47  Hufen  mit  37  666  Thaler  60  Groschen 
und  300  Thaler  Schlüsselgeld  bezahlt  Die  v.  Farenheidschen 
Güter  Mauenwalde,  Nagurren,  Eiserwagen,  Launicken,  Koppers- 
hagen,  Neuastrawischken,  im  ganzen  10  953  Morgen,  wurden 
in  den  Jahren  1792—1805  ftlr  328  690  Thaler,  30,01  Thaler  pro 
Morgen  gekauft.  Der  Aufschwung  der  Landwirtschaft,  aen 
wir  an  der  Steigerung  der  Bodenerträge,  der  Erhöhung  der 
Preise  für  landwirtschaftliche  Produkte  und  der  Löhne  von 
Beamten  und  Arbeitern  feststellen  konnten,  hat  zugleich  zu 
einer  schnellen  und  bedeutenden  Erhöhung  der  Bodenpreise 
geführt  Mit  der  Kriegsperiode  von  1806 — 1815  beginnt  ein 
ungeheuerer  Rückschlag  in  jeder  Beziehung. 

*  Leopold  Krug:  „Betrachtungen  über  den  Nationabeiehtam  dei 
preufsischen  Staates  und  über  den  Wohlstand  seiner  Bewohner'',  Berlin 
1805,  nibrt  einige  Beispiele  der  Wertsteigerung  ostprenfinscher  Qfiter  an: 

im  Jahre  Thlr 

Taukitten    1772  9333 

1794  20250 
Pellen    1783                       30000 

1800  70000 
Pogrimmen     1767  10000 

1796  33000 
Neuhoff    1754  vererbt  flir  23383 

1764  verkauft  för  25000 
1772        „  „40000 

1789        „  „    50000 

1795  „    „100000 

1797  „  „  110000 

1798  „  „  116000 

1801  „  „122000 
1804  „  „  140000 


Drittes  Kapitel. 

Die  Bedeutung  der  Kriegsjahre  1806-1815  für  die 

Landwirtscliaft. 


Wie  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  die  Pest  das  Wirt- 
schaftsleben in  einem  grofsen  Teile  Ostpreufsens  auf  lange 
Zeit  völlig  ruinierte,  und  es  langer  und  mühsamer  Arbeit  von 
Seiten  des  Staats  und  der  Interessenten  bedurfte,  um  eine  Ge- 
sundung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  herbeizuführen,  so 
trafen  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  die  Kriegsjahre  mit 
vernichtenden  Schlägen  die  aufblühende  Landwirtschaft.  Darin 
unterscheidet  sich  aber  der  Heilungsprozefs  im  19.  Jahrhundert 
von  dem  des  18.  Jahrhunderts,  dafs  der  Staat,  der  in  diesem 
Falle  an  seinem  ganzen  Körper  getroffen  wurde,  nicht  in  der 
Lage  war,  in  so  imifassender  Weise  zu  helfen,  wie  es  100 
Jahre  vorher  geschah.  Daher  trat  im  19.  Jahrhundert  ein 
unverhältnismäfsig  langes  Siechtum  ein,  das  überwunden  zu 
haben,  ein  dauerndes  Verdienst  der  betroffenen  Kreise  selbst, 
des  Orofsgrundbesitzes  und  der  Bauern  bedeutet. 

Um  einen  Einblick  in  die  infolge  des  Durchzugs  der 
Heere  und  der  Zwangslieferungen  dem  Lande  geschlagenen 
A^'unden  zu  erhalten,  werden  wir  zunächst  einige  Güter  im 
einzelnen  betrachten.  So  betrugen  1806 — 1807  die  Kriegs- 
vcrluste  der  Angerapper  Güter  15  824  Thaler  ^.  An  die 
Franzosen  allein  waren  46  Stück  Schlachtvieh,  20  Ohm  Brannt- 
wein, 2  Anker  Wein,  80  Scheffel  Roggen,  70  Gerste,  30  Erbsen, 
6  Pferde,  fast  alle  vorhandenen  Lebensmittel  geliefert  worden. 
DieselbenGüter  hatten  während  der  kurzen  Zeit  vom  15.  März  bis 
24.   April    1807    7    vierspännige   Fuhren    11    Meilen    und   31 


1  Bereits  1805  wareD  starke  Lieferungen  an  das  Rursland  gegenüber 
aufgestellte  preufsische  Beobachtungscorps  erfolgt.     Krueger,  Seite  28  ff. 
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7  Meilen  aeaden  milBsen  *.  Die  Lieferungen  gingea  in  den 
nKchaten  Jahren  weiter,  haupteächlicli  zur  Verpfl^ung  der 
franzöBiechen  Truppen  in  den  Festungen.  1807  waren  27 
Suheffel  4  Metz  Ueh\  545  Scheffel  Hafer,  54Vi  Centner  Heu, 
5  Schock  27  Bund  Stroh  zu  liefern,  1808  und  1809  waren 
nur  die  Quanta  beim  Hafer  um  die  Hälfte  geringer. 

Der  Verlust  der  Beynuhner  Guter  wurde  auf  18000 
Thaler,  der  der  Dombrowker  auf  9511  Thaler  berechnet  In 
Ileynufanon  fehlten  zur  Anschaffung  des  notwendigen  Betrieba- 
und  Nutzviehs,  Brot-  und  Saatgetreiden,  der  Acker  und  Wirt- 
aohaftsgeräte  9356  Thaler.  Noch  weit  schwieriger  li^en  die 
Verhftltnisao  für  die  bäuerlichen  Wirte,  denen  niemand  Kredit 
Uowfthrtu.  Ihre  Verluste  erreichten  oft  die  Hohe  von  100 
Thalorti,  eine  Summe,  deren  Bedeutung  am  besten  aus  einem 
Verglitivh  mit  dem  Wert  des  durchBchnittlichen  Beaataea  er> 
liolll,  ili^r  in  dieser  Zeit  etwa  75  Thaler  betragen  mochte. 
Vidllituh  mufsten  die  Bauern  vollständig  vom  Grundherrn 
untorhalttm  worden,  z.  B.  die  10  Wirte  des  Dorfes  Bockellen 
«tiit  Mitte  April  1807.  Ungleich  nachhaltiger  waren  die 
S|i|iftdiguu^u  während  des  Jahres  1812  beim  Durchmarsch 
lUn'  t;rofHnn  Armue.  Nachfolgende  Tabelle  giebt  die  Oesamt- 
■itmiuK  dtu  Schadens,  im  einzelnen  die  Anzahl  der  mit- 
){(>ui>mmi<non  Pferde  und  Wagen,  sowie  den  Wert  der  Schädigung, 
diu  iJunOi  Vtirhueruiig  der  Felder  und  Abdecken  der  Stroh- 
ilAt>luir  niitatünd,  nn. 
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Nn'lkl  wimi«»!-  rtlhllmr  waren  die  Verluste  der  Bauern, 
dmvhi^>tkiii(ilioU  wurtlo»  ihmm  2—3  Pferde  genommen.  Am 
■J.^      \liul    isla    wwhiM    nun    einigen    Orten    gemeldet,   dafs 
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die  Leute  bereits  zu  ungewöhnlichen  Nahrungsmitteln  ^  wie 
Baumknospen  u.  a.  griffen.  Nachfolgende  Tabelle,  die  ledig- 
lich angiebty  was  an  Vieh  von  einigen  Dörfern  geliefert  wurde, 
macht  diese  Behauptung  wahrscheinlich.  Es  wurden  bis  zum 
20.  Juni  1812  mitgenommen  oder  geschlachtet. 


Name  des  Dorfes  und  Zahl  der  Bauern 

Pferde 

Ochsen 

Schafe 

Saaskoyen 12 

6r.-Sobro8t 16 

KL-Sobrost    .    .    .    , 9 

Ghr.-Be^uhDen 14 

Medunischken 18 

Skiriaken .16 

Rowarren 9 

24 
36 
26 
22 
53 
30 
25 

7 
5 
2 
5 
10 

6 

56 
28 
27 

li 

66 
14 

Dabei  sind  Schweine  und  Federvieh  garnicht  in  Betracht 
gezogen.  Dazu  kommen  mit  dem  Einrücken  der  Russen  neue 
gewaltige  Lieferungen  und  auch  neuer  Schaden,  so  bei  den 
Steinorter  Gütern  von  7725  Thaler  76  Groschen.  Der  Gesamt- 
schaden, den  die  v.  Farenheidschen  Güter  erlitten,  wird  für 
die  Jahre  1806-1807  auf  70084  Thlr.  88  Groschen  angegeben, 
für  das  Jahr  1812  auf  58  884  Thaler,  in  Summa  also  auf 
128  968  Thaler  88  Groschen  *.  Dabei  sind  die  Lieferungen 
an  die  russischen  und  preufsischen  Truppen  nach  dem  Rück- 
zuge der  grofsen  Armee  nicht  eingerechnet. 

Die  französischen  Kriegsschäden  von  1806 — 1807  wurden 
nicht  ersetzt,  ihre  Höhe  wird  für  Littauen  auf  10  Millionen 
Thaler  geschätzt  Erst  im  Jahre  1817  wurden  IVa^/o  der- 
selben durch  die  sogenannten  Retablissementsgelder  wieder- 
erstattet Mit  der  Zahlung  der  Vergütungen  für  die  Lieferungen 
an  das  russische  und  preufsische  Heer  aus  den  Jahren  1806 
bis  1807  begann  man  erst  1811,  in  diesem  Jahre  hatten  die 
V.  Farenheidschen  Güter  noch  43  150  Thaler  29  Groschen  13 
Pfennig  zu  beanspruchen. 

Mit  den  Zahlungen  für  die  Verluste  im  Jahre  1812  wurde 
1816  der  Anfang  gemacht,  bei  Launicken  wurde  noch  1820 
weiter  gezahlt;  bei  Neuastrawischken  noch   1821.     Waren  die 


1  Vergl.  Beiträge  zur  Kunde  Preufsens,  Band  I:  „Darstellung  der 
Leistungen,  Lieferungen  und  Verluste  aller  Art  der  cum  yormaligen 
QouYemement  zwischen  der  Weichsel  und  russischen  Grenze  gehörieen 
Provinzen  in  den  Kriegsjahren  1807  und  1812/13".  Der  Schaden  der 
ProTinz  Yon  1807  wird  auf  56  Millionen  Thlr.  angegeben.  Veigl.  hnet 
Band  YII  derselben  Zeitschrift  .Os^xenfsische  Schicksale  im  Jahre  1812.** 
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Besitzer  gezwungen,  die  für  die  Lieferungen  ausgeBlellteo  BoiU 
früher  zu  veräufaern,  so  mufsten  sie  sich  mit  '/«^''i  des 
Nominal  wertes  begnügen.  So  betrug  1811  der  Nominalwort 
der  Bons  der  Herrschaft  Gnie  32IU  Thaler,  2'2  Groschen 
>/2  Pfennig,  der  Realwert  1079  Thlr.  31  Gr.  5  Pfg.  Dabei  wurden 
nur  die  direkten  Lieferungen  an  dasMagazin  voUstftndig  vergütet, 
von  Requisitionen  nur  '/s  bis  ^/s  des  Wertes.  Ein  Bauer  aus 
RoBsoesen  hatte  z.  B.  im  Jahre  1812an  die  FranzosenLebensmittel 
geliefert,  die  vollständig  vergütet  wurden,  im  Werte  von  4  Thlr. 
l(i  Gr.  lU'/s  Pfennig,  von  anderen  im  Werte  von  5  Thlr.  7  Gr. 
9  Pfennig  erhielt  er  nur  */a  also  3  Thaler  35  Groschen,  von 
Dritten  im  Werte  von  8U  Thaler  7  Groschen  fl  Pfennig  nur  '/a, 
also  2ö  Thaler  (i2  Groschen  9  Pfennig  ersetzt.  Es  ist  daraus 
ersichtlich,  dafs  vielfach  über  die  Hlllfte  des  Wertes  der 
Lieferungen  garnicht  bezahlt  wurde,  freilich  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dafs  oft  auch  zu  hohe  Angaben  über  die 
Verluste  gemacht  worden  sind. 

Jedenfalls  erfährt  das  Bild  in  seinen  allgemeinen  Zügen 
keine  Änderung,  zumal  wenn  wir  mit  in  Betracht  ziehen, 
dafs  die  Jahre  18U5  und  180(>  eine  schlechte  Ernte,  das 
Jahr  1811  eine  völlige  Mifsernle,  der  Winter  IHM?  — 181)8 
ein  recht  verbreitetes  Viehsterben  brachten.  Auf  sämtlichen 
hier  in  Frage  kommenden  Vorwerken  und  Dörfern  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Dorfes  sind  im  Jahre  ISIl  nur  I  bis 
3  Körner  erbaut  worden.  Überall,  wo  nur  bis  2' 's  Kömer 
erbaut  wurden,  mufste  die  gesamte  Pacht  und  Zins  erlassen 
werden,  wo  drei  Körner  erbaut  wurden,  begnügte  sich  der 
Verpächter  mit  '/e  der  Pacht.  Vielfach  mufstc  das  Saat- 
und  Brotgetreide  zugekauft  werden,  dabei  waren  die  bis 
dahin  niedrigen  Getreidepreise  1812  ganz  bedeutend  gestiegen. 
Ebenso  allgemein  war  aas  Viehsterben  im  Winter  18U"  bis 
1808,  es  blieben  z.  B.  auf  den  Angerapper  Gütern  von 
7  Bullen,  14  Ochsen,  4ti  Kühen,  20  Stück  Jungvieh,  das 
dem  Gutsherrn  selbst  gehörte,  nur  3  Bullen,  4  Ochsen,  12 
Kühe,  4  Sttlck  Jungvieh  am  Leben.  Das  sämtliche  Leute- 
vieh  auf  den  Vorwerken  und  in  dem  Dorfe  Stibircken  erlag 
bis  auf  eine  Kuh  der  Seuche.  Wurde  auch  hierfür  vom  Staate 
ein  gewisser  Ersatz  geleistet,  so  trugen  diese  wirtschaftlichen 
UnglUcksfillle  doch  mit  dazu  bei .  die  unter  den  Kriegslasten 
ohnehin  schon  schwierige  Lage  der  Landwirtschaft  zu  ver- 
schlechtern. 

Unter  solchen  Verhältnissen  prefslen  die  ungeheueren  An- 
forderungen, die  der  Befreiungskrieg  an  den  Opfermut  der 
Bevölkerung  stellte,  dem  ausgesogenen  Lande  seine  letzten 
Kräfte  aus.  Es  bedeutete  viel,  wenn  z.  B,  die  Angerapper 
Güter  nach  den  Verlusten  des  Jahres  ISIÜ  für  die  preufsiache 
Armee  im  Jahre  1813  noch  15  Pferde  stellten.  Eingezogen 
als  Soldaten  wurden  bis  zum  August  1813  32  Leute,  bis  zum 


1814  waren  ea  Hi,  die  Bevölkerung  wird  450  Peraoneo 
:ht  öberscliritten  haben.  Die  Herrschaft  Gnie,  3  Vorwerke 
Dörfer  umlassemi ,  hatte  14  Landwehrmänner  aua- 
irüaten.  Eine  derartige  Inniispruehnahme  der  arbeitsfähigsten 
Kräfte  der  Bevölkerung  machte  ea  vielfach  unmägtieh,  die 
ganze  Ernte  während  dor  Kricgajahre  zu  bergen,  in  Gnie 
mufate  IHV-i  der  Hafer  auf  den  Feldern  verderben.  Dazu 
kamen  fortgesetzte  Lieferungen ,  zunächst  an  das  russische 
und  preufaische  Heer,  so  lange  es  in  der  Provinz  selbst  stand, 
dann  an  das  Danziger  Belagerungscorps,  schliefslich  an  die 
russiGcheu  Ersatztruppen.  So  lieferten  z.  B.  die  Eiserwager 
Guter  allein  den  ruBsischen  Ersatztruppen  vom  3(1.  Juni  1814 
bis  30.  Mai  1810  Vorräte  im  Werte  von  1820  Thaler  30 
Groschen   15'/i  Pfennig. 

Nicht  weniger  wurde  seit  1807  die  Hteuerkraf't  der  länd- 
lichen Bevölkerung  auf  das  lißchsle  angespannt.  Zunächst 
wurde  18<)7  und  \HOb  ein  Zwangadarlehn  zur  Aufbringung 
der  Kriegskon  tri  hu  tion  notwendig,  das  mit  .'S^'o  verzinst  werden 
lUte,  die  B>?ynuhner  Güter  hatten  1050  Thaler,  die  Ange- 
ftper  WU  Thaler  zu  zahlen.  1810  wurde  eine  Landes- 
ionsumtionssteuer  eingeführt,  der  Getreide-  und  Hülsenfrüchte 
jeder  Art,  sowie  Schlachtvieh  unterworfen  waren.  Boggen, 
Gerste,  Hafer,  Buchweizen  und  Hülsenfrüchte  wurden  pro 
Scheffel  mit  2  Groschen  Ö  Pfennig  Steuer  belegt.  Weizen  mit 
12  Groschen,  Weizenmalz  mit  18  Groschen,  Koggenmalz  mit 
12  Groschen.  Bei  Branntwein,  der  aus  anderen  Getreidearten 
gezogen  wurde,  betrug  die  Steuer  pro  Quart  1  Groschen.  Bei 
Schlachtvieh,  das  zum  Verkauf  geschlachtet  wurde,  mufste 
fllr  l  Ochsen  oder  Stier  4  Thalcr,  I  Kuh  oder  Färse  3  Thaler, 
I  Schwein  12  Groschen,  1  Kalb,  Schaf  oder  Ziege  ll)  Groschen, 
1  Lamm  (i  Groschen  und  1  Spanferkel  4  Groschen  erlegt 
werden.  Bei  eigener  Konsumtion  betrugen  die  Sätze  bei  Ochsen 
oder  Stier  bis  20i)  Pfund  Gewicht  2  Thaier,  darüber  4  Thaler, 
Kuh  oder  Färae  bis  2(MJ  Pfund  1  Thaler,  darüber  3  Thaler, 
bei  Kalb,  Schaf  oder  Ziege  bis  2-")  Pfund  ö  Groschen,  darüber 
10  Groschen,  Schweine  bis  8il  Pfund  (3  Groschen,  bis  12il  Pfund 
a  Groschen,  darüber  12  Groschen.  Vorräte  über  1  Scheffel 
an  Mehl,  Graupe  und  Grütze,  sowie  Fleischbestände  von  mehr 
als  öO  Pfund  sollten  besUuert  werden.  Interessant  ist  bei  der 
Aufnahme  der  Vorräte,  dafs  sich  bei  fast  allen  Klassen  der 
Bevölkerung  oft  beträchtliche  Fl  ei  seh  Vorräte  von  00—70  Pfund 
in  der  Regel  finden,  niemals  aber  bei  Losleuten,  Auch  dieses 
ist  für  ihre  Lage  bezeichnend,  1811  wurde  eine  Fiskalkopf- 
Bteuer  eingeführt,  die  alle  über  12  Jahre  alten  Peramien 
mit  einem  monatlichen  Beitrag  von  3  Groschen  13'*  Pfennig 
belegte. 

1812  mufste  zur  Verpflegung  der  Truppen   in    den  Oder 
festungen   eine  Klassensteuer   eingeführt    werden.     Sie  betrug 
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bei  Einkommen  bis  40  Thaler  15  Groaclien,  bis  100  1 
3(1,  über  100  Thaler  45  Groschen.  Knechte,  Mägde,  Losl 
Instleute,  Hirten,  Schulmeister,  ein  kleiner  Prozentsatz  i 
Handwerker,  meist  Schuster  und  Schneider,  wurden  auf  T 
kommen  von  2'l  Thaler  im  Durchschnitt  eingeschätzt  und  zahlten 
15  Groschen;  Bauern,  KoäsAten,  die  groFse  Masse  der  Hand- 
werker, die  Krüger,  Waldwarte,  die  besser  gestellten  Guts- 
leute,  wie  Kutscher,  KSramerer,  Brauer,  Brenner,  Ziegler  and 
SL'hät'er  tielen  in  die  zweite  Klasse  und  zahlten  30  Groschen. 
Nur  wenige  höhere  Angestellte  der  Guts  Wirtschaft,  wie  1  Sekretär, 
]  Rofsarzt,  1  Mamsell  fielen  in  di<^  dritte  Klasse  und  zahlten 
45  Groschen.  Höhere  Klassen  sind  unter  der  Landbevölkerung 
nur  ausnahmsweise  vertreten,  auf  den  Angerapper  Gütern 
linden  wir  nur  noch  1  Schmied  mit  einem  EinKommen  von 
200  Thaler  und  einem  Beitrag  von  !  Thaler,  I  Kaplan  mit 
280  Thaler  Einkommen  und  1  Thaler  Beitrag;  der  Pfarrer 
zahlt  von  499  Thaler  2  Thaler  Steuer,  der  Gutsherr  wird  auf 
25U0  Thaler  eingeschätzt,  wovon  er  25  Thaler  Steuer  entrichtet. 
Gleichzeitig  wurde  in  demselben  Jahre  1812  eine  Vermögens- 
und Einkommensteuer  eingeführt.  Sie  betrug  vom  Grund- 
eigentum und  beweglichem  Vermögen  2'/a  "/o,  1  "lo  war  am 
I.Oktober  1812,  1  "/u  am  I.Januar  1813,  das  letzte  halbe  '■Vo 
am  L  Mflr£  1813  zu  zahlen. 

Die  Einkommensteuer  betrug  bei  Einkommen  biü  31X1 
Thaler  1  "in,  darüber  5  "lo,  Bauern  und  besser  gestellte  Hand- 
werker zahlten  '37  Vi  Groschen,  Kossäten  und  die  grofse  Masse 
der  übrigen  Bevölkerung  45  Groschen. 

Es  ist  verständlich,  wenn  unter  einem  so  ungeheuren 
Steuerdruck,  der  auch  auf  den  kleinsten  Einkommen  lastete, 
die  Berichte  über  die  Lage  der  ländlichen  Bevölkerung  ein 
wahrhaft  erschreckendes  Bild  entrollen.  Es  ist  bereits  erwähnt 
worden,  zu  welchen  Nahrungsmitteln  die  hungernde  Bevölkerung 
vielfach  griff.  Am  trtibsten  gestalteten  sich  natürlich  die  Ver- 
hältnisse dor  besitzlosen  Losleute,  die  bei  der  allgemeinen 
Einschränkung  keine  Arbeit  erhielten;  sie  mufsten  von  der 
Gemeinde  unterhalten  werden.  Der  Lohn  der  Vorwerks- 
knechte und  Mägde  wurde  bedeutend  herabgesetzt.  Das  Gesinde 
bei  den  Bauern  diente  faat  nur  um  das  Brot,  Bauernmägde 
erhielten  fast  nie  mehr  wie  1  Thaler  baren  Lohn,  dazu  einige 
Ellen  Leinwand,  die  Speisung  wurde  auf  10 — 1(J  Thaler  vei^ 
anschlagt,  ihr  ganzes  Einkommen  erreichte  demnach  nicht 
20  Thaler.  Dabei  wurden  auch  sie  von  den  Steuern  getroffen. 
Die  Instleute  fielen  vielfach  bereits  18o7— 1808  ihrer  Herrschaft 
zur  Last,  die  zum  teuersten  Preise  das  Getreide  für  ihren 
Unterhalt  erstehen  mufste.  Dabei  wuchsen  ihre  Schulden  bei 
der  Herrschaft  unausgesetzt,  die  der  12  Instleute  aus  Koppers- 
hagen  z.  B.  vom  Jahre  180«— 1810  um  328  Tlmler,  Natürlich 
gestaltete  sich  auch  die  Lage  namentlich  der  Dorf  band  werker, 
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denen  niemand  Beschäftigung  gab,  Kufaerst  trübe.  Jetzt  nahmen 
auch  die  Besitzwechael  der  Bauern  zu  besseren  Rechten  häutig 
überhand,  obwohl  diu  Herrauhaft  durch  Remissionen  oder  gKnz- 
Iichen  Erlafs  der  Pacht  sie  möglichst  zu  unterstützen  suchte. 
Der  Mangel  an  Arbeitsvieh,  das  die  Truppen  mitgenommen 
hatten,  verhinderte  die  Bestellung  der  Felder,  das  nötige 
>>aatkorn  muCste  gleichfalls  von  der  Herrschaft  geliefert  werden, 
oft  auch  das  ganze  Brotgetreide,  das  Scbuldkonto  bei  der 
Herrschaft  wurde  dadurch  immer  weiter  erhöht,  so  das  der 
t>  Bauern  zu  Potawern  vom  Jahre  löOti — ISlO  um  892  Thaler 
Gü  Groschen.  Ein  bis  zwei  Jahre  genügten  vielfach,  um  einen 
Wirt  völlig  zu  ruinieren.  1S12  übernahm  ein  Bauer  mit 
völlig  ausreichenden  Mitteln  ein  schuldenfreies  Erbe  zu  Ulmen. 
Er  hatte  bis  1814  Lieferungen  im  Werte  von  etwa  90  Thaler 
geleistet,  die  Bona  dafilr  hatten  einen  Wert  von  34  Thaler. 
Der  Herrschaft  schuldete  er  bis  dahin  79  Thaler.  Sein  Hof 
wurde  subhastiert  und  brachte  47  Thaler,  er  zog  daher  nach 
Verpßlndung  der  Bons  mit  dem  Überschura  von  2  Thaler  ab. 
Äufaerst  drückend  gestaltete  sich  unter  solchen  Verhältnissen 
die  Ausrüstung  der  Landwehr,  die  den  Bauernhof  mit  etwa 
8  Thaler  belastete. 

Es  kann  aus  dieser  Übersicht  über  die  Lage  der  breiten 
Massen  der  Landbovölkwung  entnommen  werden,  wie  sehr 
die  diesbezüglichen  Lasten  die  Kräfte  der  Gutsherren  in  An- 
spruch nahmen.  Trotzdem  der  Gutsherr  bei  den  hier  in  Frage 
kommenden  Gütern  reichliche  Pachtremissionen  bereits  nach 
1807  eintreten  liefs,  war  ein  Teil  der  Pächter  schon  vor  1812 
ruiniert  und  muFste  die  Pacht  aufgeben.  In  Klein-Mauen  zog 
bereits  1807  der  Pächter  mit  einer  Schuld  von  über  910  Thaler 
ab,  in  Koppershagen  ll^ll  mit  einem  Minus  von  300  Thaler. 
Iq  Launicken  hatte  der  Pächter  bis  1808  —  1800  ein  Minus 
von  1880  Thaler  zu  vemeichnen,  es  vergröfaerte  sich  1809 
bis  1810  um  715)  TLaler,  lSlO-1811  um  2311  Thaler,  1811 
bis  1812  um  289K  Thaler,  in  Summa  sind  es  bis  zu  dem  letzt- 
genannten Jahre  7Sü8  Thaler ,  wovon  der  Gutsherr  31 09 
Thaler  vergütet,  es  bleibt  auf  dem  Pächter  eine  Schuld  von 
4699  Thaler  lasten.  In  dem  Bericht  an  den  Grundherrn  führt 
er  als  Gründe  seines  Ruins  Abschlag  des  Geldes,  ungeheure 
Lieferungen,  Verluste  an  Pferden  und  Vieh,  schlechte  Preise, 
Krieg  und  Mifswachs  an.  Vielfach  mufste  sich  der  Gutsherr 
freuen,  wenn  er  überhaupt  einen  Pächter  fand;  so  wurden 
Nagurren  und  GlafshUtte,  die  bisher  VMH  Thaler  iJO  Groschen 

1*BbrIich  an  Pacht  gebracht  hatten,  1)^13  wieder  verpachtet, 
IIB  1815  nur  gegen  Zahlung  von  Kontribution  und  Decem, 
1815— 1816  sollten  100 Thaler  Pacht  gezahlt  werden.  1810— IK17 
200  Thaler  und  so  weiter  fort  jährlich  je  lUH  Thaler  mehr, 
bis  1820—1821  6(Mi  Thaler  erreicht  waren.  Derartige  Pacht- 
kgotrakte   waren   die   Regel.      Wir    begnügen    uns   an   dieser 
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Stelle  mit  diesen  wenigen,  aber  für  die  Wirkungen  der  Eri^- 
jahre  so  bezeichnenden  Beispielen,  um  zunächst  die  guts- 
herrlich-bäuerliche Regulierung  zu  betrachten,  deren  Folgen 
nicht  minder  tiefgreifende  fUr  die  wirtschaftliche  Lage  des 
Grundbesitzes  waren,  wie  die  der  Eriegsjahre,  um  dann  die 
so  wichtige  Verschuldung  des  Grundbesitzes  ins  Auge  zu 
fassen,  die  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  erwähnten  beiden 
Ursachen  zurückführen  läfst,  ohne  dafs  eine  Scheidung  im 
einzelnen  möglich  ist. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Regulierung  der  gutsherrlich-bäuerlichen 

Verhältnisse. 


Von  den  etwa  30  v.  Farenheidschen  Dörfern  war  es  nur 
bei  15  möglich,  genügendes  Material  für  einen  Einblick  in 
die  Regulierung  zu  erhalten.  Da  aber  diese  15  Dörfer  in 
den  verschiedenen  Qüterkomplexen  gelegen  waren,  und  sich 
in  den  Hauptmomenten  der  Kegulierung  fast  völlige  Über- 
einstimmung fand,  so  gehen  wir  wohl  nicht  zu  weit,  wenn 
wir  in  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung  auch  die  Haupt- 
züge der  Regulierung  in  diesen  Qegenden  überhaupt  gefunden 
zu  haben  glauben.  Es  waren  die  Jahre  1819—23,  während  der 
»ich  dieser  Vorgang  vollzog.  Die  Steinorter  Dörfer  konnten  nur 
soweit  herangezogen  werden,  als  gewisse  allgemeine  Wirkungen 
der  Regulierung  sich  auch  bei  ihneu  erkennen  liefsen,  für  die 
Darstellung  des  eigentlichen  Regulierungsaktes  fehlte  das 
Material. 

Im  ganzen  sehen  wir  das  bei  den  schlechten  Kreditver- 
hftltnissen  durchaus  erklärliche  Bestreben  des  Qrundherm 
darauf  gerichtet,  eine  feste  Rente  der  Abtretung  der  Hälfte 
des  Landes,  denn  diese  findet  hier  regelmäfsig  statt,  vorzu- 
ziehend    Bei   neun   Dörfern  mit  83  Bauern   blieben  diese  im 


^  Die  RegalieruDg  der  ffatsherrlich-bäuerlichen  Verhältnisse  erfolgte 
auf  Grund  des  jBdikta  vom  14.  September  1811  und  der  Deklaration  Tom 
29.  Mai  1816.  Nach  dem  ersteren  sollten  in  Wegfall  kommen  auf  der 
Seite  des  Bauern  alle  Frondienste,  Geld-  und  Naturalab^ben  und  die 
Berechtij^une  des  Gutsherrn  auf  das  Bauemland,  auf  der  Seite  des  Guts- 
herrn seine  Üntersttttznngspflicht,  Steuervertretung  und  Baulast,  das  Recht 
des  Bauern  auf  Holzbezug  und  ihre  HUtungs-  und  Waldgerechtsame  an 
gutsherrlichem  Land  unaWald.  Das  Bauerngut  samt  der  Hofwehr 
sollte  der  Bauer  zu  vollem  Eigentum  bekommen.  Dafür  hatte  der  erb- 
fiche  Lassit  ein  Drittel  sdnes  Landes,  der  Pachtbauer  die  Hälfte  dem 
Gutsherrn  zu  Tollem  Eigentum  abzutreten.    Nur  wenn  das  Bauerngut  zu 
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Besitz  ihres  ganzen  Landes.  In  7  dieser  Dörfer  zahlten 
Bauern  eine  Rente,  die  zwischen  IG  und  55  Thaler  schwankt^ 
im  Durchschnitt  betrug  sie  lHü  Thaler.  Vielfach  war  die  Rei 
nur  für  die  ersten  zehn  Jahre  festgesetzt,  dann  sollte  sie  nat 
den  zehnjährigen  Martinimarktprcisen  der  nächsten  Stadt  ß 
eine  gewisse  Anzahl  Scheffel  Roggen  und  Gerate  festgesel^ 
werde».  Bei  zwei  Dörfern  kauften  die  Bauern  ihre  Höfe  dei 
Grundherrn  ab ,  das  Kaufgeld  blieb  auf  den  Höfen  steheit* 
und  wurde  mit  5"/o  verzinst.  Die  Berechnung  der  Rente  er- 
folgte in  der  Weise,  dafa  der  Reinertrag  des  betreffenden 
Bauerngutes  bestimmt,  und  die  Hälfte  desselben  als  Rente 
festgesutzt  wurde,  die  somit  als  Entgelt  fiir  die  eigentlich  ith- 
zutretende  Hälfte  des  Landes  dienen  sollte.  In  ü  Dörfern  mit 
81  Bauern  traten  die^c  die  Hulfte  dos  Landes  dem  Gutsherrn 
ab,  der  damit  auch  die  Hälfte  der  Staats-  und  Gemeinde- 
abgaben übernahm,  und  behielten  die  zweite  Hälfte  erb-  und 
eigentumlich.  Verschiedenfach  wiederholte  sich  der  Vorgang, 
dafs  die  Bauern  nicht  in  der  Lage  waren,  Rente  und  staat- 
liche Abgaben  zu  entrichten,  sodal's  der  Gutsherr  schlielalich 
doch  die  Hälfte  des  Landes  übernehmen  mufste,  wie  z.  B. 
bereits  182»»  bei  den  9  Kossäten  von  Gr.  Szabienen.  Über- 
haupt waren  die  Bauern  selbst  weit  mehr  geneigt,  den  Guts- 
herrn mit  der  Hälfte  des  Landes  abzufinden,  da  sie  die  bare 
Geldsumme  schreckte.  Soweit  Bauern  mit  I'/s — 2  Flufen 
Besitz  in  Betracht  kamen,  entsprach  eine  derartige  Regelung, 
wenigstens  fUr  die  nächste  Zeit,  auch  durchaus  ihren  wirt- 
schaftliehen Interessen;  denn  gerade  die  Rente  zahlenden 
Bauern  gingen  zu  Grunde,  wie  es  das  folgende  Jahrzehnt 
lehrte.  Man  mag  im  Interesse  einer  späteren  Zukunft  die 
Verminderung  des  Bauemlandes  noch  so  sehr  bedauern,  jeden- 
falls behielten  diese  Bauern,  die  im  Besitze  von  "/4— 1  Hufe 
blieben,  noch  immer  den  Charakter  des  specifischen  Bauern- 
tums, das  lediglich  seine  Arbeitskraft  auf  dem  eigenen  Gute 
verwertet  und  nicht  auf  Nebenverdienst  angewiesen  ist.  Anders 
gestalteten  sich  natürlich  da  die  Verhältnisse,  wo,  wie  in 
Szabienen,  Kossäten,  die  im  Besitze  einer  halben  Hufe  waren, 
zu  Viertelliufnem  herabsanken.  Da  konnte  von  einer  Aus- 
nutzung der  Kräfte  in  der  eigenen  Wirtschaft  nicht  die  Rede 
sein,  hier  waren  die  Vorbedingungen  zu  einem  grundbesitzen- 
den Proletariat  oder  zu  jenen    wenig    erfreulichen  ExistenzeBil 

klein  war.  aoill«  eine  Rente  in  Geld  gleich  '/«  reap.  '/s  des  ErtMpe«  ■,. 
inhlt  werden.  Die  Regnlierang  sollte  aber  nnr  auf  Antrag  einer  der' 
beiden  Parteien  erfoleen.  Die  Deklaration  vod  181<)  bedeatete  eine  g^rorse 
Einschränkung  des  älikle  von  18H.  F«  wurden  von  der  Ht'guüernng 
alle  nicht  spsnnfähigen  Stellen  und  von  den  epsnnl^higen  die  nicht  kata- 
strierten  anägeachloeBeu.  Sodann  wurde  der  Baucmi-cliutE  {^aoz  aufgehoben, 
es  stand  dem  Gutebemi  jetat  frei,  durch  priv&twirtavhafUichen  ErwäÄJ 
B^.  imgtiter  an  sich  zu  bringen. 


DzeOi^l 
rTofB« 
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KegebeD,  die,  im  Besitz   von   2   Pferden,   in   der   Haitpteacfae 
ikus  Lohnfuhren  ihren  Unterhalt  gewinnen,  durch  ihre  unstete 
"jebensweise  aber   nur   zu  leicht  den  Lockungen  des  Alkohols 
interliegen.     Ebenso    wie   die   Bauern    nur   ungeme  auf  eine 
Sntschädigung  durch  Rente  eingingen,  setzten  sie  in  den  meisten 
Italien  den  Versuchen    des  Grundherrn,   mit   der  Regulierung 
igleicb  die  Separation   der  Bauerngüter   unter  sich   zu   ver- 
[nden,  erfolgreichen   Widerstand   entgegen.     Er  mufste   sich 
iher  mit   der   Trennung   des   neuerworbenen    guta herrlichen 
indes  vom  biluerliehen  begnügen.    Die  Separation  des  Bauern- 
ides in   einzelne  Höfe   begann   sich    erat   um    18IW  zu  voll- 
ziehen, unter  hohen  Kosten  f(ir  die  Beteiligten  und  erbitterten 
Kämpfen    in   der   Dorfgemeinde'.     Den    Wert    der   einzelnen 
reguTierten  Bauernhöfe   finden  wir  je  nach  der  Gröfse  «uf;150 
H'bis  HXJIJ  Thater  angegeben.     Im   allgemeinen  werden   die  um 
^^ie    Hälfte    verringerten    Höfe    auf  300—400    Thaler,   die  in 
H^rer    Gröfae    erhaltenen    Güter    auf  550— IjOn   Thaler   abge- 
schätzt.    Verpflanzungen    der  gesamten   Bauern   eines  Dorfes 
nach  einer  anderen  Feldmark   und  Verwandlung  des  ersteren 
in  ein  Vorwerk,  kamen  in  zwei  Fällen  vor,   in  einem  dritten 
Fall   geschah    dies   teilweise.     Nicht   regulierungsfUhig   waren 

tin  diesen  Dörfern,  so  weit  es  sich  feststellen  liels,  kaum  Ino/u 
^r  Bauernhöfe,  im  allgemeinen  liefs  aber  der  Grundherr  auch 
Biese,  wie  das  Beispiel  von  Bockellen  zeigte,  wo  von  U>  Bauern 
8  nicht  regulierungalähig  waren,  nach  kurzer  Zeit  zur  Regu- 
lierang  unter  denselben  Bedingungen  zu.     Prozesse  über  die 
Regnlierungsfilhigkeit   eines  Hofes   wurden  nur  selten  geführt. 
Selbstverständlich  übernahmen  die  Bauern  auch  alle  Staats- 
_;jind  Kommunalabgaben.    unter  letzteren  namentlich   auch   die 
Huatandhaltung  der  Wege,  Stege    und  Brücken   innerhalb  der 
^p)orfgrenzen.     Auf  freies  Bau-  und  Feuer ungsmaterial,  ebenso 
fjuf   freie   Waldweide   mufaten    sie   verzichten,   jedoch   wurde 
vielfach   ein   bestimmtes   Weidegeld   festgesetzt.     Die  Nntural- 
lieferungen   und   Frondienste  hörten   auf,  jedoch   behielt   sich 
die  Herrschaft   bei   Unglücksfällen,    namentlich   auch  für  den 
_ri)au  der   neu   einzurichtenden  Vorwerke,  gewisse  Hülfsdienste 
^begen  bestimmte  Entschädigung  vor;  es  wurden  für  1  Gespann 
^Kon   4  Pferden    24 — 30   Groschen    pro   Tag    bezahlt.     Ebenso 
|3dieben  die  Bauern  und  der  Krüger  verpflichtet,  ihren  Bedarf 
an    Getränken    der     nächsten     iierrachafllichen    Brauerei    oder 
Brenneret  zu  entnehmen.     Häufig  wurde  bestimmt,  dafs  Obst- 
gärten anzulegen    seien,    und    1(1  Jahre    hindurch    sollte  jeder 
lauer  je   10    Obstbäume   pflanzen,    zuweilen    war    diese   Be- 
imung  auch  auf  Bäume  an  den  StraTsen  ausgedelint. 
Bei  der  Translokation  von  einem  Ort  zum  andern  suchte  die 
Berrschaft  die  Bauern  möglichst  aelbst  zur  Übernahme  der  Bauten 


Veigl.  Tribakeit,  Seite  44  ff. 
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zu  bestimmen.  Sie  zahlte  ihnen  dann  in  der  Regel  50  Tfaaler 
Entschädigung,  der  Zins  während  des  Baujahres  wurde  erlassen, 
das  Material  frei  geliefert.  In  den  hier  in  Frage  kommenden 
15  Dörfern  baute  die  Herrschaft  selbst  17  BauemgehOfte.  Über 
die  Kosten  kann  ein  Einblick  in  die  Forderungen  der  Hand- 
werker unterrichten.  Der  Maurer  nahm  bei  Bau  eines  Hauses 
von  38  Fufs  Länge  und  26  Fufs  Breite,  wenn  ihm  ein  herr- 
schaftlicher Handlanger  gestellt  wurde,  8  Thaler,  sonst  12 
Thaler,  der  Zimmermann  20  Thaler,  sonst  25  Thaler,  beim 
Bau  einer  Scheune  von  26  Fufs  Länge  und  26  Fufs  Breite 
der  Maurer  5  oder  7  Thaler,  der  Zimmermann  15  oder  20 
Thaler.  Nimmt  man  einen  Stall  dazu,  so  kam  ein  Bauernhof 
der  Herrschaft,  das  Material  und  ebenso  die  Anfuhr  nicht  ge- 
rechnet, auf  70 — 80  Thaler  zu  stehen.  Versichert  waren  die 
Höfe  meist  mit  150  Thaler  gewesen,  die  Herrschaft  hatte  die 
Feuergelder  gezahlt,  natürlich  fiel  diese  Last  jetzt  den  Bauern 
zu,  die  sich  aber  derselben  bei  ihrer  wirtschaftlichen  Be- 
schränktheit allzuhäufig  entzogen. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  die  Wirkungen  der  Regulierung 
auf  die  gutsherrlichen  und  bäuerlichen  Betriebe  festzustellen. 
Zunächst  erfuhr  die  Verschuldung  der  Bauern,  die  durch  die 
Kriegsjahre  und  wirtschaftlichen  Unglücksfälle  schon  bis  zu 
bedeutender  Höhe  gestiogen  war,  eine  weitere  Zunahme, 
namentlich  da,  wo  das  ganze  Land  gegen  eine  Rente  über- 
nommen war. 

1823  betragen  die  Reste  der  35  Bauern  der  Dörfer 
Christophsdorf,  Lehnkendorf,  Grofs-Dwillin,  Klein-Dwillin  und 
Friedrichsfelde  zusammen  2355  Thaler,  1829 — 1830  schulden  sie 
29r»7  Thaler.  Erst  1836,  nachdem  ihnen  zu  ihrer  Konservierung 
die  Abzahlung  der  Rente  ohne  Zinsen  auferlegt  war,  findet 
sich  bei  vielen  die  Notiz  ,,Erholt  sich**;  zugleich  war  auch 
der  Übergang  zur  Koppelwirtschaft  vollzogen  worden.  Nicht 
immer  war  es  der  Grundherrschaft  möglich,  einen  so  langen 
Zeitraum  zur  Wiedorgesundung  zu  gewähren,  vielfach  war  die 
Verschuldung  eine  so  hohe,  dafs  oine  Besserung  nicht  zu  er- 
warten war  und  8ubhastation  eintreten  nmfste.  Bei  Rossossen 
waren  1824  die  Bauern  durch  Rente  bereits  derartig  ver- 
schuldet, dafs  der  Gutsherr  schon  in  diesem  Jahre  die  Höfe 
tibernehmen  mufste.  Da  sich  bei  den  Subhastationen  Käufer 
kaum  einfanden,  oder  die  Gebote  äufserst  niedrige  waren,  so 
blieb  der  Grundherr  Meistbietender,  in  Rossossen  z.  B.  bei 
Höfen,  die  auf  40()  Thaler  abgeschätzt  waren,  mit  49  Thaler, 
also  einem  Achtel  des  Wert*»  durchschnittlich.  Auch  die  Bauern 
der  Herrschaft  Steinort  waren  schwer  verschuldet,  1827  schulden 
5  Bauern  zu  Stawiskon  286,  4  zu  Taberlack  407,  13  zu  Pri- 
stanien  832  Thaler.  Die  Subhastationen  vollzogen  sich  in  ähn- 
licher Weise.  Die  Lieferungsscheine  waren  in  vielen  Fällen 
schon  vor  der  Regulierung  in  Pfand  genommen   worden;  war 
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das  noch  nicht  geschehen,  so  wurden  sie  jetzt  verpfändet, 
ohne  mehr  wie  einen  Aufschub  zu  bringen.  Weniger  die  Ver- 
ringerung des  Bauernlandes  durch  den  blofsen  Akt  der  Regu- 
lierung, als  die  Wirkung  der  Rentenlast  hat  den  bäuerlichen 
Besitz  in  diesen  Qegenden  aufs  schwerste  geschädigt,  viele 
ehemalige  Besitzer  zur  Klasse  der  Losleute  hinabgedrückt. 
So  konnte  sich  die  Zahl  der  letzteren  in  den  Dörfern  Thalau, 
Oro(s  Beynuhnen,  Skirlack  und  Kermuschienen  während  der 
Jahre  1823—1835  von  76  auf  169  vermehren.  Von  Faren- 
heid  schätzte  1839  die  Zahl  der  Bauern  in  seiner  Gegend  auf 
*/8  des  Bestandes  von  1811  ^ 

In  der  Steinorter  Begüterung  befanden  sich  .1795  86 
Bauern  und  75  Inst-  und  Losleute,  1830  10  Bauern,  12  bäuer- 
liche Pächter  und  178  Instleute,  unter  letzteren  einige  Morgner, 
d.  h.  ehemalige  Bauern,  die  sich  in  jedem  Schlage  einen 
Morgen  ausbedungen  hatten.  Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
wurden  auch  die  letzten  Bauern  ausgekauft,  ein  geradezu 
erschreckendes  Beispiel  fUr  das  Wirken  des  Fideikommisses, 
zum  Teil  auch  darauf  zurückzuführen,  dafs  hier  keine  Über- 

Jangsstufe  in  der  Gestalt  der  Zinsbauem  vorhanden  war,  und 
er  masurisch-polnische  Bauer  hinter  dem  deutsch-littauischen 
bedeutend  an  Intelligenz  zurückstand. 

Wir  gelangen  jetzt  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  den 
Wirkungen  der  Regulierung  auf  den  Grofsbetrieb.  Wir  sahen 
bereits,  wie  bedeutende  Kosten  dem  Grundherrn  aus  dem  not- 
wendig gewordenen  Bau  von  Bauern gehöften  erwuchsen,  wir 
müssen  hier  nebenbei  bemerken,  dafs  andererseits  nach  der 
Abtretung  einer  Hälfte  des  Landes,  da  wo  die  Bauern  auf 
ihren  alten  Höfen  wohnen  blieben,  die  Wirtschaftsgebäude  für 
das  verringerte  Land  weit  zu  grofs  waren,  eine  Verschwendung 
von  Baukapital  also  stattfand.  An  und  für  sich  bedeutete 
der  blofse  Akt  der  Regulierung,  der  durch  die  General- 
kommission vorgenommen  wurde,  für  den  Besitzer  manches 
Guts,  da  er  nur  allein  die  Kosten  zu  zahlen  hatte,  eine  Aus- 
gabe von  700  Thlrn.  Weit  unheilvoller  als  diese  direkte  Aus- 
gabe hatte  die  bereits  vor  Veröffentlichung  der  Edikte  angeregte 
Wegnahme  des  Bauernlandes  durch  Erschütterung  des  Kredits 
gewirkt.  Vielfach  begannen  die  ängstlich  gewordenen  Gläu- 
biger sich  der  im  wirtschaftlichen  Interesse  an  manchen  Orten 
notwendig  gewordenen  Translokation  der  Bauern  zu  wider- 
setzen, und  bedurfte  es  oft  langer  Unterhandlungen,  bis  es  dem 
Gutsherrn  gelang,  seine  Absichten  zu  verwirklichen.  Ganz 
besonders  würde  es  in  diesen  Zeiten  allgemeinen  Geldmangels^ 


1  V.  Haxthausen  safft  Seite  106 :  „Der  Übergang  zum  lustmaiiDsstande 
wird  weder  für  im  mindesten  herabwürdigend  noch  für  unvorteUhaft  er- 
•ditet,  wie  dies  in  Deutschland  in  den  Getreideländern,  wo  die  grofsen 
BanemwirtBchaften  vorherrschen,  überall  der  Fall  ist.^ 

'  1823  berichtet  der  Landrat  des  Kreises  Darkehmen  (Akten    des 
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und  Unsicherheit  des  Kredits  den  Gutsherren  schwer,  das  zur 
Umgestaltung  ihrer  Wirtschaft  notwendige  Kapital  zu  erhalten. 
Zunächst  war  durch  den  Wegfall  der  Frondienste  ein  Mangel 
an  menschlichen  und  tierischen  Arbeitskräften  entstanden.  l3ie 
dadurch  erforderliche  Vermehrung   des   Betriebskapitals   ver- 
anlafste   wiederum  eine  Erhöhung  des  Baukapitals   durch  die 
notwendig  gewordene  Anlage  von   Instwohnungen  und  Vieh- 
stäUen.     War  die  Hälfte  des  Bauemlandes  abgetreten  worden, 
80  wurde,  wo  eine  Angliederung  an  die  alte  Wirtschaft  nicht 
möglich    war,    der  Bau   und   die  Besetzung    von  Vorwerken 
mit  Menschen  und  Vieh  notwendig.     Einzelne  Beispiele  sollen 
als  Beleg  herangezogen  werden.     Auf  dem  Oute  Mauenwalde 
leisteten  die  10  Bauern  von  Schneiderin  260  Spanndienste  und 
420  Handdienste,  nach  der  Regulierung  wurde  die  Anschaffung 
von  2  Gespann  Pferden,  4  Joch  Ochsen,  die  Annahme  von  je 
2  Knechten  und  Mägden  notwendig.    Aufserdem  fiel  das  halbe 
Bauemland,   <)31V2  Morgen,   an   den  Gutsherrn.     Er  glaubte 
Stallung  erbauen  zu  müssen  für  18  Ochsen,  10  Pferde,  50  Stück 
Nutzvieh   und   ein   Haus    mit  8   Stuben   für    ebensoviel   Inst- 
familien.    Natürlich    war   es   nur  möglich,    einen   kleinen  Teil 
des  Inventars  an  Vieh  der  Zucht  des  Hauptguts  zu  entnehmen, 
der  gröfsere  Teil  mufste   neu  gekauft   werden  und  ebenso  das 
tote  Inventar.     Die  Launicker  Güter,  auf  denen  die  20  Bauern 
aus  Efszcrgallen  und  Grutteln  444  Spanndienste  und  280  Hand- 
dienste zu  leisten  hatten,  mufsten  nach  der  Regulierung,  wohl 
auch  nach  Abtretung  der  Hälfte  des  Bauernlandes,  36  Arbeits- 
pferde und  21  Ochsen,   10  Wagen  anschaffen   und  ebenso  das 
nötige  Nutzvieh  mehr  halten.    Auf  der  Herrschaft  Gnie  kamen 
die    1120  Spanntago   und  1070  Handtage  der  35  Bauern  aus 
den  Dörfern  Christophsdorf,  Lehnkendorf,  Friedrichsfelde  und 
Dwillin    in  Wegfall,    wofür  2   Gespann   Pferde   und   4   Joch 
Ochsen  angeschafft  werden  niufsten,   an  menschlichen  Kräften 
mufsten  2  Gespannknechte  und  0  Instleute  angesetzt  werden. 
Eine  Landabtretung  hatte  hier  nicht  stattgefunden,  dafUr  wird 
ein   Tc»il    des   Arbeitsviehs    auf  Rechnung  der   intensiver  be- 
triobentMi  Wirtschaftsweise   zu  setzen  sein.    Die  Anschaffungs- 
kosten  für    I   (bespann  Pferde  wurden  auf  100  Thlr.  für  eine 
Zoche  mit  2  Ochsen  auf  54  Thlr ,  für  die  Wohnung  z.  B.  von 
()  Familien   auf  42()  Thlr.  angenommen.     Im   ganzen  gab  von 
Farenhoid,    der    sich     mit    212    Bauern    auseinanderzusetzen 
hatte,    seine  Verluste   auf  HHUMM)  Thlr.  an.  seine  baren  Aua- 
gabt^n    nir   Hauten    und    Anschaffung  des  Vorwerks-Inventars 
betrugen  ;10<HM)  Thlr.    Man  kann  daraus  ermessen,  in  welche 
SohwierigktMten    die    Durchführung    der     Regulierung    Wirt- 

köui((lichon    StaAtaarvhivs     zu     Köni^hei^\    in     manchen     Ortschaften 
seien   nicht   \U  Sgr.  autzutreiben «  mu  üefHrti|i^r  Mangel  an  barem  Geld 
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Schäften  brachte,,  die  der  Krieg  ohnehin   an  den  Rand  des 
Ruins  geführt  hatte. 

Im  folgenden  sollen  nach  einer  Betrachtung  der  Ver- 
schuldungsverhältnisse beim  Grofsbetrieb  und  einer  Skizzierung 
der  allgemeinen  Lage,  im  einzelnen  die  Mittel  und  Wege  be- 
trachtet werden,  mit  denen  Staat  und  Privatwirtschaft  den 
Ruin  der  Landwirtschaft  wieder  zu  heilen  suchten. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Bemühungen  der  Interessenten  und  des  Staates 
um  die  Wiedergesundung  der  ländlichen  Wirtschaften. 


Die  beiden  vorangegangenen  Kapitel  haben  im  einzelnen 
die  verderblichen  Folgen  der  Kriegsjahre  und  der  Regulierung 
für  die  Landwirtschaft  klar  gelegt.  Bevor  hier  die  Verschul- 
dung des  Grundbesitzes  im  allgemeinen  betrachtet  werden 
kann,  müssen  noch  einige  Momente  erörtert  werden,  die  von 
erheblicher  Bedeutung  für  die  Gestaltung  der  Verhältnisse 
waren.  Zunächst  darf  die  Thatsache  nicht  aufser  acht  gelassen 
werden,  dafs  es  eine  Zeit  gröfster  Blüte  der  Landwirtschaft 
war  und  dementsprechend  hoher  Bodenpreise,  in  der  die  meisten 
Güter  angekauft  waren,  die  letzten  20  Jahre  vor  1806.  Wenn 
daher  in  einer  Zeit  des  allgemeinen  Preissturzes,  wie  sie  seit 
180(3  his  zu  den  drcifsiger  Jahren  etwa  anhielt,  bei  manchen 
Gütern,  wie  das  bei  Neuastrawischken,  Mauenwalde,  Nagurren 
und  Ulmen  der  Fall  war,  die  Revenuen  nicht  mehr  die  Ehrpo- 
thekenzinsen  erreichten,  so  darf  das  nicht  lediglich  als  F\>ige 
der  Kriegsdcvastationen,  sondern  auch  als  Folge  des  hohen 
Kaufpreises  angesehen  werdend  Schwer  schädigend  wirkte 
auch  die  auf  Napoleons  Befehl  vollzogene  Handelssperre  gegen 
England,  wodurch  die  Getreidepreise  künstlich  niedrig  gehalten 
wurden,  während  für  Kolonialwaren,  die  trotz  der  eigenen 
Einschränkung  für  die  Einquartierung  notwendig  waren,  hohe 

^  Vergl.  Altpr.  MoDatsschrift ,  Band  II  Seite  157  ff.  und  Kmeger, 
Seite  23.  &  beifst  daselbst:  „Eine  natürliche  Folge  des  Aafbltthens  der 
Landwirtschaft  in  der  Provinz  Preufsen  am  Ende  des  18.  Jabrhiuiderts 
war  eine  grofse  Steigerung  der  GUterpreise  und  demnftchst  ein  schwmiff- 
haft  betriebener  Güterhandel.  Alle  disponiblen  Kapitalien  wurden  u 
ländlichen  Hypotheken  angelegt,  zu  denen  man  ein  unbedingtes  Vertmaeo 
he^te;  und  andererseits  trugen  die  Käufer  kein  Bedenken,  die  Gelegeu- 
heit  zu  benutzen  und  mit  Übernahme  von  grofsen  Schuldenlasten ,  aneh 
bei  geringem  eigenen  Vermögen,  augenblicklich  vorteilhafte  Qutakftafe 
abssaBchliefsen.'' 
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Preise  gezahlt  werden  mufsten.  Auf  den  furcLtbaren  Steuer- 
druck ist  bereits  in  einem  vorangegangenen  Kapitel  hingewiesen 
worden,  er  verflchärfte  sich  immer  mehr.  Dazu  kam  eine 
Steigerung  der  Armenlast  infolge  der  vielen  zurückgebliebenen 
Witwen  und  Waisen,  deren  Ernährer  in  den  Befrei  ungekriegen 
gefallen  waren,  und  die  Einführung  einer  Invalidenatener,  die 
alle  Kreise  umfaf&te.  Heftig  klagte  man  in  dem  Bericht  des 
ständischen  Komitees  vom  Jahre  1822  über  den  hohen  Im- 
portationszoll  auf  Heringe,  der  50  "/u  betrug  und  die  fremden 
Schiffe  fernhielt,  was  wiederum  auf  das  ganze  Land  zurück- 
wirkte; andrerseitä  war  der  Export  von  Leder-  und  Holzwaren 
nach  Rufsland  durch  hohe  Ziille  sehr  erschwert.  Vor  allem 
aber  traf  die  ländlichen  Kreiae  die  181'J  eingeführte  Erhöhung 
der  Branntweinsteuer  auf  das  Vierfache,  der  Biersteuer  auf  das 
Uoppelle.  Vergeblich  forderte  man  ihre  Beseitigung,  indem  man 
lianiuf  aufmerksam  machte,  dafs  die  Erliebungs kosten  SO'/o  des 
Brutto- und  50  "/o  des  Nettoertrages  wegnahmen,  dafs  die  Steuer 
stark  zu  Defraudationen  namentlich  die  kleinen  Brenner  und 
Brauer  anreizte,  wodurch  die  gröfseren  wiederum  benachteiligt 
würden,  acldiefslich  dafs  der  Schmuggel  aus  Kufaland  überhand 
nehmen  werde.  Der  Staat,  selbst  am  Rande  des  Bankerotts,  ver- 
mochte diesem  gerechtfertigten  Verlangen  nicht  zu  entsprechen,  er 
roufste  die  Steuern  nehmen,  wo  er  sie  am  besten  erhalten  konnte. 
An  diese  durch  die  politischen  und  staatlichen  Verhältnisse  herbei- 
gefQhrte  Misere  reihten  sich  die  Mifsernten  von  1810  und  der 
drei  Jahre  1820 — 32.  Der  Schaden  des  furchtbaren  Orkans 
vom  17.  Januar  1818  wurde,  ganz  abgesehen  von  den  Ver- 
wüstungen in  den  Forsten,  für  ganz  Ostpreufsen  auf  13,2  Mil- 
lionen Mark  geschätzt*.  Hatte  sich  bis  zum  Jahre  1819,  wie 
auch  das  ständische  Komitee  anerkannte,  zum  Teil  unter  dem 
Einflufs  der  heilsamen  Steuergesetze,  eine  allmähliche  Besserung 
eingealellt,  so  begann  mit  diesem  Jahr  das  heftigste  Ringen 
um  die  Existenz  von  neuem.  Ea  bedurfte  der  ganzen  Zähig- 
keit der  Grofsgrundbeaitzer,  aber  auch  ihrer  Pächter  und  Ver- 
walter, um  diesen  Jahrzehnte  langen  Kampf,  der  im  Jahre 
18iy  in  sein  heftigstes  Stadium  trat,  bis  zum  Ende  siegreich 
durchzufuhren.  Nicht  ao  sehr  die  in  der  Begeisterung  der 
Freiheitskriege  gebrachten  schweren  Opfer,  als  dieser  unaus- 
gesetzte Kampf  gegen  die  wirtschaftliche  Misere  zeigt  die 
charaktervolle  Gröfse  der  damaligen  Grofs-  und  Kleingrund- 
beaitzer.  Und  wenn  an  dieser  Stelle  auch  nur  die  wirtschaft- 
lichen Mafsnahmen  besprochen  werden  dürfen,  so  würde  doch 
der  gltlckliche  Ausgang  dieses  Ringens  unverstanden  bleiben, 
wenn  wir  nicht  hinzusetzen  dürften,  dafs  die  sittlichen  Momente 
des  Gottvertrauens  und  lebendigen  altpreufsi sehen  Pflicht- 
'     jtfstseins,     die    in     den     Briefen     zwischen     Gutsherren, 

.neck  „Littaueu",  Stnllgart  1898,  Seite  117. 
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Pächtern  und  Verwaltern  in  eigreifender,  oft  überwältigender 
Gestalt  hervortraten,  in  erster  Linie  den  EIrfolg  Terbürgten^ 
Wir  fügen  jetzt  zur  Kennzeichnung  der  yerschuldaDSi- 
verhältnisse  des  ländlichen  Grofsgrundbesitzes  eine  TabeUe 
an,  die  sofort  zahlenmälsig  die  Wirkung  der  in  den  Toran- 
gegangenen  Kapiteln  skizzierten  Verhältnisse   erkennen   llbt: 


Namen  des  Gats; 


das  Jahr 

des 

Kauft 


Thlr. 


Schulden 


1807 
Thlr. 


Sehnidsi 


1819 
Thlr. 


Eiserwagen  .  .  . 
BeTnnhnen-Insterb. 
BcTnnhnen-Rastenb. 
Dombrowken  .  .  . 
Lannicken  .  .  . 
Neoastrawischken  . 
Mauenwalde  .  .  . 
Nagorren    .    .    .    . 


1792 
1796 
1796 
1796 
1803 
1800 
1804 
1793 


80000 
100000 
115000 
78000 
75000 
60000 
35000 
21500 


16000 

53716*/t 

40300 

27987 

31700 

4833Vt 
10000 

7000 


89500 

55716</i 

72300 

52157>/4 

49200 

39166^ 

27000 

11000 


564500  1 191037 


394040Vit 


Die  Landschaft  nahm  4V8%,  sonst  wurden  5 — 6®/o  Zinsen 
gezahlt. 

In  Prozenten  ausgedrückt,  betrugen  die  Hypotheken 
sämtlicher  Güter  vor  1807  33,8  <^/o,  um  1819  69,8^0  des  Kauf- 
preises, und  das  in  einer  Zeit,  in  der  die  Oüterpreise  gegen- 
über den  Jahren  des  Ankaufs  beträchtlich  gesunken  waren. 
So  mufsten  die  während  der  Jahre  1792—1805  für  328690  Thlr. 
angekauften  10953  kulimische  Morgen  grofsen  Güter  Mauen- 
walde, Na^urren,  Eiserwagen,  Launicken,  Eoppershagen,  Neu- 
astrawischken,  während  der  Jahre  1819—1834  tür  236  750  TUr. 
▼erkauft  werden.  Während  sich  also  die  Hypotheken  mehr 
als  verdoppelt  haben,  sind  die  Güterpreise  um  mehr  als  ein 
Viertel  ihres  ursprünglichen  Preises  gesunken.  Die  Herrschaft 
Gnie  ist  schwer  zum  Vergleich  heranzuziehen,  da  sie  bereits 
1771  für  30  000  Thlr.  gekauft  war,  in  einer  Zeit  äufserst  nied- 
riger Güterpreise.  Ihre  Hypotheken  betrugen  damals  10000 
Thalor,  1820  ()6000  Thlr.,  ihr  Wert  wurde  aber  auch  in  dem- 
selben Jahre  auf  99099  Thlr.  geschätzt.  In  den  49  Jahren 
von  1771 — 1820  war  ihr  Wert  nicht  ganz  um  das  DreifiEU^he^ 
die  Hypotheken  aber  um  das  6  Va  fache  gestiegen.  Bei  einer 
derartig  hohen  Verschuldung  war  es  nur  natürlich,  dals  die 
Mifsemten  von  1820—23,  infolge  welcher  die  Pächter  mehr 
als  die  Hälfte  der  Parht  schuldig  blieben,  die  gänzliche  Zah- 
lung der  LandschaftszinMen  fUr  Beynuhncn,  Dombrowken,  Ghiie 
and  Mauenwalde  unm<(glich   machten.     Sie  sollten  daher 


*  Korretpondttni  y.  Fsrenheid«  mit  seinen  Pächtern  and  Beamten. 


p 


79 


qaeetriert  werden,  jedoch  begntigle  sich  die  Landschaft  mit  dem 
Versprechen,  dafs  nach  Berichtigung  der  öffentlichen  Abgaben 
und  der  dringend  notwendigen  Wirtschiiftaauagaben  jeder 
Thaler  Revenuen  der  Landschaftskaase  überwiesen,  und  eine 
monatliche  Übersicht  der  Ein-  und  Ausgaben  eingereicht  werden 
würde.  Mit  den  Inhabern  der  verpachteten  Güter  trat  die 
Landschaft  direkt  in  Verbindung.  Wie  kläglich  die  Zahlungen 
an  die  Landschaftskasse  waren,  zeigt  z.  B.  das  Plus  von 
:i'.3  Thlrn.  der  Beynuhner  Güter  Gerdauenachen  Kreises,  das 
pro  Januar  1H24  dorthin  abgeführt  wurde.  Juni  1824  sah 
sich  daher  die  Landschaft  genötigt,  wenn  auch  in  müder  Weiae, 
i'rtrmliche  Sequestration  zu  verhängen.  Im  Mai  1825  vermochte 
sieh  V.  F.,  dem  eine  staatliche  Unterstützung  von  90;19  Thlrn. 
zugeflossen  war,  von  ihr  zu  befreien.  Jedoch  drohte  noch  bis 
1827,  namentlich,  nachdem  1826  die  Wollpreiae  gesunken  waren, 
die  Sequestration  immer  wieder  von  neuem '^. 

Nach  dieser  Übersicht  über  die  Vera chuldungs Verhältnisse 
gelangen  wir  zur  Betrachtung  derjenigen  Mittel,  mit  denen  am 
Wiederaufbau  der  ruinierton  Wirtschaften  gearbeitet  wurde. 
Über  die  bäuerlichen  Wirte  läfst  sich  nur  wenig  sagen,  im 
ganzen  werden  sie  sich  die  Mafsnahmen  des  GroJagrundbesitzes 
7.a  eigen  gemacht  haben;  während  der  kritischsten  Zeit  vom 
Jahre  18H}  — 182(j  bemühten  sie  sich,  namentlich  durch  Holz- 
fuhren für  die  Städte  einen  Nebenverdienst  zu  erwerben,  wo- 
durch andererseits  auch  dem  Gutsherrn  der  Absatz  seines 
Holzes  ermöglicht  wurde.  Seit  1826  hörte  jedoch  dieser  Neben- 
erwerb infolge  ÜberfUUung  des  Marktes  zum  gröfsten  Teil  auf. 
Die  Bauern  in  Masuren  hatten  sich,  nach  dem  Bericht  des 
■tändischen  Komitees,  namentlich  der  Spinnerei  und  der  Fer- 
tigung von  Leinwand  zugewendet*. 

Das  Bestreben  des  Grofsgrundbesitzes  richtete  sich  in 
erster  Linie  darauf,  seine  Lipferungsscheine  möglichst  schnell  ein- 
gelöst zu  erhalten,  jedoch  gelang  es  infolge  der  Armut  des  Staates, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  erstspät  und  nur  unvollkommen.  Erat 
180tl  erhielt  die  ostp reu fai sehe  Landschaft  für  die  Verwüstungen 
von  J8Üti/7  einen  Vorschufs  von  .3000(H>  Thlr.  Domänenpfand- 
briefe, welche  in  diesem  Jahre  nur  den  Wert  von  HU  294  Thlrn. 
hatten;  1811  erfolgte  ein  weiterer  Vor  ach  ufs  von  3On0O0Thlm,; 

■  Nach  V.  HaithaaseD,  Seite  185  ff.  kamen  noch  vom  l.JaDDU'1829 
Ui  1.  JaoiiBr  11^32  iro  Oberlandeege rieht  Köuigaberg  111  Rittergüter  Ear 
Stibtiutatioi). 

*  Von  den  v.  F.  eebQiigeu  Gütern  befinden  ucb  lUOl  noch  im  Üe- 
■ita  der  Familie  die  Herrschaften  Beynabaen  and  .^ngerapp,  die  mm 
gTÖTBeren  Teil  Majorat  gewordtm  sind,  und  die  IK>mbrowker  OUter. 

>  Zum  Tai  bemüblen  sieb  die  Bauern.  LoBleute  bei  sich  aufzunehmen, 
um  durch  die  Miete  einem  Teil  der  Zahlung«* erbind lichkeit«n  nachzu- 
kommen. Dies  erleichterte  die  VermehruDg  der  ArbälerklaBaen  und 
^brte   auch    durch    du    enge   ZoBamnien wohnen   :  >  ■->- 

Ubelatändeu. 
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zu  gleicher  Zeit  hatten  andere  Provinze»  weit  grölsere  Suminew" 
erhalten.  Am  l:t,  Juni  1810  wurden  dieee  VorschttSBe  durch 
KabinettBordre  der  Landschnft  geschenkt,  jedoch  mufste  diese 
ihren  vollkommen  gesetz-  und  reglementsmäfaigen  Anspruch 
von  IIOOOI)  Thir.  an  Quittungagroschen  fiir  die  Domänen  Pfand- 
briefe schwinden  lassen,  so  dafs  der  Erlafa  jener  Vorschüsse 
eigentlich  nur  481U(l0Thlr.  betrug.  Die  für  die  Schäden  von 
180t)'7  von  Rur^land  geschuldeten  Gelder  wurden  erat  181 1  bu 
zahlen  begonnen,  in  einem  Papier,  daa  bei  der  Veräufeerung 
allein  an  tiU"/u  verlor.  Die  Provinz  hatte  daher  einen  Schwlen 
von  3973874  Thlr.  Die  RetablisBementegeider ,  die  1816  an- 
gewiesen wurden,  betrugen  für  Oatpreufson  und  Littauen 
12U0  0(>0  Thlr.,  woran  .JlilU  Individuen  beteiligt  waren.  Für 
die  Zerstörung  von  1812  wurden  der  Provinz  erat  1817  einige 
Lieferungsscheine  zu  teil,  1819  war  die  Verteilung  noch  nicil 
beendigt,  während  die  anderen  Provinzen  bereita  2—3  Jahre 
nach  1813  im  Besitz  der  damals  ihren  höchsten  Kurs  habenden 
Scheine  waren.  Die  oatpreufsischen  Scheine  hatten  einen 
Nominalwert  von  -283^307  Thirn.,  einen  Realwert  von  1  870(KH) 
Thalern.  Dagegen  kam  die  Regierung  den  Gutsbesitzern 
wenigstena  insofern  entgegen,  ala  rückständige  Kontribution, 
Festun gsbaugeld er  auf  die  Lieferungen  eingerechnet  wurden, 
und  so  bezüglich  der  baren  Ausgaben  eine  Erleichterung  ge- 
schaffen wurde.  Die  Landschaft  belieb,  soweit  ihr  irgend 
Mittel  zur  Verfügung  standen,  die  Güter  bis  zu  zwei  Drittel 
ihrer  Taxe.  Es  bedeutete  eine  auf  serordentliche  Erleichterung, 
als  die  Generalkommission  1824  die  Güter  bis  zu  drei  Viertel 
ihres  Wertes,  namentlich  als  Unterstützung  für  die  Regulierung, 
belieb.  Dadurch  wurde  es  möglich,  die  leicht  kündbaren  Prival- 
kapilalien  zum  Teil  abzulösen.  Die  v.  Farenheid sehen  Güter 
erhielten  von  ihr  22000  Thlr,  Aufserdem  wurde  ein  gewisses 
Kulturkapital  diesen  Gütern  in  der  Höhe  von  8000  Thlrn.  zu- 
gewiesen, das  in  den  ersten  drei  Jahren  zinsfrei  sein  sollte, 
im  dritten  mit  2'*/ü,  im  vierten  mitS^/o,  im  sechsten  und  in 
den  folgenden  mit  4''/i>  verzinst  werden  sollte. 

Die  Amortisation  des  Kapitals  seihst  sollte  nach  0  Jahren 
mit  5%  beginnen.  Es  war  zum  Ankauf  edler  Schafe  be- 
stimmt. Wir  sind  damit  zu  den  eigentlichen  Wirtschaftsmafs- 
nahmen  gelangt,  die  zum  Teil  auf  Anregung  des  Staats  ins 
Werk  gesetzt  wurden,  und  namentlich  dazu  beitrugen,  die  der 
Landwirtschaft  geschlagenen  Wunden  wieder  zu  heilen,  es 
sind  dies  die  Bemühungen  um  die  Schaf-  und  Pferdezucht.  Beide 
sind  in  dem  Kapitel  über  den  Grofsbetrieb  nur  kurz  bertlbrt 
worden.  Es  wird  daher  an  dieser  Stelle  notwendig,  in  die 
frühere  Zeit  zurückzugreifen. 

Mit  Hülfe  einer  Tabelle  über  die  Angerapper  Schäferei, 
die  von  dem  Jahre  1777  bis  1802  reicht,  ist  es  möglich,  einen  Ein- 
blick in  die  Schafzucht  des  18.  Jahrhunderts  zu  gewinnen. 
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In  den  Jahren    1777—17^1    wmdeu  im   Durchschnitt  420 

Jchafe  gehalten,  von  denen  2M  Stein   ö  Pfund  Wolle  jährlich 

pwonnen  wurden.     Der  Frei:«   schwankte   pro  Stein  zwischen 

i — 4'/9  Thaler,  der  Durchschnitt  war  ^^/a  Thaler. 

Die    nächsten    5   Jahre   von    1782 — liHii   brachten  einen 

ryortscbritl  in  der  Zahl  der  Schale,  ihrer  Ergiebigkeit  an  WoUa 

I  ttod    in    der    Höhe   der    Preise.     Von    1017    Schafen  wurdeo 

^(|tin:hachnittltch    71     Stein   Wolle   geliefert,    die    k  Stein    mit 

l  Thaler  4  Groschen  bezahlt  wurde. 

Die  Jahre  von  1787—1701  bringen  wieder  einen  Rückschritt 
lezUglich  der  Anzahl   und   der  Ergiebigkeit  der  Schafe,    von 
'*')  Schafen  werden  3i)  Stein  gewonnen,  der  Preis  steigt  weiter 
F  i  Thaler  50  Groschen. 
Die  letzten   11  Jahre   von    17Ö2 — 1802   steigerte   sich   die 
t-Anzabl,  namentlich  aber  die  Ergiebigkeit  der  Schale  beträcht- 
lich, es  wurden   von   883  Schafen  83   Stein    Wolle  gewonnen, 
der  Preis  sank  auf  5  Thalcr  'i  Groschen  im  Durchschnitt.     Im 
gauzcn  zeigt  diese  Periode  eine  Steigerung  der  Wollmenge  vom 
einzelnen  Schaf  um  etwa  das  Doppelte,  es  wird  dies  in  erster 
Linie  auf  die  eingeführte  zweimalige  Schur  im  Jahre  zurück- 
zuführen sein,  die  Preise  der  Wolle   sind   etwa  um  ;W  "/o  ge- 
stiegen.    Das  Schafmaterial   setzte  sich  durchweg  aus  den  ge- 
wQhalichen   Landachafen    zusanmien.      Während    der   Kriegs- 
jähre  und  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Zeit  sind  die  Auf- 
zeichnungen   über   die   Schafzucht   völlig   ungenügend,   es  ist 
I  jMicb  nicht  anzunehmen,  dafs  irgend  welche  wesentlichen  Fort- 
sfaritte  erzielt  wurden,   zumal   auch   der  Bestand  infolge  der 
Lieferungen  und  des  gewaltsamen  Fouragierens  liSutig  ganzlich 
Tiichtet    wurde,     Erst    in    den    zwanziger   Jahren    begann, 
irch  die  Regierung  angeregt  und  von  den  hohen  Wollpreisen 
"inetigt,  ein  glänzender  Aufschwung   der  Schafzucht.     Von 
^_        V.   Farenheid    1824     als   Kulturkapital    bewilligten    8000 
Tlialem  wurden  2448  Thaler  19  Silbergroschen  3  Pfennig  zum 
Ankauf  von  300  Merinoechafon  und  H  Böcken  von  der  könig- 
lichen Domäne  Ostrowitt  bei  Marienwerder  verwendet.   Erstere 
^  wurden    das    Stück    fUr    7    Thaler    14    Groschen    abgegeben, 
totere  für  22  Thaler  28  Silbei^rnschen  3  Pfennig.     In  Ram- 
j  und  Rossossen  wurden  für  je  I2im  Thaler  2  Schäfereien 
Igelit.     In    den    folgenden    Jahren    wurden    noch    weitere 
")  Mutterschafe  und  0  Störe  aus  Ostrowitt  bezogen.     Bereit» 
1^1  zählte  die  Schaferei   zu  Ramberg   523  Mutterschafe,  421 
mmel    und    71    Böcke,   die   zu  Rossoasen   305  Mutterschafe 
1  276  Hammel.     Bereits   in   diesem  Jahre   konnte    man   an 
'me  Rtlckzahlung  des  Kulturkauitals  gehen,    die   dadurch  be- 
wnders   erleichtert    wurde,    dafe    die    Regierung   die  Rücker- 
ttattuog  in  Schafen  zugestand   und  den  Betrag  pro  Bock  auf 
'  SO  Thaler,     pro    Mutterschaf    auf    7    Thaler    festsetzte.      So 
wurde  es  möglich,  bereits  1831  2172  Thaler,  1832  34no  Thaler 
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abzutragen,  Bodafs  nur  ein  Rest  von  2428  Tbaler  Übrig  bliebj 
Äufser  den  echten  Merinos  wurden  zu  derselben  Zeit 
edelte  Schafe  angeschafft,  die  mit  :)  Thaler  das  Mutterschal_ 
mit  10  Thaler  der  Bock  bezahlt  wurden.  Auf  BämtUchen^ 
V.  Farenheid  gehörigen,  gröfseren  ÖUtern  wurden  um 
Mitte  der  zwanziger  Jahre  Schfifereien  eingerichtet.  Dasselbl 
war,  wie  die  Lieferungalabellen  aus  Ostrowitt  s  ' 
bei  sSmtlichen  gröftieren  Gütern  der  Umgegend  der  fall.  Wit' 
sich  Anzahl  und  Material  des  Schatbestandes  veränderten,  zeigen 
die  Tabellen  der  Angerapper  Güter,  Iyl8  befanden  sich  dort 
246  edle,  155  halbedle,  244  Landachafe;  1825  (3i»0  edle.  180 
balbedle,  182  Landschafe;  1832  1030  edle,  <>0  halbedte 
und  2(15  Landschafe.  In  der  ganzen  Provinz  vermehrten  sich 
die  edlen  Schafe  von  27  272  um  181ti,  auf  435  0(51  1831  und 
1026(559  1840,  wahrend  die  übrigen  Vieharten  ziemlich 
stationär  blieben'. 

1825  wurde  infolge  der  gesteigerten  Bedürfnisse  und  da 
das  Verständnis  f\lr  eine  richtige  Behandlung  der  Schafe  noch 
vielfach  fehlte,  auf  Anregung  des  auch  in  dieser  Beziehung 
sehr  verdienstvollen  Oberpräsidenten  v.  Schön  von  den  Schaf- 
zUchtern  der  Sortierer  Wagner  angestellt,  der  von  Januar  bis 
März  die  Güter  bereiste  und  die  tauglichen  Zuchtachafe,  )A.| 
100  für  1  Thaler,  aussuchte  und  auch  die  Wolle  sortierte. 

In  den  ersten  Jahren  traten  noch  heftige  Preisschwankung! 
ein;  1826  wurde  wegen  gesunkener  Wollpreise  ein  Sta«_ 
depot  verlangt,  in  dem  die  Gutsbesitzer  die  Wolle  niedei 
legen  und  darauf  geliehen  bekommen  sollten.  1831  fordei 
man  einen  Wollmarkt  in  Königsberg,  da  die  einzelnen  unte 
drückenden  Verkaufsbedingungen  oft  '20  "lo  Rabatt  zugestehe! 
mufsten.  Auch  von  Unglücksfällen  scheint  in  den  ersten 
Jahren  die  junge  Gründung  nicht  verschont  geblieben  zu 
sein;  so  war  1825  aus  Sachsen,  aus  dem  Schafe  bezogen 
wurden,  die  Pockenkrankheit  eingeschleppt,  die  namentlich 
in  Klein -Beynuhnen  starke  Verheerungen  anrichtete,  auf 
der  Steinorter  Begüterung  war  das  1827  der  Fall,  Trotzdem 
war  der  Aufschwung  und  der  Gewinn,  der  aus  der  Schafzucht 
gezogen  wurde,  namentlich  in  den  dreifsiger  Jahren,  ein 
aufserordentl icher.  Während  der  Gewinn  aus  der  Wolle  pro 
Schaf  in  der  Periode  von  1771—1802  kaum  jemals  '/«  Thaler 
überschritten  hatte,  schwankten  während  der  dreifsiger  Jahre 
die  Einnahmen  aus  der  Wolle  von  6000  Schafen,  die  auf  den 
Angerapper,  Beynuhner,  Dorabrowker  Gütern  und  dem  Vocw  erk 
Popiollen  gehalten  wurden,  zwischen  6i)0*t  und  80O0  Thalem,  pro 
Schaf  zwischen  1  und  I'/s  Thaler.     Der  Centner  Wolle  wurde 

:  Prenr««ti.       Feelgabe  fär  die  Veraatmnloii 
und    Forstwirte     m    Königsberg."      '''   '   '""        '"" 


Ende  der  zwanziger  Jahre  mit  70  Tbaler,  su  Anfang  der 
dreilaiger  Jahre  mit  75—85  Thalor,  Ende  der  d r ei fsiger  Jahre 
mit  60—70  Thaler,  Sterbewolle  in  der  ersten  Periode  mit 
35 — 40  Thaler,  in  der  letzten  mit  :iil— 35  Thaler  bezahlt. 
Sterblingafelle  wurden  za  20  Silbergroschen,  jÄhrlingsfelle  zu 
10  Silbergrosehen  verkauft.  Aaa  diesen  Ziffern  geht  deutüuh 
hervor,  welche  Bedeutung  dieser  Zweig  der  Landwirtschaft 
fUr  ihre  Wiedergeaundung  überhaupt  haben  mufale. 

Die  Pferdezucht  war  bereits  gegen  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts von  der  gröfaten  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft 
gewesen,  von  den  v.  Farenheidschen  Gütern  stand  namentlich 
Gnie  mit  seinem  Gestüt  im  Vordergrund'.  Der  Bestand  des 
Gestüts  während  der  letzten  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  und 
im  lÖ.  Jahrhundert  bis  zu  den  Kriegsjahren  war  durchachnittlii-h 
136  Pferde  und  umfafste  8  Beschftler,  30  jüngere  Hengste,  3ti 
Uutterstuten ,  32  jUngere  Stuten,  20  Absatzfohlen  und  10 
Wallache.  Die  Hengste  wurden  vom  5.,  die  Stuten  vom 
6.  Jahre  ab  zur  Zucht  verwendet.  Trotzdom  ein  besonderer 
QcstUtsarzt  für  Gnie  angestellt  war,  acheint  die  Zucht  in 
dieser  Zeit  noch  mit  wenig  Geschick  und  viel  Unfällen  be- 
trieben worden  zu  sein.  Jedenfalls  verlor  das  Gestüt,  ganz 
abgesehen  von  den  wegen  Alters  erschoasenen,  jährlich  durch 
Unglücksfälle  3—7  Pferde.  Hieraus  scheint  sich  zum  Teil 
auch  der  geringe  Gewinn  zu  erklären,  der  aus  dem  Gestllt 
gezogen  wurde;  einer  Einnahme  von  'iOOO — G200  Thaler  stand 
in  der  Regel  eine  Ausgabe  von  5800  Thaler  gegenüber,  sodafs 
nur  ein  Plus  von  200— 4'W  Thaler  vorhanden  war.  Die  Preise 
fllr  5 — 0jährige  Arbeitspferde  schwankten  in  dieser  Periode 
Bwischen  3(J  und  45  Thaler,  Beschäler  und  4 — 5  jährige  Hengste 
wurden  mit  120—150  Thaler  bezahlt,  2  und  3jährige  Hengste 
mit  100  Thaler,  1jährige  Hengste  mit  25—30  Thaler.  Ab- 
utzfohlen  mit  15—20  Thaler,  Zuchtatuten  und  5— 0jährige 
Stuten  mit  60  Thir.,  2— 4iährigeStutenmit40— 5oThlr.,  1jährige 
Stateamit25  Thlr.,  für  ö'—iy  jährige  Wallache  wurden  bis  120  Thlr. 
besahlt ;  200  Thlr.  an  Kaufgeld  für  ein  Pferd  wurden  niemals  über- 

^■ch^itten.  1804  bezogH,  v.Fareuheld  zur  Verbesserung  der  Zucht 
SBengsteund  mehrere  Vollblutstuteu,  sowie  einigeYorkshirestuten 
ttnd  einen  gleichen  Hengst  aus  England.  Während  der  Kriegsjahre 
ging  das  Gestüt  völlig  zu  Grunde,  zum  Teil  wurden  die  Pferde 
weggenommen,  zum  Teil  die  jüngeren  durch  Überanstrengung 
unbrauchbar  gemacht.  Man  mufste  nach  den  Kriegsjahren 
Ton  neuem  mit  den  Bemühungen  um  die  Hebung  der  Pferde- 
sucht  beginnen;    die   Preise    waren   andauernd,   auch   in  den 

<  Oettate  am  Eade  dw  18.  and  Anlang  de»  19.  Jabrhaaderta  in  Oat- 
preaÜMn.  AJthote-Insterburg,  Geor^enburg,  Sieinort,  Wedern  mit  S*ir- 
gapÖDBO,  Nordenthal.  Oaca  kamen  m  den  zvaniit;er  Jahren  des  19.  Jahr- 
fimdeTt«  Pospern,  Julieofelde,  DoriBthal.  VerKl.  dazu  ,Dentsebs  Gestüts- 
baeh*   Too  Scbwutz  und  Krocker.     Berlin  1872. 
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schlimiQSteD  Zeiten,  hohe  geblieben.  E«  gelang  bali],  nameoilid 
durch  die  Verdienste  des  Landstallmeieters  von  Burgsdoi' 
eine  neue  Blüteperiotlc  beraiifzufUhren,  üni  auch  d- 
den  königlichen  GosttUon  weiler  entfernt  wolmenclen  Besitzet 
die  Möglichkeit  einer  Verbesserung  ihre»  Pferdemateriala  i_ 
gewähren,  wurilen  nuf  geeigneten  Gütern  mit  GenehinigiiM 
ihrer  Besitzer  staatliche  Bcacliöler  von  MRn.  bis  Juli  cingM 
stellt,  ilie  gegen  ein  SprunggL-ld  von  20  SÜbergroscben  dccktei 
Die  Erfolge  zeigten  steh  bald;  1821  gehörten  von  den  dan 
die  drei  staatlichen  Beschäler  zu  Angerapp  gedeckten  18! 
Stuten  die  meisten  kleinen  Bauern.  Mach  Tribukeit  hallViL 
zur  Verbesserung  der  Pferdezucht  bei  den  kleinen  Besitzen 
sehr  die  seit  18:^3  cingericbtetea  Fohleniuärkte  mit,  ebenu 
die  Befreiung  von  den  Scharwerkediensten  und  die  Separation'. 
Andererseits  wurden  auch  die  grüfseren  Gutabeaitzer  veranlafst, 
ihrerseits  Beschäler  zu  halten.  Vor  allem  wurde  ea  von  der 
gröfaten  Wichtigkeit  für  die  Pferdezucht,  dafs  die  Militärver- 
waltung, die  bis  dahin  den  gröfsten  Teil  ihres  Bedarfes  an 
leichtem  Fferdematerial  in  RuCeland  und  an  schwerem  in 
Hannover  und  Holstein  cedeckt  hatte,  jetzt  den  Ankauf  mög- 
lichst auf  das  Inland  beschränkte.  Seit  1817  wurde  der 
Remonteankauf  von  einem  staatlichen  Kommissar  besorgt, 
1821  wurdtnReraontedepots  eingerichtet*.  Es  wurden  jetzt  bereit« 
für  Renionten  durchschnittlich  78  Thaler  pro  Stück  gezahlt*. 
Nicht  so  schnell  gelang  es  den  Bemühungen  einzelner 
privaten  Züchter,  das  englische  Vollblut  einzubürgern.  Bereite 
1836. trat  v,  Farenheid  mit  dem  Herzog  von  Augustenburg 
in  Verbindung,  dessen  prachtvolles  VotlblutgeatUt  sozusagen 
die  Verbindung  zwischen  England  und  dem  Kontinent  her- 
stellte, der  seine  Pferdeankäufe  durch  Richard  Tattersall  be- 
sorgen liefs;  V.  Farenheid  kaufte  von  ihm  einen  Hengst  und 
4  Stuten.  Namentlich  war  es  das  Institut  der  Landbescbäler, 
die  zwar  nur  eine  m.'ifaige  Zucht  lieferten,  aber  von  den  Leuten 
wegen  ihrer  Billigkeit  aufgesucht  wurden,  das  dem  Eindringen 
des  neu  erworbenen  englischen  Vollblutmaterials  den  gröfaten 
Widersland  entgegensetzte.  Erst  Anfang  der  vierziger  Jahre 
gelang  es,  festen  Fufs  zu  fassen.  1843  wurden  zu  Angerapp 
39  Vollbluts  tuten  und  148  Halbblutstuten  gedeckt,  allerdings 
gehörten  eratere  lediglich,  letztere  fast  alle  gröfseren  Gnt»- 
besitzem,  184'i  rührte   bereits   die   grofse  Mehrzahl   des  Halb 

>  Tribukeit,  Seite  21. 
'  .Die  B^vini  Prenfsen".     Seite  327  ff, 
■  Nacli  V.  Hantlmusen  wurden  1826  in  Littanen 
1863  Pfetde  für  12ö704  Thlr., 

1827  1841      „         „     142672    „ 

1828  IBM      ,         .    14-H929    . 
bI«  ReinoiiteD  angekauft;  beteiligt  waren  duran  Ifi—W  gräfsBre  und  4 
bie  546  kleinere  PferdesQchler. 
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Uuts  von  kleinen  Bauern  her.  ühs  Deckgeld  bei  Haupt* 
[beschälern  betrug  34  Thai  er,  bei  anderen  17  Thaler;  in  Privat- 
^estüten  waren  die  Sätze  vielfach  noch  höher,  bei  einem  Voll- 
yluthengat  in  Angerapp  50'/b  Thaler.  Bezahlt  waren  für  diesen 
Hengst  I4(i5  Thaler,  die  Einnahmen  aus  den  Deckgeldern 
sweier  Jahre  betrugen  2833  Thaler;  Halbblutstuten  wurden 
BBit  95—120  Thaler  pro  Stück  bezahlt.  Bereits  1834  war  in 
Königsberg,  um  allgemeineres  Interesse  für  daa  Vollblut  zu 
^Ürregen,  der  Verein  für  Pferderennen  gegründet  worden.  lH3fl 
Äranie  daselbnt  eine  Trainieranstalt  angelegt.  —  So  stellt  sich 
BD  kurzen  Zügen  der  Aufschwung  dieses  Faktors  der  Land- 
■rirtschaft  dar,  der  nicht  nur  vorübergehend  wie  die  Schaf- 
UKicht,  sondern  stets  von  au is erordentlicher  Bedeutung  für  die 
Provinz  bis  zur  Gegenwart  geblieben  ist.  Von  geringerer  Be- 
Seatuiig  waren  die  Veränderungen  in  den  übrigen  landwtrt- 
kdftftlichen  Zweigen.  Beim  Getreidebau  lassen  sich  irgend 
[■reiche  Fortschritte  bezüglich  seiner  Ergiebigkeit  nn  Körner- 
nbl  nicht  feststellen,  zum  Teil  wich  er,  namentuch  auf  leichterem 
Boden,  dem  immer  stärker  zunehmenden  KartnfTelbau.  Auch 
als  Objekt  für  drc  Brennerei  setzte  sich  die  Kartdffol  immer 
mehr  durch.  Auf  einigen  Gütern  begann  v.  Farenhoid  bereits 
in  den  dreifsiger  .Jahren  mit  der  Benutzung  künstlichen 
Düngers;  es  war  Gips,  der  zunächst  bezogen  wurde,  der 
Centner  a  20  Silbergrosehen.  Die  Hindviehzucht  machte  gleich- 
falls keine  Fortachritte,  namentlich  war  während  des  ersten 
Jahrzehnts  nach  den  Kriegsjahren  die  Nachfrage  äufserst 
gering,  auch  später  trat  nur  eine  kleine  Besserung  und  dem- 
entsprechend auch  kaum  eine  Erhöhung  in  den  Preisen  ein. 
^Die  Versuche,  die  einheimischen  Vielirasaen  zu  veredeln,  schlugen 
das  eingeführte  Vieh  wollte  nicht  gedeihen'. 
Dagegen  hatte  sich  der  Blick  der  Gutsbesitzer  für  den 
Fatnen  eines  Zusammenschlusses  wirtschaftlich  gleich  in- 
taressierter  Kreise  unter  dem  Drucke  der  Not  sehr  geschärft. 
Dieser  Erkenntnis  entsprang  die  Bildung  der  landwirttichaft- 
liehen  Oesollschaft  filr  Littauen  im  Jahre  1821,  deren  Haupt- 
Torsteher  v.  Farenheid  wurde.  Die  treibende  Kraft  bei  der 
Gründung  war  der  1811  auf  Veranlassung  der  Regierung  von 
Sachsen  nach  Littauen  übergesiedelte,  bekannte  Landwirt 
Friedrich  Schmalz  in  Küssen'.  Als  ihre  Ziele  bezeichnete  sie 
die  Kenntnis  vom  Zustande  der  landwirtsth-iftlichen  Ver- 
hältnisse der  Provinz,  Mittel  zur  Beförderung  der  Landwirt- 
schaft aufzufinden,  wuhlthätigen  Einäufs  auf  kleine  Landwirte 
zu  erlangen,  und  tüchtige  landwirtschaftliehe  Beamte  der 
niederen  Klasse  auszubilden.  Sie  war  auch  nicht  abgeneigt, 
den     Verwaltungsbehörden    und    Gerichten    Gutachten    zu    er- 
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I  Tribnkeit,  Seile  20. 

•  AllpreorHSche  Monatsechrifl.  Hand  U.  Ütnte  IBO. 
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Blatten.  Wo  ö  Mitglieder  in  einem  Kreise  dnefUsig  w&ren, 
sollte  eich  ein  Krcisverein  bilden,  der  alle  drei  Monate  i^J 
Hamm en treten  sollte;  noch  im  Jahre  1821  entstanden  10  d(M^| 
eelben.  Gleichzeitig  gründeten  die  anwesenden  SchafztichtM^ 
einen  Schafzüchterverein.  Die  Gesellschaft  seibat  begann  im£ 
];H,i  Mitgliedern.  Es  waren  dies  lediglich  Grofagrundbeöitzer, 
die  Bauern  hielten  sich  bis  etwa  1840  fern.  Erst  als  es  mOglich 
wurde,  gute  Leistungen  auf  landwirtschaftlichem  Gebiet  mit 
Geldpreisen  zu  belohnen,  traten  sie  in  gröfserer  Zahl  ein'. 
Für  die  einzelnen  Zweige,  Botanik,  Agrikultur,  Chemie,  Tier- 
arzneikunde, Forstwissenschaft,  Geschichte  der  Landwirtschaft 
und  Pferdezucht  wurden  technische  Mitglieder  gewählt.  Bei 
den  ersten  Verhandlungen  wurde  Über  den  Anbau  von  Spargeln, 
sibirischen  Buchweizens,  Luzerne  und  Esparsette  berichtet; 
weit  mehr  Interesse  nahmen  aber  die  Berichte  über  die  in 
diesen  Gegenden  von  einem  Kanonikus  Gramatzky  1822  für 
200  Thaler  angescLaCTte  erste  Dreschmaschine  in  Anspruch. 
Man  empfahl  für  den  Erdruach  des  Sommergetreides  leicht  tran- 
portable  Dreschmaschinen,  jedoch  sollten  die  Gärtner,  um  be- 
schäftigt zu  werden,  das  meiste  Getreide  auadreschen.  Sehr  be- 
achtenswert und  bezeichnend  für  die  durchgedrungene  Erkenntnis 
vom  Werte  naher  Absatzgelegenheiten  war  die  beschlossene 
Unterstützung  einer  kleinen  Tuchfabrik  in  Gumbinnen.  In 
ähnlicher  Weise  bemUhte  sich  v.  Farenheid  im  Jahre  1838,  der 

in  Insterbnrg  neu  entstandenen  Zuckerrttbenfabrik    die  \\'ege 
zu  ebnen,  die  denn  auch  einen  guten  Fortschritt  nahm    ^' 
Die  verheifsungsvollen  Anfänge  genossenschaftlichen  Geistes 

vermochten  den  trüben  Zeitverhältnissen  nicht  stand  zu  halten, 

bereits  1823  achliefen  die  Kreisvereine  infolge  mangelnder 
Teilnahme  ein,  um  erst  1829  zu  neuem  Leben  zu  erwachen; 
man  hielt  jedoch  jetzt  die  Sitzungen  nicht  mehr  in  der  Stadt, 
sondern,  was  sich  als  äufserst  vorteilhaft  erwies,  abwechselnd 

auf  geeigneten  Gütern  ab. 


<  Altpr.  Honataachrift  Bd.  It  Seite  16:3. 


Sechstes  Kapitel. 

Kurze  zusammenfassende  Darstellung  der  weiteren 
Geschicke  der  ländlichen  Bevölkerung  OstpreuPsens 

Ibis  zum  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts. 
itei 
get 


War  in  den  vorangegangenen  fünf  Kapiteln  der  Verfasser 
te  von  der  Detailforaclnmg  atiBgegangen,  und  waren  die  all- 
gemeinen Verhältnisse   nur   von  dieser  Grundlag«;  aus  berührt 
worden,  so  machte   der   beklagenswerte  Mangel   an  specielleni 
Itaterial   dieses   Vorgeben   iveiterhin    unmöglich.     Erschien  es 
trotzdem  als  wünschenswert,  der  Arbeit  auch  in  dt-r  Beziehung 
einen  gewissen  Abschlurs  zu  geben,  dafa  die  Gesi^hicke  der  Land- 
'levölkerung  bis  zur  Gegenwart  hin  verfolgt  wurden,  so  waren 
lediglieh  allgemeine  Darstellungen,  die  als  Material  in  Frage 
nen.      Es    sind    daher   im    folgenden    nur    die    wichtigsten 
Momente   der  Entwicklung   hervorgehoben  worden,    und  alles 
bei  Seite  gelassen  worden,  über  das  ein  genügend  klares  Urteil 
Bur  Zeit  noch    nicht  gefällt  werden  kann.     So   ist   namentlich 
die  technische  Seite  der  Landwirtschaft,  die,  je  näher  wir  der 
,i6^enwart  kommen,   um  so  komplizierter  und  für  den  Nicht- 
icnmann  schwerer  verständlich  erscheint,  nur  soweit  berührt 
Irorden,  als  es  bei  der  Betrachtung  der  Verhaltnisse  der  ein- 
seinen  Bevölkerungsklassen  notwendig  wird. 

Wir  verfolgen  zunächst  die  Entwicklung  der  ländlichen 
Verhältnisse  bis  zur  Mitte  der  vierziger  Jahre.  Die  Mittel, 
mit  denen  Staat  und  Interessenten  an  der  Wietlergesundung 
der  Landwirtschaft  gearbeitet  hatten,  waren,  wie  wir  im  voran- 
gegangenen Kapitel  sahen,  den  intelligenteren  Grofagrund- 
Dositzern  am  frühesten  zu  gute  gekommen,  während  der  zAhere, 
aber  auch  scliwerftilligere  Bauer  sich  erst  UllmHblich  die  neuen 
Errungenschaften  aneignete.  Durch  die  zahlreichen  Sub- 
bastationen  grofser  Güter  waren  diese  vielfach  in  kapital- 
kräftige Hände  gelangt  und  waren  daher  um  so  eher 
Stande,   sieh  der  neuen  Fortschritte   zu  bedienen   und  mii 
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Schäden  fern  zu  halten.  Da  aufserdem,  abgesehen  von  den 
Notstandsjahren  1835  und  :^8;  reichliche  Ernten  und  günstige 
Verkäufe  bis  1844  zu  verzeichnen  waren,  so  machte  die  Wieder- 
erholung des  Grofsgrundbesitzes  die  erfreulichsten  Fortschritte  ^ 
Dagegen  verblieb  der  Bauernstand  in  den  traurigen  Ver- 
hältnissen, in  die  ihn  Kriegsjahre  und  Regulierung  hineingeführt 
hatten.  £r  litt  namentlich  unter  dem  Mangel  an  Kredit  und 
barem  Geld,  so  dafs  besonders  in  den  unfruchtbaren  Gegenden 
ein  Übergang  zur  Koppelwirtschaft  unmöglich  war,  da  die 
kleinen  Besitzer  die  Übergangsperiode  nicht  überstanden 
hätten^.  Vielfach  behielten  auch  die  Bauern,  die  die  Hälfte 
oder  ein  Drittel  ihres  Grundstücks  dem  Gutsherrn  hatten  ab- 
treten müssen,  denselben  Besatz  und  die  gleiche  Anzahl  des 
Gesindes  bei.  Dazu  kam  die  durch  die  Vermehrung  der  Ar- 
beiterbevölkerung so  aufserordentlich  gesteigerte  Armenlast, 
die  in  erster  Linie  auf  ihren  Schultern  ruhte.  Wir  sahen, 
bereits,  wie  die  Bauern  dadurch,  dafs  sie  sich  bemühten,  Los- 
leute als  Mieter  zu  erhalten,  die  Vermehrung  dieser  Proletarier- 
klasse begünstigten.  Als  sie  nun  im  Anschlufs  an  die  Sepa- 
ration darangingen,  sich  auszubauen,  wurden  ihre  alten  Häuser 
im  Dorfe  mit  einigen  Morgen  Land  vielfach  zu  Eigenkätner- 
grundstücken, so  dafs  auch  eine  Vermehrung  dieser  Bevölkerungs- 
schicht eintrat®.  Hatte  nun  aber  bis  zur  Separation  der  kleine 
Mann  mit  Hülfe  der  Geraeindeweide  die  Möglichkeit  gehabt, 
sich  durch  Haltung  einer  Kuh  und  einigen  Kleinviehs,   einen 

fewissen  Wohlstand  zu  wahren,  so  wurde  er  jetzt  mit  einigen 
'etzen  Landes  abgefunden ,  die  er  in  den  meisten  Fällen  zu 
Schleuderpreisen  veräufserte*,  wodurch  ihm  jeder  wirtschaftliche 
Rückhalt  in  Zeiten  der  Not  fehlte,  so  dafs,  namentlich  im 
Winter,  die  Lage  der  Losleute  eine  oft  recht  traurige  war. 

Die  Verhältnisse  der  Instleute,  deren  Zahl  als  Folge  der 
Regulierung  ebenfalls  stark  gestiegen  war,  hatten  keine  durch- 
gehende Veränderung  erfahren.  Zwar  machte  das  Vordringen 
der  Geldlöhnung,  wie .  die  v.  Farenheidschen  Güter  zeigen, 
langsame  Fortschritte,  aber  der  Mangel  an  barem  Geld  hin- 
derte einen  plötzlichen  Übergang. 

Im  ganzen  zeigt  während  der  Jahre  1819—43  die  länd- 
liche Bevölkerung  eine  Zunahme  um  53  '^  o,  die  städtische  nur 


*  Verffl.  Landwirtschaftliche  Jahrbücher  aus  der  Provinz  Preafaen, 
1849,  „DeDKSchrift  über  die  Ursachen  des  in  der  Provinz  Prenfsen  öfters 
wiederkehrenden  Notstandes." 

Vergl.  Preufsische  Provinzialblätter  Band  IV.  v.  Farenheid :  „Wohl- 
stand eines  masarischen  Kalkbauem.'' 

'  Vergl.  G.  Kreifs:  „Die  gegenwärtigen  bäuerlichen  Verbältniase  im 
Bezirk  des  Ostpr.  landwirtschaifttichen  Centralvereins"  in  den  Berichten 
veröffentlicht  vom  Verein  fUr  Socialpolitik,  Band  II. 

*  Vergl.  C.  M  8töckel:  „t^ber  die  bäuerlichen   Verhältnisse  im  Be- 
gieningsbezirk  Gumbinnen",   in  den  Berichten  veröffentlicht  vom 
rar  Socialpolitikf    Band  IL 


Iwn  23"/».  Es  sind  lediglich  die  Klassen  der  KigenkKtner  und 
■Iror  allem  der  Losleute,  auf  die  die  Vermehrung  entfällt,  der 
■fiauernstand  ist  um  20*'/d  zurückgegangen  und  mit  ihm  auch 
K^As  Gesinde,  wenigstens  läfst  sich  dies  für  die  Periode  von 
J-18U2— 1831  feststellen.  Während  wir  1802  llUOlO  männliche 
Hund  9t>300  weibliche  Dienstboten  zählen,  waren  es  18.11  nur 
Btlöch  07300  und  70100.  Der  Wohlstand  der  Bevölkerung  litt 
Berheblich  unter  diesen  Verschiebungen,  während  1802  auf 
KttKI  Kühe  37P  Menschen  enttielen,  wuchs  deren  Zahl  1H25  auf 
»48,  1843  auf  .'>(>,') '.  Dagegen  stieg  der  Branntwein  kons  um, 
■iiod  den  anhaltenden  Klagen  der  Zeitgenossen  über  die  zu- 
■nehmende  Entsittlichung  des  Landvolks  wird  eine  gewisse  Be- 
■rechtigung  nicht  abzustreiten  sein. 

B         Hat  somit  die  Periode   bis   zur  Mitte  der  rieraiger  Jahre 

minr   beim   Großgrundbesitz     Forlachritte   hervorgebracht,     so 

lifceginnen  von  nun  an  alle  Klassen  der  ländlichen  Bevölkerung 

lan  diesem  Aufwärtssteigen  teilzunehmen.   Es  vollzog  sich  dieser 

H'Umschwung,  obwohl  zunächst  unter  den  Mifsernten  der  Jahre 

^■1844   und   184-^1  auch   der  Grofsgrundhesitz  erheblich  litt,  zu- 

'   mal  hohe,  durch  Spekulation  veranlafste  Verkäufe,  einen  Teil 

der   Güter   wieder  mit   erheblichen    Kaufgelderresten   belastet 

hatten.     Durch    die  Kabinettsordre  vom   4.  Mai    1849   wurde 

der   Landschaft   gestattet,    auch    bäuerliche   Besitzungen    bis 

Imm   Werte   von    1.500  Mk.   abwärts  zu   beleihen.      Domänen, 

KForsten,  kollmische  und  andere  nichtadhge  Guter  waren  bereits 

Ki808  zugelassen  worden*.    Dem  Bedürfnis  aber  nach  Personal- 

'  'kredit,    der  für  den   kleinen   Besitzer   bisher   nur  gegen  hohe 

Wacherzinsen   zu   haben  war,  begannen   jetzt  Vorschufs-  und 

Kreditvereine  abzuhelfen  ". 

Unter  solchen  Verhaltnissen  wurde  es  auch  dem  Grofs- 
grondbesitz  leichter,  seinen  auf  Hebung  der  Kultur  der  häuer- 
licben  Wirtschaften  gerichteten  Bestrebungen  Eingang  zu 
■chaffen.  Bereits  in  den  zwanziger  und  dreifsiger  Jahren 
hatte  der  landwirtschaftliche  Centralverein  fUr  Littauen  und 
Mosuren  einige  bäuerliche  Musterwirtschaften  eingerichtet. 
In  umfassender  Weise  st  tzte  er  sein  Unternehmen  seit  den 
vierziger  Jahren  bis  1853  fort.  In  dieser  Zeit  begann  ein 
[  ntionell  betriebener  künstlicher  Futterhau  allgemein  zu 
[•erden     Zur  Verbesserung  der  Viehzucht  hatte  1830  der  Land- 


deutsche   -StHtiBtik".      Erster    Jabr- 

r  Feier  des  ein  hundertjährigen  Hestchens  der 
ostprearsischen  Landschaft.  Königöherg,  den   lü.  Februar  l^SS". 

•  Vergl.  -Ke  Entslehang  der  Vorschufs  vereine  und  ihre  Verbreitung 
in    dex   Provinz  Prenfsen"    in  der  Altpreiirnsdiea  Monatsschrift     Nene 
.  Folge,  Band  17. 


st&llnieiater  von  Burgsdort'  eine  Anregung  geecboii.  1&44 
wurde  durch  eine  AkticngeHellBcliaft  ein  Stamm  \  orkshirevieii 
eingeführt,  184^ — 1854  auf  Kosten  des  landwirtachafilicbeo 
Central  Vereins  für  Littauen  und  Masuren  Zuchtatiere  ange- 
schafft und  den  kleinen  Besitzern  gegen  niedriges  Spninggeld 
zur  Benutzung  Überlassen'.  Als  dann  1800  nach  Eröffnung 
der  Ostbahn  eine  atflrkere  Nachfrage  nach  Rindvieh,  namentlich 
nach  schweren  Zugochsen  eintrat,  wurden  diese  bereits  in  der 
Hauptsache  von  kleinen  Besitzern  geliefert.  Dagegen  hatte 
die  Schafzucht  Änfiing  der  ftlnfeiger  Jahre  bereits  ihren  Höhe- 
punkt überschritten,  man  begann  jetzt  mehr  auf  Fiel schschafe 
Gewicht  zu  legen.  Die  eigentliche  Domäne  der  Bauern  wurde 
die  Pferdezucht.  Indem  es  nur  ihnen  möglich  war,  die  Zucht- 
Stuten  zugleich  dauernd  in  Arbeit  zu  halten,  wovon  wesenüich 
ihre  Leistungsfähigkeit  abh.lngt,  als  auch  denselben  stets  eine 
schonende  Behandlung  zu  Teil  werden  zu  lassen,  hatten  sie 
vor  den  gröfseren  Besitzern  aufserordentliche  Vorteile  voraus'. 
So  waren  denn  bereits  11^5^  von  den  auf  den  zwölf  berühm- 
testen Stationen  gedeckten  251U  Stuten  2272  Bauernstuteu  *. 
Zugleich  trat  mit  der  Erhöhung  der  Getreidep reise  eine  Ver- 
doppelung der  Bodenpreise  ein.  —  Ks  ist  nur  natürlich,  dafe 
unter  dieser  günstigen  Gestaltung  der  wirtfchaftHchen  Ver- 
hältnisse auch  der  Bauer  den  Wert  seines  Eigentums  besser 
würdigen  lernte  und  sich  gegen  verlockende  Anerbietungen 
zum  Verkauf  mehr  abwehrend  verhielt*.  Eine  weitere  on- 
gi'sunde  starke  Vermehrung  der  ländlichen  Bevölkerung  wir 
gleichfalls  in  dieser  Periode  nicht  mehr  zu  verzeichnen,  die 
Epecifisch  proletarischen  Klassen  hatten  die  geringste  Zanahme 
erfahren,  das  Wachstum  der  gesamten  Landbevölkerung  w»r 
hinter  dem  der  Ötfldtebe wohner  zurückgeblieben.  Der  Wohl- 
stand der  Bevölkerung  hatte  mit  ihrer  Zunahme  im  allgemeinen 
Schritt  gehalten ,  wie  die  Vermehrung  der  Anzahl  der  KQha 
zeigt.  Die  in  Anbau  begriffene  Kulturfläche  nahm  Allün 
während  der  Jaliro  1H52 — 18ri4  um  mindestens  ein  Zehntel 
ihres  alten  Bestandes  zu^  Gleichzeitig  diente  die  seit  1840 
erfolgende  starke  Einwanderung  vermögender  Landwirte  dazu, 

'  Ver^I.  „l''estBchrifl  zum  -^Ojährifcpii  Uesteticn  des  littauiscben 
Central  Vereins". 

-  Vergl  SchoBubert,  „^talietiBL'he  Bescbretbune  des  Kreises  PUl- 
ksllen."     Kilkall™  IBW. 

'  Vergl.  Archiv  für  LandeBkunde  der  Preursisclien  Moiiarthie,  Tland  1, 
18.56,  Seite  390. 

'  Vergl,  Schubert.  „Stalistiacbe  Darstellung  der  f'ortBc  breit  enden 
Entwicklung  der  Land  Wirtschaft  and  den  auswärtiReu  HandeUverkehra  in 
der  ProTini  Freureen  in  den  letzten  zehn  Jaliren".  Archiv  fiir  Landes- 
kunde. Band  IV,  liüSt;. 

^  Vergl.  Schubert,  .Die  Zah  I  en  verbal  In  isse  der  ländlichen  zur  stftd- 
tischen  BevOlkemng  nach  den  letzten  Volkszäh  hm  gen  des  preur^ischeo 
Slsata',  in  der  Altpr,  MonatBechrift,  Band  III. 
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III  Übergang  von  der  Natural-  zur  Geld  wir  üsehaft  erheblich 
1  beachleunigen.  Zur  besBeren  Vorbildung  der  Landwirte 
nrde  1858  die  landwirischaftliche  Lehranstalt  zu  Waldau  bei 
fSönigüberg  gegründet.  Noch  können  aber  die  allgemeinen 
socialen  VerhSltnisse  keine  befriedigenden  genannt  werden. 
Während  in  der  Geaamtmonarchie  der  Prozenteatz  der  unter 
14  Jahren  gestorbenen  Kinder  von  der  Anzahl  der  Geburten 
in  den  Jahren  Itjälj,  1857  und  1858,  33,9  "/o,  3(j,7  "/o  und 
34,8"/obetrug,warendieZahlenftir  den  Regierungsbezirk  Königs- 
berg ;M,9i  45,3  und  38,1  "/u,  fürGumbmnen3Ü,ci,  40,2  und  420/0'. 
Das,  was  der  folgenden  Periode,  Anfang  der  sechziger 
fahre  bis  1880,  den  Stempel  aufdrückt,  ist  das  weitere  Er- 
•rken  des  bäuerlichen  Besitzes  und  der  Beginn  der  Arbeiter- 
_iot  beim  Gröfsgrundhesitz*.  In  den  Kreisen  mit  gutem  Boden 
liatte  sich  auch  bei  den  Bauern  der  Übergang  zur  Frucht- 
wechsel Wirtschaft  fast  völlig  vollzogen,  nur  in  den  ärmeren 
Gegenden  blieb  die  Dreifei derwirtKchaft  bestehen.  Noch  fand 
aber  allgemein  ein  zu  ausgedehnter  Getreidebau  statt,  während 
Inventar  nicht  zureichend  ernährt  wurde.  Namentlich 
len  die  Besitzungen  vielfach  darunter,  Hak  sie,  eine  Folge 
ler  Separation,  in  zu  vielen  Planen  lagen.  Trotzdem  hatte 
die  Viehzucht,  namentlich  unter  dem  Einflufs  der  Schauen, 
anrs erordentliche  Fortschritte  gemacht.  Fehlte  es  den  Bauern 
ftuch  vielfach  an  der  unerläfalichen  landwirtschaftlich  -  tech- 
niachen  Vor-  und  Ausbildung,  so  folgten  sie  doch  langsam  dem 
Beispiel  des  Grofügrundbesitzes,  „von  dessen  vorsichtig  und 
mit  voller  Sachkenntnis  wie  ausreichenden  Betriebsmitteln  be- 
wirtschafteten Giitern  alle  Fortschritte  ausgingen." 

Die  Verschuldung  der  Bauerngüter  war  zwar  um  1880 
eine  relativ  höhere  als  vor  18<iO,  aber  Ertrags-  und  Kaufwert 
waren  in  stärkerer  Proportion  gewachsen  als  die  Hypotheken- 
Khulden.  Die  Bodenbesitzveründerungen  waren  am  stärksten 
'  i,  wo  der  beste  Boden  die  höchste  Kultur  möglich  machte, 
geringsten  auf  schlechtem  Boden.  Im  allgemeinen  fand 
luch  in  dieser  Periode  eine  Verringerung  der  Zahl  der  bäuer- 
lichen Nahrungen  statt,  namentlich  der  mittleren  Bauernhöfe, 
wShrend  der  Umfang  der  Bauerngüter  in  tüchtiger  Hand  zu- 
nahm. Der  GrofsgrundbeRitz  war  nur  da  Kttufcr,  wo  er  gut 
sitniert  und  altbefestigt  war,  in  den  meisten  Fällen  war  es  der 
vermögendere  häuerliche  Nachbar,  der  seine  Bei^itzung  durch 
Zukauf  vergrüfserte.  In  den  Gegenden  mit  schlechtem  Boden, 
in  denen  die  Lage  der  Bauern  eine  traurige  war,  trat  ihr  Be- 

'  Vergl.  .Über  VerbeaBenin^eu  und  Uefornien  in  der  Lat;e  nascrer 
Undlichen  Arbeiter"  in  den  „LaDdw.  Jahrbüchern  fUr  i>el|>r.'.  Vi.  Jahr 
King  18(11,  Seite  549. 

*  Ober  die  Periode  von  lBfi3— 18«>  vergleicbe  bfisondere  die  Anf- 
3  von  Ereirn  und  Stücke!  \a  Band  II  der  Schriften  des  Vereine  für 
«Ipolitik. 
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streben,  sieb  zur  Rübe  zu    setzen ,  am  frübesten  ein.     Das  oft 
zu  boch  bemessene  Altenteil  wirkte  bier  scbädlicb,  namentlicli 
dann,  wenn  es  aufserdem  bypotbekariscb  an  erster  Stelle  ein- 
getragen   war    und    so    die    Aufnabmc    billiger    HTpothekea- 
scbulden   binderte  ^     Dagegen   nabmen   in  den   frucntbareren 
Gegenden   die  Eltern  das  Altenteil  meist  nicbt   in   Ansprach, 
afsen  mit   ibren  Kindern   an   einem  Tiscb  und   balfen   in  der 
Wirtscbaft.  „Überbaupt  war  es   der   starke  Familiensinn,  der 
sieb    in    dem     freiwilligen,    durcb    kein    Gesetz    beeinflufsten 
Drang,    den   Gnundbesitz  der   Familie    durcb   ungeteilte  Ver- 
erbung  zu    erbalten ,    äufserte ,   dem   die  stete  und  glückliche 
Entwicklung  des  Bauernstandes  in  erster  Linie  zu  danken  war/ 
Weit  stärker   als   die  Besitzveränderungen   beim    Bauern- 
stand als  Ganzem,    waren   die   Besitzweclisel   bei    den  Eigeu- 
killnergruiidslüeken.     Diese  waren  im  Verbältnis  meist  doppelt 
so  boch  vcrsebuldet  wie  die  Bauerngüter,  und  zablreiche  Sab- 
bastationen  traten  bier  ein,  trotzdem    batten   sie   zablenmäfsig 
einen    geringen    Zuwachs    zu    verzeichnen.     Ebenso    wie   bei 
den  Eigen kätnern  war  der  Wechsel  beim  mittleren  und  grofsen 
Besitz  weit  stärker  als  bei  den  Bauern.     Namentlich  während 
der  Jahre  1871  — 1870  fand  ein  gewer bsmäfsiges  Ausschlachten 
der  Güter  von   300 — (jOO   Morgen   statt.     Die  wirtschaftlichen 
P^ortschritte  waren    nach    wie   vor   beim    Grofsgrundbesitz  am 
stärksten;  aber  bereits  in  den    sechziger  Jahren   begann    sich 
Arbeiterraangel  bemerkbar  zu  machen,  und   in   den    siebziger 
Jahren  klagte  man  bereits  lebhaft  über  die  Abwanderung  gan- 
zer  Familien  ^.     Im   einzelnen   die  Verhältnisse   der  Arbeiter- 
klassen während  der  zweiten  Hälfte   des    19.  Jahrhunderts  zu 
verfolgen,  dürfte  insofern  Schwierigkeiten  bieten,  als  die  Nach- 
richten für  die  einzelnen  Zeiträume  bald  aus  der  einen,  bald 
aus    der    anderen     Gegend    stammen^,     und     so     eine     Ver- 
allgemeinerung schwierig  wird.     Erst  für  die  neuere  Zeit  sind 
Forschungen  auf  breiterer  Grundlage  gemacht  worden  *.    Trota- 
dem     dürften     sowohl     für     Vergangenheit     wie     Gegenwart 
einige    Sätze    allgemein    als    richtig    anerkannt    werden.     Die 
Lage  der  Instleute,  Deputanten  und  des  Gesindes  ist  trotz  des 
fortschreitenden    Rücklings   der  Naturallöbnung   als  eine   ge- 
sicherte und   wirtschaftlich   günstige   für  das  ganze    19.  Jahr- 
hundert zu  bezeichnen,    während   die   Lage  der  Losleute  nur 
da  erfreulich  genannt  werden  kann,  wo  ihnen  entweder  günstige 
Verkehrsverbältnisse    zustatten   kommen,    oder    die   Nähe   der 
grofftsen  Forsten  auch  für  den  Winter  genügenden  Arbeitslohn 

'  \'ergl.    Lackner,    «.DarBtellun^  der   wirtechafüichen  und   socialen 
Verhaltnisse  einer  ostprrufsiechen  liandgemoinde",  Insterburg  18><9. 

«  Vorgl.  Landw.  Jalirbikher  1^7:),  Seite  179. 

^  Vergl.  H.  Sthmidt  „Der  Anj^erburper  Krcis^  1860. 
Frenzel  ^Beschreibung  des  KreisiMs  ületzko",  1870. 

*  Vorgl.  Schriften  des  Vereins  fUr  Socialpolitik.  Band  55. 
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verspricht  Das  Scharwerk erverhältnis  scheint  trotz  einiger 
gegenteiligen  Behauptungen  keine  Zukunft  mehr  zu  liiiben,  zu 
Anfang  der  neunziger  Jahre  waren  im  Kreise  Pillkallen  bereit» 
die  Hftlfte  der  Familien  ohne  Scharwerker.  Das  stärkste  Kon- 
tingent der  Abwanderung  stellen  die,  wie  wir  sahen,  wirt- 
-cbafllicb  gUnstig  gestellten  gutaherrlichen  instleute,  und  zwar 
aind  das  vielfach,  wie  auch  von  selten  der  Gutsbesitzer  aner- 
kannt wird,  gerade  die  besten  Elemente,  die  bereits  etwas  vor 
»ich  gebracht  haben.  Wie  es  also  psychologische  Momente 
waren,  die  etnst  den  unterthSnigen  Insten,  oft  zu  seinem  wirt- 
schaftlichen Nachteil,  in  die  äufserate  Peripherie  dos  gutsherr- 
lifhen  Besitzes  trieben,  wie  nach  der  Regulierung  alles  der 
Klasse  der  freien  Tagelöhner,  der  Losleute,  zuströmte,  um  im 
allgemeinen  ein  Hungerloben  zu  führen,  so  geben  die  modernen 
VerkehrsverhftltniHse  dem  einigermafsen  vermögenden  Insten 
<lie  M'>glichkGit,  den  heimatlichen  Kreis  ganz  zu  verlassen,  in 
dem  ein  Aufwärtssteigen  auf  der  socialen  Stufenleiter  bei  der 
mangelnden  Beweglichkeit  des  Grundbesitzes  häufig  unmöglich 
iot.  DaTs  daneben  auch  andere  Momente,  die  hohen  Löhne 
in  der  Industrie,  die  Zerstreuungen  in  den  Städten  die  Ab- 
wanderung befördert  haben,  wird  kaum  geleugnet  werden. 
In  der  neuesten  Zeit  haben  manche  Gründe  dazu  heigetragen, 
die  Abwanderung  abzusehwächeii,  vor  allem  der  Rückgang 
und  die  Arbeitseinstellungen  in  der  Industrie,  sodann  aber 
auch  die  Erfahrung,  dafs  viele  verhältnisraäfsig  wohlhabende 
Familien  trotz  der  hohen  Löhne  gänzlich  verarmt  aus  dem 
Westen  zurückgekehrt  sind.  Trotzdem  ist  die  Verwendung 
rassisch- polnischer  Saisonarbeiter  und  damit  die  Oeftihr  einer 
GntnatTonalisierung  Oetpreufsens  in  bedenklichem  Wachsen  be- 
griffen. 

Weit  erfreulicher  ist  das  Bild,  wälches  die  Entwicklung 
der  bäuerlichen  Verhältnisse  während  der  letzten  zwei  Jahrzehnte 
gewährt.  Darf  auch  hier  nicht  ohne  weiteres  verallgemeinert 
werden,  zumal  namentlich  die  ärmeren  Striche  Masurens  noch 
immer  einen,  dem  Trünke  ergebenen,  rückständigen  Bauern- 
iland  aufweisen,  so  darf  die  Darstellung  der  bäuerlichen  Ver- 
hättnisse  des  Pillkaller  Kreises,  wie  sie  Landrat  Schnaubert 
ISit4  entworfen  hat,  doch  für  den  gröfaeren  Teil  Oatpreufsens 
als  zutreffend  erachtet  werden,  Fortschritte  in  rationeller 
Kelderwirtschaft  und  Maschinenverwendung  lassen  sich  allgemein 
heobachten,  der  Gebrauch  künstlicher  Düngemittel  greift 
weiter  um  sich,  und  auch  die  Dränierung  des  Landes  beginnt 
in  Angriff  genommen  zu  werden.  Ackerbauschulen  und  Wander- 
lehrer unterstützen  den  kulturweckenden  Einflufs  des  Grofs- 
grundbeeitzes.  Die  Anzahl  der  bäuerlichen  Besitzungen  hat 
namentlich  durch  die  Thätigkeit  der  Generalkommission  eine 
Krhöhung  erfahren.  Wenn  wir  nun  mit  der  allgemeinen  Be- 
trachtung bei  der  Gegenwart  angelangt  sind  und  noch  einmal 
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zur  apeciellen  Untersuchung  zurückkehren  und  die  gegen- 
wärtigen Besitzverhfiltnisae  in  den  l>etraclitelen  Dörfern  mil 
dem  bäuerlichen  Besitz  vergleichen,  wie  er  dort  vor  der 
Regulierung  vorhanden  war,  so  werden  die  Ergebnisse  der 
allgemeinen  Betrachtung  durchaus  bestätigt.  Wir  sahen,  wie 
in  der  Grafschaft  Steinort  bereits  IS^Jll  der  gröfsere  Teil  der 
bäuerlichen  Besitzer  infolge  der  Regulierung  und  der  Erieg»- 
devastationen  versehwunden  war,  die  Reste  wurden  im  weiteren 
Verlauf  des  19.  Jahrhundera  durch  die  Grafen  ausgekuufi. 
Von  den  v.  Faren h ei d sehen  Dörfern  mögen  zunächst  die  im 
de utscb-littaui sehen  Komplex  gelegenen  betrachtet  werden. 
Allgemein  zeigt  sich  eine  Abnahme  des  bäuerlichen  BeaitKe), 
oft  eine  recht  starke,  so  z,  B.  bei  den  Dörfern  Grofs-  und 
Klein- äobrost.  Die  Entwicklung  ist  fast  stets  in  der  Richtung 
erfolgt,  dafs  ein  oder  zwei  Besitzer  den  gröfseren  Teil  He« 
Landes  in  ihre  Hand  bekommen  und  damit  den  specitiach  bäuer- 
lichen Charakter  verloren  haben.  Neben  ihnen  erhielten  sieb 
nur  wenige  mittlere  Bauern,  dafür  aber  eine  grrtfsere  Anzahl 
Kleinbauern,  Eigenkätner  und  Losleute,  so  in  Gr.  Sobrost  und 
Elein-Szabienen.  Nur  selten  ist,  wie  in  Orofs-Szabienen,  eine 
Vergröfserung  des  bäuerlichen  Besitzes  eingetreten.  Einige 
Dörfer,  wie  Rossossen,  Kowarren,  Grutteln  und  Meduniscbken 
sind  durch  Auskauf  oder  durch  Translocierung  der  Bauen 
ganz  verschwunden.  Fast  jeder  dieser  Entwicklungs typen  findet 
sich  unter  den  Dörfern  des  rein  deutschen  Komplexes,  wie  Wittsn- 
berg,  Bockellen,  Christoffsdort  und  Lönckendorf  zeigen,  wieder. 
Aber  hier  sind  auch  Beispiele  einer  durchaus  günstigen 
Bodenverteilung  vorhanden.  So  tindet  sich  in  den  Dörfsni 
Schneiderin,  Schönrade,  Starnowen  eine  social  denkbar 
günstige  Stufenleiter.  Neben  einem  nicht  allzu  grofsen  Besitzer 
finden  wir  eine  beträchtliche  Anzahl  mittlerer,  und  eine 
geringere  Anzahl  kleiner  Bauern,  Eigenkätner  und  Kossätait. 
Trotzdem  mufs  fUr  die  Gesamtheit  der  Dörfer  in  allen  Koiup 
plexcn  ein  bedenklicher  Mangel  an  mittleren  bäuerlichen  Be* 
Sitzungen  festgestellt  werden,  und  erscheint  eine  unausgesetste 
Wirksamkeit  in  der  Schaffung  derartiger  Stellen  sowohl  aas 
wirtschaftlichen,  socialen  wie  nationalen  Gründen  dringend 
geboten. 


KX  3. 


95 


Anlage  L 


Dörfer  des  deutsch-littaulschen  Komplexes. 

Qr.-S«bro8t, 

ror  der  Regulierung 

SlVfl  kodhniBche 
Hnfen    —   686   ha 

K1.-Sobro8t, 

Yor  der  Regulierung 
15  kullmische  Hufen 

KL-Szabieien 

oder  Stibircken, 

vor  der  Regulierung 
16*/8  kullmische 

Gr.-Siabieiei, 

vor  der  Regulierung 

6Vt  kullmische 

Hufen  »  111  ha 

grofSf  dayon  hatten 

16  Bauern  je 

IVfl  Hufen. 

—  255  ha  grofs,  da- 
von hatten  9  Bauern 
je  IVt  Hufen. 

Hufen   =    288   ha 

grofs,  davon  hatten 

6  Bauern  je 

IVi  Hufen. 

grofs,  davon  hatten 

12  Koss&ten  je 

Vt  Hufe. 

1901  Bind  Torhanden 

1901  sind  yorhanden 

1901  sind  vorhanden 

«7^  ha. 

121,92  ha. 

1901  sind  vorhanden 
260,94  ha. 

124,64  ha. 

DaTon  hat 

Dayon  hat 

Davon  hat 

Davon  hat 

ha 

ha 

ha 

ha 

1  Besitzer 

55,3 

1  Besitzer 

37,08 

1  Besitzer 

91,63 

1  Besitzer 

25,21 

1 

49,03 

« 

26,48 

1 

60,27 

1 

24,97 

1 

87,31 

1 

15,32 

1 

38,5 

1 

18,14 

1 

14,7 

1 

13,66 

1 

30,75 

1                              mm 

11,59 

1 

12,77 

1 

13,31 

1 

18,19 

1 

6,86 

1 

11,17 

1 

13,15 

1 

3,68 

1 

6,41 

1 

7,92 

1                       m 

2,03 

1 

2,56 

1 

6,20 

1 

7,14 

1 

0,89 

1 

2,52 

1                      m 

ii^ 

1 

6,15 

1 

1,48 

1 

3,67 

1 

4,36 

1 

1,24 

1 

3,62 

1 

8,61 

1 

0,12 

3,11 

1 

2,15 

2,61 

1 

2,11 

2,88 

1        • 

1,67 

2,21 

1 

1,52 

1                     ^       * 

1,78 

1        • 

1,47 

1,65 

1        • 

1,22 

1 

1,21 

1 

1,15 

1 

0,91 

. 

1 

0,79 

1 

0.60 

1 

0,58 

1 

0,57 

1        • 

0,50 

1 

0,47 

\        • 

0,34 

1 

0,30 

1 

0,29 

1 

0,18 

1 

0,16 

1 

0,14 

, 

1 

\                 m 

0,06 

S  BeaiUer 

527;5J 

8  Besitser 

lil,92 

11  BeeiUer 

wbM 

16  BesiUer 

iiiM 

Dörfer  des  deutsch-littauischen  Komplexes. 


fisHtergaUeii, 
vor  der  KeRulierunc 
25V«  kuUraiache  Hufen 
=  439  ha  grofB,  davon 
hatten  12  Bauero  je 
2  Hufen. 

1901  sind  vorhanden 


KermascbieBen, 

.or  der  Reguliening 

4äVi  kullmische  Hiifi'n 

=  825  ha  grors,  dftvoD 

Btten     14    Bauern    Je 

1  Hufe  5  Morgen. 


S&OBkojeii, 

jr  der  Regulierung 
19  Hufen  29  Morgea 
kulloiisch  ^  339  lii, 
davon  hatten  12Eaueni 

jp  1''/»  Hufen. 

1901  sind  vorhaDden  in 

Alt-  und  Neu-Sauskojea 

285,35  ha. 


3,48 
0,42 
0,42 
0,28 


2i,8 
18,01 
11,54 


0,82 
0,72 
0,58 
0,4« 
0,44 


i  33  Besitzer, 

I  Schule,  }  2 

1  OenoBsenEcbafl) 


ilas»,« 


Dörftr  des  deutsch-littauischen  Komplexes. 


SkirUekei, 

r  derKcKulieruDg 
!9'/i  kulluiisclie 
[ufen  ^  499  hn 
att.  dnvon  liAtten 
16  Bauern  je 
IV»  Hufen. 

<01  siudTorhandE'n 
486,61  ba. 


20^7 
1737 
n.74 
16,22 
15,7!) 
14^1 
14,61 
1331 
1238 
9,62 
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lititebia, 

mfafele  vorderRe- 


lebe  BesiUungcn 
Ton  je  1'/.  ku" 
miachen    Ilul'eii 


1901  sind  vorhanden 
129.32  ha. 


1  Besiwer  nai.a; 


Die  Dörfer  Kowsr- 
reu,  Rosiosseo,  Me- 
dnDiscbken,  flrnt- 
leln,  im  ganzen 
84' /(  kuUmiBche 
Hufen  =  1428  hü 
nil  45  bäuerlichen 
Besitzungen  sind 
ganz  zu  Gutsland 
geworden 


Bill  denltürfernfir.- 

Beyn  ahnen,  Th&laa 

KI.  Ulmen  ist  wegiu 

i'ersibiebungen  mit 

den  )iiD  liegen  den 

Orts  bezirken  ein 

Vergleich  der  Zeit 

rderHegnliernng 

t  der  Gegenwart 

sehr  sehwierig 
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Dörfer  des  rein  deutschen  Komplexes. 


SehSnrade, 

vor  der  Regulierung 

I6V10  kuTlmiBche 
Hufen    »   277   ha 
grofs.      Die    Zahl 
der    Bauern     war 
nicht  festzustellen. 

1901  sind  vorhanden 
188,9  ha. 

Davon  hat 


Gr.-  n.  KI.-Dwilli]i, 

vor  derBegulierung 

13S/B  kuUmische 
Hufen    »   228   ha 

r-ofs,  davon  hatten 
Bauern  je  1  Hufe. 

1901  sind  vorhanden 
27,44  ha. 

Davon  hat 


Friedriehsfeld«, 

vor  der  Regulierung 

8'/8  kul&ische 
Hufen   «    147   ha 

r'ofs,  davon  hatten 
Bauern  je  1  Hufe. 

1901  sind  vorhanden 
8  ha. 

Davon  hat 


Petawen, 

vor  der  Refolienii 

12Vt  knlfaiiiick 

Hufen   —  206  k 

grofs.  Die  Zahl  de 

Bauern  war  C 

1901  sind  voriiiida 
88  ha. 

Davon  hat 


Besitzer 


ha 
82,9 
19,5 
16,69 
16,68 
15,84 
15,2 
11 

10,97 
10,67 
9,66 
8,88 
8,79 
4,16 
1 

0,91 
0,72 
0,55 
0,28 


1  Besitzer 
1 


2  Besitzer 

Alles   ührige 

ist   Gutsland 

geworden. 


ha 

26,16 
1,28 


Tjm 


1  Besitzer 
1 


2  Besitzer 

Alles  ührige 

ist  Gutsland 

geworden. 


ha 

?>^ 
0,5 


1  Besitzer 

Alles  ührige 

ist  Gutsland 

geworden. 


Die  Dörfer 
Bockellen 
und   Witten- 
herg,  im  gan- 
zen 88  kuli- 
mische Hufen 
«646  ha  mit 
18  Bauern 
sind  zu  Guts- 
land   gewor- 
den. 


k» 


18  Besitzer  1188,9 


Dirftr  des  rein  deiitichen  Kemplexes. 

lUffsdorf, 

LÖDkeodttrf, 

Stamewen, 

Schneiderin, 

BeguUeruQg 
ki^mische 

vorderRegulierniig 
14  kullmiscbe 

vorderRegulientng 
181/6  kulTmiBche 

vor  der  Regulierung 
21Vb  kulTmiBche 

=    848    ha 

Hufen    =   338    ha 

Hufen    =^    SO»    ha 

Hufen    --  86S    ha 

Utob  hatten 

et  oh,  davon  hatten 
7  Bauern  je  1  Hufe 

grofs,  davon  hatten 

grofs,  davon  hatteu 

Bauern  je 

11  Bauern  Je 

10  Bauern  je 

*  Huleo. 

8  Morgen. 

l'/i  Hufen. 

1"/.  Hufen,  SBanern 
1'/»  Hufen. 

id  vorhanden 

1901  siadvorhanden 

1901  sind  vorhanden 

E,eha. 

170,3  ha. 

265,10  ha. 

1901  sind  vorhanden 
880^  ha. 

iTon  hat 

Davon  hat 

Davon  hat 

Davon  hat 

ha 

ha 

ha 

ha 

Bitxer 

0.58 
0,58 
0,51 
0^1 

0,10 

1  BeEitzer 

145,43 
16,22 
8,94 
2,78 
0,95 
0^ 
0,62 

1  Bes 

tzer 

54,98 
28.3 
23,9 
17,77 
1631 
16,26 
1435 

1  BesiUer 

56 
34 
30 

27 

22,5 

20 

■tvom 
l.-Gnie 
[aofu 

0,49 
0,42 

12:96 
11,47 

17 
17 

11,41 

11 

11,22 
9:25 

10 
10 

9,03 

8 

8.14 

7,5 

7,6S 

7 

7.14 

6,5 

6.06 

4 

3,76 

3,6 

2 

0,75 

0,25 

Oi25 

0,25 

aitwr 

u 

9  BeaitEer 

176,3 

IT  Öes 

tzer 

266,19 

26  Besitzer 

834,5 

Anlage  IL 
Ertrag  der  Launickschen  Güter,  1709  gefertigt. 


Die    Hochgräflich    Launickschen    Güter   bestehen    in    145    Hiiben 
21  Morgen 

alfs 

15  Hüben  Launickisch  Hoffeld.  Hieselbst  wird  in  die  grölste  Felder 
ausgesäet : 

5  Last  —  Scheffel  Korn       | 

4      "     ^        '.        Hafer     f  Königsbergsch  Maafs. 

—  -      10        -        Erbsen  | 

15  Hüben  15  Morgen  Gautecken.  Davon  auch  ein  guth  Theil  Waldt 
ist;  in  hiesige  ebenfallB  gröfste  Felder  wird  ausgesäet: 

—  Last  10  Scheffel  Weytzen 
2      -      —         -        Korn 

—  -     25        -        Gerst        }  auch  Königsbergsch  Maafs. 
2      -     —        -        Haber 

—  -       7         -         Erbsen 

41  Hüben  sind  Waldt. 

21  Hüben  6  Morgen  hat  Ulm  und  Klein-Launicken,  unter  den  Illmsche 
Hüben  ist  auch  ein  guth  Theil  Waldt.  Bey  diesen  beiden  Vorwerge 
wird  aufsgesäet: 

—  Last  15  Scheffel  Weytzen 
2-15        -        Korn 
3-10        -        Haber 

—  -     30        -        Gerst  und 

—  -      10        -        Erbsen. 

28  Hüben  hat  dafs  Dorf  Efeergallen;  davon  jetzo  20  Hüben  mit  12  Schar- 
wergspaure  nach  hiesiger  Arth  besetzet  sind.  Zinfeen  von  jeder 
Hube:  4  Mk.  Zinfs,  1  Mk.  30  Schilling  Gesindlohn,  3  Schilling 
Büttelgeld,  1  Scheffel  Gerst,  3  Scheffel  Haber,  20  Pfund  Flax, 
20  Pfund  Hampf,  2  Hünner  und  auch  einige  Eyer. 

d5  Hüben  Dorff  Grutteln.  Davon  16  Hüben  mit  8  Scharwergspaure 
besetzt;  welche  gleich  dem  ElBergaller  Paure  wie  obgedacht  zinfsen. 
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An  Viehe  ist  in  hiesige  Hoffen  und  Vorwergen. 

Im  Hoffe  Launicken: 

2  Pferde, 

8  Kühe, 
18  junge  Stärckchen  2-  und  8 jährig, 

1  junger  BoU, 
12  alte  Gänse, 

5  alte  Enten, 
4  Hünner. 

Im  Yorwerge  Gautecken: 

12  Arbeitspferde, 
8  Zochoxen, 
16  Kühe, 

1  Boll, 

2  junge  Oxen, 
4  Schweine, 

8  Ziegen, 
7  Hünner, 
1  Hahn. 

Im  Vorwerge  Ulm: 

10  Arbeitspferde, 

6  Zochoxen, 

18  St  junge  Oxen, 
15  St.  Ziegen,  jung  und  alt, 
14  Schweine, 
10  Gänse, 
18  Htinner, 
1  Hahn. 

Im  Vorwerg  Kriedrichfeld,  olim  Klein-Iiaunicken : 

10  Arbeitspferde, 

6  Zochocnsen, 
24  Kühe, 

1  Boll, 

10  Kälber  im  l^  Jahr, 
10  Schweine, 
10  Schaafe, 

9  Enten, 
10  Hünner, 

1  Hahn. 

Noch  ist  bey  Launicken  eine  Schäfferey.   Dieselbe  bestehet  jetzo  in : 

20  Äge  I  Schöpse, 

"t  *'**        Schaafe 
25  junge  j 

174  Stück  Schaafvieh  ohne  noch 
126      -       Lämmer  vom  1707te  Jahr. 

Weiter  sind  bei  hiesige  Güter  auch  zwey  Krüge,  nämblich  einer  in 
liaunicken  und  einer  in  Elsergallen,  selbige  schenken  dals  Jahr  hindurch 
zusammen  etwa  70  Tonnen  Bier  aufs.  Die  Fischerei  auf  den  beiden 
Seechen  Efsergallen  und  Grutteln  bringt  wenig  ein,  weil  selbige,  sonder- 
lich der  letzte  gar  klein  sind,  und  haben  selbige  im  vergangenen  Winter 
etwa  15  Gulden  gebracht. 

Ist  also  der  ungefährliche  Ertragh  der  Hochgräflich  Launickschc 
Güter  aufs  Höchste  dieser: 

88  Gulden  10  gr.  von  25  Seh.  Auissaath  Weytzen,  davon  1  Korn  zur 
Saat,  und  2  Korn  zur  Nutzung  ä  50  gr.  der  Seh., 


88  Gulden  10  gr.  zum  Übertrag. 


an  Zinls  und  Pflug- 
getreyde  von  86  be- 


102  XX  3. 

88  Gulden  10  gr.  Übertrag. 
1110       -       —    -   von  9  Last  15  Seh.  Aussaat  Korn,  davon  1  Korn  zur 

Saath  und  2  Korn  zur  Nutzung  gerechnet,  wiewohl 
hieselbst  daß  Korn  nicht  dals  8^  Korn  trägt,  ä  80  gr. 
der  Scheffel, 

862       -        15    -    von  2  Last  25  Seh.  Aufesaath  Gerst,  davon  1  Korn 

zur  Saath  und  8  Korn  zur  Nutzung  ä  25  gr.  den 
Scheffel, 

550        -       —    -    von  9  Last  10  Seh.  Aulssaath  Haber,  davon  1  Korn 

zur  Saat  und  2  Korn  zur  Nutzung.  Wiewohl  der 
Haber  ebenfalls  nicht  alle  Zeit  auf  hiesige  Acker  das 
3^  Korn  bringet  a  15  gr.  den  Scheffel, 

81        -       —    -    von  27  Seh.  Aulssaath  Erbsen,  davon   1  Korn  zur 

Saath  und  8  Korn  zur  Nutzung  ä  80  gr.  der  Scheffel, 

480  -  —  -  von  40  Kühe  Pacht  k  12  Gulden 

188  -  6  -  oder  199  Mk.  16  gr.  Gelttzins 

30  -  —  -  von  86  Seh.  Gerst  ä  25  gr. 

54  -  —  -  von  1  Last  48  Seh.  Haber  ä  15  gr.  }  setzten  Scharwerks- 

54  -  —  -  von  18  Stück  Flax  k  8  Gulden  1  hüben    in    Elszer- 

36  -  —  -  von  18  Stück  Hanpf  k  2  Gulden  I  gallen  und  Gmtteln. 

4  -  24  -  von  72  Stück  Hünner  ä  2  gr.   ■' 

Der  Biersehank  kann  nicht  gerechnet  werden, 
weil  das  Getreyde  alles  zu  Gelde  geschlagen  ist. 

15  Gulden  hat  die  Fischerei  gebracht;  und  ob 
selbige  künftig  hin  gleich  etwafö  mehr  bringen  könnte, 
würde  die  Anschaffung  eines  Wintergams  doch  auch 
ein  Vieles  kosten. 

266        -        20    -   oder400Mk.könntenaufsallerhöchstevon20000Mauer- 

steine , .  wenn  selbige  der  Ziegler  jährlich  brennen 
würde,  gerechnet  werden, 

139        •         6    -    könnte  die  Nutzung  der  Schäfferei  aufs  höchste  ge- 

rechnet  werden,  weil  jetzo  bey  selbige  wie  voraus 
schon  berichtet  vorhanden: 

85  St.  alte  und  junge  Schöpse, 
189    -    alte  und  junge  Schaafe 

174  St.  Von  jedes  ä  24  gr.  Pacht  oder  Nutzung 
durch  die  Bank  gerechnet 


3884  Gulden  ^1  gr.  des  gantzen  Ertrages. 

Folget  der  Abgangh   und  die  Unkosten  von  vorher  spezifizierten 
Ertragh. 


•«t/v   v» 

90 

UAUC 

u 

Gelttlohn 

1 

- 

20 

- 

1  Seh.  Weytzen 

20 

m 

V 

20     -     Korn 

1 

«■ 

20 

- 

2     -     Gerst 

1 

. 

..^ 

. 

2     -     Haber 

8 

^ 

^^^ 

„ 

8     -     Erbsen 

26 

. 

20 

. 

4  Tonnen  Bier 

Der    Verwalters    jährliches 

9 

- 

— 

- 

ein  gemästet  Schwein 

Lohn  und  Gehalt 

4 

• 

— 

- 

2  Viertel  Rindfleisch 

1 

. 

10 

. 

«/8  Saltz 

2 

- 

10 

- 

Vs  Stück  Talg 

6 

. 

— 

- 

2  St.  Flax 

6 

. 

20 

- 

Vs  Putter 

2 

m 

— 

. 

8  Schock  Käse 

2 

- 

15 

«■ 

1  Schöpsen 

627  Gulden  25  gr.  zum  Übertrag. 
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10:3 


627  Gulden  25  gr. 

29  Goldeii  10  gr. 

8       -       -  ^ 

4  -  -  - 

90  -  -  - 

1  -  20  - 

1  -  15  - 

1  -  15  - 
8  -  —  - 

2  .  —  - 
6  .  20  - 
1  -  10  - 

40        -       —    - 

13 
120 

7 

4 

9 

2 

80       - 
15 
30 

9 
26 
12 
28 

8 
20 

2 

1 

1 

2 

1 


1 

4 

10 

1 


159 

4 
8 


15 

15 
15 


20 


15 
15 
15 
10 
10 
20 
24 
6 


7  Vi- 
22  Vi- 
22Vi 

5 

20 
22 
18 

10 


Des  Kämmers  jährliches 
Lohn  und  Gehalt. 


Gedachte  3  Hoff- 
leuthe  zur  Aulsspei- 
Bung,  jedem  auf 
sich,  sein  Weih, 
1  Knecht,  1  Magd 
und  1  Jungen. 


Dhertrag. 
Gelttlohn 
2  paar  Schuh 
1  paar  Stiefel 
20  Scheffel  Korn 

2  -        Gerst 

3  -        Haber 
IVi    -        Erbsen 

1  Schwein  aus  der  Mast 
1  Märtzschaaf 

1  Tonne  Bier 
*/8  Saltz 

oder  60  Mk.  Gelttlohn.    3  Hoffleuthe  zu  Friedrichs- 
feld, Gautecken  und  Illm  ä  20  Mk.  jeder 
9  paar  Schuh 

2  Last  Korn 
9  Seh.  Gerst 
9     -     Haber 

9  -     Erbsen 
*/8  Saltz 

6  Stoppelschwein 
30  Seh.  Haber  selbe  zu  Mästen 

Wei&zeugh  )  ^  Hoffknechte  zusammen, 

Gelttlohn    \  s  ti^ä;„ii«j« 
4  St.  Flax  /  ^  Ho»»Me. 

4  HofiQungens  mit  Kleider,  Schuh  und  Weitszeug. 

Gelttlohn 

20  Seh.  Korn 

3     •     Gerst 

3     -     Haber 

IVt-     Erbsen 
1  Seite  Speck 
1  Schmeer 

1  Schock  Käse 

2  Stof  Putter 
12  -     Saltz 
Gelttlohn 

10  Seh.  Korn 
IVs    -     Gerst 
IVa    -     Haber 
•/4      -     Erbsen 
Vt  Seite  Speck 
Vt  Schmeer 

1  Stof  Putter  und  V«  Schock  Käse 
6     -     Saltz. 

Gehalt  und  Deputat  von  4  Gärtnern  zu  Gautecken 

2  zu  Friedrichsfeld  und  2  zu  Illm 


2  Gärtner  zu  Launicken. 


Der  Hirt  zu 
Launicken. 


—  -    Gelttlohn 

—  -    8  Seh.  Korn 
25  -    1     •     Gerst 
15  -    1     -     Haber 
15  -  Vfl     -     Erbsen 

5  -  Vfl  Seite  Speck 

20  -  Vs  Sehmeer 

10  -  Vfl  Schock  Käse 

12  -    1  Stof  Putter 

18  -    6     -     Saltz 


Der  Hirt  zu  Gautecken. 


1290  Gulden    2Vfl  gr.  zum  Übertrag. 
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1290 

19 

17 

13 

19 

2 

1 

1 

1 

4 

40 

8 

1 

1 
2 
1 
1 
2 

6 

4 
8 


Gulden  2Va  gr.  Übertrag. 

27 Va  -  Gehalt  und  Gelttlohn   des  Hirt  zu  Friedrichsfelde. 

—  -  Gehalt  und  Gelttlohn  des  Hirt  zu  Um. 

—  -  Gelttlohn 
15  -  19V2  Seh.  Korn 
21  -  3V4       -     Gerst 
19  -  SVa       -      Haber 
19  -  1  Seh.  2V2  M.  Erbsen 
10  -  2/8  Saltz 
10  -  V2  Tonne  Bier 

—  -  ein  Stoppelschwein 

—  -  Geht 


40 


10 
10 


1 
2 


16 


1 

4 
4 
2 
1 
1 
5 
9 

26 

14 

2 

8 


V/2 

22V2 

15 

10 

10 

18 

20 

20 

20 


25 
15 


18 
20 
28 


25 
15 

10 
20 
18 

25 
15 

20 


20 

10 
6 

20 

15 
15 
15 


ist  des  Schäffers  jetziges 
Gehalt 


8  Seh.  Korn 
IVa  -     Gerst 
V/2  -     Haber 
IV2  -     Erbsen 
1  Seit  Speck 
1  Schmeer 
4  Stof  Futter 
4  Schock  Käse 
Vb  Saltz 
1  Tonne  Bier 
Gelttlohn 
8  Seh.  Korn 
1      -      Gerst 
1     -      Haber 
1     -      Erbsen 
6  Stof  Saltz 


Kostet  der  Ziegler  wegen  Streichens 

und  Brennens  20000  Ziegel  ohne 

die     Anschaffung     Holtzes     und 

Lohnes. 


Den  zwey  Kerln, 
so  dem  Ziegler  za 
Hülfe  gehalten  wer- 
den. 


ist  des  Waldhütters  Gehalt  dafs 
jähr  über. 


1  Schock  Käse 

V4  Seit  Speck  und  V*  Schmeer  j 

Zu  Anschaffung  Eysens  und  Unterhaltung  der  Wagen, 

Egden  und   anderen  Zeuges   in  die  Hone  da(s  «fahr 

über. 

Gelttlohn 

10  Seh.  Korn 

1       -     Gerst 

1       -     Haber 

1       -     Erbsen 

1  Seit  Speck 

V2  Schmeer 

6  Stof  Saltz 
16  Seh.  Korn 
1       -     Gerst 
1       -     Haber 
1       -     Erbsen 
Vb  Saltz 

1  Stoppelschweinchen 
Geltt      ^  I 

2  .Seh.  Korn     I    i,ekombt  der  Scharfrichter  jährlich. 

2  -     Haber  | 

1  Tonne  Saltz  zur  Schäfferei. 
Wird  jährlich  an  Dezem  von  der  Gnädigen  Herr- 
schaft gezahlet. 
Lohn 
14  Seh.  Korn 

3  -     Gerst 

7  -     Haber 
IVa   -     Erbsen 


zur  Speisung  1  Magd  und 

eines    jungens    im    Hoffe 

Launicken. 


Ist  des  Brauers  jährliches  Lohn 
und  gehalt. 


1617  Gulden  12  gr.  zum  Übertrag. 


1G11  Gulden  12  gr.  Übertrag. 

5  -       —    -    1  Stoppel  Schwein 
2       -       —    -    1  Schaaf 

—        -       24-2  Stot  Putter 
2        -       —    -    S  Schock  KäsG 
1        -       24-18  Stof  Sallz 

6  ■20-1  Tonne  Bier 
1        -       15    -     '/i  Stück  Fla» 

1  .       _    .    'u  Fisi^h 

8        ■       —    -    2  paar  Schuh 

2  -       12    -    6  Ellen  Hau^tuch 
1643  Guldeu  17  gr.  insgesambt  an  L'nknst 


it  des  Braners  jährliche»  Lohn 
und  gebalt. 


1741  Oulden    4  gr.  bleibt  die  Niit 


Contrftkt  für  den  Scbaarwerksbaner  Gottfried  Hörn  in 
Schneiderin  vom  I.  April  178S. 

tl.  Es  übernitnml  Gottfried  Ilorn  ein  l^cbaaruerk gerbe  rou  Ein 
iner  halben  Habe  Land  mit  dem  herrachuftllcben  Inventario,  bo 
Qtm  solches  übergeben  and  hinten  im  Contrakt  anfgeführet  ist  auf  drey 
nacbei  Danderfolgen  de  Jahr,  nehmlich  com  It*»  April  1788  bis  dahin  1791 
und  Kahlet  datiir  an  jährliche  Abgaben: 

a)  An  jahrlichem  Zins 24  Gulden  —  gr.  —  .4 

b)  Flachsgeid 4       -       —    -    —    . 

c)  üänsegeld !        -        —    ._- 

d)  Allodials  Zins —  22-9- 

e)  Sekreiarien  Gehalt —        -         9    ■   —   ■ 

Summa  alter  jährlichi'n  Abgaben  30  Gulden     1  gr.    9  ,4 

Schreibe  dre^'Isig  Gulden  l'/i  gr-,  welche  er  jedes  Jahr  ohnerinnert 
xiriacben  Michaeli  und  Martini  an  den  Hoff  ohne  den  geringsten  Rück- 
(tand  bezahlen  mub.  Den  Generalhubenschuls,  Kirchendexem,  Calende 
und  was  BOnsten  die  Abgaben  der  Kirchen  und  Schulen  anbetrifft  muß 
ff  beBonders  ohne  die  geringste  Weigrnng  thun,  auch  leistet  Gottfried 
Horo  noch  über  dem  alle  allgemein -landeBherrliche  Abgaben,  alle 
Onndenasche  Veatungsabgaben  und  sie  mögen  souBten  Nahmen  haben 
rie  sie  wollen  ohne  die  geringst«  Ausrede. 

§  2.  An  scharwerk  gehet  Horu  vom  l'"  April  bis  zum  l^»  Oktober 
jedes  Jahres  wöchentlich  2  Tage  mit  Hand  und  Spanndiensten  oder 
Mosu  er  bestellet  wird  täglich  mit  üwey  Personen  bey  seinem  eigenen 
Elsen  und  Trinken  und  wenn  noch  keine  Weide  im  Frühjahr  bey  seinem 
Kalter  obn entgeltlich  und  stellet  sich  mit  Sonnenaufgang  ein  und  arbeitet 
blB  Sonnenuntorgantf  treu  und  Heifsig  ohnnnterbrocben  nachdem  ihn) 
Hittags  Zeit  zum  E^en  und  Weidung  des  Angespanns  nach  Proportion 
der  L&nge  und  Kurse  der  Tage  gegeben  wird,  auch  schicket  selbiger  gute 
Arbeiter  und  Angespann  und  vorzüglich  gute  Egden  bey  welchen  die 
gehörige  Zahl  von  Zinken  und  selbige  gehörig  durchgeschlagen  und  zum 
Glattegden  tauglich  sind  und  auch  gute  Wagen  aum  Mietfahren  und 
muß  selbiger  nicht  denken  das  Schaarwerk  nur  obenhin  lu  verrichten, 
sondern  sich  bierbey  treu  und  fleilsig  und  gehorsam  zu  verhalten,  gegen 
seine  Uemchafr  oder  etwaige  Aufseher  nicht  halsstarrig  betragen,  sonsten 
er  sehr   hard   bestrafet  werden  soll  und  als  ein  .Aufwiegler  betrachtet 

%  3.  Im  Winter  gehet  er  monatlich  eisen  Tag  mit  Hand  und  Spann- 
diensten und  wie  im  Sommer  bey  seinem  eigenen  Elsen  und  Trinken 
ohnentgeldlich. 
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§  4.  Aulser  seinem  Schaarwerk  ist  selbiger  noch  schuldig  alle 
Jahr  eine  Reise  nach  Königsberg  oder  zwei  nacn  Wehlau  zu  thun  und 
15  Scheffel  Winter  oder  20  Sommergetreide  zu  fahren  auch  alle  Jahr  zu 
Ostern  oder  Pfingsten  30  Stück  Eyer  in  den  Hof  zu  liefern  wie  auch 
1  Gulden  vor  8  Stück  Capaunen. 

§  5.  Und  da  dies  Jahr  Eigentumsherrschaft  die  bisherigen  Holz- 
fuhren der  Schneiderinschen  Bauern  aufhob,  als  ist  Gottfried  Hörn  vor 
diese  Holzfuhren  schuldig  1  Reise  nach  Königsberg  mit  15  Schefifel  Winter- 
oder 20  Seh.  Sommergetreide  und  eine  Reise  nach  Wehlau  mit  ebenso- 
viel oder  vor  die  eine  Reise  nach  Wehlau  mit  noch  einem  zusammen  zu 
spannen  und  nach  Königsberg  zu  fahren.  Doch  stehet  der  Gutsherr- 
schaft frey  sich  diese  beyden  Reisen  zu  Hause  mit  Scharwerk  abgehen 
oder  sich  mit  6  Gulden  bezahlen  zu  lassen. 

§  6.  Seine  Gebäude  ist  Hörn  schuldig  in  Dach  und  Fach  und 
baulichem  Zustand  zu  erhalten  und  alle  Jahr  einen  Baumgang  neu  decken 
und  das  übrige  Dach  zu  verstopfen  und  zwar  den  Baumgang  zu  20  Fufe 
gerechnet,  die  Zäune  alle  in  gutem  Stande  zu  erhalten,  wozu  er  das 
nötige  Zaun-,  Bau-  und  Brückenholz  aus  herrschaftlichen  Wäldern  ohn- 
entgeldlich  bekommt,  doch  mufs  er  alles  Stück  vor  Stück  nachweisen 
und  sich  nicht  gelüfsten  lassen  auch  nur  ein  Stück  aus  dem  Walde  zu 
hauen  und  sich  gegen  den  Waldhüter  nicht  brutal  betragen. 

§  7.  Auch  ist  Gottfried  Hörn  schuldig  alle  Hoff  und  Burgdienste 
aulser  seinem  gewöhnlichen  Scharwerk  zu  verrichten  als  Dämmen, 
Brücken,  Steinbrücken,  Bauholzfuhren  uod  sie  mögen  sonsten  Nahmen 
haben  wie  sie  wollen  und  dies  ohne  Weigrung. 

§  8.  Da  das  ganze  Dorf  schuldig  ein  Achtel  Holz  dem  Herrn 
Richter  nach  Alienburg  zu  fahren,  so  mufs  Hörn  das  Seinige  sobald 
das  Dorfgericht  befiehlt  verrichten. 

§  9.  Wenn  etwa  bey  dem  Hörn  Hochzeiten,  Kindtaufen  oder  son- 
stige Begebenheiten  vorfallen  mufs  er  kein  fremdes  Getränke  haben  oder 
selbst  brauen  bei  5  Th.  Strafe  für  jeden  Stof,  wovon  die  Hälfte, 'der  es 
angiebt  bekommen  soll,  sondern  mufs  selbiger  entweder  aus  dem  Hofe 
oder  dem  Schneiderinschen  Kruge  nehmen. 

§  10.  W^enn  dereinst  Hörn  abziehet  muds  selbiger  nicht  das  geringste 
Stroh  oder  Heu  aus  dem  Dorfe  oder  vom  Erbe  wegbringen,  damit  dem 
Erbe  nicht  der  Dünger  entzogen  und  geschwächt  werde  bei  4  Th.  Strafe 
pro  Schock  Stroh  und  2  Th.  pro  Zentner  Heu. 

§  11.  Schliefslich  entsagen  bey  de  interessierende  Teile  aller  in 
diesem  Kontrakt  zu  machenden  Einwendungen  der  Arglist,  Betruges 
anders  verabredeter  als  verschriebener  Sache,  Verlezzung  über  und  unter 
der  Hälfte  und  sie  mögen  sonsten  Nahmen  haben  wie  sie  wollen  und 
verspricht  Gottfried  Hörn  Treue,  Fleife  und  Gehorsam  sowohl  gegen  die 
Gutsherrschaft  als  den  Schnitzen  und  Dorfgericht,  sich  mit  aller  Be- 
scheidenheit zu  betragen  und  sich  so  zu  führen  und  auf  die  Erhaltung 
des  herrschaftlichen  Inventario  zu  sehen.  Zu  dem  Ende  ist  dem  Hörn 
dieser  Kontrakt  samt  dem  augehängten  Inventario  deutlich  vorgelesen 
in  Gegenwart  des  Dorfgerichts  und  hat  sich  dieser  eigenhändig  unter- 
zeichnet.   So  geschehen  Gräfl.  Manen,  den  1.  April  178e. 

Rehberg.    Amtmann. 
An  Inventarien  hat  Gottfried  Hom  erhalten: 

An  Aussaat: 

An  Weytzen 6  Seh. 

Korn 12     - 

Gerste 4     - 

Erbsen 2     - 

Bohnen 1     - 

Haber 18     - 
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An  Schweine,  Schaafe  und  Federvieh. 

4  Stück  Schweine  v 

4  -      Schaafe  I  alles  in  gutem  Stande 

5  alte  Gänse,  worunter  1  Ganter  >  ,     ,       m 

4  Stück  Hühner  und  |        und  ohne  Taxe. 

1  Hahn  ' 

An  Pferden: 

1  Wallach 8  Th. 

1  djähriger  Hengst 7     - 

1  braune  Stute 8     - 

1  3jährige  Stute 7     - 

30  Th. 

An  Vieh: 

1  Ochse 9  Th. 

1  dito 8     - 

1  gute  Kuh 6    - 

23  Th. 

An   Acker  und  Wirtschaftsgerät. 

1)  ein  guter  grolser  Wagen, 

2)  ein  Holzscnlitten, 

3)  2  £gden  mit  eisernen  Zinken  und  Haaken  in  gutem  Stande, 

4)  Eine  Zoche  mit  allem  Zubehör, 

5)  Ein  Spaten, 

6)  Eine  Mistforke, 

7)  Eine  Heugabel, 

8)  Eine  Holzaxt, 

9)  Eine  ganz  neue  Sense, 

10)  Eine  Uexellade  mit  Me(ser  u.  Ring, 

11)  Zwei  paar  Stehlen  mit  beschlagenen  Bracken. 


Pierer*0ohe  Hofbuebdraeker«!  Stephan  Geibel  ä  Co.  in  Alt«nbvrg. 


Staats-  und  socialwissensohaftUohe 
Forschungen 


heraDsgegeben 


Gastav  Schmolle r. 


ZwuHzigater   Band.     Viertes   Heft. 

(Dar  gaüien  Baihe  einundnaiuuigttsi  Haft.) 

H&os  Srhi'piier,  UuterEuchuiif;eii  zur  VerfaesuDgsge schichte  der 
böhmisch  eil  Sagen  zeit. 


-&&»- 


Leipzig, 

Verlag    von    Dancker    &    Humblot. 
1902. 


Untersuchungen 

zur 

Verfassungsgeschichte  der  böhmischen 


Dr.  Hans  Schreuer, 

Proteaior  an  dar  •Jauttchao  Unlvartittt  Png. 


Leipzig, 

Verlag  TOD    Duucker    &    Humblot. 
1902. 


Alle  Beohte  yorbehmlten. 


Ulrich  und  Elly  Stutz 


in  herzlicher  Freundschaft 


gewidmet. 


Vorwort. 


Die  vorliegende  Arbeit  ist  ohne  Absicht,  fast  unwillkürlich 
entstanden.  Ich  bin  nicht  darauf  ausgegangen,  der  böhmischen 
Sage  juristische  Resultate  abzupressen.  Ich  habe  vielmehr  bei 
meinen  Studien  im  böhmischen  Recht  dieser  Quelle  gegenüber 

i'ene  Zurückhaltung  beobachtet ,  welche  durch  die  moderne 
:ritische  Forschungsweise  gegen  derartige  Quellen  von  vorn- 
herein geboten  wird.  Nichtsdestoweniger  entstand  in  mir  bei 
wiederholter ,  zunächst  blofs  gelegentlicher  Beschäftigung  die 
Überzeugung,  dafs  der  Sagenstoff  wissenschaftlich  verwertbar 
sei.  Dies  regte  zu  einer  eingehenden  Durcharbeitung  an, 
welche  schliefslich  die  in  diesem  Buche  dargelegten  Ergebnisse 
abgeworfen  hat.  Läfst  sich  nämlich  der  Sageninhalt  bei  Heran- 
ziehung vollwertiger  Geschichtsquellen  und  bei  Vergleichung 
mit  germanischen  und  überhaupt  indogermanischen  Zuständen 
halten,  so  ist  das  entschieden  ein  gewichtiges  Indiz  für  dessen 
historische  Wahrheit.  In  der  Tat  ergibt  nun  eine  sorgfältige 
Analyse  die  Haltbarkeit  des  sagenhaften  Bildes  im  grofsen 
ganzen,  dessen  Glaubwürdigkeit  noch  durch  die  Möglichkeit 
zeitlicher  Fixierung  bedeutend  erhöht  wird.  Der  Sagen- 
inhalt schon  an  sich  im  ganzen  stofflich  glaub- 
würdig, pafst  auch  vortrefflich  in  den  Gang  der 
bekannten  und  wohlbeglaubigten  geschichtlichen 
Ereignisse. 

Dieses  Ergebnis  schafft  aber  einen  festen  selbständigen 
Ausgangspunkt  für  die  böhmische  Rechtsge- 
schichte. Man  ist  nun  nicht  mehr  darauf  angewiesen,  die 
böhmischen  Urverhältnisse  einfach  nach  Analogie  der  neueren 
sttdslavischen  Zustände  zu  zeichnen.  Man  braucht  nicht  mehr 
zu  einem  Verfahren  Zuflucht  zu  nehmen,  das  nicht  zuletzt 
durch  die  gefälschten  Handschriften  veranlafst  worden  ist  und 
dessen  Bedenklichkeit  sich  in  jüngster  Zeit  in  der  Frage  nach 
der  Hausgemeinschaft   in  eklatanter  Weise  gezeigt  hat.     Man 
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hat  vielmehr   eine  verhältnismäfsig  gute,    alte,   einheimische, 
also   direkte  Quelle.     Ja,   es  gewährt  eine  eigentümliche  Be- 
friedigung, zu  sehen,  dafs  gerade  die  Darstellung  des  Cosmas 
in  ihrem   geschichtlichen  und  in   ihrem    sagenhaften  Teil  in 
der  genannten   grofsen   Streitfri^e  dem  entspricht,    was  die 
Wissenschaft  erst   in   neuester   Zeit  auch  bei  den  Südslayen 
als  das  Altertümliche  anzuerkennen  beginnt.     So  kann  denn 
auch    Böhmen    mit    einem     nicht    kärglichen    Material    sur 
Wissenschaft  der  vergleichenden  slavischen  Bechts- 
geschichte   beitragen,   was  mir  um  so  wichtiger  erscheint, 
als  die  Schicksale  und  Entwicklungen  der  slavischen  Völker 
ungleich  viel  mehr  voneinander  differieren,   als  die  der  ger- 
manischen Stämme. 

Die  altböhmische  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte  hat 
noch  einen  weiteren  Wert.  Sie  ist  infolge  des  historischen 
Zusammenhangs  ein  wichtiges  Mittel  zur  Erkenntnis  indoger- 
manischer Zustände,  denen  die  altböhmischen  und  über- 
haupt die  altslavischen  Verhältnisse,  wie  vielfach  ausgesprochen 
wurde,  meist  näher  stehen  als  die  der  übrigen  Westarier,  selbst 
der  Germanen,  soweit  sie  bekannt  sind.  Die  altböhmische 
Sozialgeschichte  gibt  daher  zugleich  eine  vortreffliche,  sehr 
lehrreiche  Parallele  ab  für  die  Erkenntnis  altgermanischen 
Lebens  ^.  Den  Germanisten  speziell  wird  auch  die  Auf  Weisung 
frühzeitiger,  nämlich  merovingischer  und  karolingi- 
scher  Einflüsse  in  der  Rechtsentwicklung  Böhmens  inter- 
essieren. 

Auch  die  vergleichende  Rechtswissenschaft, 
soweit  sie  von  historischen  Zusammenhängen  absehend  sich 
blofs  mit  der  Vergleichung  der  Rechtsgebilde  an  sich  beschäf- 
tigt, wird  in  Böhmen  eine  ausgiebige  Bereicherung  ihres 
Materials  und  ihrer  Theorie  finden. 

Die  nachstehenden  Ausführungen  beabsichtigen  nicht,  ein 
erschöpfendes  Bild  der  slavischen  Urverfassune  in  Böhmen  zu 
geben.  Ich  bringe  nur  das,  was  sich  mir  gerade  ohne  alles  Pressen 
geboten  hat.  Man  wird  diese  Zurückhaltung  mit  Rücksicht  auf 
die  Neuheit  des  Unternehmens  wohl  billigen.  Vielleicht  gelingt 
es  Anderen,  mehr  herauszuarbeiten.   Reinen,  blofs  aus  irgend 


^  Doch  ist  hier  vernünftige  Vorsicht  geboten.  Als  warnendes  Bei- 
spiel von  Übereilung  sei  nur  jener  abenteuerliche  Aufsatz  Palackyg 
(„Auch  eine  Meinung  über  die  Franken  und  Waräger*'  in  den  Ja&r- 
büchem  des  böhmischen  Museums,  1880,  S.  318  ff.,  namentlich  319,  322) 
erwähnt,  wonach  —  offenbar  nach  slavischem  Vorbild  —  die  Franken, 
identitch  mit  den  Warägern,  ein  besonderes  Volk  von  unbekannter  Ab- 
stammung etwa  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  von  No/den  oder 
Osten  her  in  das  Land  des  alten  Cheruskerbundes  eingedrungen  sein, 
die  do.'tigen  Völker  unterworfen  und  sich  mit  ihnen  vermischt  haben 
sollen.  —  Ich  habe  in  der  vorliegenden  Untersuchung  solche  Parallelen 
angedeutet  und  aus£:enutzt.  Sie  weiter  zu  verfolgen,  läge  aofserhalb 
des  Rahmens  der  Arbeit. 
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einer  allgemeinen  Sozialwissenschaft  geschöpften  Hypothesen, 
wie  sie  namentlich  J.  Lippert  in  seinen  höchst  anregenden 
Arbeiten  liebt,  bin  ich  aus  dem  Wege  gegangen.  Die  Lehren 
der  allgemeinen  Soziaiwissenschaft  können  für  den  positiven, 
kritischen  Forscher  nicht  mehr  sein  als  Anregungen.  Die 
ganze  Arbeit  läuft  sonst  auf  eine  petitio  principii  hinaus. 
Solche  Lehren  sind,  wenn  richtig,  d.  h.  induktiv  gewonnen, 
für  den  konkreten  neuen  Fall  nichts  anderes  als  Analogien, 
und  diese  sind  als  solche,  wenn  sie  nicht  weiter  gestützt 
werden,  als  wissenschaftliche  Argumente  von  sehr  zweifel- 
hafter Güte^ 

Die  Anmerkungen  sind  etwas  überlastet.  Gerechte  Be- 
urteiler werden  nicht  übersehen,  dafs  dies  im  Interesse  eines 
knappen,  glatt  lesbaren  Textes  geschah.  Aus  technischen 
Gründen  habe  ich  ferner  oft  die  Ziffern  der  Anmerkungen 
zum  Zitieren  auch  dort  verwendet,   wo  der  Text  gemeint  ist. 

Gleichfalls  im  Interesse  der  Knappheit  habe  ich  es  unter- 
lassen, bei  jeder  Gelegenheit,  z.  B.  der  Erwähnung  des  Mutter* 
rechtes  oder  dgl.,  die  ganze  Frage  aufzurollen.  Es  kam  mir 
nur  darauf  an,  jeweils  zur  Gesamtfrage  Stellung  zu  nehmen 
und  das,  was  sich  mir  eben  bot,  zur  Lösung  beizutragen  und 
in  die  Wagschale  zu  werfen.  Ich  glaube,  dafs  positive  Resul- 
tate eine  weitläufige  Auseinandersetzung  leicht  überflüssig 
machen.  Dagegen  habe  ich  auf  sorgfältige  Interpretation  und 
Analyse  der  Quellen  besonderes  Gewicht  gelegt.  Es  geht 
meines  Erachtens  nicht  an,  die  einzelnen  Bestandteile  der 
Sage  etwa  nach  ihrem  Hauptinhalt  herauszudestillieren  und 
sich  dann  über  diese  Abstraktionen  zu  verbreiten.  Sint  ut 
sunt!  Das,  was  uns  vorliegt,  ist  die  Erzählung  des  Cosmas, 
und  dieser  reale  Boden  darf  nicht  verlassen  werden.  Zuerst 
heifst  es  interpretieren !  Das  so  gewonnene  Rohmaterial  mufs 
dann  dem  Feuer  der  Kritik  unterworfen  und  aus  diesem 
selben,  nur  geläuterten  Stoff  mufs  der  weitere  Bau  auf- 
geführt werden.  Ich  glaube  auch,  durch  die  nachstehenden 
Ausführungen  gezeigt  zu  haben,  dafs  dieses  Verfahren  wirk- 
lich lohnend  ist.  Dafs  die  erzielten  Resultate  nicht  leicht 
wiegen,  ergibt  ein  Blick  auf  die  zahlreichen  Stützen,  durch 
die  sie  von  aufsen  her  gehalten  werden. 

Ich  kann  diese  Zeilen  nicht  schliefsen,  ohne  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Hofrat  Professor  Karl  Ritter 
von    Czyhlarz    in    Wien    meinen    wärmsten    Dank    auszu- 

S »rechen  für  die  erste  Anregung  zum  Studium  des  deutsehen 
echtes  und  speziell  des  Rechtes  meines  Heimatlandes,  die 
ich  einst  in  dessen  romanistischen  Vorlesungen  und  Seminar- 
übungen in  Prag  empfangen  habe. 

*  Etwas  ganz  anderes  ist  die  Analogie  bei  Interpretation  von 
Rechtssätzen  behufs  Anwendung. 
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Ebenso  bin  ich  zu  Dank  verpflichtet  Herrn  Professor 
Alexander  Brückner  in  Berlin  für  die  Einführung  in  das 
Studium  slavischer  Sprachen. 

Besonderer  Dank  gebührt  auch  der  Prager  Gesellschaft 
zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 
in  Böhmen,  die  mich  bei  meiner  Arbeit  durch  eine  Subvention 
unterstützt  hat. 

Prag,  Februar  1902. 

H.  S. 
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aus  der  späteren  Zeit  bekannte  landesfürstliche  Heimfalls- 
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recht,  tributum  pacis,  und  Zustimmangsrecht  bei  VeräoTise- 
rungen  in  dem  urzeitlichen  Landanweisungsrecht  der  Führer 
seinen  Ausgangspunkt  (30).  Die  gemeine  Mark :  Dorfinark 
und  Landesmark  (34).    Der  Handel  (35). 

§4.    Die  Familie 35 

Quellen  (35).  Die  Ehen  sind  lose.  Schwache  Begründungs- 
akte  (36).  Leichte  Trennbarkeit  der  Ehen  (38).  Schwaches 
Mannesrecht  (39).  Amazonensage  (41).  Erst  der  deutsch- 
rechtliche Zug  des  Przcmysl-Samonischen  Zeitalters  be- 
gründet ein  strammeres  Männerrecht  (46).  Starke  Endo- 
famie  (46).  Vielweiberei  (47).  Vielmännerei  abzulehnen  (48). 
reier  Geschlechtsverkehr  (49).    Väterliche  Gewalt  (50). 

§  5.    Das  Geschlecht     51 

I.   Das  Geschlecht  überhaupt 

Gencratio  bei  Cosmas  bedeutet  Geschlecht  (51).  Dieses, 
indogermanischer  Abstammung,  ist  eine  agnatische  Gruppe 
(52).  Die  Sippe  spielt  in  der  geschichtlichen  Zeit  eine  senr 
bedeutende  Ilolle  im  Familienrecht  (52X  im  Fehderecht  (53), 
vor  Gericht,  als  politischer  Körper,  bei  der  Besiedlung,  im 
Vermögensrecht,  als  militäriscner  Körper  (54).  I^r  die 
Sagenzeit  sind  diese  Funktionen  abzuschwächen  (54).  Den- 
noch gewichtige  Rolle  des  Geschlechtes  in  der  Sagenzeit  (55). 
Zusammenfassende  Entwicklun^gescbichte  der  Sippe,  die 
namentlich  bei  den  Grofsen,  und  zwar  unter  deutscnrecht- 
lichem  Einflufs  besonders  ausgebildet  wird  (56). 

U.   Organisation  des  Geschlechtes. 

Herrschaftlicher  Ausgangspunkt  (57).  Die  Befugnisse 
und  die  Person  des  Sippenvorstandes  (59).  Verknüpfung 
der  Vorstandschaft  mit  einem  bestimmten  Haus  (61) 

§  6.    Hausgemeinschaft  und  Dorfschaft 62 

I.   Die  Hausgemeinschaft. 

Örtliche  Grundlage  (62).  Erst  mit  der  (relativen)  Auf- 
teilung des  Bodens  kommen  in  Böhmen  gröfsere  Haus- 
gemeinschaften auf  (63).  Niemals  hat  aber  eine  gröfsere 
Sippe  in  gemeinsamem  Haushalt  gelebt  (64).  Die  breite 
Masse  des  Volkes  lebt  wahrscheinlich  nicht  in  grofsen 
Hauskommunionen  (65).  Die  Hausgenossenschaft  steht  in 
Wechselwirkung  mit  den  Vermögensverhältnissen  (65),  mit 
dem  Familienrecht  (66),  mit  politischen  Verhältnissen  (67). 
Ihre  Bedeutung  als  sinnlich  greifbare  Form  solcher  Kechts- 
verhältnisse  (67).  Ein  Vorstadium  der  Herdgemeinschaft 
als  Vehikel  der  Sippenentwicklung  (68). 

II.   Das  Dorf. 
Langsame  Bildung.  Herrschaftliche  und  Sippendörfer  (68). 

§  7.     Höhere  Organisationen 69 

1.   Tribus. 

Tribus  bei  Cosmas  ist  eine  Gruppe  von  Sippen,  die  mit- 
einander eben  in  sehr  aktuellem  Coiiubium  stehen  (69). 
Herrschaftliche  Elemente  (70).  Sie  ist  mit  der  germanischen 
Hundertschaft  verwandt,  vielleicht  deren  indogermanisches 
(westarisches)  Vorstadium  (70). 
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II.   Plebes.    Populus. 

Sie  entsprechen  etwa  den  gennanischen  Gauen  und 
civitates,  vi^eicht  als  deren  indogermanisches  (westarisches) 
Vorstadium  (71).    Innere  Struktur;  Vorstandschaft  (72). 

HL   Fortentwicklung  und  Organisation. 

Auszugehen  ist  von  durchaus  losen  Herrschaftsverhält- 
nissen (74^  Seit  Lubossa  und  Przemysl  wird  bei  den  BoSmi 
das  Volk  zurückgedrängt  und  auch  der  Adel  unter  ein 
strammeres  Regiment  gebracht  (74).  Bei  den  Luczanen 
finden  wir  ein  sehr  autokratisches  Fürstentum  und  keinen 
Adel  (76).   Verfassung  der  Gaue  Beiina  und  Lutomerici  (77). 

§  8.    Bechtliche  Natur  des  Fürstentums 77 

„Bohemus*'.  Patriarchalische  Stellung,  Führung  im 
Notfall,  Landanweisung;  aber  kein  Hervortreten  militäri- 
scher oder  richterlicher  Elemente,  auch  kein  ausschliefsen- 
des  Priestertum  (77).  Auf -Bohemus"  folgt  vielleicht  eine 
königslose  Zeit  (79).  Mit  Krak  beginnt  eine  Neubildung 
des  Fürstentums,  die  auf  der  Grundlage  von  Keichtum 
und  patriarchalischem  Ansehen  vom  ßichtertum  aus- 
geht (79).  Lubossa  ist  als  Schiedsrichterin  bestellt.  Sie 
entscheidet  und  zwar  ohne  Teilnahme  des  Volkes  oder 
eines  Ausschusses  desselben  (80).  Das  alte  Landanweisungs- 
recht der  Obrigkeiten  .und  dessen  historische  Derivate: 
Grenzgerichtsbarkeit,  Kolonisation  (82).  Die  Vermählung 
Lubossa*8  mit  Przemjsl  repräsentiert  in  staatsrechtlicher 
Hinsicht  die  alte  Volkswanl  und  die  Aufnahme  in  das 
herrschende  Haus  durch  Designation  der  Fürstin  (83).  Die 
Stellung  Lubossas  beruht  —  trotz  einzelner  ßechtsansätze  — 
hauptsächlich  auf  Autorität.  Przemjsl  aber  begründet  im 
Staatsrecht  ein  wirkliches  Imperium.  Er  ist  militärischer 
dux  nach  aufsen  und  Herrscner  nach  innen  (84l  Beides 
sind  unnationale,  dem  Volksgeist  widerstrebende  Elemente. 
Parallele  mit  den  Warägern  in  Rufsland  und  der  Ein- 
setzung des  deutschrechtlichen  Herzogs  in  Kärnten  (B5). 
Nach  Frzemvsls  Tod  tritt  eine  Rückbildung  ein.  Das 
Fürstentum  Neklans  ist  sehr  unmilitärisch  (87).  Anders 
bei  den  Luczanen,  infolge  neuen  deutschrechtlichen,  karo- 
lingischen  Einflusses  (89). 

{9.    Staatenvereinigungen 90 

Commercium  und  Conubium  innerhalb  des  populus. 
Darüber  hinaus  bestanden  vielleicht  weitere  Zusammen, 
hänge,  aber  wohl  nicht  auf  Grund  der  Abstammung  von 
den  Einwanderern  der  blofs  „zentralen"  Czechsage  (90). 
Die  Vereinigung  durch  Samo-Przemypl  ist  zwar  alsoald  in 
Verfall  geraten,  aber  der  Anstofs  zurKrystallisierung  wirkte 
fort  (91).  Reich  der  Luczanen  (91).  Vereinigung  der  Boemi 
mit  den  Gauen  Beiina  und  Lutomerici,  offenbar  als  irgend 
eine  Fortsetzung  des  Przemysl-Samonischen  Verhältnisses 
(92).  Angliederung  des  Luczanenreichs  (92|.  Reich  des 
Slawnik  (93).  Die  Entwicklungsgänge  berunen  auf  zwei 
Grundideen.  Einmal  auf  dem  Fortschreiten  der  altböhmi- 
schen .friedlichen"  Gemeinschaftsbildung.  Sodann  auf  den 
Anstöfsen  der  deutschrechtlichen  Prinzipien  des  merowingi- 
Bchen  und  nachher  des  karolingischen  Zeitalters.  Im 
zehnten  Jahrhundert  folgt  dann  ein   neuer  deutschrecht- 
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licher  Stofs  dareh  die  Herrscher  aus  dem  sichsiBchen  Hanse, 
der  sich  noch  weiter  nach  Osten  fortpflanzt  (d8). 

§  10.    Friede  und  Friedfertigkeit 9b 

Die  schwache  juristische  Organisation  der  besprochenen 
Grebiide  wird  durch  weitere  Bindemittel  yerst&rkt.  Gremein- 
same  Rechtsuberzeu^ng  (95).  Der  Friede.  Begriff  des 
Friedens  und  der  Fnedensordnnng  (96).  Die  „Friedfertig- 
keit" der  böhmischen  Slaven  ist  zwar  nicht  romantiscn- 
sentimental  zu  fassen,  aber  auch  nicht  zu  verwerfen  (97). 
Sie  zeigt  sich  gleich  vom  Beginn  ebenso  im  rein  sozialen 
Leben,  wie  im  Vermögensrecht  (96).  Die  barbarische  Gkit- 
mütigkeit  erleidet  einen  StoCs  durch  -Entstehung"  des 
Eigentums  unter  starken  merowingischen  Einflüssen  (tr&nki- 
scne  Kauf  laute.  Samo) ;  die  merowinfi:ische  Welle  verl&nft 
sich;  es  folgt  dann  die  karolingische  Welle  (100).  Die 
Friedfertigkeit  der  Polen,  Kleinrussen,  Oalinden  (101)l  Auch 
der  Kampfesfreudigkeit  der  Germanen  geht  eine  relativ 
friedlichere  Stimmung  voraus  (102).  Zusammenhang  mit 
der  neolithischon ,  metallarmen  Kultur  der  Indogermanen 
(102  *',  103  **),  Einzelne  Vorstöfse  des  kriegerischen  Geistes 
bei  den  Germanen  (103).  Relative  Fnedfertigkeit  des 
Hirtenlebens  im  Gegensatz  zum  kriegerischen  und  recht- 
lichen Geiste  des  Ackerbaus  [Grofse]  (105). 
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Kritik. 

Der  Prager  Domkapitular '  CoBmas  (+  112ö)  beginnt 
seine  Daretellung  der  Schickäale  Böhmens*  mit  der  Wieder- 
gabe der  volkstümlichen  Ursage,  die  er  aorgföltig  von  der  ihm 
beaaer  überlieferten  Geschichte  des  lindes  —  beginnend  mit 
der  «llerdings  falschen,  dem  Jahre  8'J4  zugeschriebenen  Nach- 
richt von  der  Taufe  RoFiwoja  —  trennt.  Uieaes  Mafs  von 
Kritik  oder  wohl  besser  gesagt  ehrlicher  Reproduktionsftlhig- 
keit  wäre  an  sich  geeignet,  dem  Chronisten  Vertrauen  zu  ver- 
schaffen. Leider  wird  dieses  Vertrauen  durch  die  Einblicke 
EHrtlbt,  welche  uns  die  bistorische  Forschung,  namentlich 
oserth,  in  die  Arbeitsweise  des  Schriftstellers  verschafft 
hat.  Cosmaa  ist  häutig  in  seinen  Angaben  recht  ungenau, 
and  er  spricht  nicht  mit  eigenem  Munde  ^.  Für  die  Sage 
kommt  der  eratere  Mangel  weniger  in  Betracht,  daftlr  um  so 
mehr  der  zweite.  Einen  grofsen  Teil  der  Sage  erzählt  Oosmas 
geradezu  mit  den  Worten  namentlii'b  des  Regino  resp.  Justinus 
und  des  Bo^tius.  Dieser  Mangel  wird  dadurch  noch  bedenk- 
lieber, dafa  der  Erzähler  gelegentlich  selbst  Geschichte  „macht", 
d.  h.  konstruiert.  Wir  können  ihn  gleich  am  Anfang  seiner 
Schilderung  auf  handhafter  That  ertappen,  wo  er  erzählt,  nach 
der  biblischen  Sintflut  sei  Böhmen  menschenleer  gewesen,  bis 

■  DAfs  CoimoB  erst  Ewiachen  der  Abfassung  dea  ersten  und  /weiten 
Buches  seiner  Chronik  Decliant  gewordt^n  sei.  wie  KCpke  in  seiner 
Anapabe  M.  0.  IX  H.  4  vermutet,  scheint  mir  durch  die,  wenn  auch  be- 
achtenswerten Bemerkungen  vonEmler  undTomek  in  ihrer  Au.ngabe 
8.  VII  Anm.  1  nicht  widerlegt  zu  sein 

'  V|;l,  hierüber  Watten  bach,  Deuterhlands  G esc hiL'htaqu eilen 
2.  203  ff.  Dieser  Abhandlung  lißgen  die  Ausgaben  von  R.  Köpke. 
Monumenta  Germantae  historica  Scriptorcs,  IX  8.  1  ff-,  und  J.  Emler- 
W.  W.  Tomek.  Fontes  Rerum  BohemicFirum  II.  Band.  Prag  1874,  /u 

*  Näheresboi  Watte  nba<:'Ii,G.-(ju..a  a.U.  und  den  dort /.itierten, 
nunentlii'h  Loserth.  Eine  Erwiderung  gegenüber  Regel  bringt 
Losertb,  Mitteiluagen  des  Vereins  für  (Teaehichte  der  Detitschgn  in 
Böhineii  29  (lö91)  S.  37 ff.  Vgl.  luietst  auch  noch  M,  Dvofik,  C^akv 
^aeopis  hislorickr  VII.  1901,  8.  44«  ff.  W.  v- Giesebrecht,  Ge»chichte 
der  dentarhen  KaiserBeit  1.  8.  XXIll,  bezweifelt,  dafa  Cosmas  durch 
Entlehnnng  aus  Regina  &lscbe  Tbatsai-fa«n  in  dem  von  I^serth  angenom- 
^^imi  Umfang  in  die  Geschichte  Bühincnr<  eingeführt  balie. 
EJ'eTseliulignD  XX  4.  —  Suhraiii-r.  1 
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Bohcmus  mit  seiner  Schar  gekommen  sei*.  Dic»e  ge«iis 
schweren  Mängel  gebieten  grofse  Vorsicht,  aber  wir  dürfen  uns 
nicht  zu  einem  vollständigen  NihilismuB  hinveifsen  lassen.  FUr 
die  Benutzung  fremder  Schriftsteller  durch  den  Chronisten  ist 
sehr  lehrreich  die  Boiena-Erzählung'^.  Luserth  hat  scharf- 
sinnig nachgewiesen,  dafs  unser  Gewährsmann  hier  aus  Regino 
zu  980  abgeschrieben  hat '.  Die  t,  bereinstimmung  des  Cosmas 
mit  seiner  Vorlage  betrifft  aber  doch  nur  die  Form,  die  stilisti- 
sche Ausschmückung.  Trotz  der  wörtlichen  Anlehnung  bleibt 
die  Bo^.ena  ein  Wäsche  waschendes  Bauernweib,  während 
Regino  ausdrücklich  die  Mutter  Arnulfs,  dii-  dein  Bi^hmcn  ztir 
Vorlage  diente,  als  nobilis  femina  bezeichnet.  Cosmas  ist  eben 
ein  Mann,  der  gern  seine  gelehrte  rhetorische  Bildung  ein- 
fiiefsen  iHfat.  Wie  weit  dies  auf  Kosten  der  Wahrheit  ge- 
schieht, kann  im  einzelnen  Fall  nur  eine  eingehende  Unter- 
suchung zeigen.  Von  vornherein  seiner  Darstellung  einen 
echten  Kern  abzusprechen,  geht  nicht  an.  Diesen  kritischen 
Grundsatz  mUssen  wir  auch  auf  die  Wiedergabe  der  böhmi- 
sclion  Sage  anwenden.  Aus  dem  Titel  der  Unzuvr-rlässigkeit 
des  Autors  dürfen  wir  diesen  Abschnitt  nicht  ilberschhigeii. 
Selbst  dort,  wo  Cosmas  andere  Schriftsteller  ausschreibt,  ist 
die  Vermutung  nicht  ausgeschlndsen,  dafs  er  blofs  in  seinrr 
gelehrten,  zi  taten  reichen  Art  wirkliche  Sage  referiert. 

Es  fragt  sich  nun,  wieviel  historische  Wahrheit  wir  der 
Sage  selbst  zutrauen  dUrfen.  Es  scheint  mir,  dafs  von  der 
lange  herrschenden  Meinung  abzuweichen  ist.  Man  ist  der 
Sage  nicht  gerecht  geworden.  Die  strenge  kritische  deutsche 
Forschung  hat  sie  als  Fabel,  die  „der  wahren  Geschichte  eo 
wenig  entspricht  wie  die  meisten  Darstellungen,  welche  auf 
ähnlichen   Gründen    beruhen",    verworfen'.     Dieser   Vorwurf 


'  I,  1  und  2. 

•■  I.  86, 

"  Archiv  für  oBterreicLische  üeachichtaforscliuug  LXI  |1880)  8.  IT. 

^  Sühoii  frQh  hst  die  dcutsclir  Wissenachaft  zur  Kritik  gegeaülwi 
der  b5hmii<c1icn  Sage  geroBhiiC.  So  Chr.  Gottl.  Seh  wartz  aasAudorfin 
der  Au.sgabc  des  CoaniaB  bei  Mciicken  von  1738.  Er  zitiert  die  Mbrniscbe 
Litteratur.  bemerkt  aber  bei  LuboHss.:  Nos  in  hie  prisi'i  aevi  ftbnli» 
eiplicandia  operam  perdere  nolumui'.  Ähnlich  bei  der  przemvalidischen 
Begententafet ;  Non  vocat.  bonim  ibicnm  Robemiae  MuetesMonom  ex- 
cutere.  Bi.'ne  monct  Cl.  Schniinckiiie,  .  .  .  tarn  intncaMm.  tam  comiptam, 
tamque  iucertam  pssq  chronologiam  Ducum  «>t  Rogucn  fiohemiae  tstiiis 
BEvi,  ut  nihil  sani  indc  elici  possit.  För  die  moderne  Aaffias»iuii;  sieh« 
Wattonbach,  G.-Q.  2,  204.  Vgl.  «lu-h  neiiestens  die  allgememfl  Be- 
merkung; Haohfahls  in  Conrad*  JnhrbQchem  f.  NaL-Ök^  1900,  S.  3. 
Zom  Teil  auf  di-mselbcn  Standpunkt  steht  auch  Palackv,  Würdigniu; 
der  alti^n  bühmiechen  Geschichtsch reiber  S.  20ff.:  „Daf«'  dicr Buschret- 
bnng  der  Urbttlunen  keiue  historinche,  folglicli  aacli  keine  tjuelle  für  den 
Historik-?r  sein  köDDe".  Doch  hat  dieser  Kritizismus  Palackva  nicht 
immer  vorgehalten.    So  behandelt  er  z.  B.  Dfjinv  (närodn  l'^skiho)  1, 1, 

19;  102;  17»  die  gef&Iscbten  HandschrifteD,  die  äoch  auch  Sage  briM 

wollen,  recht  suversichtlich  als  historische  Quellen.    Die  Ablenann^fl 
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Sendet  nicli  gegen  den  inueren  Gehalt  der  äage.  Die  nach- 
■tetienden  Ausrührungen  werden  zeigen,  dafa  er  im  grofsen 
t ganzen  nicht  gerechtfertigt  ist.  Die  neuere  deutsche  Wissea- 
Kbaft,  die  liebevoll  damit  beschllftigt  iet,  auch  aus  den  Sagen 
ichte  Kerne  herauszuachälen  ^»,  Iftfat  dieses  Unternehmen  nicht 


.Dstnasac.hen  tiageiiform  liurt^h  Tomi'  k.  Apologie  <Ut  AlteateD  Ge- 
johicfate  UöhmenB  (Abbamllun^'en  der  K^l.  bülimisuheo  üesellscliaft  der 
WiBsenac haften  1865)  S.  45,  beruht.  Icdiglii-h  auf  einer  fiilschen  Datio- 
mng.    ,Krak  kann  nicht  der  errite  Begründer  einer  eigentlichen  Liindes- 

Sn-att  in  Böhmen  sein,  da  wir  von  einem  Samo  schon  vor  ihm  wisaen." 
eaer  Einwand  wäre  gewifB  berechtigl,  ■ 
«ich  zeigen,  dafa  Samo  nach  Krak  zu  91 
.^»oclie  nichts  anderes  ist  als  die  FrzemysU ,  nnd  damit  ist  nicht  nur 
der  Einwand  beseitigt,  »ondom  die  Saee  vollkommen  gerechtfertigt 
BoiLtppeit  iet,  wie  spfiter  gezeigt  wird,  seine  einseitige  Vorliebe  mr 
den  darwiniBtischen  Kampf  ura»i  Dasein  und  sonatige  Bprioristische 
Geschiehtakonstruktionen  wohl  mit  ein  Hauptgrund  fljr  seine  zu  ge- 
ringe Einschätsung  der  ^ge.  Seinr  AusfQtirun^en,  namentlich  „Die 
ezechische  Ursagc  ,  8t«ll<tn  mehr  die  Art  und  Weise  dar,  wie  eine  der- 
artige Sage  allenfalls  auch  hätte  entstehen  können.  Die  Annahme,  das 
Volk  hfttte  nur  die  paar  archäologischen  Reate,  die  Barg-  und  HQgel- 
awnen  gehabt  und  im  AnschluKae  daran  eigentlich  die  ganze  Sage  erat 
erdichtet,  i^t  doch  höchst  unwahrscheinlich.  Auf  Lipperts  Frage  S.  9 
a.  a.  U.:  .Wer  sollte  der  Trfiger  der  Geschichte  erloschener  Geachlechtfir 
seinT^  ist  doch  zun&chst  zu  antwortfn;  die  Tradition.  Nicht  auf  din 
bewnfate  „Volkaforschung",  sondern  auf  die  „Votkaüberltefernng" 
ist  vor  allem  Nachdruck  zu  legen.  A.  Bachmann,  Beiträge  zu  Böhmens 
Geschichte  und  Geachichtsqn eilen,  in  den  Mitt.  d.  Inst,  f  5st.  G.  F.  XX 
(1890)  8.  42  ff.,  erkennt  zwar  mehrfach  einen  historischen  Kern  der  Sa^e 
an,  ist  aber  infolg«  allzu  summarischer  Behandlung  B<'hr  leicht  bereit, 
wichtige  Züge  xu  opfern. 

'•  Über  die  S^enkritik  im  allgemeinen  vgl.  besonders  die  feinen 
Ansführungea  von  E.  Bernheim,  Lehrbuch  der  hisloriachen  Methode 
(I.Auflage;  1689,  8.248  9;.  331,  :}37t1'.  Namentlich  dem  Juristen  bietet 
die  Sage  eine  viel  brauchbarere  Quelle  als  dem  Historiker.  Dem 
Juristen  kommt  es  allenfalla  blofa  darauf  an,  die  Rechtsidee  ans  den 
<juellen  herausi-.uarbeiten.  Das  ist  aber  bei  der  Sage  noch  gauE  gut 
möglich,  selbst  wenn  die  äufseren  Umstände  erdichtet  sind.  Durch  die 
umgestaltende  Kraft  der  von  subjektiven  Tendenzen  geleiteten  Sagen- 
faildnng  werden  gerade  die  subjektiven  Überzeugungen  (also  auch  die 
RechtsüherzeugungJ,  die  den  Inhalt  der  Begebenheiten  erfQIIen,  am 
wenigsten  alteriert  werden.  Ja  es  können  event.  die  Kultur-  und  also 
auch  die  Rechtsideale  eines  Volkes  in  der  Sage  viel  reiner  zum  Aus- 
druck kommen  als  in  jenen  Darstellungen,  in  denen  sie  eich  beständig 
mit  den  mannigfachen  Strömungen  des  Lebens  zu  kreuzen  haben.  Die 
folgende  Darstellung  wird  eine  Fülle  von  Belegen  für  diese  allgemeinen 
metbodisclien  Sätze  bringen.  Hier  «eien  nur  einige  wenige  hervor- 
gehoben. E»  hat  ü.  B.  der  Franke,  drr  im  siebenten  Jahrhunderle  den 
CToaaen  Slavenbund  gestiftet  hat,  gewifs  nicht  Samo  geheifaen  Der 
Volks^eisl  hat  Ihm  aber  vielleicht  schon  bei  Iicbzeiten  diesen  Namen, 
der  seine  staatsrechtliche  Stellung  zum  Auitdrucke  bringen  hoII,  bei- 
gelegt. Bereits  für  den  nüchternen  fränkischen  Chronisten  heifst  der 
Mann  8amo.  Ähnliches  gilt  von  den  Namen  Lubossa,  Prxemysl,  Neiamj sl. 
Auch  wenn  sie  historiach  nicht  wahr  sind ,  bilden  sie  für  die  Ideen- 
forachnng  recht  wertvolles  Material.  Schon  diese  vieleicht  biofs  angob- 
{  IkÄien  Namen  sind  ein  Indiz  für  die  Charakteristik  ihrer  Träger.  Lubossa 
*  t  die  Priedensrichterin,  PrzemysI  (Promelheua)  der  schlaue  Reformator, 
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aussiehtsloa  erscheinen,  zumal  sich  ergeben  wird,  dafs  die 
SozialvertiältnisBe  der  böhmiBchen  Sage  in  die  anderweitigen 
Ergebnisse  der  modernen  Forschung  durchaus  hineinpassen. 
Von  czechischer  Seite  hat  man  [die  spärlichen  Brocken,  die 
Cosmas  bietet,  verachtet  und  lieber  nach  den  vollen  SchUsseln 
des  Dalemil  und  der  geflachten  Handschrifion  gegriffen, 
wiewohl  man  durch  die  oft  geradezu  lüppischen  Schilderungen 
der  letzteren  hätte  gewarnt  sein  können*. 

Nezamvel  lEpimethcns)  dessen  trauriger  Epigone  xoj'  tfojfjv.  Ein  snd<d^| 
Beispiel.  Der  Bericht  über  die  VennSbliing  Lubossas  mit  Praemvsl^^l 
in  der  Fassung  des  Cosmas  renn,  der  Hage  gewir»  unwahr.  Ein*  feinert 
Kritik  kann  aber  eine  gatiKC  Keihe  von  nistoriseh  wahren  Elemetilnn 
heransschälen ,  und  zwar  nicht  nur  von  Begebenheiten.  8(>nd«>m  Di>ch 
mehr  von  Zustimien.  von  kulturhistorischen  Zügen,  aJs:  die  Anxwahl 
dcB  Gatten  durch  die  Frau  nach  Beratung  mit  ihrer  Familie  u.  s,  w. 
So  werden  ja  bekanntlich  aucrh  Icgendarisclie  VorgSnge  ISngnt  als  n-icb- 
tige  Quelle  rechtsgeachichtlicher  Erkenntnis  benutzt.  Bei  alledem  darf 
aber  aelbstveratanillich  nicht  überaefaen  werden,  dafs  die  Sage  poetische 
Ubertreibnngen  liebt,  und  daTa  der  Volksgeist,  der  gelegentlich  eine  Ver- 
schiebODg  dpr  reinen  Tradition  bewirkt,  aelbst  auch  in  bestindigeni 
PInsse  begriffen  ist. 

"  Vgl.  z.  B.  die  Abstimmung  des  böhmigchen  Landtages  zur  Zeit 
der  LnboHsa.,  die  nach  dem  Machwerk  der  Falscher  durch  Ginsamradn 
von  Stimmzetteln  vor  sich  geht!  Dazu  I'alackv,  DiMinj  I.  1  202ff.. 
Tomek;  Dfie  krAlovstvi  Oskibo,  1891.  S.  l.S;  H".  JireCek,  Recht  in 
Böhmen  I,  T3fF.  Selbst  Randa,  Pfehied  vzniku  a  viT-inu  desk  «li  knih 
velejnvch,  1810,  S.  5,  hat  die  Rechtstafeln  der  Handachrift  acceptiert. 
(Jegen  eine  ähnliche  Fabel  Häjeka  schon  Dobner  II,  87,  130  f.,  172 £ 
Mit  durch  Dalemil  und  die  Fülachungen  verleitet,  Itist  V.  Brandl. 
O  Bojich  herkjnakvch  a  o  vyznamu  ndstarilch  Eeskych  povSsti,  im 
Casopia  Matice  HoVavakä,  1873,  S.  8  ff,  die  ganze  Sage  in  einen 
mythologischen  Nebel  auf.  Dasselbe  gilt  im  Wesen  auch  ron 
E.  J.  Erben,  0  dvojici  a.  o  trojici  v  slovansk^  bijealovi  im  t^op!« 
CcBkfho  Musea.  1857,  namentlich  S.  39aff.  Die  Verwertung  der  Fafii- 
6kate  steht  heute  noch  in  üppiger  Blüte.  Von  Gelehrten  nenne  ich 
W.  W.  Tomek,  DPje  krAlovstvi  reakcho.  1891:  HermenegiW 
Jirefek.  Slaviaches  Rechtawört^rbuch,  Privnik  1897;  J.  L.  Pii-,  Bojove 
Markomani  a  (leäi,  ale  Vorrede  xtx  Archaeologickv  vrzkum  ve  stfeitnid 
Ceehieh,  Prag  1893,  S.  LXX.  Hierher  gehört  eigentlich  auch  die  neu* 
Auflage  der  öeschiehte  PaiackvB  durch  Timotheus  Freiherm  Ri  eger, 
Praf;  1894/e.  v.  Rieger  hat  es  ijuterlsssen .  das  zun  grüfsten  Teil  un- 
kritische Publikum  dtesea  Buches  darauf  aufmerksam  lu  machen,  d»tt 
gewichtige  Quellen  Palachva  sich  als  gewissenlose  Fälschungen  her- 
aasgesteftt  haben.  Wer  die  Wahrheit  kennt,  der  hat  sie  auch  zu  sagen. 
So  ist  aber  das  Buch  gecigiiet.  bedenklichen  politischen  Zielen  weiter 
Vorachuli  zu  leisten.  —  Ge(fen  die  Ausnutzung  der  belrügeri»chen 
Fabrikate  für  rechts-  und  «-irtachaftsgeBchiehtliche  Zwecke  tritt  snf 
czechiacher  Seite  erst  die  neuei-e  und  neueste  Schule  Ru^drücklich  anf. 
In  der  vorliegenden  Arbeit  soll  selbst  eine  Polemik  mit  den  Machwerken 
Kankas  und  seiner  Genossen,  sowie  mit  den  darauf  niheuden  Behsap- 
tungon  der  LitteratuT  als  unnützer  Ballast  thnnlichst  vermieden  werden. 
Anch  der  »og.  Dalemil  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  (Fontes  Rernm 
BofaemicArum  Bd.  III)  ist,  soweit  er  ober  Coemas  hinausgeht,  eine  »ehr 
bedenkliche  Quelle;  vgl.  hierüber  sehr  gut  J.  Lippert,  Die  czechi- 
Mibe  Drange  und  ihre  Entstehung  (Sammlung  gemeinnütziger  Vortrl 
hng,   vom   deutschen  Vereine   tur  Verbreifung  gemeinnütziger   Kel 


Um  nun  auf  den  Inhalt  der  Sägt  einzugenen,  empfiehlt 
es  sich,  folgende  Abschnitte  zu  unterscheiden :  die  Einwande- 
rung und  das  goldene  Zeitalter,  das  Zeitalter  des  Eigentums, 
in  dem  das  Auftreten  Kraks,  dann  der  Lubossa  besonders 
markante  Punkte  abgeben,  die  Hegiernttg  PrzemysU,  dann 
die  Zeit  nach  Przemysl,  worin  wieder  die  Neklansage  aicli  be- 
sonders herausbebt. 

Die  Ein  wanderungssage"  leidet,  wie  schon  bemerkt, 
an  einem  empfindlichen  Mangel,  nfimlieh  an  einem  unver- 
mittelten Anschlufs  an  die  Sintflut  und  die  Zerstreuung  der 
Menschheit  snlfifslich  des  Turmbaus  zu  Babel.  Allein  diese 
Momente  liegen  doch  eigentlich  uufserhalb  der  eigentlichen 
Einwanderungssage.  Gcwifs  hat  eine  Einwanderung  statt- 
gefunden, und  ea  ist  nicht  unmöglich,  dals  die  Yolkssage  eine 
Erinnerung  daran  bewahrt  hat.  Die  Einwanderungssage  ist 
auch  voll  von  Anklllngen  an  die  Bibel  (Bohemus  führt  seine 
ächar  wie  Moses  die  Juden  ins  gelobte  Land),  an  Vergil, 
Horaz  '*■  Wir  werden  also  allen  Details  skeptisch  gegenüber- 
treten müssen.  Für  unser  Interesse  kommen  hauptsächlich  die 
Person  des  „Bohemua"  und  das  Lokal  der  Ereignisse  in  Be- 
tracht. 

Trola  aller  Bedenken"  möchte  ich  den  Namen  „Bobemus" 
für   die  Übersetzung   eines   ,Czech"    der  Volkssage   erktilren. 

nissp  Hl  l'rug,  No.  141),  S.  1  f .  Er  wird  deahalb  nicht  als  Fuiidameiil 
der  Darntdlung  benutzt.  Selbatveratändltch  bleibt  auch  llAjek  |I511) 
franz  auTner  Betracht.  Er  ist  bekanntlich  durch  das  höchat  bedeutsame 
Werk  des  gelehrten  Piariflteii  Gel  asiuB  Do  bn  er  11761  ff.)  entlarvt  worden. 
Dementsprechend  wird  auch  die  ältere  uokritiMhe  und  fabulierende 
Lilteratur  nur  so  weit  xiticrt,  als  es  —  ausiiahiriBweise  —  von  Interesse 
i»t.  Für  die  sorglose  NaivetlLt  dieser  älti>ren  Litteratur  sind  charakte- 
riitisch  Wendungen  wie:  Baibin  Dec.  I-  Hb.  VII  Sectio  IV  cap.  10: 
Haec  omnia  bella  Stransky  et  Weleslawiuns  Neclano  adscribnnt,  qui  ,  . 
Anno  .  .  Christi  tKI9  deccsserit;  mihi  inveriaimile  videtui  illud  de  Anois 
Christi;  rcUqua  tolerari  possunt,  sed  probabile  videtur  aliquani  bcllorum 
iatorum  partera  ad  Crzezoniyalum  Patrem,  aliqua  ctiam  ad  filtum  Hosti- 
ritum  pcrtinere.  Oder  i'ubitschka  1  282  f, :  IMb  Sterbeji.hr  Przeiny»!» 
wird  verschiedoii  aageaetzt.  „Da  das  eigentliche  Jahr  völlig  imgewifs 
ist,  so  igt  e»  gleichgiltig,  welches  man  annahmen  will." 

•  Cosmas  I,  2.    H.  Jireüek,  Studie  ku  kronice  Kosmovf,  im  l'aso- 

Sis  Ccskäho  Musea  1892,  S.  253,  findet  es  beachtenswert,  dara  Cosmas 
ie  Boemi  für  Einwanderer  erklärt  Auf  das  Wettere  der  Einwaiide- 
rungssagc  geht  er  nicht  ein.  Baolimann.  Mitt.  il  Inst.  f.  Ost,  G.F. 
XX  (1899),  verwirft  —  tn.  E  voreilij^  —  fast  die  ganze  £inwandeniDga.'<ase. 
■"  Vgl,  die  Nachwcisun^^cu  ni  den  angcgi-benen  Auagaben  von 
KCpke  und  Emier.  Auch  das  Küssen  der  Erde  der  neuen  Heimat 
itt  ein  antikes  und  daher  wohl  entlehntes  Motiv. 

"  I>eT  Name  „Ciech"  ßr  den  Führer  bei  der  Einwauderune  kommt 
■uerst  hei  Dalemil  vor.  Narb  Lippert,  Sozialgcacliichte  fiithuicns 
1. 122.  hfttto  Cosmas  aus  Bohemia  Bohernua  gebildet,  und  der  sog.  Ihilimil 
'dann  duri^h  Dt)crsetzune  Ccch   daraus   gemacht.     Dagegun  sieht  Itach- 

Jiann.  Geschichte  Böhmens  S,  115,  darin  die  Deutung  d  9Da 

«cby  auBÖech  durch  die  (Volks-?)  Sage.    Weitere  Litt  er 

Frage  bei  Bach  mann.  a.  a.  O. 
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CosmaB  liebt  solche  gelehrte  Qeachmackloaigkeitea.  So  Übt 
setzt  er  z.  B.  Wenzlaw  mit  Maior  gloria,  Wojtfch  mit  Exer- 
citus  consolatio".  Das  mufste  aich  ihm  hier  um  ao  mehr 
nahelegen,  als  er  eine  Ätiologie  für  Bohemi,  Bobemia 
brauchte.  Czech  wäre  demnach  nicht  erst  durch  Coamas' 
Dalemil  geschaffen,  sondern  eine  Figur  der  alten  Volkssage. 
Dafs  Czech  nicht  etwa  als  der  Stamm%-ater  der  Czechen  ge- 
dacht sei,  ergibt  sich  schon  klar  aus  dem  Wortlaut  der  Sagi- 
bei  Cosraas  '*.  Der  Anführer  erscheint  dort  als  Patriarch,  aber 
nicht  als  Stammvater.  Das  Volk  mUfste  vrohl  auch  sonit 
einen  von  dem  seinen  abgeleiteten  na tronymi sehen  Name» 
führen.  Vielmehr  ist  der  Name  dea  Führers  nichts  ander«» 
als  der  Name  des  Volkes.  Eigentlich  war  Jeder  aus  der  Schar 
Czech  nnd  der  Führer  Czech  xar  «sOZV"-  ^'^'  wichtiger 
als  der  Name  ist  der  Umstand  selbst,  dal's  die  Cinwanderun;; 
unter  einem  Führer  geschehen  sein  soll.  Im  tolgendeo 
wird  gezeigt  werden,  dafs  dieser  Zug  innerlich  durchaus  ge- 
rechtfertigt ist.  Dem  Bedenken,  dafs  da«  Volk  es  liebt,  für 
allgemeine  Vorgänge  einen  Hauptakteur  zu  erdichten .  kann 
hier  wie  so  oft  auch  anderwärts  entgegengehalten  werden, 
dafs  schon  diese  Neigung  nicht  vorhanden  wäre,  wenn  sie 
nicht  —  wenigstens  ideell  —  einen  historischen  Grund  hätte, 
wenn  sie  nicht  auf  wirklichen  Erfahrungen  beruhen  würde. 
Das  Bestreben,  Persönlichkeiten,  deren  Existenz  etwas  zweifel- 
haft ist,  womöglich  als  blofse  Allegorien  auszudeuten,  hat  sieb 
in  der  wissenschaftlichen  Kritik  doch  stark  überlebt.  £a  ist 
wohl  nicht  allzu  gewagt,  auch  für  die  Persönlichkeiten  der 
böhmischen  Sage  einen  historischen  Kern  zu  veiinuten  '*'^.  Da» 
gilt  ebenso  hier  hinsichtlich  der  Existenz  eines  Führers  bei 
der  Einwanderung  des  Stämmchens,  dem  die  Sage  angehifrt, 
in  Böhmen,  als  bezüglich  der  später  auftretenden  Gestalten 
eines  Krak,  einer  Lubosan  u.  s.  w. 


"  I,  9.    Die  Übersetzung  ist  falsch. 

'*  Die  Worte  „ijui«  tn  o  ^ter  dicerifi  KoSmus"  k5niiGn  mit  Rück- 
siebt «ut;  ,tUDc  HcnioT  quem  filii  qaasi  dominum  sri|Ueb»ntur"  gar  nicht 
anders  verstanden  werden. 

'*  Vgl.  HUch  A.  Brückner,  Kozprawy  der  Krakauer  Akademie- 
der  Wissenschaften.  1898.  8.  340f.:  Ciech  i  L?ch  Mczepy  ,  .  oxnnei«. 
Desgleichen  schon  G.  iJobner,  Wenccslai  Hagek  Annale«  Boheroonii» 
I  50  tr.  Er  klammert  sich  aber  zn  sehr  an  die  Anschauung,  dafs  Boemas 
der  erste  Einwanderer  nach  der  (^intfl^t  gewesen  sein  soll,  and  fahrt 
dann  wirklich  den  Namen  Boheraia  auf  ihn  zurück;  II,  55. 

"■  Die  hfiaÜg  wiederkehrende  Argumentation,  aus  Krakow.  Kaxi», 
Teiin,  Liboachin  sei  ätlDlogixcb  Krak.  Kazi,  Tethu,  Lubossa  eewonIeD 
(Vgl.  z.  B.  auch  Lippert,  Sozialgesehichlc  BShmens  I.  112 f.^  lürst  wVb 
doch  stark  durch  die  Frage  crHcbüttern:  wie  sind  denn  diese  Possessivs 
au  erklären?  Damit  ist  niclit  gesagt,  dafs  die  bezugliche  Gründnng*- 
sage  von  Wort  zu  Wort  sich  auch  wirklich  zugetragen  haben  IDQsMi 
sondern  nur.  dafs  mindestens  derartige  Gründungen,  die  doct 
offenbar  aufl  dem  rechtlichen,  wirtschaftlichen,  sozialen  Bewurstscin  b^ 
richtet  werden,  wirklich  vorgekommen  eind. 


XX  4.  7 

Die  Einwanderung  denkt  sich  Cosmas  vom  Berge  Rip 
ausgehend  '*.  Der  Schauplatz  der  ersten  Vorgänge  beim 
OzechenstÄmmcbeii  ergibt  sich  viel  genauer  aus  dar  folgenden 
DarBtelluug  des  Chronisten.  Er  liegt  nicht  eigentlich  im 
Zentrum ;  Prag  und  Wysdierad  werden  erat  später  begründet '". 

Die  ersten  Zeiten  nach  der  Einwandernng  at-hildert  Cosmas 
als  ein  goldenes  Zeitalter",  Man  ist  vielfach  gewöhnt, 
.lerartige  Idyllen  einfach  ad  neu  zu  legen.  Dazu  kommt,  dafa 
ein  grofser  Teil  der  Schilderung  unseres  Chronisten  sich  fast 
wörtlich  bei  BoPtius,  Kegino  und  Justinus  wiederfindet  '^.  Selbst 
fllr  die  Stelle  über  die  conubia  coramunia  ist  neuestena  eine 
litterargeschichtliche  Entwicklung  aus  iler  Ad«l bertslegende 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden  '*. 


■"  Cosma?  I,  2:  ut  rcor,  circa  muntern  Rip,  iDtt^r  iIilob  tiiivios, 
»(.■■licet  Ogram  et  Wlitawam,  primas  posuit  aedes.  Lippert',  Sozial- 
gesehichte  B5hmenB  I.  111.  hebt  sehr  richtig  hervor.  darH  nier  blofs  eine 
frfilehrte  Sage  vorliegt. 

'*  Die  Burs  des  Crocoo.  in  ailvä  qui!  adiacct  pago  St^becKne,  die 
Burg  LuboHxin,  luxta  silvuin,  que  tendit  ad  pagum  Stebeenam,  Tethin, 
castrum  .  .  iuita  Huvium  Msam.  der  luiniilua  der  Kazi,  Hupcr  ripiiin 
Uumliits  Mae,  iuita  viain,  qua  itur  in  partes  provinciae  Itecliin,  per 
monteni  aui  dicitnr  Osiieca  liegen  aänitlicß  im  weatlicbeo  Central bflhmen, 
l>ie  Urünaong  Prags  wird  angeordnet  von  einer  villa  aoa,  die  ^0  Stadien 
wpit  davon  entfernt  ist  (!,  9X  und  xwar  orttt  zur  Zeit  Przetnyals.  Eben- 
im  erfolgt  die  Gründung  van  Wysrliehtad-H rasten  und  Piewin  erst  in 
der  przenijslid)»ehen  Epoche.  Palacky,  Dfjiuy  [,  103, 105.  107.  208,  seist 
«ich  hier  aufOrund  des  Falsifikats  Gber'Cosmas  hinweg.  Ghi.'neoToTnek, 
Dfje  knllovstvi  ("eskiho  S.  13.  D6jinv  I,  95  erklärt  Palacky  den 
Wrgchehrad  für  den  Sitz  Ssmoa.  Vgl.  hierzu  §  2  Anm.  4  und  aiisfiihi- 
licn  J.  Lippert,  Die  Wyschehrad frage ,  Milt.  f.  Gesch.  J.  Deutsehen 
in  BShmen,  1894,  S.  213  ff. 

"  [,  S.  fidix  Dimium  erat  aetas  illa  u.  s.  w.  Bachmann,  Mitt, 
f.  üst.  G.-F.  XX  (1899)  S.  44,  verwirft  anter  Hinweis  auf  die  starke  Be- 
nntiung  des  BoSIiui:^  die  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters  voll- 
ständig. 

'*  Vgl.  Watlenbach,  G.-Qu.  a.  a.  ()..  und  die  dort  Zitierten. 
Femer  die  Nachweisnngen   in  den  Ausgaben  voti  Köpke  und  Emier. 

"  I,  3;  Ut  Solls  spleudor  vel  nquae  humor  sie  arvnet  nemora  ijuin 
etiara  et  ip^a  conubia  erant  Ulis  communis.  Nam  more  pe- 
cadum  singula»  nd  noctes  novo»  ineunt  hymeneos,  ot  küt- 
gente  aurora  trium  gratiarum  copulam  et  ferrea  utnoris 
runipunt  vincula;  et  ubi  nox  quemque  occuparat,  ibi  fusus  per  her- 
bam  frondosac  arboris  sab  umbra  dulces  carpebat  somnos.  M.DvofAk 
hat  a.  n.  U.  (oben  Anm.  3)  in  scharfsinniger  Weise  den  Nachweis  ver- 
sucht, dar»  diese  Stelle  auf  Canaparius  [  12  zurückgehe.  L>ort  wird  als 
erster  Gmud,  weshalb  Adalbert  sein  Vaterland  verlassen  habe,  an- 
geführt: propter  plures  mores  unius  viri.  Daraus  habe  dann  Co»mas 
seine  communia  conubia  in  II,  4  und  I,  3  geinacht.  Als  wichtiges  Mittel- 
glied der  Beweisführung  fungieren  die  Verse  Abs.  X  der  Adalberts- 
paesion  (XU.  Jahrb.,  vielfach  Cosmas  selbst  zugeschrieben):  Prima  fuit 
talis  res  et  veluti  i'apitalis :  Duxerat  liic  teroas  uxotes  iaie  quateriios, 
femina  nee  solo  fuerat  coutenta  marito,  »ed  vice  eonsimili  nunc  huic, 
nunc  iungitur  illl,  denen  die  Wortf  Cosiii.  I  3U  binas  vel  teruBH  coniugcs 
habere  licuit  ent^veeben. 
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liehen  Entwicklung;  heroischer  Zeiten  auch  die  Entwicklung 
der  Heldensage  auf  dem  Furse  folgte,  und  berechtigt  daher  su 
dem  Riickechlufs,  dafs  die  vorhergehende  Zeit  mit  ihren 
friedlichen  Erinnerungen  nicht  heroisch,  sondern  eminent  „fried- 
liebend" war. 

Die  Existenz  eines  „goldenen"  Zeitalters  wird  femer  ge- 
stützt durch  den  weniger  anfechtbaren  Charakter  der  spateren 
Zustände,  deren  Grundzug  eine  ganz  auffallende  Friedfertig- 
keit bildet.  Weder  Krok  noch  Lubossa  haben  einen  Zug  in» 
Heldenhafte,    Neklan   ist  sogar   feig  und  wird  trotzdem  nicht 


Dazu  kommt,  dafa  Ja  auch  die  Griechen  von  einem 
goldenen  Zeitalter  ihres  Volkes  zu  erzählen  wufsten*',  und  dafs 
selbst  bei  den  kampflustigen  Germanen  uralte  relativ  friedliche 
Zustände  nicht  unwahrscheinlich  sind'*. 

Auf  da»  goldene  läfst  Cosmas  ein  rauheres  Zeitalter, 
das  des  Eigentums,  folgen**.  Auch  hier  ist  Bo^tius  be- 
nutzt. Nichtsdestoweniger  ist  auch  diese  Wandlung  nicht  er- 
dichtet. Die  Übereinstimmung  mit  Bol-Hiua  ersti-eckt  sich  blofs 
auf  die  Thatsache,  dafs  auf  eine  im  Wesen  friedliche,  eigen- 
tumaloae  Periode  eine  Zeit  von  Eigentum  und  Streit  gefolgt 
sei**.  Solches  ist  aber  innerlich  durchaus  gerechtfertigt'*. 
Auch  enthält  die  Darstellung  des  Cosmas  hier  bereits  so  viele 
originelle  Züge,  dafs  an  der  sagenmäfsigen  Echtheit  des  In- 
halts nicht  zu  zweifeln  ist.  Die  Schichtung  des  Volkes  in 
generationes ,  tribus.  plebes,  populus,  die  Bildung  von  Vor- 
standschaften  ist  unaniechtbar. 

Dasselbe  gilt  von  dem  weiteren  Verlauf  der  Sage.  Auch 
dieser  ist  voll  von  Lesefrlichten  und  poetischen  Versuchen  des 

"  Hesiod.'Ejj'K»«!  ■iu^'yni,  Vers90ff.  Vgl.  dazu  die  feine  littersr- 
historische  DHrBtellutig (E.  Hübner)  Um  goldene  Zeitalter.  Berlin  1879. 
wo  S.  29  f.  die  weitere  Litteratur  verEeiitinet  ist.  Vielleicht  führen 
auch  hier  die  Versuche ,  der  Sage  einen  historischen  Rem  abzuringpo 
(bo  namentlich  C.  F.  Hermann  nnd  V.  Bamberger},  zn  einem  Er- 
folge. Es  wäre  wohl  denkbar,  dafs,  nachdem  das  goldene  Geschlecht 
(sam  silberneul  entartet  ist,  von  aufaen  her  ein  ehernes  Geschlecht  ein- 
dringt und  sich  an  dessen  Stelle  setzt.  Den  ziemlich  naheliegenden 
weiteren  Jjch ritt  nach  der  Geschichte  hinüber  wage  ich  nicht  selbst 
zu  tun.  Über  die  Sorglosigkeit  der  Naturvölker  vgl.  allgemein  A.  Vict- 
kandt.  Naturvölker  und  KultnrvfllkerS.  280  tf.:  K,  Bücher.  I>ie  Wlrt- 
fchaft  der  Naturvölker  S.  8.  ., 

"  Vgl-  nnten  §  10  Anm.  aaff.  Ijber  die  germauisthe  Freibeil 
vgl.  X.  B.  W.  Sickel,  Der  deutsche  Freistaat  S.  6ff. 

**  I.  3.  Prob  dolorl  prospcra  in  i'ontraris,  cnmmunia  in  propria 
cedunt  n.  s.  w. 

*'  Schon  der  Standpunkt  der  beiden  Schriftsteller  ist  verschieden. 
BoStiuE,  Consolatio  philosophiae  II  .5,  will  beweisen,  dafs  Reichtnm  sehr 
häuÖK  schidlich  sei.  Die  Schilderung  ist  ihm  Mittel  sum  Zweck.  L'm- 
KekeCrt  ist  b)-i  Cosmas  die  hiKtorische  Erzählung  Hnuptsachc,  nnd  e 


■  Vgl.  §  3  Anoi.  18  ff. 


ifaroniBtan ;  aber  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daüs  hier  in  aUem 

IFesentlichen  echte  Volkssage  vorIiegt^\   Die  kritische  Würdi- 

mg   der  Einzelheiten,   die   nun   im   folgenden  geboten  wird, 

leigt,  dafa  der  Sageninhalt  ernste  wissenschaftliche  Beachtung 

Rrerdient,    sowohl   vom  historischen   als   vom  juristischen  und 

^Äberhaiipt  sozial  wissen  schaftlichen   Standpunkt  aus. 


Die  Datierung  der  Sage. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  ergehen  eine  ziem- 
icbe  Vertrauenswürdigkeit  dos  Cosmas  und  der  Sage.  Die 
Einzelausführungen  llher  die  sozialen  Verhültnisse  werden  dies 
»eh  mehr  bestätigen.  Das  ganze  Bild  gewinnt  aber  noch  be- 
fOndera  an  Festigkeit  durch  den  Umstand,  dafs  sich  der  Sagen- 
nhalt  ganz  gut  datieren  lUfst.  Bekanntlich  bietet  Cosmas  eine 
Stammtafel,    welche   BoHwoj   mit  PrzemysI  verknüpft".     Legt 


"  Selbst  Bathmann,  Milt.  d.  [nst.  f.  flst.  (i--F.  XX  (1899)  S.  44  ff„ 
«Tkennl  der  LibuBSA-PrzemvBl-Sage  und  der  Neklnnaagr;  erhtthten  hiato- 
riechpn  Wert  zu.  Bei  der  AmazoneiisaKC  verwirft  er  —  wie  gezeigt 
werden  soll,  mit  Unrecht  —  ohne  jede  fiiigründuoR,  unter  blofser  Ver- 
weisans  auf  den  Namen  der  Mädchenburg,  Diewin,  den  eigentlichen 
UcblieEen  Inhalt. 

'  I,  9t  Premix)  iam  picnus  ilii^riim  . .  raptus  est  ad  Cereris  Kencrum. 
Cnt  Nezamizl  sncc^eHsit  in  regnum.  Ilunc  ubi  mors  raiinit,  Menata 
principalea  obtinnit  fasces.  Quo  decendente  ab  hac  vita  Vogen  suscjpit 
rerum  ^beniscnla.  Hniuü  post  fatutn  UneKlait  rexit  ducatum.  Cuiub 
ritam  dttm  rnmpunt  Psrcne,  Creiouiisl  locatur  sedis  in  srce.  Hoc 
mblsto  e  medi«,  Neclan  ducatag  potitur  solio.  Uic  ubi  vita  decessit. 
Gas  ti  vi  t  throno  eucceiisit ...  I,  lo  ßoitivit  autem  genuit  Borivoj. 
Die  •agenhaften  Fümten  nach  PrKctnysl  sind  in  der  poetiHchen  Aus- 
mhniDg  (vgl.  Loserth  im  Archiv  f.  »sterr.  Geschichte  64  [1882]  S.  37) 
blora  als  desaen  Nachfolger,  nicht  aueh  als  dessen  Deszendenten  erwähnt. 
Da«  hindert  nicht,  dar»  sie  das  letztere  thatsäehlicb  sind.  Vgl.  etw» 
den  AusEOg  aus  CoHmas.  Fontca  Rerum  Bohemicarum  II  S.  S169,  wo  auch 
noch  BoKwoj  und  die  folgenden  Fürsten  hiah  ate  Nachfolger  nnd  nicht 
als  Desaendenten  ihrer  Vormänner  angeführt  werden.  Data  es  sich  um 
irgend  eine  Art  von  Erbfolge  handelte,  ist  zweifellos;  arg.  Krok-Lubossa, 
d>en>to  GostivitBoIiwoi  und  die  Folgenden,  ferner  auch  Cosmss  I,  13 
jGlinm  herilem"  der  Luczanen,  [>ie  Hradiseh-Opatowitser  Aunalen 
(Fontes  Herum  Bohemicamm  II  S.  386]  haben  ein  Deszendenz  Verhältnis 
bis  auf  liohemus  hinauf:  Crhoko,  qui  et  ipsc  a  primo  nomine  Boemua  . . 
originem  dniit;  und  vorher:  Borivoi  .  .  patris  nomine  Goztivit  filius,  qui 
originem  duxit  a  Prerolil;  dann  nauhher:  Itle  quidem  iit  iam  dicere  cepi- 
miu,  Borivoi  a  Goztovit.  Oostovit  a  Neklan,  Neklan  n  CreznmizI,  Creta- 
misi  ab  UnezIau.  Unezlau  a  Vagen,  Vogeii  a  Muata,  Mnata  a  Neia- 
misl,  NeEamisl  a  Premizl.  Üb  (>hoko  zu  Bohemus  in  einem  Desien- 
deniverliKItnisse  Hl«ht,  ist  nach  der  Coamassi'hen  Fa.4sang,  wenn  auch 
Bieht  aasgeschloscen ,  so  doch  zweifelhaft.  Ob  die  Hagenhaften  Nach- 
fitlger  PrzemyslB  zu  einander  in  direktem  Deszendent  Verhältnisse  stehen, 
i  wie  es  die  angef&hrten  Aunalen  wollen,  kann  dahin|;estcllt  bleiben.  Die 
^Termutung,  dafs  nie  wenigstens  aufeinanderfolgenden  Generationen 
■angeliüren,  ist  mit  Rückncht  auf  die  Hesultate,  die  sich  dabei  ergeben. 
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inaD  an  diese  Stammtafel  den  tiblichen  GenerationeDiiMl8stA& 
an",  so  l^Ut  Neklan  etwa  in  die  Zeit  Karls  des  Grofsen, 
Przemyal  in  die  Zeit  des  geschichtlichen  Samo,  Krak  einige 
Zeit  vorher.  Ka  ist  schon  durch  von  Gutechmid  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  daTs  der  böhmische  Przemysl  und  Samo 
identisch  seien  ^     Eine  methodische  Untersuchung  soll  zeigen, 

wohl  nicht  allzu  gewagt.  Daher  scheint  mir  die  Bemerkung  von 
Palacky,  Dejiny  i;  1,  103f.,  dar»  hier  auch  eine  blofae  Thronfolge  vor- 
liegen kSnne.  wo  eveut.  Brüder  oder  Oheime  ia  kürzeren  ZettrHiiineD 
aufeinander  folgen,  nicht  allzu  sehwer  ins  Gewicht  fallen.  Dümmler, 
De  Bohemiae  tondicionc  8.  &,  erklärt  den  Stammbaum  für  Tradition. 

*  Das  ist  im  ganzen  wohl  suläseig.  ^'oD  Ksmo  wiesen  wir,  dab  er 
S5  Jahre  regiert  hat.  In  das  zehnte  Jahrhundert  fallen  die  drei  Gene- 
rationen: Wratislaw  1.  (f  920),  Wenzel  der  Heil.  —  Boleelaw  l.  »  997) 
lind  BoleHlaw  U.  (f  997).  In  das  elfte  Jahrhundert  Boleelaw  IIL  - 
Jaromir  --  Udalrich,  Bnetislav  1.  und  Spitibnfw  U.  —  Wratislaw  II. 
(t  1092).  Ebcn.to  drei  Generationen  in  daa  zwölfte  Jahrhundert.  In  du 
dreizehnte  Jahrhundert  fallen  Praetnjsl  Ottokar  1.  (t  1230),  der  eUrk 
noch  in  das  XII.  Jahrhundert  hineinreicht,  femer  Wenzel  I.  t'^  1253), 
Przemysl  Ottokar  II.  (gefallen  1278)  und  Wenzel  II.  (beim  Tode  aeiixs 
Vater»  7  Jahre  alt,  f  li{05).  Auch  J.  Lippert,  Sozia Igesehichl« 
Böhmens  I.  138  f.,  ist  geneigt,  hier  ,naeh  Art  der  Chronisten  eine-Gene- 
rntionenzeit  durchschnitt  11  eh  zu  30  Jahren  zu  rechnen".  Er  tieht  atiar 
keine  Konsequenzen  daraus. 

■  A.  V.  Gutachmid,  Kritik  der  polnischen  UrseHcliichte  det 
Vineentius  Kadlubek,  im  Archiv  für  Kunde  öBterreichischer  Geachichts- 
quellen,  Bd.  17  (1857)  8,  297  ff.  und  324  f,  gelegentlich  seiner  auf  (hm>- 
linski  und  Lelewcl  (bei  Linde,  Vincent  Kadlubek,  Warschau  IS22| 
luriickgehRnden  Aus^hrungen,  dafs  der  poluische  Lestko  mit  Santo  idan- 
tisch  sei.  Seine  Argumente  für  die  Gleichung  Pncmyel  =  Lestko  ^Samo 
sind:  die  Übereinstimmung  der  Zeiten,  Gründung  eines  Reiche  in 
BShmcn.  unbedeutende  Herkunft,  die  Li»t,  endlich  die  Vielweiber«. 
Von  der  Verquickung  mit  der  polnischen  Sage  bei  Kadlubek  soll  bier 
gänzlich  abgesehen  werden,  ^e  bnt  übrigenit  v.  Outschmid  auf  Ab- 
wege geführt.  Der  polnische  Krakus  kann  nicht  mit  dem  liöhmiscben 
Krak  ohne  weiteres  identifiziert  werden,  wie  v.  Gutschmid  S.  3Sß 
will.  Skalla,  im  l>rogramm  der  Realschule  zu  Znaim,  1689,  S.  16C, 
wiederholt  blofs  die  Ausführungen  v.  Gutschmid a.  Gan«  konfu 
ist  Krause,  Forsehungen  auf  dem  Gebiete  der  deutsch-slaviscben 
Gesuhichte,  im  Programm  des  Gymnasiums  in  Schrinun,  1884,  S,  12f 
A.  Bachmann,  Geschichte  Bühmens  S.  88,  112,  lehnt  die  Ver- 
bindung der  vorhandenen  Sago  mit  der  vorhandenen  geachicbl- 
lieben  Überlieferung  ab;  „die  Erinnerung  an  die  Zust&nde  und  Ge- 
schicke Böhmens  in  den  langen  Jahrhunderten  der  ftankisehen  und 
karoling Ischen  Zeit  (600—900)  sei  erloschen  gewesen".  So  auch  sehr 
energiech  HSfler,  Wiener  S.-B.,  1880,  S.  832  („Spielerei  und  keine  Ge- 
schichte" IT]).  Ebenso  J.  Lippert,  SozialgOHchichte  Böhmens  1  128f.: 
gUneer  Utester  Chronist  (will)  mit  seinen  10  aufeinander  fol];endeii 
Herzogen  von  seiner  eraten  Datumsangabe  an  (8941  offenbar  bis  in  den 
Be^^inn  des  VII.  Jahrh.  zurückreichen ;  aber  von  Samo  und  seiner  grofsen 
Zeit  weifs  weder  er  noch  irgend  eine  andere  CJuelle  des  Landes."  Viel- 
leicht erhöbt  es  die  Vertrauenswürdigkeit  der  obigen  Ausfikhrungeii, 
wenn  ich  bemerke,  dafs  sich  mir  die  dort  vertretene  Datierung  samt  dem 
Begründung  ganz  Belbst&ndig  ohne  jede  ftnfsere  Anregung  ergeben  hat  Fr. 
Nerad,  Programm  der  Realschule  in  Teltsch,  18«5/96  (ciechiscb),  erkUif  — 
die  HypoIheHe  Gutachmida  habe  viel  für  sieh,  aber  wir  könnti 
nicht  mit  Gewlfsbeit  annehmen,   dafs   die  Nachfolger  PrzemyaU  hiäl 
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dafe   die   mit  Hilfe   der  Stammtafel  gewonnene  Datierung  des 
Sageninhattes  in  vollem  Umfang  Btichhaltig  ist*. 

Wa»  zunächat  Przemyal  betrifft,  so  ist  zu  konstatieren, 
dafs  er  aus  der  Fremde  stammt,  in  friedlicher  Weise,  durch 
Heirat,  anter  Zustimmung  des  Volkes  zum  Haupt  des  czechi- 
•chen  Volkes  erhoben  wird",  dafs  er  dort  eine  ganz  neue  und 
«war,  trotz  seiner  angeblich  slavischen  Abstammung,  unslaviscbe 
Umwälzung  aller  Dinge  hervorbringt".  Durch  den  Przemyal 
,von  Staditz"  scheint  auch  die  noch  spfiter,  unter  Neklan,  her- 
rische PpTsSnlich keilen  and  niubt  iiiythii4<!h  aeien  .  wie  Krok  und  seine 
TniÄiter.  Ich  glaube,  auoh  die  sind  nicht  mjthiech ,  sondern  allenÄlls 
Migenhaft  (vgl.  oben  g  1)  zu  fassen.  —  Über  tUtere  Datierungen  vgl. 
den  Exkurs  am  Ende  dieses  Paragraphen. 

*  Die  ältere  böhmische  C.iescbichtschreibung  versucht  es,  die  Lücke 
in  den  geschichtlichen  Berichten  zwischen  Samo  und  der  karolingi sehen 
Zeit  rem.  Bofiwoj  nnd  seinen  Nachfolgern  durch  die  Figuren  der  Sage 
•nszofSllen.  Pelzel,  NowA  kronyka  czeskÄ  (179U  datiert  die  Einwande- 
rung in  das  Jahr  500,  Swno  624-658,  Krak  670,  Pnemjsi  700-750,  den 
Kampf  mit  den  La  ex  an  en  630.  Gebhardi,  Geschichte  aller  wendisch- 
■lavischen  Staaten  Bd.  2  (1793)  S,  356,  datiert:  Czech,  Samo,  Rrak. 
Pnernfsl  nnd  erklärt,  dafs  die  sagenhaften  Nachfolger  Pntcm^sls  tn 
den  Berichten  der  fränkischen  Annalen  über  die  Karnlingcrzeit  nicht 
puaen.  Palacky,  Di<Jinv  I,  1,  89,  setzt  —  eigentlich  Uobner  fol- 
gend —  die  „Eroberung"  Bübinene  unter  Czecb  in  das  Jahr  451 ,  ver- 
ngt  a.  B.  0.  I,  1,  103  Krak  iila  Sohn  oder  Enkel  Samos  in  die  aweite 
fififte  des  VLL  Jahrhunderts  und  a.  a.  0.  1,  I,  108  Preemysl  in  das 
V*te  Viertel  des  VIIL  Jahrhunderts.  Ähnlieh  ..'tafatik,  Slavische 
AltertÜDier  II,  420  f.  Toniek.  Casopis  Ceskäho  Husea  1857  S.  215, 
nnd  Deje  kriMovsIvi  C'«sk^ho,  1891,  S.  12f.  Mit  Recht  wendet  schon 
r.  Gntachmid  b.  h.  U  ein,  man  begreife  dann  nicht,  warum  die  Sage 
Uofs  die  schwachen  Erben  Samos  und  nicht  ihn  selbst  verherrliclien 
wolle.  Dafs  eine  solche  Datierung  entwickliingsgeschichtlich  goradcxu 
anm&glicfa  sei,  wird  aus  dieser  Abhandlung  wohl  genügend  klar  werden. 
Die  8age  bietet  das  jedem  Bechtshistoriker  schon  an  sich  plausible  An- 
wachsen von  immer  etrammei-en  und  höheren  Oi^anisationen.  Samo 
Tor  Krak  ist  ein  in  die  Augen  fallender  Anachronismus.  BetrcSen'l  die 
-Eroberung"  Böhmens  vgl.  unten  S  10  Anm.  8.  —  Bachmann,  Bei- 
bge  zur  „Bohemla",  1893,  Nr,  117,  findet  mit  Rücksicht  auf  die  Vereini- 
gung, die  durch  die  Przemysl-Sage  repräsentiert  wird,  es  ,kaum  mög- 
ucb,  die  Eroberung  (?  vgl.  unten  Anm.  5|  der  Mitte  des  Landes  durch 
die  Pneernysliden  von  der  Bila  auch  nur  bis  ins  Jahr  800  zurück- 
auröcken."     Er  übersieht  also  die  Einigung  unter  Samo. 

»  Cosmas  I,  5—8.  Vgl.  unten  g  8  Anm.  86  ff.,  g  10  Anm.  19. 
Xippert,  Soz.-Gescb.  Böhm.  I,  I15f.,  vermutet,  dafs  hier  blofs  die  Be 

S'Sndnng  eines  Konnubial  verband  es  zwischen  den  beiden  i^tfimmen  zu 
runde  liegt,  und  dafs  Cosmas  alles  übrige  .substruiert"  habe.  Das 
■cheint  mir  eine  ziemlich  willkürliche  und  gewalttätige  Interpretation, 
an  Ähnliches  Einheiraten  siehe  Origogent.  Langobardonim  c.  4:  Et  venit 
cnm  Theudeleuda  frater  ipsius  nomine  Gundoald,  et  ordinavit  eum  Au- 
tari  rei  dncem  in  civitatem  Astenee.  Dafs  Pmernysl  eine  siegreiche 
tlnterwerfonc'  des  Cxechengaues  durch  den  stftrkeren  Nachbarstaat  an 
der  Bila  und  Eger  repräsentiere,  wie  Lippert  a,  a.  0.  und  Bach- 
Bann,  Beitage  zur  Bohemis,  18S8,  Nr.  117  und  Geschichte  Böhmens  116 
will,  findet  in  der  Quelle  gar  keinen  Anhalt  Vorsichtiger  drückt  sieh 
Bachmann  aus  Mitt.  d.  Inst.  f.  »st.  ti.-F.  XX  (1899)  ST  45. 

*  Cosm.  I,  5,  8,  Vgl.  auch  noch  unten  §  7  Anm.  25  ff. 
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vortretende  Verbindung  des  Gaues  Beiina,  vielleicht  auch 
Lutomerici,  angebahnt  zu  sein'.  Das  ergibt  schon  ein  ganz 
flüchtiger  Blick  auf  die  Sage.  Es  wird  hei  den  Einzelniu«- 
filhrungen  noch  mehr  hervortreten. 

Daa  alles  stimmt  aber  aufTallend  zur  Person  8amo»,  wenn 
man  sich  nur  gegenwärtig  hält,  dafs  PrzemyBl  im  Nebel  der 
Sage,  Sanio  im  Lichte  aiiagebildeter  fränkischer  Geuchicht- 
achreibung  Überliefert  ist.  Auch  öamo  ist  ein  Fremder*;  der 
Schwerpunkt  seines  Reichs  aber  ist  Böhmen ".  Seine  Heiraten 
mit  wendischen  Frauen  hebt  der  Chronist  besonders  hervor'". 
Vielleicht  hat  er  in  dieser  Weise  sein  Einigungswerk  besonders 
gefördert.  Jedenfalls  gelangt  Samo  in  friedlicher  Weise,  durch 
Wahl  des  Volkes,  nicht  durch  Eroberung,  zu  seiner  Stelle". 
Das,  was  Samo  bei  den  Wenden  einführt,  die  höhere  Organi- 
sation, ist  etwas  durchaus  Neues,  Unslavisches.  Die  ganse  Zeit 
des  Samo,  die  Zeit  der  Kämpfe,  namentlich  mit  den  Avaren 
und  Franken,  bekommt  einen  kriegerischen  Zug,  ganz  ahnlicb, 
wie  es  in  der  Sage  von  Przemysl  durchschimmert.  Sellwt 
Einzelheiten  stimmen  überein.  Die  militfirischen  Kegungen 
setzen  nach  Fredegar  schon  vor  Samo  ein ;  dieser  gibt 
ihnen  blofs  Form  und  feste  Ausgestaltung'*.  Auch  in  der 
Sage  läfst  Cosmas  den  die  Fürstin  Lubossa  schmähenden 
Grofsen  sagen,  für  milites  sei  ein  Weiberregiment  unerträg- 
lich", —  eine  Auffassung,  die  zu  den  bis  dahin  herrschenden 
Verhältnissen  in  starkem  Widerspruch  steht'*,  Pr«erays! 
bringt  dann  die  neuen  Keime  zur  Entfaltung  und  soliaer 
Kräftigung. 

Die  Unterschiede   zwischen   dem  Przemysl  der  Sage  und 


'  Vgl.  iiDtcu  S  9  Aam.  10  ff. 

^  Vgl.  namentlicli  Büdlnger,  0BterreicLi8i.'lie  Geecbtchte  1.  Tä,  unil 
Bachmann,  Goauh.  BöhmenE^  S.  80  f.  Er  iüt  nfttione  Fnuicna.  Oif 
fränkiscbe  Ab^tsminUDg  Kamos  wird  auch  von  eewifB  UDVoreine^^notnine- 
uer,  csecluBcher  Seite  zuKeeeben.  Vgl.  J.  Goll,  Samo  und  iTlc  kann- 
taniscben  Slaven.  Mitt  dT  Aist.  f.  üb t.  Qcach.- Forsuli.  Xi  (1890)  S.  443  ff. 
Weitere  Lilteratur  über  Samo;  Nerad,  Progr-  d.  RealBchiile  Tell«ch, 
1896. 

°  Dafür  auch  Goll  a.  a.  <l. 

"»  Fredegar  IV,  48.  M.(i.  Sor.  re 
uxorea  ex  genere  Winidomm  habebat 
dei'em  filias  habuit. 

"  Fredegar  48  a.  a.  O.:  Cum  h 
fuisaent  adgressi,  Samo  ncgucian»  .  .  ,..   . 

ibique  tanta  ei  fiiit  atiletaa  de  C'hunis  Ibcta.  nt . 

eis  gladio  Winidomm  tmcidata  fuisai-i.  Winidi  cerncutee  ntili' 
tatem  Samoncs  eum  stipir  se  eligunt  regem,  abi  30  et  5  annc» 
regit a Vit  feliciter. 

"  Fredegar  4S  «.  a.  <'.:  Sclavi  iam  contra  Avaris,  coinoinento 
ChuniB  et  regem  eorum  Gsgaiio  ceperaut  revellare. 

"  CoBuian  I,  4:  Hevera  (femina)  tiinc  magis  eBt  ad  accesBum  uiariti 
aptn,   quam  dictare  militibus  iura. 

"  Vgl    mitcti  §  4  Anm    2:i  H..  S  8  Aiim.  17  ff,.  S   10  Ai 


eicrdto  Winidi  contra  Chunus 
ipsoB   in   exercito   perreiit; 
..■_7_  niultitudo  ei 
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I  -detii  Samo  der  Geschichte  mUäsen  von  dem  Gesichtspunkt 
AUS  betrachtet  werden,  dafa  Fredegar  vom  tVänkisclien  Stand- 
punkt aus,  also  namentlich  von  aufaen  her,  die  böhiniBchen 
Zustände  betrachtet  und  beschreibt,  wftlirend  die  Sage  nur  das 
«ohildern  will,  was  die  betreuende  Person  fUr  das  czechische 
Volkchen,  also  hauptsächlich  nach  innen,  gewesen  ist "'.  Darum 
racheint  Samo  vorzllglich  als  Anführer  nach  aufsen,  wiewohl 
f  zweifellos  grofae  innere  Reformen  gegenüber  der  staviachen 
Organisation sluaigkeit  durchgeführt  haben  mufa.  Darum  er- 
ttheint  Przemysl  in  erster  Linie  als  Reformator  im  Innern, 
viewofa)  ihm  selbst  von  der  Cosmasschen  Sage  der  Titel  dux 
beigelegt  wird.  Dazu  kommt,  dafs  der  Bericht  Fredegara  den 
Vorgängen  fast  gleichzeitig  ist,  während  die  Sage  zu  Cosmas' 
Zeiten  eine  fiinfhundertjährige  Ummodclung  durch  den  czecbi- 
schen  Volksgeist  bereits  durchgemacht  hatte.  Daher  ist  Samo 
bei  Frfdegar  Franke,  in  der  Converaio  Bagoariorum  aus  dem 
neunten  Jahrhundert  bereits  Slave  •',  Daher  gilt  Przemysl  zur  Zeit 
des  Cosmaa  als  Bauer  xor  i§ox^iv,  wiewohl  er  in  aciner  ganzen 
Wirksamkeit  nicht  Bauer  ist ".  Er  wird  aus  der  Fremde  ge- 
bolt ,  gehört  also  gar  nicht  den  czechiechen  Grundbesitzen! 
an.  Er  aoll  rector  werden  für  milites,  dux'*;  sein  Name 
=  Prometheus  hat  gar  nichts  Bäuerliches  an  sich;  er  wird 
Ton  Cosmas  ausdrücklich  durch  die  schlaue  Reformthätigkeit, 
Gesetzgebung  seines  Trägers  erklärt'".  Die  Geschichte  von 
den  bäuerlichen  Bastschuhen,  die  zu  Cosmas'  Zeiten  auf  Wysche- 
hrad  aufbewahrt  wurden  und  von  Przemysl  herstammen  sollen  '", 


I"  Ko  ?choi]  Mi'iuprt,  Wiener  Jahrb.  d.  Litteratur  XV.  (1821) 
A.-Bl.  S,  27.     Vci.  aiiL-h  Lippert,  Die  (-zechiBche  ürnage  S.  3ff. 

'*  Conversio  Bagoarionim  c.  4  M.  G.  SS.  XI  S.  7.  r^amo  nomiot! 
quidRTTi  ScIhtus  inanena  in  Quarantanis."  Für  Dalcmil  5  (FonteH  Rerum 
BohemicBrani  ü,  i:i)  ist  Przemysl  sogar  ein  „clilap"  und,  die  ihn  liolen, 
„pini".     Vpl.  auch  Dalemil  G  Vors  «,  11. 

"  ygl- *■>■''>  A.  Brückner,  0  Piascie,  Roznrawy  der  Krakauer  Aka- 
demie, 1898.  S.  312,  SVA.  Das  Bauenimotiv  kehrt  in  der  iwlniHcheii 
Sage  wied<!T.  Dort  besteht  der  hiKtorische  Keru  darin,  ilafs  der  Solin 
eines  paiipereillus  agricola  vom  Färsten  in  besonderen  Hofdienat  fte- 
notnmen  wird  iind  von  dieser  Stellang  aus  das  Herrscherhaus  stürzt. 
VgL  unten  g  10  Anm.  28  f. 

"  Cosmas  I,  4,  oben  Anm.  13  nad  die  Fortsetzung  der  Stelle;  No« 
solos  obprobrium  nationibus  et  (^entibus  destiluit  natura,  quibus  deest 
rector  et  virilis  censura.  1,  5:  ducem  eibj  poscunt  dari.  1,  6:  Te  dacem 
. . . .  te  rectorcm  . .  elieinius. 

■•  Cosmas  I,  5  a.  £.:  Viro  nomun  est  Prsmizl  qui  super  colla  et 
«apita  vestra  iura  excogitabit  plura;  aam  lioc  nomen  iatine  sonst  prae- 
neditaos  vel  i>npereicogitaus.  Vgl.  auch  I,  8.  An  einer  anderen  Stelle. 
I,  6,  wird  Przemysl   als  Zauberer   und  Seher  geschilderti    Vir  prudens, 

Juttai  futurorum  inseius  (praescius),  der  das  Ochseogeapanti  verschwinden 
afst. 

^  Cosmas  I,  7.    ...  Ascendit  equum  arator;  tamen  suae  sortis  non 

',  t«lit  secum  suoa  coturnos  ex  omni  parte  snbere  conautos,  quos 

t  servari  in  posterum,  et  sprvantur  Wiasicgnid  in  cnmeni  ilueis  usque 

II  sempiter 
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ist  nar  ein  Produkt  der  Sagenbildong  des  bftaerlichen  Csechen- 
Volks,  offenbar  ebenso  wie  die  Fabel  von  dem  blluerlichen 
Vorleben  de»  Fürsten.  Dais  PnenTsI  die  si^^iche  Re- 
Tolution  des  bis  dabin  niederen  Baaemstuides  gegen  den 
Hirtenadel  darstellen  sollte'^,  ist  aosgeschloBsen.  Der  Anstob 
zu  der  rmwftliung  feht  woU  von  dem  Proaeb  der  zwei 
Bauern'*  vor  LuUms^a  aus.  aber  diese  Bauern  sind  ansge- 
sprvvber.e  Adb'ge^.  Auiserdem  ist  der  ganze  Vorgang  nicht 
revoIationÄr.  sonciem  retormarorrsch :  er  ist  im  Wesen  fried- 
lieb  und  behalt  die  alten  Obrtgkeiten  bei:  ia,  es  unterwirft 
eber  die  hX*hste  Gewalt  die  sseringeren  und  namentlich  das 
Volk'^.  WobI  aber  n^dektiert  sick  das  Fortachreiten  des 
Ackerbaus  ^««ec'iber  der  Vlehxucht  insofern,  als  die  Gesamt- 
srimmune  der  Ackerbauer  im  jranxen  mehr  für  Recht  und 
Kne^  veranlag  i<;  als  die  der  Hirten**. 

Nach  diesen  AasfihnsaceB  ist  es  wi>hl  nicht  allsa  gewagt 
darauf  biniuveiser.  dais  ji^fb«t  rein  zofiüüge  Details  bei  Samo 
uiKi  Prxeniv^I  über^nsüicren  So  'las  hohe  Alter,  das  beide 
erri^^h;  haber.  -^.  Ja.  $elb<s:  den  Namen  des  Samo  kann  man 
aus  Ä^r  Ercfchiu^tf   des  C:4Zias  keraoslesen.     Das  slavische*^ 


*■  rf  P-fifk-r.  r^-f  'HC«frr«».-JbÄa^  Wsrta^fflaftaegaehighte  imd  ihr 
«:cfisi)c»?<fr  P^kevi  ü-*  KAia^srCurt«*.  -jl  ^^?B  )£nnl~iiac<B  der  aathio- 
p-.Viik-c  «.;Tf*  ::K-Ar:  7  W:^  Stautf^bwrick»  1^.  Bd.  XX\'1L 
S  F.  XVll  S  If .  '.  Z2'i  VT^Äji.vifsi?  Mfisrnaoy^  Üa^eu  acrimick  d^ 
ivr=rAr#kT^vr  *  «I'-'s-ia**''-:!  >.-A  «»  >.•*«▼  '  aeup»  HärtociekTt  1!äI 
"^  i?  4r  >.^  rbL-Hrr»?  i«fr  üUaffmr-T'ycttMa  aar  rtj«  P<t>&ker  Pf  Pqnt- 
i.-tLir:.  :t;rr:.:cs;'  z:**-mi^  i-ni  r.'xl'ii.ci^ic  n  \irsc«».  1?9Sl  S.  204  C. 
.:  r«:  r^.;  rr  t-  =.  X  - .-  >  L ;  r  ?  f  r : .  S:^  -  ^Vfsca.  BSjäm.  [ .  1 1-5.  b^f toat  die 
livi::-r»::iijri:  :>:f^TsC5."—  V^.  ivr  lacä  aijcä  *.▼?:»».  H.-A.  L3ß 
::>i  '.^.    »--■;^r  i^  .-•- ji;-. «:i-fa  Ax^niTTwm  P-»is*«-fr«  xad  Psataduit» 

"  V-i.*-    ■*  *:.'•      ::  ?a:T-rT    '.O':-«":     -rr'3"  ia*  >cr»ici>lijekt:  i>rti 

r*  .  ^,.v..^      .    ^^  .ry    -irrt  -z-nr^re^^  -f^    iX    iSMÖttacar  pvp«Ü  ««* 
-^vT.'--i      ^  j-     4  -  ;■•    •:•■••*    LT"   ^  *  Ai.Ti-   I*  "t 

--  "   ■^- ■    ■    ^       -   *    i:*  ":"  i    i  ;  i        -*]}^7   -         *^      BAck«S«S- 

~i  -  *       •         :».-.'<.    I.        >*:"£.  iöier  km  fti^ 

'._-'■  i    ^  ^    \-  '   -      i. :   ■   -   r^    vir-:-    ;■  •    i»?>    :*;«iQeai»    W«rtff 

•-   -.  ^  -    :   V    •-■      .  :-     -    7   -.-   "..  \i'     n-^on-ira-fn.    IWkjafit 

•   ^■-~- -  ■  -■   -^  •-:   <i.T!-     :.    !■    T»^-s  !!•:•- rv     r'a<ä -iifr  ^«IBF 

^-    "  '  -^     -  '  -i        ;-  -  -       :  .  !  ^     ■   .:    :  ■*  .n-ra»*«»   iiBRä  O 

•■'•'•■   ;■-■-■.    ^    -    _     :.  ■-■     ^  :   • ---T^:.   >"  t:i:'-tis  1    II-?« 
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Wort  Samo  bedeutet  boIub.  Gerade  diese  Qualität  aber  Hebt 
Cosmae  bei  seinem  Przemyel  besonders  hervorzuheben.  Te 
Bolum  nobis  in  dominum  eligimua  sagen  die  Boten  zu 
Przemyal  **.  Und  der  Chronist  selbst  schliefst  seine  Charakte- 
ristik der  Regierung  Przemyals  mit  den  Worten:  iura  quibuü 
haec  terra  utitur  solus  cum  sola  Lubosaa  dictavit^'.  Solua 
und  Sarao^"  bedeuten  die  Quintessenz  der  Tätigkeit  des  frän- 
kischen Kaufherren  und  des  stammfremden  tschechischen  Staats- 
oberhauptes. An  die  Stelle  einer  nur  schwach  organisierten 
Viel  her  rachaft  tritt  eine  einheitliche  Centralgewalt"'. 

Auch  die  nachprzemyslidische  Zeit  stimmt  mit 
der  nachaamonischen  völlig  uberein.  Beide  sind  charakterisiert 
durch  den  Verfall  der  grofsartigen  Schöpfung  Przemya!- 
Samoa.  Cosmas  schildert  die  Nachfolger  Przemysla  in  durch- 
aus nicht  schmeichelhafter  Weise.  Sie  haben  dem  Bauche  ge- 
frCbnt  und  nichts  geleistet,  was  der  Erinnerung  würdig  wftre'^. 
Erst  die  Regierungszeit  Neklans^^  bringt  wieder  — 
und  zwar  sehr  beachtenswerte  —  Ereignisse.  Neklan  fällt 
nach  unserer  Stammtafel  in  die  Zeit  Karla  des  Grofsen". 
Es  iat  verhlüfTend,  wie  die  Ereignisse  der  Neklansage 
mit  den  Unternehmungen  des  Kaisers  gegen  Böhmen  in 
den   Jahren   805   (und   806)  zusammenstimmen**.     Nach   der 

F zweifelhaft.     Führt  doch  Lippert   selbst   ptncn  Fall   der  Anwen- 
dea  Namens  von  c.  1086  an. 
■•  COBinaa  I.  6. 
••  Cosroas  I,  8- 
*•  Cosmaä    liebt    solche    Spielereien.      Über    Przemysl    vgl.    oben 
19.     Wenalaw  ^  Maior  gloria,  Wojt?ch  ^  Eiereitus  couaolatio: 
as  I,  9.    Oder  I,  21:  secundus  Boleslaua  dui  nnlli  probitate  sccundus. 
"  Näheres  unten  g  7  Anm.  26  ff. 
'*  Cosmas  I,   9   a,  E.     Tentri   et  Romno   dediti,   incnlti   et   iodocti 
assimilaEi  sunt  pecori,  qiilbus  profeclo  contra  naturam  coqjua  volnptati 
tmima  fiiit  oneri.   Über  di/»  nadiaamonische  Zeit  vgl.  Palacky,  Dejinj' 
I,  1,  108  ff.     Bfidinger,  Oaterreichiaehe  Geschichte  S.  76.     Dummler, 
De  Bohemiae  condicione  Caroli-  imperantibus  (1854)  S.  78.    Brückner, 
0  PiaÄcie,  a.  a  0  S.  134,  erklärt  die  Namen  der  böhmischf;!»  FOrsten 
iwischen  Przemysl  nnd  Spvtihniew  för  erdichtet. 

"  CoBinas  erwfihnt  Neklan  iu  der  Stammtafel  (I,  9)  und  bringt 
dann  (I,  10  ff),  wiewohl  schon  bei  BoHwoj  angelangt,  die  Neklansage 
•la  besonderes  Einschiebsel. 

•'  Tomek.  Casopia  (.kwk^ho  Musea.   16^,  S.  52f.,  sieht  in  dem 
-'  — "-■hen  WIntialsw  and  Neklnn  einen  Zwist  unter  den  Gliedern 


gro&e  Kampf,  dessen  Erinnerung;  sich  Jahrhunderte  lang  in  der  Sage 
erfaaltea  bat,  gewifs  nicht  gcweaeii.  H.  Jiret^ek,  Recht  I,  75,  verlegt 
d(M  Dotemehmen  Wlaatislaws  gegen  Neklan  in  das  zweite  Viertel  des 
IX.  Jahrhunderts 

"Über  den  karolingiachen  Zug  nach  Böhmen  vgl.  E.  Mübl- 
baeher.  Kegesten  der  Karolinger,  2.  Aufl.,  S.  185 nr.  411  (404)  biE.Mübl- 
baeber,  Geschichte  der  Karolinger,  1896,  S.  219  und  Bachmann, 
Geachichte  BQhmens  S.  91.  —  Beachtenswert  int,  dar»  bei  Hagek  der 
ForwbnnB.-  XX  (.  -  .■iehrotier.  2 
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Sage^B  erfolgt  ein  Stofü  des  weatböhmischen ,  um  das  späl 
Saaz   herum   gelegenen  Reiches  der  Luczanen  gegen  das  cen- 
trale  Czechien    und    die   Gaue  Beiina   und   Lutumerici.     Die 
Boämi  verhalten   sich   defensiv.     Es  kommt  zu  einem  groft 
Treffen  bei  Turako,    in  der  Nähe  der  Elbe,    bei  d.         '     * 
sonders  hervorragender  Held,  Tyro,  föllt,     Nichtadeatoweoj 
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karolingiei-'he  Fcldzng  von  805;'6  in  reicher  AusHchmückung  in  die  Jahn 
820  ff  geraten  ist;  vgl.  Dobner  II,  485  f  Die  Rolle  des  Lee  ho  spieUn 
teilweise  Kadanns  und  Boidjechua.  Der  letztere  ist  namentlich  Ver- 
treter des  Czechenfürsten  Wogen,  der  aus  Staataraison  beBtiminl  vird, 
an  dem  Treffrn  nicht  teilzuaehmen,  sondern  nach  Hause  xarücktukehren. 
Die  WlastifllHW-NfklftUflafie  bringt  Hagek  in  der  ihm  eigenen  Ver- 
arbeitung bei  den  Jahren  §51  ff.,  HpeKiell  das  Haupttrcffen  bei  869.  AjuA 
Hagek  sind  die  Heibungen  mit  den  Uermauen  das  treibende  Momenl 
für  das  Drängen  WlatislawH  gegen  den  Osten.  Knthen  (1Ö38)  erMin 
die  hucxanen  geradezu  für  Deutsche ;  vgl.  unten  §  8  Anm.  73  Ober 
sonstige  Datierungen  der  Neklansace  mit  Itücksicht  auf  den  karolingi- 
sehen  Feldzug  von  805/6  siehe  den  Exkurs  am  Ende  dieses  Paragraphen. 
Eine  eigentümliche  Datierung  nimmt  Lipnert,  Mitt.  f  Gesch.  d.  Dtscb. 
in  Böhmen  XXIX,  123  f.,  vor.  Er  sieht  in  dem  805  gefalleneu  B«rho- 
Lecho  einen  Vorgänger  des  Luczanerfürsten  Wlastislaw,  und  findet,  dafi 
dieser  in  der  Sage  keine  Aufnahme  gefunden  hätte.  Einen  Grund  hier- 
für gibt  es  nicht.  Das  Oanxe  beruht  blor»  aiif  der  falschen  Lok^i' 
sierung  der  Sage  durch  Lippert;  vgl.  hierzu  unten  Anm.  37.  DurA 
solche  Willkürlich keiter.  gerAt  alles  in»  Sehwanken.  S.  130f.  a.  a.  0. 
fafst  Lippcrt  den  Mcklan  sogar  als  Borziwoj  und  erklärt  den  end- 
lichen Sieg  des  Neklanachen  Stammes  über  die  Luczanen  als  den  Sitf 
des  von  Mähren  protegierten  Borziwoj  über  das  (rankenfreniidlidw 
Westbehmen. 

'*  Cosma«  I,  10 :  tempore  dueis  Neclan  in  campo  qui  dicitnr  Tarzo) 
consertum  est  (bellum)  inter  Boemos  et  LucEanos,  qui  nunc  a  modemis  »li 
urbe  Satec  vocitantur  Satcenses . . .  His  praefitit  dux  nomine  Wlaitialaw.— 
Nam  contra  Boemos  &equenter  susceperat  bellum,  et  semper.  .  prM- 
valuerat,  terramque  eorum  ssepe  ingrcBsus  caedibus  ineendiia  ae  ra^^ 
cmdeliter  devasiarat  et  ipsos  populi  primates  in  tantum  pra«M^ 
attenuaverat,  ut  parvo  clausi  in  oppido,  quod  dicitur  Levigradec  hoatnM 
incursiones  timerent  oppido.  Uic  condidit  urbem  .  .  in  confinio  doimi 
provinciarum  Beiina  et  Lutomerici,  et  poauit  in  ea  viros  iniquoa  «b 
insidiaB  utriusque  populi ,  quia  hü  adiuvabaut  partes  Boemorum.  —  — 
ex^ltatum  est  cor  ducis  . .  ut  roente  feroei  exardesceret  omnem  BoEmiui 
ad  obtinendum.  —  ^  (I,  11)  .  .  At  contra  Boemis  resistre  non  valcnili- 
bns  .  .  (I,  12)  .  .  Tjro  wird  mit  der  Führung  der  bfihmiscben  Seharcn 
betraut.  Ventum  erat  ad  campum  ab  utrisque  eiercitibns  eondiotOB 
(vgl.  über  derartige  Abmachungen  Weinhold,  Beiträge  zu  den  gut- 
manischen  Kriegsaltertümem.  Berliner  S.B.  1891,  8.  5.50  ff.);  sed  priw 
Bocmi  praeoccupaut  coUcm  in  medio  campo  eminentem,  unde  et  hoste 
praevidorent  adventantes,  et.,  concionarelur  ad  milites  Tyro;...  not 
pro  patria  dimicamus  ....  Interea  dui  Lucensis  . .  ut  vidit  hoatea  MB 
ccdere  loco  . .  his  dictis  aeuit  animos  suorum:  0  miserabiles  . . .  fmstn 
prendunt  coUes,  quibus  desunt  vires  et  bellicae  artes,  nee  iuvat  eaiSt, 
si  est  virtus  debiUs.  Cemitis,  quia  in  pianis  vobis  non  audent  occono* 
campis,  nimirum  si  non  fallor,  iam  fugere  parant.  Sed  vos  prioMiilB 
fiigiant  irruite  snpcr  eos  inpetu  repentino  .  .  .  Dann  weiter:  nut.* 
Tyro  in  confertissimos  hosttum  cuneos  .  .  .  donec  plenus  aatilibiw  •  ■ 
super  magnam  struem  occisorum  cecidit.  —  —  Boemi  potiti  sunt  t£- 
uutpho  u,  s.  w. 
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endet  die  Geschichte  mit  einem  Erfolge  der  Bot-mi.  Nach  den 
Berichten  der  fränktttchen  Annalen*'  erfolgt  der  Voratofa 
Karls  des  Grofsen  im  Jahre  805  von  der  äaazer  Gegend  aus. 
Die  Böhmen  verhalten  sich  detenaiv.  Das  fränkische  Heer 
dringt  verwüstend  bis  über  die  Elbe  hinüber.  Ein  dux  der 
.Slawen,  Lecho,  filllL  Nichtsdestoweniger  endet  das  Untei^ 
nehmen  ohne  bedeutenden  Erfolg.  Ist  die  Sage  von  Wlasti- 
slaw  und  Neklan  nicht  wieder  das  innere  Gegenstück  zu  den 
äufseren  fränkischen  Berichten?  Den  Saazer  Fürsten  Wlastislaw 
dem  karolingischen  Unternehmen  einzugliedern,  fällt  wohl 
ht  schwer.  Auch  die  Verschiedenheit  der  Namen  Lecho 
Tyro  macht  nicht  viel  aus^**. 

'  Chronicon  moisKlacensB  zu  805  MG.  SS.  I,  308.  II,  258.  Et 
menint  itd  fluviiini  qui  vocatur  Agara  (Eger)  Uli  Irea  hostea  insimul 
(die  fr&nkiechen  Armeen),  et  inde  venerunt  ad  Canburg  (jedenfalls 
Kaaden  an  der  Eger,  bei  Saaz;  vgl.  Mühlbnchor  a.  o.  O),  qui  et 
illum  obsiderunt  et  vastaveruiit  regionem  in  circiiitu  in  ista  parte  Albiae 
et  ultra  Albiae.  Uazn  AonalcB  L^urieoenacs  ku  805  M.6.  SS.  I  192: 
Kaioli  autem  regia  et  prindpum  qui  cum  eo  erant  imperio  uaus,  totua 
itle  eiercilue  i^sam  regionem  invaeiL  Sed  Sciavi  iiiMa  et  aaltua  pene- 
Irantea  se  mininie  ad  pugnam  praeparaveruut.  Vaatata  antem  et  in- 
«(^nsB  per  40  dies  eadem  re^ione,  duceni  eorum  nomine  Lechonem  {ann. 
Einharoi;  „Beehonem")  occidit  Et  dum  nee  iam  pabula  equia  aut 
cibaria  eiereitui  aupercaaeut,  vaatata  .  .  rcgione  ad  propria  revcraua  est. 
—  Betreffend  das  ÜDtemehnieD  von  806  siehe  Ann.  LauriaaenaeB  a.  a.  0. 
S.  193r  Miaaa  eat  manua  de  Baivaria  et  .^lamannia  atque  Burgundia 
sicDt  anno  BUperiore  ia  terram  Becbeim,  vastataque  terrae  non  minima 

Eortionc,  absque  11II0  gravi  incommodo  regrcaaa.  Da  das  Unternehmen 
ia  jenaeite  der  Elbe  aich  eratreclit,  ist  die  Deutung  Lipperts  in  den 
Mitt.  f.  Gesch.  d.  Dtaeh.  in  B.  XXIX,  131  und  Soi.-Gesch.  Bflhm.  I,  135  ff., 
dafa  ea  sich  blora  um  einen  Konflikt  zwischen  den  Franknn  und  Lncxanen 
handle,  auageachlosaen.  Da  aber  die  Operation  mit  der  Belagerung  von 
Kaaden  einaetat,  ao  liegt  es  nahe,  anzanehnien,  dafa  die  Luczanen  vom 
karolingi sehen  Heere  bei  diesem  Voratofs  nach  dem  Osten  zunäcliat 
gewaltsam  mitgeriaapn  wurden. 

■•  Mit  beiden  Namen  ist  wohl  nicht  viel  «ozuftingen.  Die  älteren 
Meinnngen  über  den  Lecho  bei  Dobner  11,424?.  Dieaer  aelbat  meint, 
Lechonem  hunc  nooniai  Belliducem  fuisse  supremnm,  qui  diveraarum 
gentium  sufTragio  belli  advereua  Cnrotum  adminiatrationem  cum  vitae 
necisqne  poteetate  accepit.  Vgl.  auch  Pubitachka  I,  ^9;  „Lecho, 
oder  wer  aonet  unter  dieaeni  Namen  verborgen  gewesen  iat,  hat  also 
diesen  Krieg  für  den  Ncklanns  gefQbrt";  im  übrigen  aber  oben  Anm.  39. 
Nach  Btandl.Gloasarium,  1876,  lat  Lecho  =  Tpilfurst(?).  A.  Brückner, 
O  Pia«cic  a.  a.  0.  S.334IF,  341  und  im  Archiv  für  alaviache  Philologie 
Bd.  21  (1S99J  8.  IT,  crklUrt  den  Namen  überhaupt  für  keinen  Personen- 
namen, aondem  fiir  einen  Stammnamen.  Tjro  ist  entweder  blofs  daa 
latciniache  tiro,  oder  von  dem  Lokale  Tursko  hergenommen-  Über 
Verball bonrnnKen  des  Namens  in  „Silema,  Sclerciua,  Syderius,  Zderus  m 
Cchaynowa,  Sätyrua"  siehe  Dobner  III,  106.  Bcachtenawert  iat,  dafa 
nach  Dobner  a.  a.  O,  eine  Handschrift  des  XVI.  Jahrh.  .I^ch"  hat, 
wrinach  achoD  Dobner  die  MHglichkeit  ableitet,  dafs  .fortaasia  traditio 
haec  ad  Coamam  uaque  pervenit  a  Lecbone  illo  Bohemiae  duce,  qui  a 
Caroli  M.  eiercitu  anno  805  occisna  in  Eginhardo  legihir'.  Er  meint 
aber,  daa  karolinglache  Heer  sei  nicht  bia  Turako  gekommen ,  aondem 
vielleicht  sei  der  Dux  verwundet  dahin  gelangt,  dort  gcatorbon  und  be- 
graben  worden. 
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Ist  aber  die  Datierung  der  PrzemysI-  und  der  Neklan- 
sage  auf  Grund  der  Cosmasschen  Stammtafel  richtig,  so  legt 
sieh  auch  die  Vermutung  nahe,  dafa  der  Beginn  des  Zeit- 
alters des  Eigentums,  wie  es  die  Sage  schildert,  in  das  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  fällt,  und  dafs  mit  Rücksicht  auf 
Przemysl-Samo  die  wirtschaftlichen  Umwälzungen,  die  es  dar- 
stellt, und  die  sozialen  Organisierungen,  von  denen  es  aos- 
gcfiillt  wird,  auf  Berührung  mit  den  Franken,  speciell  mit 
fränkischen  Kaufleuten^^  zurückgehen,  während  das  goldene 
Zeitalter  noch  rein  slavische  Verhältnisse  unter  awarischem 
Drucke  zeigt. 

Die  Einwirkung  der  Avaren''  darf  nicht  überschätst 
werden.  Sie  dauerte  nur  während  der  Winterszeit  Aulser- 
dem  konnte  sie  bei  der  schwachen  Organisation  der  Unter- 
drückten keine  allzu  schweren  Spuren  hinterlassen.  Formlose 
Gebilde  sind  mit  Gewalt  nicht  zu  fassen  ^^.  Erst  mit  der  Zeit 
fing  man  an,  sich  dagegen  aufzulehnen  ^^  ein  Kampf,  der  mit 
den  Mitteln  der  fränkischen  Kultur,  allerdings  in  nationaler 
Umformung,  durchgekämpft  wurde.  So  spielt  schon  in  der 
Kindheit  der  Slaven  in  üühmen  der  germanische  Geist  all 
Kulturelement  eine  fundamentale  Rolle.  Die  Atemzüge  des 
gormanischen  Lebens  pflanzen  sich  wellenmäfsig  zu  den  sla- 
V lachen  Nachbaren  fort.  Diese  Untersuchung  hat  es  mit  der 
merovingischen  und  karolingischen  Welle  zu  tun. 


'^»  Vielieit'lit  liaii^t  der  Name  Nimmer  mit  dem  sog.  stumnen 
Tau  rieh  Handel  zusammen.  Vi;!,  aber  diesen  v.  Schrader,  LiDffaistisch- 
historische  Forsch  untren  zur  Handel  sgeschichte  und  Warenkunoe  I  (1886) 
S.  11  und  desselben  K.L.  S.  827  f.  \>1.  noch  unten  §  3  Anm.  GS.  - 
Aurh  Stranskv.  Respublica  Bojema  V,  8,  bringt  die  Wandlonff  mit 
dem  EinHufs  fremder  Kauf  leute  zusammen,  die  er  allerdings  aas  MUireB, 
Norikum  und  Pannonien  kommen  läfst. 

^^  Fn'de^^ar  IV,  4><:  Winidi  befulci  Chunis  fuerant  iam  ab  snti^ 
quito,  ut  Chuui  in  exercitu  contra  gentem  qualibet  adgrediebant,  Chmii 
pro  ta>tra  adunatum  illoniin  stabant  exercitum,  Winim  vero  pugnabsnt: 
si  ad  vincf'ndum  i)revalebant,  tunc  Chuni  predas  capiendnin  ad^cedie- 
bant:  sin  aut<>m  winidi  superabantur,  Chnnonim  auiilio  fulti  virebu 
ri'sumr'baiit.  Meo  b<'tulci  vocabantur  a  Chunis,  eo  qiiod  dublicem  is 
coiigressione  certainine  vestila  priliae  faciente^,  ante  Chunis  pnet*ede- 
riut.  Chuni  aemandum  annis  sinpilis  in  Esclavos  veniebant,  nxoici 
^clavonnn  et  filias  eonim  strato  sumebant:  tributa  super  alias  oppressio- 
n<'f*  Sciavi  Chunis  solvcbant. 

*"  \f[[.  z.  B.  dii'  Flucht  der  Czechen  in  die  Wftlder  Tor  dm 
karolin^n:fohen  Heer  im  Jahre  805  Ann.  Lauris^enses  oben  Anm.  31 
Dasselbi'  tun  die  besiegten  Luczanen  Cosmas  I,  13.  Für  die  GeimsMi 
v^l.  Caesar.  B.G.  IV,  19.  Dazu  Wein  hold,  Berliner  Sitsangsbericktei 
1^01.  >.  54:3  f.  Auf  der  Flucht  vor  Awaren  ist  vielleicht  auch  ^Bohemu^ 
mit  seinom  befolge  in  .Böhmen''  eingezogen:  vgl.  unten  $  8  Anm.  L 
Dalcmil  2  läfst  den  Czc-fh  aus  Charvatien  vor  einer  Blutrache  flfiditea 

*^  Fredegar  IV.  4^  ».  a.  0.  S.  144:  filii  Chunorum,  quos  in  uorei 
Winodorum  et  tilias  ^eneraverant,  tandem  non  subferentes  maliciam  lern 
et  oppressiouo,  Chunorum  dominatione  negantes,  ut  snpra  memine, 
rant  revellare. 


Exkurs. 

Eine  geuauere  Datierung  der  Sage  setzt  frühzeitig  ein. 
Schon  die  Hradischer  Annalen  (XII.  Jahrhundert)  stellen  ein 
uaunterbrochenes  Deszendenzverhättnis  unter  den  äagenfUrsten 
bis  auf  BobemuB  auf.  Eine  Zusammenstellung  des  XIII.  Jahr- 
Iiunderts  (Fontes  R.  B.  II,  370)  enthält  ein  Stück  von  Argu- 
mentationen über  die  durchschnittliche  Dauer  der  Regierungs- 
zeiten von  Borziwoj  angefangen.  Vielleicht  sollte  eine  Grund- 
lage für  die  beiläufige  Datierung  der  Sage  gewonnen  werden. 
Im  XIV.  Jahrhundert  hält  Dalemil  und  Pulkawa  an  dem  Des- 
zendenz Verhältnis  fest.  Dagegen  gehen  Neplacho  und  Marignola 
über  jede  Datierung  dieser  Pursten  hinweg.  Im  XV.  Jahr- 
hnodert  läfst  Äneas  Sytvius,  der  auch  soust  Dalemil  folgt,  die 
F,flr8ten  direkt  voneinander  abstammen,  und  seit  dem  XVI. 
Jahrhundert  etabliert  Hagek  eine  ganz  genaue,  erdichtete 
Chronologie,  die  nur  in  den  einzelnen  Positionen  gelegentlich 
bemängelt  wird ;  vgl.  z,  B.  B  a  1  b  i  n  oben  §  1  Anm.  S;  D  o  b  n  e  r 
in,  3  und  109;  Pubitschka  oben  a.  a.  O.  Prinzipiell  suclit 
man  für  jeden  Fürsten  die  Regierungszeit  genau  anzugeben. 
Der  terminus  ad  quem  ist  Borziwoj,  der  terminua  a  quo 
schwankt  ungeheuer,  je  nachdem  man  die  Einwanderung  der 
Czechen  festsetzt,  zwischen  278  (ja  selbst  14)  und  (j45  (ja 
selbst  814);  vgl.  Balbln  IVU  §  2;  Dobner  I,   14ti. 

Die  Berücksichtigung  der  Jahreszahlen  führte  zur  Her- 
unziehung  der  fränkischen  Quellen.  Dies  geschah  zunächst 
aber  mehr  in  der  Form  einer  äuTserlichen  Nebeneinander- 
n-ihung.  Hagek  hat  Samo  ganz  weggelajisen ,  dagegen  die 
Ereignisse  von  805/1)  als  besonderen  Bestandteil  seiner  Er- 
zählung aufgenommen.  Stransky  c.  8  §  7  verlegt  den 
Lechus  und  Stirus  in  die  Zeit  Neklans,  ebenso  verlegt  Batbin 
1  VII  No.  1  c.  10  S.  29  den  Sstirus  de  Chegnowa  eventuell 
mit  Lechus  in  dieselbe  Zeit.  Dobner  holt  II,  4')  ff.  den  Samo 
nach  und  versucht  sogar  schüchtern  III,  10(i  (vgl.  III,  3  und 
Hj9)  eine  Identifizierung  des  Tyr  der  Nektanaage  mit  dem 
Lecho  des  karolingischen  Feldzuges  von  805;  vgl.  oben 
Anm.  38.  Bei  Pubitschka  föllt  Przemysl  in  dieselbe  Zeit 
wie  Samo  (I,  248  ff.,  255  ff.),  aber  eine  organische  Verbindung 
der  bezüglichen  Berichte  nimmt  Pubitschka  nicht  vor,  um 
so  mehr,  als  er  Samo  blofs  nach  Kärnten  verlegt  Auch  dar 
korolingische  Feldzug  von  805'(i  iUllt  bei  Pubitschka  II, 
338  f.  in  die  Kegierungazeit  Neklans.  Doch  auch  hier  kombi- 
niert Pubitschka  die  Nachrichten  nicht,  sondern  verlegt  die 
Kämpfe  zwischen  Wlastislaw  und  Neklan  in  die  Jahre  817  bis 
(vor)  839  unter  Verweisung  auf  Hagek  a  Erzählung  zu  851 
bis  859  und  8fi7/8.  Palacky,  DSjIny  I,  1,  108;  120  stellte  sich 
wieder  auf  den  Standpunkt  des  non  liquet,  nahm  aber  doch 
eine  Datierung  vor,  indem  er  Przemysl  in  das  erste  Viertel 
de»  VUI.  Jahrn,  und  Neklan  in  die  Zeit  von  808 — 814  verlegte. 


Die  Wirtschaft  und  die  Eigentumsverhältnisse. 

Die  Wirtschaft  der  in  Böhmen  im  sechsten  Jahrhandm 
eingewanderten  Slaven  ist  im  ganzen  von  der  der  Germanen 
Caesars  nicht  all  zu  sehr  verschieden  gewesen.  Beide  erheben 
sich  nicht  weit  über  das  Stadium  der  gemeinsamen  west- 
arischen Periode.  Nach  den  Andeutungen  des  Cosma§  treibt 
das  Gefolge  des  Bohemua  Jagd  und  Viehzucht'  und  danelMii 
jedenfalls  als  Erbschaft  der  indogermanischen  Zeit*  etwM 
Ackerbau  nach  dem  System  der  wilden  Feld  gras  wirttchafi. 
Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dafa  hier  die  Slaven  hinter 
den  Germanen  Caesars  zurückstehen.  Eine  solche  .Eigeo- 
tumslosigkeit",  wie  sie  Cosmas  au  die  Spitze  seiner  Darstellnsg 
stellt,  und  die  ich  in  ihrem  Kern  für  glaubwürdig  halte,  ist 
uns  von  den  Germanen  nicht  bekannt.  Diese  Eigentamaloii^ 
keit   lafst   aber   auf  eine    entsprechende    Un Wirtschaftlichkeit 


'  CoHmas  I,  3:  ferinis  ant  ovinis  pellibns  utuotur  pro  veatibw..- 
ferner.'  Bagittaa  propter  feriendas  feras.  Diese  Worte  sind  zwar  tril' 
weise  eutlehnt,  der  Sinn  gehört  aber  gewifs  auch  dem  bOhndaÄct 
Sagenbaatande  an.  Vgl.  oben  g  1  Anm.  27  ff.  Vf;!.  auch  Coamaa  1,  it 
virgines  . .  veluti  Amazones  .  .  venationibus  per  silvae  virililer  inräM- 
bant.  Femer  Rucb  noch  die  ÄufHerung  des  Würzburger  Bischofs  Bfit- 
rieh  (XI.  Jahrh.)  bei  Ludowig  SS,  rernm  episcopstus  BamberpaiM  I 
(1718)  col.  1116:  tola  illa  terra  peoe  silva  est,  Sclavi  ibi  habiianl  rtilint 
bei  Peiaker,  N&rodopiBDV  sboniik,  1899.  S.  65f.):  ferner  Herbotd)  viu 
Ottonis  M.G.  SS.  20,  762".  betreffend  die  Mainwenden  im  12.  Jahrt.- 
Studia  hominum  aut  vonatio  aut  piscatio  vcl  peeorum  pastura.  lu  bii 
rteniin  omnes  divitiae  illorum  consistunt,  siqiiidem  agrorom  caliu»  Ibi 
rams  est;  zitiert  bei  II.  Kops^lcr,  Zeitpnnkt  der  sTavisehen  Andrd- 
lung  an  der  unteren  Donau,  Wiener  S  B.  LXXIII  (1873J  S,  81;  vgl  aa(* 
A.  Huber,  Gescbiclite  Österreichs  1  (I8J:<5)S.  53  und  J.  Peiekcr  aa.OL 
Die  alte  Anschauung,  dafs  die  Böhmen  seit  jeher  vor  allem  Ack<nb«acr 
WHten  (JireCek,  Recht  in  Böhmen  1,  34)  ist  wohl  genßgeod  na 
Peisker,  I.iptierl  und  awh  schon  von  A.  Huher.  a.  a.  O.,  8,  51f, 
der  Bich  gegm  Krck  wende!,  widerlegt.  Andererseits  ist  —  wenn  (lb^^ 
haupl  wörtlich  zu  nehmen  —  die  Formulierung  Lipnerts,  ^oiiil- 
gcscbidite  Bühmens  I,  1 11  ■  «eine  Periode  der  Jfifrerei  und  Fischerei  and 
Weide  Wirtschaft"  zu  schroffV  Sehr  klar  oud  treffend  handelt  aber<h* 
alavische  Wirtschaft  R.  Rödler,  a.  a.  0.  Über  Jagd  und  Viehiockt 
der  lodogermanen  vgl.  Müllen  hoff,  D.A.  3,  166.  Sebrader.  Spratb- 
■  "  ■       gund  Urgeschichte.  Jens  ISKl,  S.  34Ü  ff.,  371  ond  Schr(  '   - 


ergletcbung  u 
eallenikon  de 


„Jagd,  Viehzucht*.  Vgl. noch  Krek,  Einleitung  in  dieslaviechel-illeraliit- 
se^chichte,  1887.  8.  112ff.,  der  aber  wohl  mit  der  Klieren  Meinung  di* 
Bedeutung  des  Ackerbaus  im  altslaviscUeu  Leben  überschätzt.  Ebin*s 
S.  355. 

'Vgl.  .Scbrader,  Sprachvergleichung.  S.  354  ff,  Scbradpf. 
Realleiikon  der  indogermanischen  Allnrtumskuude,  v.  „Ackerbio', 
H,  Hirt,  Die  wirtschaftlichen  Zustftndc  der  Indogrrmaneii.  Jithrb.  f 
Nationalökonomie  und  Statistik,  IHSC,  S.  461.  Kachfahl,  CouiwI« 
Jahrbücher,  IKK).  S.  191,  214. 
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Bp.  „Wirtschaftslosigkeit"  schliefaen^.  Unter  diesem  Ge- 
sicntsptinkt  erscheint  dann  auch  die  absolute  Negation  des 
Körnerbaua  durch  Cosmas*  keineswegs  völlig  erdichtet  oder 
gar  abgeschrieben. 

Auch  die  ursprüngliche  Organisation  der  Wirtschaft  weist 
vielfach  Ähnlichkeiten  mit  der  germanischen  auf,  hinter  der 
sie  doch  wieder  zurücksteht.  Namentlich  ist  aber  die  spätere 
Entwicklung  stark  verschieden.  Der  Patriarch  Bohemus  weist 
seinem  Gefolge  das  Land  zur  Besiedlung  an",  ähnlich  wie 
etwa  noch  die  principes  Caesars  es  den  gentibus  cognationi- 
busque  gegenüber  tun".  Dann  beginnt  aber  eine  Divergenz. 
Zur  Zeit  des  Tacitus  schon  findet  genossenschaftliche  Okku- 
pation der  Ackeräur  und  eben  solche  Disposition  darüber 
«tatt^.  In  Böhmen  dagegen,  speziell  im  Zentrum  der  Sa^e,  ver- 
schfirft  sich  das  herrschaftliche  Element  immer  mehr  und  mehr. 

Das  Bild  der  Entwicklung,  das  uns  die  Sage  bietet,  und 
daa  vom  Standpunkt  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Theorie 
wohl  kaum  angefochten  werden  kann,  ist  etwa  folgendes.  Das 
goldene  Zeitadter  zunächst  ist  charakterisiert  durch  eine  weit- 
gehende Eigentumslosigkeit.  Der  überreichliche  Boden  gehört 
der  Gesamtheit*,  welcher  er  gleicbmäfsig  von  dem  Führer 
Bohemus  angewiesen  worden  ist  und  von  der  er  daraufhin 
okkupiert  wird.  An  der  beweglichen  Habe,  namentlich  an  den 
Waffen,  dem  Vieh,  den  Zelten  u.  dgl,  hat  jedenfalls  eine  Art 
Eigentum  bestanden.  Und  zwar  etwa  an  Waffen  und  Werk- 
zeugen, an  Kleidung  und  Schmuck  im  Umfange  des  persön- 
lichen  Gebrauchs,    der   Gewere,    volles   Individualeigentum*, 


"  Vl'L  Biichev.  Eutstehung   der   Volkswirlseliiil't , 
ine  Bemerlcnneeii.  Z"  f.  E.Ci.  17  (1898)  8.  316. 

*  Cosma«,  I,  3.    Cereris  et  nubl  uancn  hsod  oonnl  quia  ncqiie  erant. 
I  Kleingedruutt«^  ist  fast  wörtlich  aus  BoStiuB  II,  5.    Die  Cereria 

^ lera   sind    also    Cosmas'sches   Original.      Denn    tlara   Juxtinua   11,    2: 

Neqne  (Regino  lu  889;   Perraro)  enim  agrum  eiercent  zu  Grunde  läge, 
ist  wohl  kaum  antiunehmcn. 

'  Cosmas  I,  2:   Haec   est  illa  terra,   quam   saepo   me  vobis  prn- 

miMwe  memini.  Vgl.  Däheros  über  die  Landanweisiingea  §  8  u.  unten  A.  36. 

.  ■  Caesar  Bell.  Gall.  6,  22:  magi»trati>s  ae  (irincipes  in  auDos 

IWagnloa  gentibus   cognationibusque   bominum,    qui    tum    aaa   coierunt, 

^•intuni   et  quo  loco   visum   est  agri  altribuunt  atqite  anno 


[   al>o 

'  Germania  c.  26:    Agri  pro  n 
i)    oceupantur.     quo»    moi 


secundum     dignatio 


ä  (in 


•  CoRmas  I,  3:  .  .  üt  solis 
nemore  quin  etiani  et  ip^a  conuubia  eraut  i 
quiaquam  „moum"  dieere  noral,  set  ad  instar  monaBticae  vitae  quicquid 
habebant  „nostrum"  ore,  oorde  et  opere  sonabant.  Mit  diesen  letzten 
Worten  sind  auch  Mofallien  gemeint.  Aus  Justinus  II,  2  könnte  bier 
bSchatens  verglichen  werden:  „hominibus  inter  ae  duHl  finea".    BoStius 

ietet  keine  Parallele. 

*  So  schon  in  der  indogermani sehen  Zeit     Vgl.  Schrader,  Real- 


24  XX  4. 

M  'Wd  sie  dem.  toten  Horm  aelbst  ixu  Ghrab  mitgegeben 
wurden  ^^.  Die  Funde  —  anüaer  Schmnck  eüeme  Befle, 
Lanzenapitien  and  Pfeile.,,  Feaeratein,  Schere  und  Messer  — 
weUen  zneUc  jlxii  gniLäe  Ärmlichkeit".  An  Vieh  und  Zelten 
•^der  Hütten  beaund  wahrscheinlich  eine  Art  Familienrecht  ^'^ 
aUo  ein  darch  die  Rechte  d&c  Familiengiieder  nnd  noch  mehr 
durch  Rilciuichten  a«ii  wiche,  den  Familienfirieden,  abgeschwäch- 
tes Individualrecht  des  Hausherrn*'.  Aach  hier  ist  an  grobe 
Werte  zunächst  eicht  zu  denken.  Die  Hütten  sind  erbftrmlidi 
gewesen  ^^  wie  es  bei  der  j^&en  Beweglichkeit^'^  nicht  anden 
.^ein  konnte.  Sie  mögen  meist  gelegendich  der  aagenblick- 
liehen  Niederiaäsnng  aas  Holz,  Flechtweik  and  Lehm  rasch 
ziisammengei^igt  worden '**,  and  dann  beim  Verlassen  ein&ch 
:4tehen  geblieben  sein.  Diesem  im  ganzen  ärmlichen  Zaschnitt 
wird  auch  der  Viehbesrand  zanächst  entsprochen  haben.  Alk 
riie»e  Eisrer^nimaverhälcniäse  als  Rechtsverhältnisse  sind  darch 


-'^  Üb«=^r  ^olokt>  Gegen^täniie.  di»>  in  B«*)hinen  in  Grmbem  zn  findea 
^ind,  vji.  z.  B.  J.  L.  Pi»!.  Arehaa^loidokv  rrzknin  ve  «tfednich  Cechiek. 
Prsff  1*0:'..  VorrMe:  nämentüoh  .<paLte  r,XXTT.  LXXYIL  Vgl  ssch 
P«*tni.*   von   r>ndburz.  Cronio*  terre  Pmasie  III,  5  fScr.  remm  Ptum- 


f^anam  1.  54  :  <^i>Dtic;ir*^bar.  qai>i  com  Dobilibaa  mortiiL»  anna,  eqai«  serri 
^t  anoille.  vrst'^*.  t^an*^?  venatioi  et  aves  rapaees  et  alia  ane  specttat 
ad  m:lii?iam  ur^^r'^nrar.  Cum  i^obilibos  eombarebatnr  ia .  qiiod  ad 
officium  «anm  $p*^otabac.  Credebanc  qnod  n»  exodte  com  eis  rewi« 
r^nt  et  .«^rvir'i'nt  «ent  priu?.  Vgl  ferner  Sohrader,  Reallexikon  S.  2f£ 
Üb^T  den  Torent^il  in  ^erman  i  so  hen  Rechten  »ehe  Brunn  er  Z'f.  BG- 
if^rm.  Abt.  Vj  I^OSl  S/lIöffL.  wo  auch  weitere  Litteratnr.  —  \gL  sach 
no^^h  Landw.>hr  in  der  •"j-'t.-unff.  Reme.  1901.  S.  371,  3T2. 

"  Pii*.  a.  a.  O.  Sp.  LXXVIL 

»•  V>1.  Schrader.  Reallexikon  S.  171. 

^'  Vielleicht  kann  hier  auf  Cosmas  I,  2  hingewiesen  wetden,  der 
(\f^  senior  Boh^mud  sauren  läf^t:  vestria  penatilras  litste  libamen  gia- 
tum.    I>i^-!)e  Senate^  ^ind  aber  spezifiMhe  n a n  agottheiten. 

1«  V(rl.  Procopiud.  Bell.  GoL  a.  14.  hg.  vion  D.  Comparetti  (in  Foali 
per  la  atona  d'Italia:  2.  29-5:  oImoCöa  Sk  ir  xmivßatc  otn^mg  ^MOonfr^aA«! 

'*  Daaelbät :  nu({$oyrfi  lU  m;  ra  Trolla  ror  riff  /»ouniafwc  I*m9r9t 
/tuoov.  Dazu  die  Ein  wandern  n^s.<age  nnd  die  aehr  Tagen  Worte  ba 
CoHmas  I,  •{:  Nam  more  pecuduni  singalaa  ad  noctea  novos  inennt  hrae- 
neoä,  et  .«urgente  aurora  trium  ^rratiarum  copnlam  et  ferrea  SBMfis 
rumpunt  \'incula:  et  ubi  nox  qnemque  oceupaiat,  ibi  fiisiis  ^er  bar- 
bam,  frondosae  arboris  sub  umbra  dulces  carpebat  aomnoa.  BoHiwU,} 
hat  blof:)  die  Wendung:  ^«omnos  dabat  herba  salnbres*.  Bei  JnatiBai 
II,  heir^^t  es:  nee  domud  illiia  ulla  aut  tectum  ant  aedes  est,  annents  et 
jfOf'ora  semper  pai^centibus  et  per  incnltas  solitudines  errare  soUtia.  Aneh 
dt  er  iHt  wonl  kaum  Entlehnunjr  anzunehmen. 

1«  Vffl.  Schrader,  Reallexikon  v.  ^Haa8^  planer",  «SteinfaM^, 
namentlich  S.  82:^.  Tacitus  Germania  c.  45  von  den  Teneti:  et  dsaaai 
fiipjnt,  weHhalb  er  sie  eher  zu  den  Germanen  zählen  möchte,  fiberdocs 
ifauHorbau  er  Germania  c.  16  berichtet.  Die  unteriidiacben  llOhle% 
die  wir  ^''wiTn  aueli  bei  den  Slawen  anzunehmen  haben  (vgL  Seh  rader, 
KL.  S.  >''if)f.U  kommen  erst  recht  blofs  als  Zufluchtaatfttten  infietncll 
—  Den  (;ebrauch  von  Zelten  will  Schrader,  RL.  S.  981f.  gewifsnichC 
anaschlif^fsen. 
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sehr   weitgehende   Gsstfreundachaft    DOcIi     weiter   abge- 
ihwftcht  worden". 
_  Auf  das  goldene  Zeitalter  läfst  Cosmas   das  Zeitalter  dee 

"■EigentmnB  folgen.  Gründe  fftr  den  Umschwung  gibt  er  nicht 
an.  Da  namentlich  auch  keine  Hungersnot  genannt  iat,  son- 
dern vielmehr  ausdrücklich  ein  patriarchalischer  Reichtum,  so 
scheint  es,  dafa  sich  diese  Periode  des  Eigentums  einfach  durch 
fortgesetzte  Wirtschaft  entwickelte.  Diese  Annahme  wird 
■«durch  die  Ausgestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ge- 
l^rechtfertigt.  Dem  Zeitalter  der  „ eigen tumsloaen"  gleichmafsigen 
Armut'*  folgt  in  den  Gebieten  der  ürsage  ein  Zeitalter  der 
Wohlhabenheit  —  Einzelner,  der  Differenzierung  von  Arm 
und  Reich,  Während  es  früher  keine  „Armen",  aber  auch 
keine  Reichen  gab,  beginnt  nun  das  Streben  nach  Reichtum 
und  damit  der  Reichtum  selbst".  Sogleich  zeigt  sich  aber 
eine  Verschiebung  in  der  Gesellschaft.  Noch  für  die  Zeit  vor 
Krak  erwähnt  Cos mas  einzelne  reiche  Leute  *".  Die  Bewegung 
ist  also  im  Kern  wirtschaftlicher  Natur,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  sie  von  aufsen  her  durch  EinSufs  fremder, 
namentlich  fränkischer  Kaufleute  veranlafst  worden  ist.  Diese 
mtfgen  den  Bedürfnisstand  des  Volkes  erweitert  und  damit 
den  amor  habendi  ganz  besonders  angeregt  haben.  Dazu 
kommt  wohl  auch  noch  eine  fortschreitende  Vermehrung  der 
Bevölkerung.  Dafs  der  Reichtum  hauptsächlich  in  Vieh  be- 
stand, dafür  liefert  das  dem  Germanischen  entlehnte  Wort 
skot  {=  Vieh),  welches  dem  deutschen  , Schatz"  entspricht, 
einen  hinlänglichen  Beweis.  Auch  der  Umstand,  dafs  Ein- 
zelne als  reich  hervorgehoben  werden,  weist  auf  beweg- 
liches Vermögen  hin.  Es  gilt  hier  wohl,  was  Tacitus*' 
von  den  armenta  der  Germanen  sagt:  Eaeque  solae  et  gra- 
tissimae  opes  sunt.  Ein  Reichtum  an  Grundbesitz  ohne  vor- 
hergehenden Reichtum  an  Vieh  ist  unter  diesen  Verhältnissen, 


'■'  Cosmas   I,  3; 
o.  11. 


:   portam    inopi    claudebart.     Vgl.  ii 


S  10 


'].  Helmold. 
licus  apud  eoa 
:he  Litteratnr- 


'  Mit  Cosmas  I.  3;  neque  inops  quisquam  erat 
Chronic.  Slav.  I[.  12:  neque  üoim  aliquis  egetius  aut  m 
aliqaando  repertu«  est.  Krek,  Einleitung  in  die  ela^ 
gPHchichte,  2.  Aufl.,  1887.  S.  361.  Petrus  von  Dusburg,  Chronica 
lerre  Prnasie  III  c  5  (Script  rer.  Prusa.  I,  54).  0.  Hein,  Altpreufsi- 
t>che  Wirtschaftsgeschichte.  Z.  f.  Ethnologie  22,  167.  Von  den  Gennaoeii 
kann  noch  Caesar,  BG.  6,  22  ai?hreiben.  dafs  euas  quisque  opes  cum 
poteotiarmie  aequari  videat. 

'*  Coemas  I,  8:  securam  paupertatem  olim  amabüem  .  .  vitant  .  . 
qnia  amor  habeodi  .  .  in  omnibus  ardet.  ButrtitTcDd  daa  ßeich-werden 
Einzelner  vgl.  auch  GroBae,  Formen  der  Familie  S.  l;ß:  j,Auf  dem 
Boden  der  Viehzucht  hat  sich  die  Sippe  nirgends  zu  einer  Wirtschafts- 
ge meine chaft  tnt wickelt." 

»"  Cosmas  I,  3;  QnicuDque  in  aua  tribii  vel  generationc  persona 
moribus  potior  et  opibus  hoiioratlor  liabebatnr. 

"  Germania  c,  5. 
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ohne  (wenigstens  nennenswerte)  Sklaven-  oder  Maschinenarbeit, 
wohl  gar  nicht  möglich.  Wenn  hier  also  von  Eigentum  die 
Rede  ist,  mufs  man  zunächst  hauptsächlich  an  Fahrhabe  denken. 
Dieser  Wunsch  nach  Fahrhabe  (Vieh),  die  ja  fast  gar  nicht 
willkürlich  vermehrt  werden  konnte,  mag  dann  auch  xunächst 
zu  den  von  Cosmas  erwähnten  Streitigkeiten  geführt  haben. 

Die  Anhäufung  des  mobilen  Kapitals  hat  sich  dann  aber 
auch  auf  die  Liegenschaftsverhältnisse  reflektiert :  die  Reichen 
erwerben  für  sich  und  zwar  viel.  Die  ältesten  Fälle  von 
Grundeigentum,  die  uns  die  Sage  bietet,  zeigen  Sondereigen- 
tum der  Reichen  und  Sonderokkupation.  In  dem  berühmten 
Prozefs  vor  Lubossa^^  streiten  zwei  cives  opibua  et  genere 
eminentiores  et  qui  videbantur  populi  esse  rectores  and  zwar 
agri  contigui  de  termino.  Sie  fangen  sich  an  zu  raufen,  ut 
alter  alterius  spissam  unguibus  volaret  in  barbam.  Nach  e^ 
folgtcr  Entscheidung  beschimpft  is  cuius  causa  in  iudicio  non 
obtinuit  palmam  die  Richterin.  Wie  grundverschieden  klingt 
diese  Darstellung  von  der  des  bekannten  Titels  (81)  der  Lex 
Alamannorum:  äi  qua  contentio  orta  fuerit  inter  duas  genei- 
logias  de  termino  terrae  eorum!  Nichts  Anderes  als  eine 
groCse  fürstliche  Rodung  ist  die  Gründung  Prags  durch  La- 
bossa-^.  Namentlich  besteht  jetzt  Sondereigentum  zunächst 
der  Grofsen  an  Haus  und  Ho^  So  wird  gleich  von  Crocco 
erzählt,  dafs  nach  ihm  ein  castrum  iam  arboribus  obsitnm  in 
Silva  quae  adiacet  pago  Stybeczne  seinen  Namen  empfangen*^ 
habe.  Kraks  Tochter  Tetka  erbaut  die  „Burg*'  Tethin ", 
Lubossa  Lubossin^^.  An  der  Burg,  dem  Haus,  ist  ein  Hof, 
curia  ^^,  und  an  diesem  eventuell  das  herrschaftliche  Dorf. 


*-  Cosmas  L  4. 

-^  Cosmas  1 .  9 :  domina  . .  .  sie  est  vaticinata  . . .  Est  locu  in 
Silva  ...  Ad  quem  i-um  {)erveDeriti8  . . .  arbem  quam  aedificabitis,  td- 
cabitis  Pragam  ....  Continno  itiir  in  antiqaam  silvam  et  reperto  dato 
signo  in  praedioto  loco  iirbom  . . .  aediiicant  Fragam.  Vgl.  auch  Fei sk er, 
Knecht  Schaft  in  Böhmen  S.  31 :  „Prags  Umgebung  ist  kein  altes  Klllt8^ 


vanskv,  1S^9.  S.  10'>  Anm.  Lippert,  Sozial  geschieh  te  Böhmens  I^llSi 
Pala'oky.  DMiny  I.  1.  107  ist  geneigt,  Prag  als  volkstümliche  Grii- 
düng  zu  erklären.*  Näheres  über  die  Gründung  Prags  unten  §  8  Anm.32£ 

**  Cosmas  I.  o 

•'^  Cosma>  I,  4 :  i'ustrum  natura  loci  timiissimam.  praemptae  rufu 
in  oulmine  iuxta  tluviiim  Msani  aedilicavit. 

-^  Co-mas  I.  4:  iirbem  potentissimam  iuxta  silvam  que  teilet  id 
pagum  Stobeouam  oonstruxit  vx  ex  .<uo  nomine  eam  Lubosain  vocitsvit 
Diese  Rur^en^ründuntrssapn  mögen  für  den  Historiker  maacheriei  Be- 
denken li:tb<*n.  sozii>loi;isi-n  sind  sie  wohl  vollkommen  biaachbar. 

-'  Co>ma<  1, 4 :  Die  zwt-i  Streitenden  intrant . . .  curiam  der  Lubotfi> 

-"^  Co'^mas  I.  i*  sagt  Lubossa:  Est  locus  in  silva,  viila  qni  diftat 
ab  ipsa. 
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Neben  diesen  herrschaitliuhen  DorrgrUndungen  erwähnt 
die  8a^e  aber  auch  eine  freiere  Wirtschaft.  Einen  solchen 
Typua  scheint  nämlich  die  villa  Stadic!  °*  7,11  repräaeutieren. 
Schon  die  patronymische  oder  vielleicht  besser  gesagt  genosBen- 
schaftliche'",  pturale  Form  gegenüber  der  possessiven  und 
Singularform  der  bisher  erwähnten  Ansiedlungen  weist  auf 
einen  Wesensunterschied  hin.  Wir  haben  es  in  Ortschaften 
wie  Stadici  mit  einer  Ansiedlnng  von  wesentlich  Gleichberech- 
tigten SU  tun.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  diese  ge- 
meinsam den  Wald  ausgebrannt  und  damit  eine  Art  genossen- 
schaftliche Feldmark*"",  lerritorium,  geschaffen  haben.  Wie 
es  aber  nach  der  Erzählung  von  Przemysl  scheint,  blieb  dann 
die  eigentliche  Rodung  ganz  dem  Einzelnen  Überlassen.  So 
durfte  wohl  am  besten  die  Stelle  des  Cosmas  über  die  villa 
nomine  Stadici  verstanden  werden.  Es  heifst  dort:  Huius 
(nämlich  villae)  in  territoHo  est  novale  unum,  in  longitudine 
et  in  ladtudine  duodccim  passuum,  quod  mirum  in  modum, 
cum  sit  inter  tot  agros  in  raedio  positum  ad  nulluni  tarnen 
pertinet  agrum.  Ibi  diix  vester  duobus  vartis  bubus  arat^'. 
Das  territorium,  die  Feldmark  der  villa  Stadici,  besteht  offen- 
bar aus  den  agri,  welche  schon  bewirtschaftet  werden  und  aus 
dem  —  vielleicht  nicht  vereinzelten  —  novale,  welches  Prze- 
mjsl  pflügt,  d,  i.  dem  jedenfalls  mit  den  Übrigen  Teilen  der 
Feldmark  okkupierten,  ausgebrannten  StUck  Land.  Wenn 
anch  mit  A.  Brückner'^  anzunehmen  ist,  dafs  diese  eigen- 

**  CouDas  t,  5;  est  fluvius  non  adeo  msgnus  nomine  Belina,  caius 
mper  ripam  diuoscitur  esse  vi  IIa,  nomine  StMici. 

*«  Könnte  Stadici  nicht  .Hirten"  bedeuten?  St&do  ist  die  Herde. 
Stadik  wäre  dann  gebildet  etwa  wie  üf-edofk,  kominik  u.  dri.  Vgl.  schon 
I'nlkaws.  der  nach  Dobner  11,  157  Stadici  erklärt  als  locua  ^regum. 
—  Die  patronymiücfae  Ortsnamensfonn  allein  weiat  zwar  noch  nicht  auf 
die  Gründung  durtli  Gwchtechtet  (Peisker,  Knechtschaft  in  Böhmen, 
1890,  S.  16  und  Slovo  o  KÄdniie  im  NÄrodopisnv  Bbomlk  feskoslovansky, 
1899,  S.  102  Anm.  IIT.  Zu  allgemein  daher  H.  Jirefek.  Bocht  in 
Bitfamen  1,  34).  aber  auf  ein  nichtherrschafilichcs  Element  in  der  Orga- 
nisation hin.  Über  die  gemeinfreic  Sippe  der  Stadici  vgl.  noch  Peiaker, 
B.a.0.  S.m!..  Lippert,  Soziajgeschicbte  Böhmens  1.  206.  2:^2.  —  Auf 
die  Bedeutung  der  possefisiven  ^rmcn  t.  B.  Krakow,  Tetin  u.  s,  w. 
verwebt  aueh  Kadlee.  Bodinny  nedil  S,  131.  Er  ergäoEt  dvflr  oder 
hrad  (Hof,  Bürgt 

"•  Seibit  Peisker  in  Nirodopisny  ebomik  cit.  8.  88  kommt  mit 
Bdcksiebt  auf  das  Vorkauferechi  der  Sippe  auf  ein  einstiges  ausschlier»- 
liehe«  Becht  der  conterranci  snf  den  Ritten  ungeteilten  cnatar,  anf  dem 
■ich  der  eitorris  nur  mit  ihror  Knwilliguiig  einselten  durfte,  zu  sprechen. 
O.  Bslzer,  HiMorva  Usiroju  Aiisir]'!  w  zarynie,  1897.  8  128,  nimmt 
Eigentum  dea  Ge»ciilechteB  an  dem  okkupierten  Lande  «n.  Das  gebt 
doch  wohl  lu  weit  Gegen  dessen  eingehende  Annführuiigt^ti  in  Kwai- 
taloik  Hislorj'ctn}',  1898.  S.  21ff.  siebe  anffDUi-lich  pri^kcr.  s.  a.  O. 
S.  103  ff. 

"  Coamaa  1,  5.     Vgl.  I,  6. 

■»  A.  Bräckner,  O  FWcie,   Roipraw»  der  Krakauer  Akademin, 

8.812. 


^ fc. 
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tümliche  Schilderung  des  Neubruchs  ebenso  wie  das  sptttere 
VerschwiDdeD  der  Ochseo  eigentlich  nur  aussprechen  soUen, 
dafs  diese  Dinge  nie  da  waren'^,  bo  besteht  doch  kein  Grund, 
den  einzelnen  Elementen  dieser  Darelellang  Glauben  zu 
schenken.  Wir  können  dann  der  Stelle  entnehmen,  dafs  die 
Okkupation  gemeinsam  geschah  und  eine  den  Okkupierenden 
in  irgend  einer  Art  gemeinsame  „Feldmark*"  schuf.  Dieses 
gemeinsam  erschlossene  Land  scheint  aber  zunächst  der 
weiteren  freien  Okkupation  der  Einzelnen  reap.  der  Haus- 
Btände  behufs  Bebauung  überlassen  zu  sein.  So  etwas  wäre 
zu  einer  Zeit,  wo  Boden  im  Überflufa  vorhanden  ist,  durchaus 
nicht  unmöglich.  Ein  gröfaerer  Waldbrand  mag  leicht  riel 
mehr  anbaufähiges  Land  geschaffen  Iiaben,  als  benötigt  war. 
Przemysl,  doch  jedenfalls  einer  der  Stadici,  aber  kein 
„Ileicher''"Oj  ackert  hier  auf  einem  novale,  das  noch  niemand 
in  Sonderbesitz  genommen  hat.  Das  StUck  ist  offenbar  infolge 
planloser  Okkupation  der  Anderen  übrig  geblieben  und 
Przemysl  bemächtigt  sich  seiner,  ohne  steh  um  jemanden  za 
kümmern^**'. 

Auch  hier  drftngt  sich  wieder  eine  german istische  Parallele 
auf;  die  Schilderung  des  Tacitus,  Germania  c,  2(3**.  Die  agri 
werden  dort  gemeinsam  okkupiert  und  gesondert  bewirtschaftet; 
das  ist  das  gemeinsame.  Wesentlich  verschieden  ist  aber  bei 
beiden  Wirtscliafts formen  die  Art  und  Weise,  wie  der  Einzelne 
zu  seinem   ager   gelangt.     Von    den  Germanen   heifst   es  par- 

"  Daf»  heule  in  Staditg  ein  „KOntgsfeld"  geaeigt  wird  (vs\.  dun 
H,  Jirefck,  Kncht  in  linhmen  I.  lU  und  Pr&vo  sloransk^  L.  51  f.,  lo- 
wie  auch  schon  Dobner  II,  166  fr.),  ist  wohl  nicht  durchschlagend 

"»  Die  Vermutung  JireCek'a,  Hecht  in  BOhmcn  I,  19.  dafs  Prze- 
mysl ein  Genoase  des  Ktantmesfü rateng eschl echtes  von  Bflina  geveB^n 
sei,  ist  ganz  willkGrlich.  Vgl.  die  ZaräckweiBunK  einer  Ähnlichen  ilterrii 
Meinung  (A.  von  Wcleslawin,  Stränskv,- BalbinJ  durch  G.  Dobnet 
II,  160  f. 

"ii  Auch  Rachfahl  gelangte,  Conrads  Jahrbücher,  1900,  S.  215, 
von  anderen  Grundlagen  ausgehend,  bezüglich  der  altslavischcn  Verhfcit- 
ni«se  fu  der  Vermutung,  dafn  Jede  Familie  soviel  des  Bodens  okku- 
pierte, als  sie  für  die  Zwecke  der  Feldbestellung  brauchte'.  Vgl.  andi 
noch  daselbst  S.  215  a.  E.  und  216. 

>*  Meine  Stellung  eu  diesem  Kapitel  habe  ich  Z.'  f.  R6.,  1697 
(ei,  1896),  S.  n2f.  dargelegt.  Sie  geht  aus  von  der  regelrechten  atvli- 
atiachen  luterpretation  des  Tucitua   und   läfdt  eich  sowohl  mit  den  An- 

Giben  Caesars  als  mit  den  späteren  agrarischen  Erscheinungen  entwiek- 
ngsgeschichtlich  in  Einklang  bringen.  In  der  Hauptsache  überein- 
Btimmend  auch  K.  MüUenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  IV  (190Ü) 
6.  368,  Ü70.  Das  Weaenlliche  ist:  1.  agri  .  .  ab  universis  .  .  occnpan- 
tur,  ein  Stück  Landes,  wird  von  der  Gesamtheit  behufa  Landwirtscnaft 
in  Angriff  genommen,  also  i.  B.  ausgebrannt.  2.  Daraufhin  wird  e< 
verteilt,  mox  secundam  dignationem  partiuntur.  3.  Auf  den  verteilten 
tfri  erfolgt  nun  seitens  der  Loabesitzer  das  arva  mutare.  so  dafs  immer 
ein  Stück  des  Losea  brach  bleibt.  Die  tacileische  genossenschaftlidie 
Landvermessung  und  -Verteilung  ist  wohl  ein  geschichtliches  OerivM  J 
der  „herrschaft neben"  Anweisung  Caesars. 
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tiuntur;  wir  haben  also  mindestens  noch  einen  gemeinsamen, 

fenoseenschaftlichen  Akt,  die  Verteilung.  In  der  böhmtscheo 
agenstelle  findet  sich  dagegen  allem  Anseheine  nach  toU- 
Ktändig  freie,  willkürliche  Aneignung  des  gerodeten  Landes 
durch  die  Einzelnen;  ein  Verfahren,  das  dann  eben  auch  zu 
jenen  Streitigkeiten  beitragen  mochte,  die  Cosmas  I,  3,  4  her- 
vorhebt. 

Spater  mufate  jedenfalls  —  schon  infolge  der  Begrenzt- 
heit des  Bodens  —  eine  Verteilung  des  Bodens  durcli  die  Go- 
aamtbcit  slatttinden.  Eine  Urkunde  des  XIII.  Jahrhunderts 
xeigt  uns  ein  (ursprünglich)  freies  Dorl'  an  der  Wirtschaft *\ 
Die  rustici  des  Aboas  Ostrouicnsia  ex  vilia  Porezic  hatten  (ein 
StUck)  gemeinsame  Feldmark  (cum  haberent  agrum),  das  ihnen 
ungünstig  gelegen  war.  Sie  verkaufen  es  gemeinsam  (vendi- 
derunt  ipsum  agrum),  hierauf  roden  sie  anderwärts  gemeinsam 
(nt  .  .  rubos  exstirparent)  und  bauen  an  (agros  sibi  viciniores 
meliorea  et  utüiores  excolerent  quatinus  per  hoc  nobis  nichil 
deperiret).  Hier  ist  auch  das  excoWe  in  irgend  einer  Art 
gemeinsam,  also  mindestens  auf  Grund  einer  Verteilung  durch 
die  Gesamtheit.  Dazu  kommt  aber  auch  schon  das  herrschaft- 
liche Moment.  Die  Herrschaft  soll  keinen  Schaden  leiden ; 
daher  wird  auch  sie  trachten,  zu  intervenieren. 

Es  ist  nicht  notwendig,  etwa  von  vornherein  in  den  ver- 
J  whiedenen   Gebieten   eine  wesentlich   verschiedene  Agrarver- 
kjhssuDg  anzunehmen.   Vielmehr  lassen  sich  aus  den  oben  fest- 
»tellten  Urverhflltnissen  beiderlei  Richtungen,  die  herrschaft- 
fhe    und    die   freie   Wirtschaft   leicht   entwickeln.     Die   alte 
reiheit,    der  lose   Zusammenhang   des  Geschlechtes,    ist   im 
Besultat  am  meisten  festgehalten   bei   dem   iiuletzt   erörterten, 
Jirenn   man  so  sagen   darf,   genossenschaftlichen  Typus.     Eine 
Kndung  erfolgt  hier  blofa  durch  die  Genossenschaft  und  dies 
Aar  in  sehr  geringem  Mafse.     Man  siedelt  sich  zusammen  an, 
pid  brennt  gemeinsam  einen  Wald  aus.   Im  weiteren  geht  die 
Wirtschaft  ebenso  frei  vor  sich  wie  bisher.    Das  freie  Walten 
r  wirtschaftlichen  Kräfte   führt  aber   bekanntlich  leicht  zur 
>ermacht  des  Stärkeren.    Das  Resultat  dieser  Entwicklung 
bietet  der  Gau  der  Lubossa.     Die  „Führer"  des  Volkes,    die 
popali  rectores,  zugleich  die  Retchen  und  Angesehenen,  opibua 
et  genere  eminentiores,  sind  wenigstens  vorzugsweise  Grund- 
eigentümer.    Einmai,  weil  sie  bei  der  freien  Konkurrenz  den 
anderen,  die  in  ihrem  besehrilnkteren  wirtschaftlichen  Gesichts- 
kreis den  wirtschaftlichen  Wert  des  GrundbositKes  nicht  einmal 


"  Erben,  Regeeta  Boheraiae  I  S.  855  v.  J.  1229.     Das  Dorf  ist 
■  schon  hcrrsehaftUeh.    es  ist  aber,   wie  Bchon  der  patronymiache 


I  leigti  nr^prünglicli  frei  geweseo  (v);l.  Peisker.  Kimchtscliaft 

en,   1890,  S.  4%     Die   uns    hier  iutptesaierenden   Funktionen   s! 
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voll  würdigen  könnea,  bei  der  Aneignung  von  Grund  and  Bodd 
weit  überlegen  eind.  Sodann  scbeint  ee,  d&Ts  diese  populi 
rectores,  und  an  deren  Spitze  das  HetTBcherhans,  den  Omnil 
und  Boden,  den  sie  noch  von  der  Viehzüchter  ei  t  her.  Ähnlich 
wie  die  principes  CaeBare,  dem  Volke  anwiesen",  in  seiner 
Gesamtheit  als  ihr  Eigentum  zu  betrachten  geneigt  waren  und 
daran  mindestene  eine  Art  Obereigentum  zu  behaupten  wafeten. 
Als  Erscheinungsformen  dieser  Grundidee  lassen  sich  Au 
Heimfallare  cht,  das  Zinsrecht  (tributum  pacisi  und  das  Zastim- 
mungsrecht  bei  Veräufserungen  anfuhren.  Das  Heimfallsrechi 
des  Fürsten''  hatte  in  Böhmen  eine  ungeheuere  AuatlehnuDg. 

**  Vgl.  die  LanduiweiBung  durch  den  senior  Boheniu  bd  Cosnun 
1,  2,  oben  Amn.  5.  Diese  Anweisung  spielt  noch  später  aU  obrigkeii- 
liehe  Einweisung  bei  Landübereigtiungen  eine  erofse  Bolle.  VgL  t.  B. 
den  Aosspruch  des  Landrcdite?  Ill«  Zdislai  BIT  vom  17.  M&n  \Sli 
(Jireiek,  Codei  ioris  Bohemici  112  8.  2S,  24).  wonach  der  Erwerb« 
eines  Grundstücks  vom  Präger  Kämmerer  eingewieseii  wird:  .  .  si  qnii 
in  hereditatibus  anis  per  donationem  emplionem  unionein  cum  alii*  <rd 
alio  seu  testationem  vel  qnovis  modo  seu  titulo  alio  scanisitis  . .  .  com 
camerario  a.  beneficiariis  Pragensibus  dato.,  non  fneTÜ 
domlnatus  (dazu  Lippert,  Sozi  algeschichte  Böhmens  I,  300£)  und 
die  Eintrw^ne;  in  secundo  Zdislai  K  16  vom  17.  Dezember  1345  (Ji  reiel, 
C.  J.  B.  II,  2  s.  22|:  Invenerunt  pro  iure,  (juod  propter  huiusntodi  non 
iuridlcam  ad  terrae  tabulas  impositionem  eadem  hereditu  in 
ManCic  ad  ipsuro  D.  regem  iure  devolutionis  ipso  facto  extitit  devolaU. 
Auch  die  tfrkunde  Erben.  Regeeta  .  .  Bohemiae  I  S.  214  v.  J.  lüS: 
Zlauco  .  .  et  Milgoatue  .  .  predia  sna  per  manus  nostraa  domino  asäf- 
nanint.  ....  in  manus  nostras  deposuit .  .  .  Igitur  subscripta  predis . . 
dco  fanetaeqiie  dei  genitrici  Mariae . .  donatione  contulimna,  kann  hia 
angeführt  werden.  8<e  wird  übrigens  von  Lippert.  Sos.-Gcscb.  BShmen* 
I,  301,  nicht  ganz  richtig  interpretiert.  „Der Eigner"  „verzichtet"  nicht, 
sondern  er  schenkt 

"  Darüber  vor  allem  Jar.  I^elakovsky,  Das  Heimfallarecht  auf 
duA  frei  rererbliche  Vermögen  in  Böhmen,  Prag  1382.  der  aber  du 
HeimfoJIsrecht  gleich  als  etwas  Gegebenes  annimmt  (S.  3  f.)  und  tht 
reehtsgeschichtliche  Konstruktion  nicht  anstrebt;  dazu  nameatlicti 
Lippert,  Soa.-Geech.  Böhmens  1.  298  ff.  Femer  J.  Kalonsek,  0 
staroiSesk^m  pr4y$  d^dickäm  a  krälovsk^m  privä  odümrtn^m  na  statcldi 
svobodnvch  v  Cechäch  i  v  Moravf,  Prag  1094.  —  Palackv,  Dfjiuj 
I,  2,  332ff.  und  Wocel,  O  starofesk^m  prAvu  dfdifnöm  in  den  Abb, 
der  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  18G1.  S.  506  ff.,  halten  du 
Heimfallsrecht  in  Böhmen  nicht  für  ursprünglich.  Der  erstere  neinL 
es  sei,  wenn  es  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrfauadertf 
ausdrücklich  erwfihnt  werde,  in  der  älte.9ten  Zeit  weder  allgemein  niKh 
gesetzlich  gewesen.  Er  leitet  es  (S.  'JM)  aus  dem  Waldregal  ab,  uod 
mhrt   es   daher  durchweg   auf  lande sfürstl ich e  Rodungen  zurück.    Da- 

gpgen  vgl.  Lippert,  a.  h.  0.  301.  v,  Brünneck,  Heimfallsrechl  und 
ütervereinignng  im  älteren  böhmisch -mährischen  Recht  in  der  Z.'  ( 
R-G.,  Genn.  Abt.  20  (1899)  S.  7 ff  erklärt  —  nach  Turner,  Slaviscbes 
Familienrecht,  1874,  S.  2  ff.  —  zuerst  hsbe  es  nur  Hauakommuninnen. 
Mileigenlnm     sämtlicher    Familienglieder,     daher     kein    Erbrecht   ge- 

§eben.  Dann  sei  der  id  ans  vorstand  AH  ein  eigen  tümcr  (jeworden  und 
ie  KommnnistOD  hätten  blofa  ein  Wartrecht  behalten.  Die  Abgesehich- 
teten  hätten  im  eraten  Fall  einfach  ihr  Mite! gen tumxrccht  verloren,  in 
■weiten  Fall  aber  wohl  ein  den  Uii abgesonderten  nachgehendes  Erbrecht 
bewahrt,  und  hier  hätten  sich  ihnen  die  Heimf allsberechtigten  unrecht- 
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Erat  im  Jahre  1189  wird  in  den  statuta  Conradi  das  Erbrecht 
in  Ermangelung  von  Söhnen  den  Töchtern  und  bei  deren  Ab- 
gang den  proximi  heredes  konzediert"*.  Dabei  bleibt  aber 
daa  Erbgut  nur  in  der  Hauskommunion *".  Dann  tritt  der 
Heimfall  ein.  Was  die  Abgabe  tributum  pacla,  mir  genannt, 
betrifft,  so  hat  Lippert*"  gegenüber  H.  Jirei^ek*'  einen 
bedeutenden  Fortaehritt  vollzogen,  indem  er  diese  Abgabe  nicht 
mehr  mit  der  berna  zusammenwirft.  Er  erklärt  sie  —  leider 
ohne  tiefer  darauf  einzugehen  —  als  Gegenleistung  der  dödi- 
nici  für  den  ihnen  vom  Füraten  gewährten  Friedensschutz. 
Die  ganzen  Verbältnisse,  namentlich  die  Dinglichkeit  der  Ab- 
gabe, weisen  aber  darauf  hin,  dafs  es  sich  hier  nicht  —  oder 
wenigstens  nicht  so  sehr  —  um  einen  Friisden  der  Bauern 
untereinander,  sondern  vielmehr  um  den  Frieden  dea  Bauers 
gegenüber   der  Obrigkeit   handelt.     Der  Bauer  zahlt  ein    tri- 


mälaig  vorgeschoben.  Diese  Ar^rumcDtation  scheint  mir  zunächat  an 
einer  OberBchStZung  der  H  au  h  komm  Union  (vgl,  über  diese  §  6  Ann).  17) 
und  dann  an  einerKeNvisseDWillkürlichkeit  zu  leiden.  Opgen'.v.  Brunn  eck 
vgl.  auch  J.  Kalousek  in  Sbornik  vfld  prÄmich  a  atßnicb,  Prag  1801, 
S.  204.  Wocel  sieht  in  dem  Heimfallsrecht  die  Einwanderung  des  seit 
denn  elften  Jahrhundert  in  Frankreich  entwickelten  und  über  Deutsch- 
land nach  Böhmen  gekommenen  Satzes :  nulle  terra  sana  sei^eur  (S.  SlO). 
Nun  hat  aber  bekanntlich  in  Deutschland  dieser  Satz  nicht  rigolten. 
J.  Kalousek,  a.  a.  0.  S.  10,  tritt  daher  mit  Kecht  für  die  Altertüm- 
lichkeit des  bähmischen  Heimfallsrechtea  ein,  —  Ober  das  HeimfiLlls- 
reeht  in  Polen  vgl.  G.  Hanel,  Nejhlavnßjäi  zäsady  dCdii^nSho  prAva 
polskäbo  in  Pr&vnik,  1872,  S.  348  (das  Kaduzi  täte  recht  wird  mit  der 
Erweiterung  dea  Erbrechts  immer  mehr  cingeachränkt);  für  Rufs- 
land  G.  Uanel.  O  vvvinu  priva  dfdiEn^ho  v.  Kusku  do  r.  1649  im 
I'rdvnik,  1875,  namcDtlich  8.  550.  Er  sieht  in  dem  weitgehenden  Heim* 
fallarecht  dea  Füraten  gegenüber  einem  Smerd,  d.  i.  einem  ursprünglich 
Freien,  der  weder  im  Furatendienat,  noch  im  Boiarengefotge  sich  be- 
findet, wie  ea  die  ruasische  Prawda  dea  13.  Jahrh.  normiert  (art.  lOi); 
vjjl.  Ewers,  Recht  der  Ruaaen  326),  einen  Zerfall  des  Familienznsanimen- 
han^'es  (rodinnä  celistvostil.  Der  Familien/naammenhane  ist  wohl  auch 
tntlich  in  den  unteren  Schichten  nicht  allzu  stramm  ge' 

«..-ftii .._» —  B.-  1  .._j  F      n_.  "irbische  tlesi'ta- 

lire'^ek,   Svod 
r  dritten  Gone- 

'eCeE,  Codex  iuris  Bohemici  I  S.  56  c.  17;  Si  quis  autem 
non  habuerit  tilium  et  habuerit  filias,  ad  iltas  dcveniat  hereüitaa  aequa- 
liter;  el  si  non  aint,  horeditaa  deveniat  ad  proximos  heredea.  Das 
tianze  erinnert  ungemein  an  daa  fränkische  Edictum  Chilperici  von  561 
(ao  auch  Lippert,  Soz.-Gesch.  Böhmens  I,  301),  nur  würe  statt  des 
_oon  vicini"  dort,  hier  einzuschalten  ,non  princeps".  Vgl.  hierzu  nament- 
lich 0.  Gierke.  Erbrecht  und  Viiinen recht,  Z.  f.  K.-G.  12  11876)  S.  448  ff. 
Über  die  königlichen  Hoimfallsrechte  nach  diesem  Edikt  daseibat 
S.  459  ff. 

"  Vgl  Wiehrd,  Neunbücherrecht  VIII,  31  8  4.  Dazu  f  ela- 
fcovskvS.  5ff. 

•  SosialgeBchicbte  Bühmena  I.  290  ff. 

<  Du  Hecht  in  BShmen,  II.  Bd.,  Frag  1866,  S.  81. 
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butum,  einen  Tribut  dafür,  dafa  ihn  die  Obrigkeit  in  Friedi 
im  ruhigen  Besitz  seines  Grundes  läfst,  dafti  er  ähnlich  wie 
die  Ottokarische  Bestätigung  des  ius  Conradi  sagt,  dem  Fiireten 
gegenüber  seine  hereditas  in  bona  tranquill  itate  pacis  pos- 
sideat".  Dieser  mir  ist  eine  Provinzialabgabe *^,  daher jeaen- 
falls  noch  aus  der  Zeit  der  Zersplitterung  des  Landes  her- 
rührend. Er  wird  gezahlt  nicht  von  den  Dominikalgrund- 
stücken,  sondern  nur  von  jenen,  quae  sunt  dimensa  In  hospitura 
rusticorumque  turma*'.  Der  Freie,  der  zum  herrschaftlichen 
Hintersassen  wird,  entgeht  dem  Tribut*".  Offenbar  ist  also  der 
Königazins  vor  der  Mediatisierung  an  die  domini  selbst  ge- 
zahlt worden,  und  zwar  von  dem  Lande,  das  sie  den  rustici 
zur  Bebauung  anwiesen.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  diese 
rustici,  Freibauern,  heredes*",  mit  den  hospites,  Hintersassen, 
auf  eine  Stufe  gestellt  werden.  Es  kommt  schliefsUch  socar 
so  weit,  dafs  diese  Freisassen  als  königliche  Hintersassen  oe- 
handelt  werden*'.  Und  mit  Rücksicht  auf  diese  Entwick- 
lung werden  die  Theutonici  in  suburbio  Pragensi  durch  König 


*■  Vgl.  darüber  weiter  nnten.  Don  Hufenxins  der  wendischen 
Bauern  als  Folge  der  landesfürstüchen  j,Oberherrlichkeit  ober  den  ee- 
samten  Grund  und  Boden"  erklärt  L.  Oiesebrecbt.  Wendische  Ge- 
Bcbicbten  1,  47.  Zu  dem  GruTidgedanken  vgl.  namentlich  K.  Bücher, 
Die  Wirtschaft  der  Naturvölker  S.  43;  „Im  allffemeitien  sind  die  Finant- 
rGchte  der  HSuptlinge  nur  durch  ihre  materielle  Macht  begrenil.  und 
das  Vermögen  der  Untertanen  entbehrt  des  Scbutzea,  den  der  KuUdt- 
»taat  ihm  durch  das  Gesetz  gewährt " 

*■  Vgl.  Erben,  Regeata  I  S.  94  v.  J.  11^0:  de  annuo  tribiito  ideni 
fratres  in  bis  civitatibua  habeant,  videlicet  Fragae,  Wisegrad.  Satä 
n.  B,  w.  .  .  .  addo  eis  in  tribus  hia  provinciis  Bokitnah,  Ciaslani,  Uinone 
etiam  decimam  marcam  annni  tributi. 

"  Erben,  Regesta  I  8.  48  v.  J.  1052.  Ebenso  wie  die  böbmiaeheii 
dSdinici  sind  die  serbischen  meropcben  persönlich  Freie  a»if  Erbzia*- 
gmndstücken.  Vgl.  Peiaker,  NArodopianv  sbomik  Eeskoslovanskv, 
1899,  S.  45  Anm.  11  und  2.  f.  Sozial-  und  Wirfschaflsgeachichte, 
1899   ^  220 

'«  Erben.  Begeata  I  S.  72  v.  J.  1086:  ai  quis  liber  in  tmmm 
poaseesiones  transierit  et  predictaa  terra«  Upatouics,  Os^icz  possiderit 
simili  Servitute  sit  ailstrictus  et  servilia  opcra  impendat.  et  absqne 
tributo  regis  pemianeat.  Vgl.  tu  dieser  Urkunde  auch  J.  Peisker, 
Die  Knechtschaft  in  Böhmen  S.  53. 

"  Vgl.  Lippert,  Soi.-Gescb.  Böhmens  t,  290. 

*''  König  Weniel  I.  hat  selbst  die  gemeinfreie  „Sippe"  der  StaiUd 
von  ihren  Besitzungen  vertrieben.  Peisker,  Knechtscliaft  in  Böhmea 
S.  63 f.  Lippert,  a,  a.  0.  I,  292.  Durch  Vermehrung  der  Familien 
auf  dem  sich  gleich  bleibenden  Erbgut  und  Überwuchern  des  kSnigl. 
Brief  landes  sinken  diese  beredes  immer  mehr.   Hie  heirscn  dann  geraden 

tiauperes.  Peisker,  a  a.  0.  S.  48.  Im  14  Jahrh.  wird  schon  die 
^eibeit  der  ruatici  angezweifelt  Ihr  Verteidiger,  Guno,  sagt  ISS^: 
Rustici  non  sunt  aervi  non  usnfractuBrii  aed  rcrum  siiarum  et  innan 
veri  domini,  salvä  pensä  dominis  debifä  —  sunt  instar  emphyteotaniDii 
qai  habent  contractum  iuter  venditionem  et  locationoio.  — 
Omnes  hominee  naacunditur  libeH;  Tomaschek,  Heimfallsreeht äfl 
Er  mufa  also  acbon  lu  solchen  Allgemeinheiten  greifen. 
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Wenzel  1274  von  tn'butum  quod  mir  voeatur  befreit  **'.  Damit 
soll  ihnen  eben  die  deutsche  bürgerliche  Freiheit,  namentlich 
auch  des  Eigentums,  garantiert  werden**,  sie  sollen  geschützt, 
ausgenommen  werden  von  der  „sluviBchen  Freiheit"'"'. 

Endlich  erlangte  die  Obrigkeit  —  wenigstens  vielfach  — 
ein  Zustimmungsrecht  bei  Verftufserungen.  So  nehmen  z,  B. 
nach  einer  bereite  angeführten  Urkunde  des  XIII.  Jahrhun- 
derts*' die  Bauern  des  Sippendorfes  Porezic  die  Veräufaerung 
eines  ihnen  gehörigen  Ackerkomplexes ,  der  ihnen  unbequem 
gelegen  ist,  erst  nach  erlangter  Zustimmung  des  Abtes  von 
Ofltrow  vor.  Die  Urkunde  zeigt  deutlich  den  Übergang  von 
freien,  gesippten  Bauern  in  Untertänigkeit. 

Ganz  tlhnlich  wie  dies  eben  von  den  Grofsen  gegenüber 
den  Bauern  gezeigt  wurde,  ging  auch  das  Landesfilrstentum 
gegenüber  den  Grofsen  und  Gaufilrsten  vor.  Die  Ottokarische 
Bestätigung  des  ius  Conrad!  sieht  sich  besonders  veranlafst, 
dem  Adel  seinen  Besitz,   wie  er   ihn   zu  Zeiten  Conrads  inne 

fehabt,  feierlich  zu  garantieren",  und  eine  andere  Urkunde 
CS  XIII.  Jahrhunderts  erklärt  rundweg,  dafs  die  mährischen 
Fürsten  ohne  Zustimmunj;  des  böhmischen  Oberfüraten  nichts 
verSufsem  können,  selbst  wenn  sie  es  erst  gekauft  haben '^. 
Die  Entwicklung  steuert  also  auf  einen  ähnlichen  Zustand  hin, 
wie  ihn  das  römische  Recht  für  den  pater  familias  gegenüber 
dem  Hauskind,  das  nihil  suum  habere  polest''*  ausgebildet  hat, 


**  RQfäler,  Deutsche  Rechtadenkmäler  aus  Böhmen  und  Uftbren 
I  8.   190. 

"  Vr!.  meine  Bemerkungen  Z.  »  f.  R.  6.20(1900)8-299.  Lipper t, 
Soz.-GeseG.  Böhmene  I,  292,  sacht  den  Grund  darin,  daTa  die  deutsche 
„Gemeindererfasaune  ritterlichen  Selbstschutz  zn  ersetzen  vermag". 

•0  Vgl,  die  Urkunde  v.  J.  1136  bei  Palacfcy,  DSjiny  I,  1,  184f. 
Anm.  147:  Qnaedam  mulier,  Gothelindis  oomine,  cum  esset  libera, 
sicnti  Sclavi  solent  esse. 

"  Oben  Anm.  35;  „impetrata  a  nobig  Hcentia  vendiderunt  ipsum 
agmm  memoratae  ecclesiae  pro  600  densriis." 

»*  JireSek,  Codex  iuris  Bohcmici  1  S.  62:  Omnes  hereditates, 
qua«  viri  nobilcB  tarn  majores  quam  minores  tempore  ducis  Conrad!  sine 
qnerela  iustc  et  pacifice  hucusque  possederunt,  in  bona  tranquilli- 
tate  pacis  ammodo  possideant. 

^  Erben.  Regesta  I  S.  211  v.  J.  1202:  principes  Moraviae  oichil 
pOBsant  conferre  perpetiialiter  alicui  tnonnsterio,  vel  militi,  vcl  alii, 
— " — '~-~-    ----)   conseoBUB   et    confirmationis    — ---:-—     — ■-    


est  in  regno  Boemiae  et  illius  terrae  tenet  princi^tnm 
vero  qivudam...  emit  inclitus  frater  noetcr  a  quibusdam  militibus  et 
xliis,  qiias  contulit  claustro  praedicto  perpetuo  poBBidendas.  Emit 
uuidem  ab  abbate  et  fratribus  de  Lntomusle  quoddam  prae- 
dium  .  .  .  qood  et  claustro  (Welegrade)  contniit.  Licet  enim  illud  prae- 
dinm  non  poterat  conferri  a  diii'e  Brechislao  LutomislenHi  ecciesiae, 
tarnen    nos  .  .    donationem    diasimulavirnua    et    concessimua    fratri 

"*  Die  rjjmiscbe  Entwicklung  der  patrIa  potestas  bietet  bekannt- 
lich ein  Eitlem;  vgl.  Gaius,  Institutionen  1,  55;  Item  in  potestate 
noBtra  sunt  libcri  nostri,  qnos  iuetie  nuptiis  procreavimus.   Quod  jus  pro- 

ForiehuDBen  XX  4.  -  Sthreuer.  S 


■M  XX  4 

ein  Prinzip,  das  bei  den  ]ren  auch  bezüglich  der  höfaereD  Ver- 
bände durchgeführt  worden  ist'^  Auch  die  bäuniscben  Zu- 
stände neigen  einer  Depossedierung  des  Bauers  xa.  Erst  die 
deulachc  Kolonisation  des  Mittelalters  hat  eine  Art  BÜem- 
befreiuDg  veranlafst.  Die  husäitische  Zeit,  in  welcber  d» 
tilavische  Element  wieder  alle  Dumme  durchbrochen  h»t,  h« 
die  Untertänigkeit  der  Bauern  wieder  restituiert. 

Zu  erörtern  ist  noch  die  Frage:  Wie  steht  es  mit  der  .ge- 
meinen Mark"?'".  Zu  Anfang  des  XIII.  Jabrhnnderts  weiden 
Gemeindewälder  erwähnt'^,  Sie  beünden  sieh  zwar  in  herr 
schaftlicher  Hand*^,  doch  deutet  schon  der  Name  obetau 
ochozu  =  „das  durch  Gemeindeumgang  Abgegrenzte"  aui"  nicit 
herrschaftlichen  Ursprung.  Die  Entwicklung  ist  offenbar  dit 
dafs  bei  der  Einwanderung  ein  nicht  näher  begrenztes  Oebi«! 
von  dem  Stämmchen  in  Besitz  genommen  wuiäe".  dafa  aber 
darin    dem    Einzelnen    jede    engere    Okkupation    TöUig  (itt 


prium  civium  BomaDorum  est :  fere  enim  null!  alii  sunt  homiaa,  t[ü 
talem  in  filioe  suos  habent  potestatem,  qualem  nos  habemu«. 

"  Vgl.  A.  MeitKen,  Handwörterbuch  der  Staats wisseiudkifiM, 
Artikel  „ Ansiedeln ng",  und  Derselbe,  Siedelung  und  Agrarweeea  te 
Westgermanen  n.  b.  w.  I  (1895)  S.  174  ff.  Die  H&nptlinee  werden  m 
land anweisenden  Organen  Guts-  und  Grundherren.  die  ClanmitgUsdK 
werden  peraSnlich  frei,  aber  sie  erlangen  kein  Ei^entuinsreclit.  S* 
werden  zu  Pachtern  mit  phantastischen  Aspirationen  auf  Grund  d« 
ülten  Clanrechte.  Interessant  ist  eine  slavische  Parallele.  Im  Jlte 
180B  btiabsiehtigte  man,  in  der  Ssterreiebiichen  Hilitärgrense  den  ^v- 
ältesten  für  den  Eigentümer  zu  erklären.  Die  VeronJnung  des  B«(- 
kriegsrats  bei  Utjeäenovic,  Hauekommunion  der  Südslaven  8.  tt. 
Vgl.  dain  Landwehr,  in  der  öaterreicbisch-ungarischeii  Revne.  IMI. 
S.  271.  Bei  den  Germanen  hat  sich  das  An  Weisungsrecht  der  princifM 
und  msgistratUB  noch  vor  Tacitua  fär  den  Bereich  des  VoIUamli  VW- 
leren,  wenn  auch  immer  noeh  der  König  ein  weitgehendes  Recht  n( 
briefliche  Gnindzu Weisung  hat,  und  auchl)ei  der  GrundSbereiKnong^fi* 
Hand  des  Königs  oder  eines  Beamten  eine  sehr  bedeutende  Bolle  tftdÜ- 
Selbst  das  Recht  des  Hausvaters  hat  sich  niemals  zu  der  KonieDliätke 
aitsge wachsen,  wie  das  beim  römischen  pater  famiüas  der  Fall  WU. 

"  DieEiiatenz  einer  solchen  bei  den  Slaven  (vgl.  JireCek.  Eetht 
I,  49)  wie  bei  den  Germanen  wird  namentlich  von  Pcisker,  Slams 
zAdruze,  eit.  S.  38  ff.,  ferner  Vychodisko  .Meitzenovs  lifeni  agrirakk 
däiin  germinskych  a  slovanskvch  IS,-A.  ans  Ceskv  Casopis  histolickj, 
ItftW)  a.  11:1  ff.,  heftig  bestritteü.  Über  die  „brav'ourOse  Analjae  W« 
Tacitus  Germania  c.  26"  durch  Uildebrand,  Recht  und  Sitte,  (Ue  tt- 
geregt  su  haben,  Peisker  besouders  stolz  ist  (Vrcbodisko  S.  14f.)i  v^ 
x.B.  meine  Auafähningen,  Z.  d.  Savigny Stiftung,  1898.  S.  16Tff. 

"  Erben,  Regeata  l  S.  240,  v.  J.  ISIO:  Silva  qnae  vocatur obekt» 
ochozu,  secundum  quod  metae  sunt  signatae,  quae  vocantur  ghnsiel- 
Daselbst  I  S.  243,  V.  J.  ca.  1211:  Silva  quae  vocatur  obecski. 

M  Erben,   a.   a.  O.   I   S.   240:    Posseasiones,    qua»   frater   nortK 

Bectabilis  marohio  Moraviae>  contulit  ecclcsiaeZ.  beae  sunt . . .  nlTS*- 
iselbst  I  S.  243 :   dux  Vladizlaus  .  .  deo  et  S.  Msriae  .  .  .  nlvan  .  -  - 
cesserit. 

"  Vgl.  etwa  Coamas  I,  2:  hnec  et  lila  terra  quam  saepe  m«  nm 
promtsisse  memini  u,  s.  w.  Näheres  oben  Anm.  5  und  luitMi  J  ^ 
Anm.  Iff.    Vgl.  J.  Lippert,  SoKialgeachicbte  Böhmens  I,  SDflT, 
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'  stand"*.  Die  Ausbitdung  von  Dörfern*'  und  deren  Ausein- 
andersetzung  mit  anderen  Dürfeni  hat  dann  zu  einer  Ab- 
grenzung der  Dorfmark  durcli  Gemeindeumgang  und  Grenz- 
zeichen  geführt.  Eutäprechend  der  agrargeaehichtlichen  Ent- 
wicklung gerät  endlich  die  Dorfmark  in  die  Hände  der  grofaen 
Grundbesitzer  reep,  des  Land esfü raten.  Ähnlich  geht  ee  mit 
den  Marken  der  Stämmchen  "'i^.  Noch  Labossa  ordnet  der 
Sage  zufolge  die  Gründung  Prags  unter  Assistenz  der  Grofaen 
an.  Auch  Neklan  gründet  die  Markburg  Dragus  nach  Rat 
der  coniitea.  Seit  Boleslaw  I.  aber  beginnt  ein  selbständigeres 
Vorgehen  der  Flirsten^^,  das  in  der  Kolonisation  des  Mark- 
waldcs  durch  die  Deutschen  seine  Blütezeit  erreicht  hat. 

Auf  den  Handel   auswärtiger  Raufteute  ist  schon  oben 
hingewiesen  worden**. 


F8... 
Die  Familie. 

Die  Schilderung  des  Cosmas,  betreffend  das  Ehe-  bezw. 
G esc falechtBl eben  des  goldenen  Zeitalters  ist  vielleicht  nichts 
mehr  als  Hypothese  des  Chronisten '.  Seine  Ausführungen 
sind  wolil  übertrieben,  aber  in  ihrem  Kern  nicht  unrichtig. 
Das  Ehe-  bezw.  Geschlechtsleben  dieser  „Urzeit"  ist  jeden- 
falls ziemlich  frei  gewesen.  Eine  starke  Ungebundenheit  kehrt 
in  den  unanfechtbaren  Sagen  bestand  teilen  und  in  der  geschicht- 
lichen Erzählung  wieder,  ja  manches  mag  wohl  dem  Chronisten 
in  seiner  eigenen  Praxis  vorgekommen  sein.  Freie  Zustände 
passen  durchaus  in  die  Ergebnisse  der  heutigen  Wissenschaft 
hinein,  sowohl  historisch,  als  im  Vergleich  mit  den  Verhält- 
nissen anderer  , primitiver"  Völker.  Das,  was  Cosmas  „über 
die  Ehelosigkeit  der  Vorzeit  meldet,  ist  kulturhistorisch"  nicht 
""  0  „wertlos",  wie  Lippert*  meint.  Im  Gegenteil,  es  bietet, 
»"guiltig  interpretier^  —  also  namentlich  unter  BerUcksichti- 


fcVgL  Coxmas  I,  3:  arva  et  nemora  .  .  erant  iüia  communia.  Vgl. 
T.8.  Vgl.  über  sibirische!  Verhältnisse  Peisker,  Nilrodoptsov 
___  -«koslovanskv,  1899,  S.  109. 
L  «  Vgl.  §  e. 
"•  Vgl.  namenUich  Lippert,  Soz.-Gescb.  Böhm.  I.  218  ff.,  im  An- 
BCblub  an  Ö.  L.  Maurer,  Eioleilung  zur  Geschichte  der  Mark-,  Hof-, 
Dorf-  nnd  Stadtv Erfassung  S.  106  ff. 

«'  Vgl.  Cosmas  1,  9.  13,  19.    Dazu  unten  g  8  Anm.  69.  70. 
**  S  2   Aom.  33*.     Über  den   Handel  liöhrnenB   in    rümiscbcr  und 
fränkischer  Zeit  vgl.  auch  noch  H.  JireCek,  Recht  in  Böhmen  1,37 f., 
wo   aber  Samo   fehlt.     Ferner   J.    Lippert,   ^oiiatgeschichte   Böhmens 
I.  63 ff.    tianz  unkritiHch  ist  F.  L   Hübsch,  Versuch  einer  Geschichte 
I  behmischen  Handels,  Pra^  1849. 
"  Vgl.  8  1  Anm.  19  ff. 
■  Sozialgeacbichte  Böhmens  I,  204. 
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gung  des  Uinstandes,  dafa  wir  es  mit  einem  etwas  eiferad^l 
Ranonisten  zu  tun  haben,  der,  auch  abgesehen  von  einer 
etwaigen  Überlieferang,  durch  {zweifellos  echte)  Sage,  Ge- 
schichte und  eigene  Erfahrung  zu  einer  solchen  Rekonstruktion 
gedrängt  wurde  — -  einen  sehr  gewichtigen  Beitrag  %ar  Er- 
kenntnis der  altbbh mischen  und  damit  der  indogermanischen 
Familie,  Die  Richtung,  die  Cosmas  eingeschlagen  hat,  ist 
richtig,  wenn  auch  die  konkrete  Ausgestaltung  bemängelt 
werden  mufs. 

Der  Grundgedanke  der  Schilderung  des  Cosma«  ist  ein« 
grofse  Freiheit  des  ehelichen  resp.  geschlechtlichen  Lebens. 

Die  ehelichen  Zustände  der  Böhmen  lassen  «ich 
noch  ins  eilfte  Jahrhundert  hinein  am  besten  mit  dem  Aus- 
drucke wilde,  freie  oder,  wie  Post*  sagt,  lose  Ehen  charakte- 
risieren. Die  Ehe  ist  mehr  ein  Friedens-*  und  allenfalls  Ge- 
waltverhältnis,  als  ein  Rechtsverhältnis.  Schon  der  Abachtufi 
der  Ehe  erfolgt  zunächst  wohl  meist  ohne  besonders  stark 
ausgebildeten  Formalismus.  Wesentlich  ist  blofs  die  Brgrün 
düng  des  faktischen  Verhältniaaea,  So  in  der  Erzählung  vom 
goldenen  Zeitalter',  so  auch  selbst  bei  der  stark  exogamischen 
Ehe  Lubossas  mit  Przemysl.  Lubossa  läfst  den  Przerayal 
holen,  geht  ihm  entgegen,  et  inter  se  consertis  dextris  cum 
magna  laetitia  tecta  subeunt,  thoris  discurabunt,  Cerere  et 
Bacho  Corpora  refictunt,  cetera  noctis  spatia  Veneri  et  Hynie- 
naeo  indulgent**.  Die  Handreichung  ist  gewifs  blofs  des  Chrv- 
nisten  Konstruktion.  Es  bleibt  also  nur  das  Festmahl  und 
das  Beilager,  und  dazu  noch  der  Umstand,  dafs  der  Mann  von 
der  Frau  geholt  wird.  Dieselbe  Anschauung  zeigt  eine  Anek- 
dote aus  der  Studienzeit  des  heiligen  Adalbert  in  Magdebnrg*. 

'  A,  M.  Post.  EthDologische  JnriBprndenz  I,  51  ff,  und  59;  (Nom- 
gamie)  „so  locker,  dafs  die  Ehegatten  nur  knrze  Zeit  bei  einander  bl«ib«B 
und  »ich  dann  wieder  mit  anderen  Ehegatten  verbinden".  Vgl  atick 
Schrader.  R.-L.  154;  „Eine  vorhistorische  Bezeichnung  für  dii»en  B«- 
griff  (Ehe)  l&fet  sich  nicht  nachweisen." 

*  Über  Frieden  im  Sinne  von  Zuneigung.  „Freundschaft"  sieh*  tm- 
lAniig  ^  10  Anm,  4  ff.  Mit  diesem  amor  mutuus  erklären  sich  die  Be- 
richte ober  die  eheliche  Treue  der  Sklavinnen  (Manrikios,  Bonifadia 
bei  P8Uuk^'.  Dfjinv  I.  1,  216f.,  Masödi  in  der  Überset»niw  bd 
Wattenbach,  Widukind  fi.  145),  sofern  sie  nicht  blofi  aJs  sentim«»- 
taler  Aoiput«  erscheinen.  Cber  die  Formlosigkeit  diT  elariscben  Ehr- 
begränduDg  und  -Lflsmig,  sowie  über  die  Schwäche  des  ebem&nnlichai 
Rechtes  v^.  auch  P.  Turner,  Slawisches  Familienrecht,  Strolslrarv« 
Dissertation  1874,  S.  16  ff. 

'  Cosmas  I.  3;  oben  §  1  Anm.  19. 

*  Cosmas  1,  8.     Lippert,  Soz. -Gesch.  Böhmens  I,  116,  findet  hia 
Nachklang   von    ßegTÜndung    eines    Kaufeherechtes.     Vgl.   aotk 

oben  8  2  Anm.  5. 

T  Canapariua  5  (Fontes  Herum  Bohemicarum);  Quadani  di«  du« 
irct  de  Bcolis,  unns  qui  erat  socius  itineris  praetereontem  puellam  how 
prostravit  et  causa  ludi  cum  desn[)er  protecit,  Concurmnt  scholarr*  *( 
quidnam  foret  actunis  cum  iugenti  chachinno  exspectant.   Itle  vero  qii 
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Ein  Knabe  wirft  zum  Scherz  den  jungen  Scholaren  aber  ein 
vorübergehen  des  Mädchen.  Der  alavische  Heilige  glaubt  da- 
durch schon  verheiratet  zu  sein.  Nicht  ein  „Erwerb"  kommt 
in  Betracht,  sondern  der  tatsächliche  Besitz  des  Mädchens. 
Dieae  Formlosigkeit  wird  dadurch  gefördert,  dafs  anfangs  die 
Bande  der  Sippe  schwach  sind".  Seibat  die  „Raubehe"  ist  in 
Böhmen  keine  Verletzung  der  Sippe,  sondern  einfache  Weg- 
nahme des  Mädchens.  Ein  „Frauenraub"  wird  Überhaupt  erst 
in  der  durch  PrzemysI  eingeleiteten ,  auf  ganz  neuen  kriege- 
rischen Grundlagen  beruhenden  Periode  erwähnt,  nämlich 
bei  der  Sage  von  der  Besiegung  der  Amazonen ".  Aber  auch 
hier  handelt  es  sich  durchaus  nicht  um  die  Verletzung  einer 
Sippe  durch  den  Kaub  ihrer  Schutzgenoasen,  Angegriffen 
ist  hier  der  aufserhalb  des  normalen  Familienrechtes  liegende 
Amazonen  verband.  Von  einer  böhmischen  Raubehe  (an  einer 
Ehegattin)  zu  Beginn  des  elften  Jahrhunderts  (10U4)  erzählt 
Cosmas  recht  greifbar"*.  Herzog  Udalrich  erblickt  die  Boi^ena. 
Hanc  continuo  mitten»  dux  tulit  in  aua,  nee  tarnen  antiqua 
aolvit  conubia,  quia  tunc  temporis  .  .  .  nee  nefas  fuit  viro 
rapere  alterius  uxorem  et  uxori  alterius  nubere  marito.  Also 
der  Kaub  einer  Ehegattin  ist  nicht  einmal  ein  Rechtsbruch" 
gegen  den  Ehemann;  sein  Recht  dauert  nur  so  lange,  als  er 
die  Frau  wirklich  hat.  Und  ähnlich  wird  es  auch  gegenüber 
der  Sippe  einer  Jungfrau  gewesen  sein.  Wie  fremdartig  mutet 
dagegen  den  Slaven  Cosmas   der  Haub  der  Deutschen  Judith 


rtitatn  virginem  totigit,  o  bona  atultitial  iain  ae  iiupsisac  v 
didjt,  Dide  erigeoa  se  de  iovisa  virginc,  dedit  ae  bene  simplex  puer 
amarissimas  lameDtationes,  atque  . .  .  heu  met  nupeeram,  inquid,  et 
miaJB  mBchinatorem  digito  monatraDS:  hie  me  nubere  fecit! 

*  Siebe  unten  §  5. 

*  Cosmas  1.  9.  Die  geachleuhtlichen  Verhältnisse  der  Amazonen- 
«piaode  werden  folgen dcrmarBen  geschildert:  1.  non  eas  viri  BCt  ipsae- 
met  sibi  riros,  quos  et  quando  voluerant,  accipiebant.  (V^l.  daeu  unten 
Atun.  67  ff.)  2.  £t  quia  aaepe  virgines  solertiores  ad  decipiendos  iuTenes 
fiebant,  saepe  autem  iuvenes  Tirginibus  fortiores  eiistebant,  modo  bellum, 
modo  pai  inter  eos  agcbatur.  Dafs  es  i^ich  dabei  wenigstens  auch  um 
Frauen-  resp.  Münnerraub  (bellum)  oder  aber  friedliche  Vermischung 
(pai)  gehandelt  habe,  zeigt  die  gleich  folgende  Erzählung:  Et  dnm  inter- 
posil«  pace  jmtiuntur,  placuit  utriitque  partibua,  ut  componerent  cibio 
et  potibus  Himbolum ,  et  per  tros  dies  iine  armis  eotlcmpncm  insimul 
agerent  ludum  in  cooetituto  loco. . .  iuvenes  cum  puellis  ineunt  conWvia . . , 
und  in  der  Nacht  einguli  singulas  rapuere  puellas.  Maiie  autem  facto, 
i«m  pacis  inito  pacto  (ReimI)  sublatis  Cerere  et  Bacho  ex  esrum  oppido 
noros  Lemniaco  vacaos  inüulgent  Vulcano.  Et  ei  iils  tempe«tstc,  post 
obitam  principis  Lubossae,  sunt  mulieres  nostrates  viroruro  sub 
putestate.  Zu  beachten  ist  such,  dafs  es  sich  hier  ura  zwei  vcrscbiedeDO 
Slimmchen.  also  Begründung  von  Eiogamle,  handelt,  da  die  xwei  Burgen 
an  den  beiden  veritchiedenen  Moldauufem  liegen.  —  Die  FAlle,  dii< 
U.  Jirceek,    Privo  sWaosk«   I.  138f.,    tarn  Jabre    S6tt    und   800   ali 

inniub  anführt,  sind  wohl  beide  uobrauehbar. 

<■  Cosma«  I,  36. 

>  Er  ist  allenfalls  ein  Friedeasbrucb. 
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in  Scliweint'urt  durch  BFctislaw  {1030}  an"!  Wenn  dqii 
diese  Laxheit  in  den  höchsten  Kreisen  bestAnden  hat,  wie  mub 
das  erst  in  den  breiten  Schichten  des  Volkes  gewesen  sein, 
und  ganz  besonders  zu  einer  Zeit,  wo  Flüssigkeit  den  Grund- 
aug  der  Rechtsverhilltniase  auemachte,  Im  ganzen  dtirfte  erst 
das  Vorherrschen  des  Ackerbaus,  wo  die  Frau  ganz  besondere 
wirtscliaftiiche  Bedeutung  erlangt,  Kaufehe  und  Baubebe  b^ 
festigt  haben. 

Auf  schwache  ßegrUndungsakte  weist  auch  die  letchu 
Trennbarkeit  der  Ehe".  Am  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  (995)  beklagt  sich  der  heih'ge  Adalbert  sujwr 
illieita  discidia  inconstantis  coniugii'*,  und  zum  Jahr  W4 
sagt  CosmHs'^  nee  nefas  fuit  viro  rapere  alterius  uxorcm  et 
uxori  alterius  nubere  niarito,  und  tatsächlich  wird  die  von 
Brzetislaw  „geraubte"  BoÄena,  bisher  Gattin  des  Kresina", 
nunmehr  ohne  weitere  Umstände  Gemahlin  des  Herzogs.  Dw 
selbe  ergibt  sich  ans  dem  kirchlich  beeintiufsten  DekreU* 
Bfetislaws  (1039) :  hoc  meum  maximum  et  priraum  sit  decretum. 
ut  vestra  connubia  .  .  .  sint  insolubilia'^.    Den  AusgangspuDkl 

"  CoBmaa  r,  40:  . .  BracialanB  . , .  cocpit  cORilare,  utrum  eatn  ri 
rapere  temptet  an  ilotalibus  connubia  paret  Sed  maluit  viriliter  «gcr«, 
quam  aupplicando  colla  Bubmitterc.  Perpnndit  enim  innstam  Tentonicii 
auperbiaio  et  quod  8'"inper  tumido  fastu  habeant  despectni  ScUvo«  rt 
corum  lirguam.  Der  Raub  der  Judith  und  neine  Folge,  die  Febde,  wird 
dann  eingehend  besehriebeii,  AI»  notwendig  erscbeiDt  Cosmaa  hin  dn 
Raub  wegen  der  weitgehenden  Stammesversrhiedenheit  und  Promdfa'it 
der  Brautleute.  Vgl.  dagegen  die  germanische  Auffassung  s.  B.  b« 
Bruuner,  A.-G.  I,  72:  „Gennaniüohe  Sage«  und  Dichtungen  preiMii 
den  Heldün,  der  sieb  durch  küline  Waffentat  aus  dem  Hauae  dt»  Feindn 
daa  Eheweib  holt."  Vgl.  noch  über  die  indogennaniache  Haab«bf 
Schradftr.  A.  L.  S.  652  f. 

"  Sie  weist  darauf  bin,  dafs  das  „Ehereeht"  gewöhnlich  weder  laf 
Raub  noch  auf  Kauf  gegründet  war.  So  auch  schon  Dobner  11,  S7. 
Vgl.  auchPoBt,  Ethnolo^Bche  Jurisprudenz  1,53.  Die  schroffe  Formn- 
lierung  von  Sehrader,  R,-L.  S.  162:  „In  der  Urzeit  war  demnach  die 
Frau  mit  ehernen  Banden  an  den  Mann  gekettet",  scheint  mir  Mit 
bedenklich,  namentlich  sofern  rechtliche  Bande  gemeint  sein  aoUl^n. 

"  Coamas  I,  29. 

'•  Cosmaa  1,  36. 

■*  Dafs  diese  femina  nomine  Bozens,  quae  fuit  Cresinae  nicht  di« 
Tochter,  sondern  die  Gattin  des  Cresina  gewesen  sei,  Termntet  Lippcft, 
Soz.-GeBch.  filihmena  1,  205.  Es  ergib!  sich  unzweifelhaft  ans  den  imA- 
folgenden  Worten:  nee  nefae  fnit  viro  rapere  alteriua  uxorcm  n.  «.«.. 
die  nur  vom  Raub  einer  Gattin,  nicht  aber  von  MSdchenraub  sprechen. 
Das  iat  auch  die  Aunkasung  der  Hradischer  Annalen  zu  1002  (Foolc* 
Remm  Bohemicarum  11.  ;i88l:  ex  Boxena  coniugo  aliena  non  m  pmpria 
Bractzlaum  tilium  genuit.  Über  den  Raub  von  Ehefrauen  ander«, 
namentlich  niedriger  Gestellter  vgl.  B,  Delbrück,  Die  indogermani- 
schen Verwandtaehaftanamen,  Abb.  d,  sficbs.  Ges.  d.  Wiss,  1890  8. 65^(175]. 

"  Cosmas  II,  i.  Die  Worte;  »i  aut«m  coniiinx  virum  aul  vir 
coniugem  apreverit,  et  riia  inter  eos  unque  ad  diBeidium  efferbueril,  qin 
fx  eis  in  priorem  copulam  legitime  celcbratam  rcdire  noluerif,  nefo, 

tutem  redigatnr,  led  polius  Doatri  immutabtiis  decreti  per  ai^uiam, 
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za  diesen  VerhültniBsen,  wonach  der  Mann  die  Frau  verstorseu, 
die  Frau  dem  Manne  davongehen  kann,  bilden  die  Zustände 
des  goldenen  Zeitalters,  welche  der  Chronist  in  etwas  eifernder 
Weise  mit  den  Worten  ausmalt:  conoubia  erant  illis  com- 
mania. 

Der  Verschwommenheit  von  Beginn  und  , Endigung  ent- 
spricht auch  das  rechtliche  Verhältnis  zwiechcD  Mann  und 
tVau  während  der  Ehe.  Gewifs  haben  wir  als  hauptsäch- 
lichste rechtliche  Grundlage  des  Ehetebens,  soweit  ein  solches 
Platz  greift,  das  bereits  arische  Mannesrecht'*  zu  sehen.  Von 
einem  Mutterrecht  weist  auch  die  böhmische  Sage  keine  Spur 
auf.  An  ihrer  Spitze  steht  der  pater  Bohemus,  dann  folgt 
Krak,  und  diesem  ihrem  Vater  in  Ermangelung  von  Söhnen 
die  Tochter  Lubossa.  Durch  die  Vermahlung  mit  Przeraysl 
begründet  Lubossa  das  männerrechtliche  Geschlecht  der  Prze- 
mysliden,  wie  schon  die  Stammtafel  erweist.  Als  Beleg  flir 
das  Männerrecht  kann  auch  jene  Stelle  der  Adalbertslegende 
angel^lhrt  werden,  wo  dem  Ehemann  die  Aufgabe  zugewiesen 
wird,  seine  ehebrecherische  Gattin  zu  töten  •',  Ferner  kommen 
hier  jene  Berichte  in  Betracht,  die  von  Tötung  oder  Selbst- 
mord der  slavischen  Witwen  erzählen"". 

Das  Kecht  der  Mannes  ist  aber  im  allgemeinen  als  Recht 
schwach.  Die  Frau  ist  ziemlich  selbständig.  So  wählt  Lubossa 
selbst  den  Gatten,  sie  verschwindet  auch  nicht  hinter  ihm  nach 
geschlossener  Ehe^*,     Die  Frau  kann  auch,  wie  oben  gezeigt 

qnaliscnnque  sit  persoDa,  redif^atar  in  Unfrariam,  et  aeqiiaqiiam  liceat, 
nt  pretio  se  redimat  ant  io  haue  terram  redeat,  ne  UDiiis  contagio  ovi- 
ralac  lotum  Chrigti  serpat  per  ovile  —  weiBPn  schon  auf  ftltere  Be- 
kämpfung der  Ehe»cheiduDgen  hin.  Jedenfalls  bat  sich  noch  Henog 
Udalricb  an  irgend  ein  Verbot  nicht  gebunden  eracht«t,  als  er  dem 
Creaina  sein  Weib  wegnahm.  In  dem  ritne  nostrae  terrae  mit  B.  F. 
Kaindl,  Ober  die  angebliche  Vielweiberei  bei  den  alten  Böhmen  in 
den  Hitt.  des  Vereins  f.  Geseh.  d.  Dciit<efaen  in  Böhmen  81  (1892)  S.  193, 
schon  einen  „alten  heidnisehen  Brauch"  zu  sehen,  der  die  LOslichkeit 
der  Ehen  bp^ämpfte  und  nun  durch  Btetialaw  in  christlichem  Sinn  ge- 
mildert verde,  halte  ich  für  nnmöglich. 

'*  Vgl.  Schrader,  Eeallejikon  der  indoKermaninchen  Altertumi- 
knnde  «.  S.  154 ff„  215ff.,  564 tf,  661  nnd  925 ff.  B.  W,  Leist.  Alta- 
riache»  ius  gentium,  1889.  8.  487  ff.  Derselbe,  Altarische»  ins  civile 
1[  (1896)  8.  106  ff.  B.  Delbrück,  Die  indogerman lachen  Verwandt- 
^haftsnamcD  (Abh.  d.  sächa.  Oes.  d.  Wiss.  Xl.  5)  fi.  440.  Vgl.  auch 
Brückner.  Arcli.  f.  alaviache  Philologie  Bd.  21  S.  22ff. 

'*  Canaparina  c  19  (Fontea  Herum  Bohemicanim  1,  2S2f.).  Vgl. 
BnmoniB  V.  Adalberti  c  16  [daaelbgt  I,  2811     Näherea  g  5. 

<H  HanrikioH  und  Bonifacius  bei  Palackv.  DgjinT  I,  1.  216f. 
Maafldt  in  der  Ober«etzuiig  bei  Wattenbach,  WidukindS.  145.  Ebenso 
des  Arabera  Bemerkung:  „Die  Frauen  sind  keusch  nach  der  Hochzeit". 
Vgl  auch  Abraham  Jakobson  c.  12  (Wattenbach  S.  144  f)  -die 
Könige(!}  halten  ihre  Franen  abgeschloBaen  nnd  sind  sehr  eifen^ücDtig 
auf  sie". 

*"  Cosmas  1,  5  ff.,  namentlich  „domlna  noetra  Lubossa  mandat  .  . 
at  cito  venias  n.  s.  w.  (I,  ß),  und  domina  (Lnbossa) .  .  viro  bdo  Premiisl 
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wurde,  beliebig  die  Ebe  lösen  ""u.  Die  Möglichkeit  oibm  Ehe- 
brucliB  (im  iuristiBchen  Sinn)  der  Frau  ist  damit  nicht  &ut- 
geschloBsen^'.  Immerhin  ist  es  charakteristisch,  dvia  in  einn 
dem  zehnten  Jahrhundert  angehfingen  Situation  der  Mano  nichi 
beeonders  darauf  reagiert.  Die  Adalbertalegende **  bericbut 
wie  eine  adlige  Ehebreclierin  von  der  Sippe  des  betrogaa 
Gatten  diesem  zur  Bestrafung  überliefert  wird.  Der  MuD 
weigert  sich  aber,  die  Todesstrafe  an  der  Schuldigeti  za  voll- 
ziehen. Die  Verbrecherin  wird  dann  im  Auftrage  der  Sipfif 
durcb  einen  Diener  getötet. 

Überhaupt  ist  die  Rechtsstellung  der  Frauen  nicht  be- 
sonders beschränkt.  Das  Beispiel  der  Lubossa  zeigt.  daTs  ei 
anfangs  selbst  im  Staatsrecht  durchaus  nicht  für  anstölsig  ^L 
dafa  eine  Frau   die   hffcbste   Gewalt   bekleide".     Neben  ia 


et  alÜB  senioribua  populi  astsutibua  .  .  .  befiehlt  die  GrÜDdang  vm 
Prag  (1,  9)-  —  Nach  alter  bitbmiBcher  Sitte  verachnffl  die  Umuniiitif 
oder  Berührung  durch  die  Gattin  oder  EöDigin  dem  rerfolgteD  Vn- 
bracher  Frieden;  JireCek,  Recht  in  Böhmen  II,  121.  —  Den  Zug  da 
Sage,  dsrs  Przemjsl  eigentlich  von  Lubossa  auserkoren  wird,  sebdaCD 
Lippert,  Sos.-Qesch.  Behmena  I,  116  und BbcIi mann,  Uesch.  BShmMi 
I,  116  nicht  als  historisch  anzuerkennen.  Er  wird  aber  wc^l  daidi 
unvere  Ausführungen  ganz  glaubhaft  gemacht.  Vgl.  auch  nodi  die 
Hradischer   Auualen   (Fontes  Her.  Boh.  II,   388):    Premiil   qui  .  .  in  .  . 

«nncipntum  est  raptua.     Über  weibliche  HausvoratandBchan   Peiiktr, 
irodopisny  sboniik,  18Ö9,  S.  98. 

s«!  Vgl.  auch  Qazwiui  II,  404  bei  Jacob,  Ein  arabischer  Beiüfat- 
crslatter  . ..  1»90,  S.  13:  „Auch  crz&hlt  er(Tartfiii),  dafs  das  Recht  dei 
Scheidung  bei  den  PVauen  ist:  das  Weih  scheidet  sich  selbst,  wann  si< 
wilL"  Anders  bei  den  tiennanen,  SchrQder,  Rachtsgescbicfat« *  H.3IK 
VgL  aber  auch  Lehmann-Schnorr,  Die  Ni^sage  S.  34ff.i  t><M- 
dungsrecht  der  Frau  wegen  Impotenz  des  Mannes:  ferner  Grinni. 
B.-A.  I,  626f.  Die  Annahme  0.  Schraders.  KeaUexikon  S.  66t,  «• 
(indogerman.!  Frau  könnte  steh  unter  keinen  Umständen  vom  HaBK 
scheiden,  bat  demnach  nicht  alle  Wahrsclioinlichkeit  fQr  eich.  Atwb 
hier  übersieht  wohl  Schrader,  daXe  die  geseÜscUaftliche  Ordnung  na 
grofsen  Teil  und  namentlich  auf  niedrigeren  Kulturstufen  auch  Priedeu- 

■>  Vgl.  Anm.  19.  Ein  Ehebruch  durante  tnatrimonlo  und  das  Vtt- 
lassen  des  Ehegatten,   also  Aufhebung  der  ehelichen  Uemeinschaft.  u' 


indogermanischen  Verwandtach aftsnamen,  8.[174f.]  =  55i 
R.-L.  S.  156  ff.     Über  Zeugungshelfcr  daselbst  S.  984  f. 

"  Canaparius  c.  19  [Fontes  Rerum  Bohemicarum  1,  252  f.):  Malier 
cuiusdam  nobilia  cum  clerico  adulterasse  publice  arguilur  .  .  .  Ri^lai 
iiifelii.  trustra  prossis  altaribus  et  sub  manu  coniugis  capitalem  lus« 
est  subire  sententiam.  Quod  cum  iüe,  velut  vir  iustus,  facere  noUet.  tnli 
gladio  viiis  vemulae  truncata,  poenas  male  usi  coiporia  capite  eisolviL 
Auf  die  summarische  Darstellung  bei  Brun  c.  16  (Fontes  Rerum  Bohr- 
micarum  1, 281  f.):  Uccidit  ut  solet  humanis  erroribus,  ut  quaedam  malrou 
ingenitam  nobilitatem  oblita,  scortum  faceret,  et  palam  facto  petxMa. 
maritus  vitam  mulieris  quaereret . . .  mulierem  capite  tnincant  —  i*i 
wohl  weniger  Gewicht  xu  legen.  Vgl.  zu  dieser  Erzählung  JiraEek. 
Recht  in  Böhmen  1,  55 f.;  Kaindl,  Mitt.  d.  Vereins  f.  Gesdi.  d.  Dtsrt 
in  Böhmen  31  (1S93|  6.  192. 

"  Über    die   Natur    dieser    höchsten   Gewalt    siebe   §  8.     Di«» 
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agnatischen  hatte  die  kognatische  Muttersippe  eioe  nicht  zu 
uatersuhätzende  Bedeutung".  Es  ist  daa  in  einer  GcBell- 
schaflöOrdnuDg,  die  fast  mehr  auf  Frieden,  als  auf  Recht  ge- 
gründet ist,  ganz  natürlich.  Die  Friedensordnung  gewänrt 
der  Frau  eine  ganz  eminente  Stellung.  Was  in  der  Gewalt- 
und  Rechtsordnung  der  Held  ist,  ist  in  der  Friedensordnung 
die  weise  Frau".  Und  parallel  damit  steht  dem  indogerma- 
nischen Vaterrechte  nicht  ein  principielles  Mutterrecli  t,  son- 
dern ein  Multerfriede  zur  Seite °\ 

Die  SelbstAndigkelt  der  Frauen  in  der  czechischen  Sagen- 
zeit fiihrte  sogar  zu  der  ganz  sonderbaren  Bildung  der  Ama- 
zonen, Trotz  der  allgemeinen  Abneigung,  die  Existenz  dieser 
Amazonen ''  anzuerkennen ,  möchte  ich  doch  eine  Lanze  fUr 
sie  brechen.  Das  wichtigste  Bedenken,  das  gegen  die  Realität 
dieser  eigentümlichen  (jesellscbaftaform  sich  aufdrängt,  ist  die 


Funktion  der  Frau  scheint  auch  Krek,  Einleitung  S.  163.  vorgeai-liwel>t 
zu  haben.  Über  germaniaulie  Riciiterinneu,  namentlii^li  die  Norneii,  vgl. 
J.  Grimm.  R.-A.  2.  358. 

"  Vgl.  §  5  Anm.  23  f. 

"  Über  die  weisen  FVauen  der  Germanen  vgl.  namentlich  Wein- 
hold,  Deutsche  Frauen  *  1,  63  ff.  Über  indogennaniache  Verhältaiese 
O.  Schrader,  Ecalleiilton  8.  609 f.,  45  ff. 

••  An  dieser  Formulierung  ist  J.  Lippert,  Geschichte  der  Familie 
M.  4f.  hart  vorfi  berge  kommen.  Er  wirft  aber  Mutterrecht  und  Mutter- 
liebe zusammen.  Auf  die  historische  Entwicklung  des  VcrhSItnisses 
dieser  beiden  Elemente  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Der 
Mutterfriede  verdichtet  sich  geleeentlich  ta  einem  Mutterreeht,  aber 
r  ansnah  ms  weise.  —  Den  Stant^unkt  Schraders,  Reallexikon  H.  564, 


der  im  Anschlüsse  an  Beruh Sft,^tatLt  und  Recht  der  römischen  Königs- 
lett  (1B82)  S.  191  ff.  geneigt  ist,  die  Berücksichtigung  der  weiblichen  Ver- 
wandtschaft  bei  indogermaniacben   Völkern   auf  den   Einflufa   vorindo- 


germamacher  Völker  Europas  zurückzuführen,  kann  ich  nicht  teilen 
Vgl  noch  den  auch  bei  Schrader,  a.  a  0.  zitierten  Delbrück. 
Preufsische  Jahrbücher  LXXIX  S.  14  ff. 

"  Selbst  Palackv  I,  1,  107.  der  auch  hier  wieder  jüngere  Sagen- 
biidungen  und  die  Flllschungen  einfliubt,  ist  geneigt,  hier  eine  rein  erfinde- 
riache  »agenbildung  auf  Grund  der  Ruine  irgend  einer  sog.  „Mfid  eben  bürg" 
aniunehtnen.  Ähnlich  auch  Dobner  11, 220f.  Vielleicht  httte  Palack.v, 
auch  hier  einen  andern  Standpunkt  eingenommen,  wenn  er  sich  blofs 
an  die  nQchternere  Darstellung  des  Cosmas  gehalten  hätte.  Auch 
Itacbmann.  Mitt.  d.  Inst.  f.  Sat.  G.-F.  20  (1899)  8.  44,  erklärt  die  Ama- 
loncnsaKe  selbst  als  „sachlich  ohne  Belang".  Ebenso  Bachmann, 
Geachichte  Böhmens  S.  115.  Etwas  ernster  nimmt  die  Luboaaasage  in 
seinen  etwas  sc liCnge istigen  Ausführungen  über  Frauen herrschaft  und 
Amazonen  J.  Lippert,  Die  Geschichte  der  Familie,  1884,  S.  82  ff., 
namentlich  85  und  94.  Dagegen  erklärt  er  in  Czcchische  Ursage  8. 14, 
16  die  Amazonensage  bei  Cosmas  als  Produkt  einer  volkstümlichen 
Sagend ichtun|;  auf  Grund  den  Burgnamens  Diewin  (Mägdeburg)  und 
der  Ausschmückung  des  gelehrten  Clironisten.  —  Dobner  tl,  212ff. 
meint  in  seiner  sehr  gelehrten  Ausföhrun^,  die  Amazonensage  sei  aus 
der  slaviscbea  Urheimat  mitgebracht  und  m  Böhmen  lokalisiert  worden. 
Beachtenswert  sind  seine  Notizen  über  Beteiligung  slavischer  Frauen 
an  Kämpfen.  Auch  Pubilachka  I,  24(1,  will  der  Erzühlung  „nicht 
allen  Glauben  absprechen ^ 
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Frage,  ob  Cosmas  seine  ErzSliluDg  nicht  Juetinua  **  entnoinsn 
hat.  Biese  Frage  mufs  in  der  Hauptsache  veraeini  werden. 
Hier  wie  anderwärts  hat  der  Chronist  seine  gelehrte  B^dsif 
herangezogen,  aber  der  Inhalt  setner  Erzählung  Ut  im  Ksi 
echte  Sage,  Darauf  weist  schon  die  Wendung,  die  Coaam 
von  den  böhmischen  Mannweibern  gebraucht,  «ie  hatten  mA 
veluti  Amazones  benommen.  Sie  zeigt,  dafs  ihm  etwa 
Selbständiges  vorliegt,  was  er  mit  den  Amazonen  vergteiekt 
Der  Chronist  wiederholt  aber  auch  durchaus  nicht  die  Erzthlang 
des  Juatinus'*.  Seine  Amazonen  sind  etwas  In  jeder  BeziehoDg 
anderes,  als  die  der  Antike.  Die  skythiscben  Amazonen  aiitd 
ein  Surrogat  für  die  nach  Asien  auf  Eriegsfahrt  ausgexogeDa 
Männer.  Dagegen  erzählt  Cosmas,  die  Jungfrauen  seien  duw 
Joch  herangewachsen,  sie  hätten  die  Waffen  ergriffen,  äk 
Führerinnen  erkoren,  der  Jagd  gefrönt,  sich  Männer  nt- 
gesucht  und  in  ihrem  Übermut  sogar  eine  „Burg"  gebaut. 

Dazu  kommt,  dafs  der  Inhalt  der  Sage  durchaus  ni^ 
absolut  widernatürlich  ist.  Amazonen  werden  aach  sonit'' 
namentlich  bei  den  Slaven  erwähnt  Hier  scheinen  nur  b*- 
sonders  gewichtig  die  Berichte  der  Araber.    Der  Jade  Abnlian 


"  Juetinua  tl,  4:    Sed  apnd  Scythas  .  .  dno  regii ,  .  ^,. 

f&ctioncm  optimatium  domo  pulei . .  ziehen  nach  Cappadociea  nit  äoa 
inf^ens  iuventus.  Dort  wird  aber  BchliefBlicIi  die  ganze  Scbar  nieder- 
gemacht. Horum  uxores  cum  vidcrent  eiilio  sno  additam  orbitalem. 
arma  eumnnt  finesque  buos  .  .  defendnnt.  Nabendi  qnoqne  finitimiB  wu- 
mum  omisere,  aervitntem ,  non  matrimonium  appellantes  . .  . .  El  ne 
felii^iorea  aliae  aLiis  viderentur,  viros  qui  domi  remanscraDt  interficituit . . . 
Tum  päcc  armis  quaeaita,  ne  genua  iDterirct,  ooDCubitus  finitimonim 
ineunt.  Si  qnl  mares  naacerentur,  interficietiant  Viqrinea  in  eanden 
ipsia  morcm,  non  otio  neque  lanificio,  sed  armis  cquis  venationiboa 
exercebant,  inustis  infantum  deiterioiibus  mammis.  ne  »agittamm  i»eliu 
impedirenlur;  unde  dictae  Amazones  ...  cd:  Scjthae  antem  terti« 
expeditione  Aaiana  cum  annis  8  a  couiugibus  ac  libcris  aÄiiasent,  an- 
viti  bello  domi  cxcipiuntur.  Quippe  coniuges  eomm  tongn  eipectalioiK 
virorum  feasae  nee  lam  teneri  bello,  aed  uelatos  rotae  servis  ad  ciulo- 
diam  peconim  relictia  iiubunt,  qui  rcrcraoe  cum  victoria  dominoa  tcIdI 
advenaa  armuti  Unibus  prohibitnt. 

"  Coamaa  I,  9:  virginoa  liuius  terrae  sine  Ingo  pubescentcs  vdoti 
Amazonea  niilitaria  anna  aScctantes  et  sibi  ductrices  facient«a,  pui 
modo  nti  tironoa  militabant,  venationibus  per  ailvas  viriiiter  insijt«btiit, 
non  eas  viri,   set  ipaacmet  aibi  viros,   ijuob  et  quando  volucnmt,  aeci- 

Eiebant;  et  aicut  gena  Scitica  Planci  aive  Picenatici.  vir  et  fefnina  ia 
abitu  Dullum  diacrimen  habebant.  Unde  in  tantum  femiiica  eicrerit 
audacia,  ut  in  quadam  rupe,  non  longe  a  [iraedicta  iirbe,  oppidum  nainn 
loci  firmum  aibi  construcrerit,  ctii  a  virginali  vocabulo  indituni  est  nonoi 
Diewin. 

•*  Vgl,  Post,  Ethnographiaclie  Jurisprudeni  1,  158 f.;  ,Eä  kommt 
bei  geachlephteirecbtlicher  Organisation  oft  vor,  daTs  sich  die  geschieh' litCT- 
recbtlichen  Verbände  nach  Altera lilassen  (vgl.  unaere  virginea,  in»en*sl 
gliedern,  in  denen  die  Genoasen  allmählicb  zu  vollberochtiglea  V#r- 
bandagliedent  auÄücken.  Diese  Klassen  haben  besondere  Namen,  Sitten 
and  Funktionen  im  aozialen  Organiamns.  Die  so  verbandeaen  Alton- 
genoBsen   wohnen    auch  oft  in  gemeinsamen  Rlubbänaem  (^L  oDaat 
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Jakobsen"'  erzahlt:  „Von  den  Rusaeii  gegen  Abend  liegt 
die  Stadt  der  Frauen.  Diese  besitzen  Acker  und  Sklaven. 
Von  ihren  Sklaven  werden  aie  schwanger  und  wenn  eine  von 
ihnen  einen  Knaben  gebiert,  tötet  sie  ihn,  Sie  reiten  x\i 
Pferd,  fiihren  selbat  Krieg  und  sind  voll  Mut  und  Tapferkeit- 
Abraham  Jakobsen,  der  Jude,  aagt:  und  der  Berient  Über 
diese  Stadt  ist  wahr;  Otto,  der  römiBche  Kaiser,  hat  es  mir 
selbst  erzählt."  Und  ähnlich  At-Tartu5i,  der  aber  wahr- 
scheinlich den  Abraham  Jakobsen  ausschreibt^^.  Die  Lonimunis 
opinio  erklärt  dies  Ganze  für  ein  Schitfermärchen,  welches 
flhDlieh  schon  Wulfstan  an  König  Alfred  erzfthlte  und  das 
mit  gelehrten  Reminiszenzen  Ad^m  von  Bremen  IV,  19  auf- 
üscbt.  Entstanden  sei  es  aus  dem  einheimischen  Namen  von 
Finnland,  Kainulaiset,  von  den  Schweden  übersetzt  als  Quän- 
land,  von  Wulfstan  Magdhaland,  was  dasselbe  bedeutet*'.  Dieser 
Einwand  ist  gewils  ungemein  gewichtig.  Könnte  dagegen  aber 
nicht  doch  in  Betracht  kommen,  was  Tacitus  von  den  Finnen 
erzählt?  Idemque  venatus  viros  pariter  ac  feminas  alit;  passim 
enim  comitantur,  partemque  praedae  petunt^*.  Bei  diesem 
Jager  Volke   jagen   die   Frauen    ziemlich    gleichberechtigt   mit. 


BurgcD  Diewin  und  Hrasten  =  WjBchflhrad).  Die  GepoBsen  stehen  oft 
in  eng^n  Beziehangen  ku  einander,  aamentlicb  in  einer  Art  Vermögens- 
und  Weibergemeinschaft,  Auch  die  Weiber  bilden  wohl  derartige  be- 
Bonders  organixierte  Banden."  Vgl.  auch  J.  Kohler,  Die  Ehe  mit 
uDd  ohne  Mundium,  Z.  f.  vgl.  R.-W.  VI  (1886)  S.  324,  —  Bei  der  Bonder- 
bildung der  AmsEonen  besteht  wirkliches  fllutterrecht.  Vgl.  noch 
Post,  a.  a.  O.  1,  lä9f.  und  184:  „Entweder  der  Mann  bleibt  in  seiuer 
HaDsgenossenschaft  und  stattet  der  Frau  nnr  Besnche  ab,  oder  er  geht 
in  die  ilRUBgenaaaengchaft  des  Weibes  über,  und  gerät  hier  in  eine 
dienende,  oft  sogar  sklavenartige  Stellung."  Der  Übergang  des  Mannes 
in  die  Uauagenoaseuschaft  der  Frau  allerdings  ohne  Unterwerfung  des 
Gatten  findi^t  sieh  aueh  noch  im  Verhältnis  von  Lnbossa  und  Przemysl. 

■'  Abraham  Jakobsen  c.  7  in  der  Übersetzung  von  Watten- 
bach ((jeschithtasehreiber  der  dentsehen  Vorzeit  33|S.  142.  KetrKviiski, 
Rosprawv  der  Krakauer  Akademie  d.  Wies.,  Hitt.-phil.  Cl.  »7  (18«9) 
S.  16,  meint.  Kaiser  Otto  hätte  sii^h  einfach  aus  tbrabira  einen  guten 
Tag  gemacht  und  ihm  ein  antikes  Märchen  aufgebunden.  (?) 

"  Tartuäi  bei  Jakob,  Ein  arabischer  BerichterBtatter  (Qazwini) 
S.35f.:  «Ihre  (der  Stadt,  auf  einer  Insel  im  westlichen  Meer)  Bewohner 
sind  Frauen,  aber  welche  die  Mftnner  keine  Qewalt  haben.  Sie  reiten 
die  Rosse  und  nehmeu  den  Krieg  selbst  in  die  Hand.  Sie  zeigen  grofse 
Tapferkeit  beim  Zusammenators.  Auch  haben  sie  Skiaren.  Jeder  Sklave 
begibt  sich  der  Beihe  nach  in  der  Nncht  zu  seiner  Herrin,  bleibt  bei 
ihr  die  L&nge  seiner  Nacht  und  erhebt  eich  mit  dem  Morgengrauen  und 
geht  heimlich  beim  Tagesanbruch  hinaus.  Wenn  dann  eine  von  ihnen 
einen  Knaben  gebiert,  f&tet  aie  ihn  auf  der  Stelle,  wenn  sie  aber  ein 
Mädchen  gebiert,  lärxt  sie  es  leben.*    Das  ist  allerdings  sehr  fabelhaft. 

"  So  K.  MöUenhoff.  Deutsche  Altertumskunde  II.  10;  v.  Gut- 
Bchmid,  Archiv  f.  Kunde  »sterr.  O.-Qu.  17  (18.^7)  299  und  Lappen- 
berg in  seiner  Ausgabe  des  Adam  von  Bremen  M.  G.  SS.  VII,  375,  die 
weitere  Quellen  und  Litteratur  angeben.  Vgl.  auch  Wattenbach  in 
der  aiui^cbenen  Oberaetznng  S.  142  Anm.  1. 

"^  Germania  46.    Dazu  Möllenhoff,  a.  a.  O.  S.  40  ff. 
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Die  Forderung  des  Anteils  an  der  Beute  gebt  Eurtick  nicht 
auf  ihre  eheliche  Stellung,  sondern  auf  Ihre  Teilnahme  an  der 
Jagd.  Und  gerade  die  böhmiacben  Amazonen  werden  von 
Cosmas  besonders  als  Jägerinnen  geschildert  Dazu  kommt 
eine  andere  Stelle  des  Tacitus"^:  Suionibua  Sitonum'*  gentea 
continuantur.  Cetera  simites  nno  differunt,  quod  femina  domi- 
□atur.  Sind  das  nicht  wirkliche  Amazonenzustände ?  Mullen- 
hoff"'  weifs  zwar  sehr  plausibel  zu  machen,  dafs  auch  dieH 
Nachricht  des  Tacitus  eine  Fabel  sei ,  entstanden  auf  Grund 
der  Umbildung  des  Namens  Kainulaiset  ins  Deutsche.  Rftii 
man  aber  die  gewifs  unbedenkliche  Nachricht  über  die  Qleicb- 
stellung  der  finnischen  Frau  im  Erwerbsleben  (Germania  c,  4t> 
cit.)  und  die  jedenfalls  für  die  Asticr  ganz  eharakteristiitclie 
Verehrung  der  Göttin-Mutter^*  sowie  den  prinKipiell  unkrieee- 
riscben  Zuschnitt  dieses  Volkes '" ,  ferner  die  Lubowa  der 
Czechen,  die  weise  Frau  der  Galinden"  und  etwa  zum  hba- 
äuls  auch  noch  die  germanische  Veleda*'  damit  zusammen,  w 
wird  man  doch  zu  ernsten  Bedenken  gegenüber  der  Anfecli- 
tung  der  Nachricht  des  Tacitus  von  dem  weibliehen  Regimeot 
bei  den  Si tonen  angeregt 

Das  Motiv,  dafs  die  Geschlechter  einander  eventuell  sogM 
feindlich  gegen  übertreten,  das  Palacky  so  widernatürlich  tr- 
scheint**,  findet  sich  auch  sonst  bei  den  Slaven  erwähnt. 
Eine  Stelle  des  Petrus  von  Dusburg  (1326)  berichtet  solche» 
von  dem  preufsischen  Stamm  der  Qalinden".  Anlüblicb 
einer  Hungersnot  sollen  die  Männer,  nachdem  der  Beschlufc, 
die  weiblichen  Geburten  zu  töten,  infolge  der  Verheimlichung 
derselben    durch    die   Mütter   illusorisch   geworden    war,   den 
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**  Germania  45. 

■■  Das  sind  FinneD:  vel.  MüUenhoff,  DeuMche  AJtertanul 
n,  9  f. 

"  Deutsche  Altertumskunde  11,  10  f. 

"  TacituB  Germania  c  40:  AestioTum  gentes  .  .  inatrem  denoi 
venerantur.  K.  MüUenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  n,  28  f..  scheint 
mir  diesem  Zug  doch  nicht  gADt  gerecht  su  werden.  Die  äatiKbr 
Göttin  mag  woht  mit  der  germanisdien  Nerthus  auf  die  indogennanische 
Mutter  Erde  zurückgehen,  aber  während  bei  den  Germanen  diese  weib- 
liche Gottheit  von  den  männlichen  kriegerischen  Göttern  immer  mshr 
bei  Seite  geschoben  wird,  dürften  die  Ästier,  das  viel  filtere  StadiaK 
besonderer  Präponderan«  dieser  weiblichen  friedlichen,  Gottheit  feii- 
gebalteo  haben.    Vgl.  noch  unten  S  10  Anm.  33  ff. 

"»  MüUenhoff,  a.  a.  0.  II.  ^f. 

*"  Itn  folgenden.  Vgl.  auch  noch  die  weisen  Frauen  (Hexen  u.  dgL| 
in  der  Neklant^age,  Cosmas  1,  11. 

"  Tacitus  Historise  4.  61  late  imperitabat,  vctere  apnd  Oemiaoos 
more,  quo  pleraaque  femtnarum  fatidieas  augescente  eupentitione  arbi- 
trantnr  deaa.     Dazu  Gcnnania  c   8  und  MüUenhoff,  D.  A.  IV.  207 ff. 

•»  Palacky,  Dßiiny  I,   1.   107. 

**  Vgl.  dasu  A.  Brückner.  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  der 
Slaven  und  LiUuer  im  Archiv  für  slaviscbe Philologie  21  (1898)  22S. 


I  Fraaen  die  Brüste  abgeechnitten  haben**,  damit  sie  die  Kinder 
\  sieht  nähren  können.  Die  Weiber  wenden  sich  in  ihrer  Not 
eine  weise  Frau,  ad  quandam  dominam,  qiie  seciindum 
r  ritam  ipsontm  sacra  et  prophetiBsa  reputabatur,  ad  cuius  im- 
perluin  huina  facta  singula  terre  regebantur,  welche  die  Groraen 
oeruA  und  ihnen  mitteilt,  dafs  die  Götter  ihnen  einen  Beute- 
'  sag  gegen  die  Christen  auftragen.  Hier  ringen  ohne  Rilck- 
ticht  auf  Familienbande  das  männliche  und  das  weibliche  Ge- 
schlecht jedes  mit  den  ihm  eigenen  Mitteln  miteinander. 

Berücksichtigt    man     auch    noch    die    Amazonensage   des 
Altertums  und  die  Existenz  solcher  Formationen  bei  modernen 
'    Naturvölkern,    ho  wird  man  wobi  auch  nicht  den  böhmischen 
I  Amazonen  von  vornherein  skeptisch  gegenüberstehen. 
■  Die  Amazonensage   pafst  auch  ganz  gut  in  die  altböhmi- 

'  sehen  Sozial  Verhältnisse  hinein.  Es  wurde  bereits  ausgeführt, 
welch  selbständige  Stellung  die  Frau  in  den  Anfängen  der 
slavischen  Geschichte  Böhmens  gehabt  hat.  Das  entspricht 
auch  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen.  Bei  den  niederen 
Ackerbauern  tritt  die  Frau  in  der  Regel  „als  Genossin,  zu- 
weilen sogar  als  Herrin  des  Mannes  auf.  Erst  bei  höherem 
Ackerbau  tritt  eine  stramme  Überordnung  des  Mannes  ein*'. 
Reiche  Grundbesitzer  sind  es  denn  auch,  die  sich  gegen  das 
Regiment  Luboasas  auflehnen.  Die  Przemysl-Samonische  Zeit, 
in  welche  die  Amazonensage  von  Cosmas  verlegt  wird,  brachte 
nun  einen  kriegerischen  Ton  auf.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dafa  der  neue  Geist  nicht  blofs  Mttnner,  sondern  auch  die 
ohnehin  nicht  allzusehr  differenzierten  Frauen,  namentlich  hei 
den  wirtschaftlich  zurückgebliebenen  „jagdliebenden "  Stämm- 
chen  ergriffen  hat**.  Gegen  die  A waren  haben  vielleicht  auch 
Weiber  mitgekämpft*^.  Der  Gebrauch  der  Waffe,  der  früher 
harmlos  von  beiden  Geschlechtern  geübt  wurde**,  mag  nun  in 

**  Dieses  Motiv  erinnert  sehr  an  die  Erklärung  des  Namens  der 
AnuuoDenbeiJustinUBlI,4, oben Anm.28.  Vgl. dazu weiterÄ. Brückner, 
«.a.0.  Beachtenswert  ist  auch  Lei  Salica20,4(cod.  5ff.):  Si  quts  mamillam 
molierem  atrinxerit  aat  sciderit  (|uod  saoOTiis  egrcssus  fuerit  de  bructe 
(Var,  foulierem  mamellain  capulavcrit  u.  ogl.),  so),  45  culp.  lad.  Ferner 
der  Eid  auf  die  Brust  bei  Grimm,  R,-A.  2.  548f.;  Brunner.  E.-G. 
2.  432:  V.  Amira.  RcchtS.I64.  Daraus  lierse  sich  ableiten,  dafs  diese 
Veretämmeiung  eine  Form  der  g<^^en  Frauen  vorkommenden  Mifs- 
handiangen  gewesen  sei,  so  dafa  die  schon  bei  Juatinus  a.  a.  0.  an- 
gefahrte EißöTuag  des  Namens  der  Amazonen  als  BmstloEie  auch 
einen  tieferen  Sinn  haben  könnte,  als  ihr  blofa  nach  der  etTmologiscben 
Spielerei  zukommt. 

"  Grofse.  Formen  der  Familie  S.  182.  243.  218  ff.  Vgl.  daseibat 
auch   172  f.  die  Ausführung,  wie  der  Ackerbau  nach  Frauenraub  dränKt. 

**  Vielleicht  gehören  die  jagdliebenden  Amaioneu  einem  Teil-  oder 
Nachbarstäminchen  der  Ciechen  an.  Vgl.  noch  Bachmann,  Mitt.  d. 
ImL  f.  flst.  G.-F.  ?"  ■■""^'  "    " 


'  VgL  auch  noch  CosmoH  I.  12  am  Endo  (Neklansage). 
*  Vgl.  etwa  Tacitus  Germania  c.  46  cit.  über  dos  Jagi 
u  Ober  berittene  Krauen  selbst  beiden  Slaven  vgl.  Uobnt 
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Bchärferen  Zeiten  gelegentlich  zu  Sonderorganisstionen  und 
Konflikten  gefdbrt  baben.  Die  bewaffnete  Weiberbaade  iM 
endlicii  den  Mannern  unterlegen. 

Für  die  Existenz  der  eigen  tum  lieben  AtnaKonencJKi 
sprecben  auch  Züge  aus  dem  Leben  Lubossas.  Sie  sucht  licli 
ihren  Gatten  selbst  aus  *^,  ja  die  äage  kennt  auch  ein  Qerücbl, 
wonach  die  SeherinfUratin  schon  vorher  mit  Przemysl  Umgu; 
gehabt  hätte  ^"^  ganz  ao,  wie  es  von  den  Amazonen  und  Priee»- 
rinnen  bei  Cosmaa,  in  der  Antike  und  auch  in  der  Gegen- 
wart berichtet  wird^'. 

Endlich  ist  noch  der  EinSufs  der  awariecben  Zvringiietr- 
schaft  zu  beachten "- ,  der  eine  Desorganisation  des  oomuleB 
Ehelebens  fürdern  mufate.  Die  Przemyal-Samonische  Zeit  hU 
dann  gründlich  Ordnung  gemacht  und  ein  festes  MännerreoM 
in  der  Ehe  hergestellt.  Et  ex  ea  tenipeatate  (d.  i.  seit  den 
Raub  der  Mitdchen  und  der  Zerstörung  ihrer  Burg),  po« 
obitum  principis  Lubossae  sunt  mulieres  nostrates  virorum  nb 

SDteetate,  sagt  der  Chronist'"".  Man  sieht,  daTs  dieses  fest» 
Unnerrecht  der  bähmischen  Ehe  anfangs  nicht  eigentUniliii 
war.  Die  Zeit,  in  der  ea  begründet  wurde,  weist  auf  deatsdt- 
rechtliche  Rezeption. 

Die  grofae  Laxheit  der  Ehe  hängt  auch  noch  zusammen 
mit  einer  starken  Endogamie,  mit  Heiraten  innerhalb  der 
Geschlechter,  unter  den  Verwandten,  wie  sie  ja  z.  B.  auch  bei 
den  Germanen"*  bekannt  ist.     So  mag  mit  Rücksicht  auf  die 

"  Vg[.  oben  Anm.  20. 

*"  Costnas  1,  (>^  Ite  securi  («agt  Lubossa),  meum  equum  seqaimiiu, 
ipse  TOB  diicet  reeta  via  et  reducct,  quia  iib  illo  non  semel  ills  vii  Ht 
trita.  Vana  volat  fama,  nee  non  et  opinio  faUa,  i^uod  ipsa  domini 
eqiiitatu  phatitaamatico  aempec  in  noctis  conticinio  solita  sit  ire  ilto.  cl 
redire  prae  gallicinio:  quoa  ludaeus  credat  Apella.  Mir  ist  anch  ron 
PliJrensageD  die  Erzählung  bekannt,  die  heutiee  Ruine  auf  WyBclii^hTiul 
sei  ein  Bad  Lubossas  gewesen;  dort  habe  sie  MAnner  empfaDgen  ncJ 
dann  in  die  Moldau  hinabecatürzt. 

"'  Post,   Ethnologist'he    Jurispmdenz    I,  19  f.;    ,Vor  allem  i>t  h 

fewöhnlich,  dafa  vomeWe  Weiber,  PrinzeBsinnen  und  KSoiginnen  «n 
crartjees  eheloees  Leben  führen  (d.  h.  ibro  Liebe  nur  nach  Gunst  ihres 
Liebhabern  zuwenden),  und  ebenso  gewöhnlich  ist  es_,  dafs  Priesterinnen 
ehelos  und  in  vollständi^ein  Hetänsmus  leben.  Ein  AasSuTg  solch« 
hetäriBtiücbeii  Sitten  ist  es,  wenn  hier  lind  dort  die  Weiber  das  Rptbi 
haben,  sich  ihre  Männer  zu  wählen.  Namentlich  steht  ein  solches  Wahl- 
recht Weibern  von  fürstlichem  Geblüle  zu  .  .  .  ." 

*>■  Fredegar  Chronicarum  IV,  48  (M.  G.  Scriptors  rerum  Merowingi- 
cantm  11,  184);  „Chuni  aemandum  annis  aingulis  in  Eaclavos  reniebiA 
u^iores  Sciavorum  et  tilias  eorum  strato  sumebant.  .  .  Filii  Cbunonua, 
quos  in  mores  Winodorum  et  filias  gencravcrant  .  ." 

"*  Vgl.  auch  Grofae.  Formen  der  Familie.  S.  183,  wonach  »ncfc 
im  Gebiete  des  Ackerbaue  die  Unterordnung  der  Ehefrau  von  jeher  di* 
licgel  und  die  Überordnung  die  Ausnahme  gewesen  ist. 

"  Vgl.  H.  Brunner,  Deutsche  Kechtugcacbicbte  il,  661; 
R.  Schroeder,  Lehrbuch  der  deutschen  Recbtt^eschicbte *  31)3.  — 
Vgl.  ferner  Post.  Die  Grundlagen  des  Hechts  (1889)  S.  24he.: 
0.  Schrader,  Rcaüeiikon  S,  908  ftT 
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groläe  Freihuit  der  Elic  das  Gesamtbild  leitht  einer  Gruppen- 
ehe  geähnelt  haben^^".  Auf  solche  Zustände  beziehen  aieh 
jedenfalls  die  Klagen  Adalberta  de  inceata  copula,  und  auch 
wohl  das  Anatheni  dea  Bischofa  Severus  gegen  die  conubia  quae 
actcnua  habuiHtia  ut  lupunuriu  et  ceu  brutis  aiiimalibua  com- 
munia,  sowie  das  Gebot  Bfetistawa,  conubia  ,  .  iuxta  canonum 
scita  sint  privata. 

Diese  Verordnungen  des  Bischofs  und  des  Herzogs  be- 
trefifen  aber  zweifellos  auch  Polygamie.  Vielweiberei 
ist  im  altböhmischen  Leben  zweifellos  vorgekommen". 
Fredegar  berichtet  über  Samo,  dal's  er  12  wendische  Frauen 
g>.>habt  habe''.  Samo  war  allerdings  Franke;  ihm  mag  die 
Sitte  von  Hans  aus  nicht  unbekannt  gewesen  sein.  Wie  er 
aber  vielleicht  einen  slaviscben  Namen  angenommen  hat*', 
so  mag  auch  seine  Vielweiberei  den  slavischen  Sitten  ent- 
sprochen haben.  Schon  aus  politischen  Gründen  ist  eher 
anzunehmen,  dafa  Samo  hier  den  wendischen  Sitten  entgegen- 
gekommen sei,  als  dafs  er  sich  mit  ihnen  in  Widerapruch  ge- 
setzt hfttte.  Vielleicht  hat  er  einen  grofsen  Teil  seines  Reiches 
zusammengeheiratet "',      Auch    Adalbert   im    10,    Jahrhundert 


''*  Vgl.  Poat,  Etbnolopiache  Juriaprudcnz  1,  45:  „Die  emiogcue 
tJruppeneho  berührt  siph  in  ihrer  äufseren  Eracheinuae  oft  unmittelbar 
mit  indiviUu eilen  Ehen,  die  formlos  eingegangen  werden  und  nach  Be- 
lieben jedes  Ehegatten  jederzeit  auch  formlos  wieder  aufgelöat  werden 
kennen,  eine  Ehefonn,  welche  weit  auf  der  Erde  verbreitet   iat." 

"  Das  wird  fast  allgemein  angenommen.  Vgl.  Fr.  Palacky, 
D^jinj*  1  1,  217,  H.  JireEek.  Recht  in  Böhmen  I,  47.  So  auch  schon 
Dobuer  II,  67.  Vgl.  L.  Giesebrecht,  Wendische  Geschichten  1, 
38  f.  Krek,  Einleitung  S.  60,  362.  Mit  Hecht  wird  aber  dabei  ge- 
It^entlich  betont,  dafa  Vielweiberei  nicht  die  gewöhnliche  Eheform  ge- 
wesen iat.  Für  die  Germanen  vgl.  etwa  Schroeder,  B.-G.  S.  70  und 
110.  Dagegen  sucht  R.  F.  Kaindl,  Über  die  angebliche  Vielweiberei 
bei  den  alteu  Böhmen,  in  den  Milteil.  des  Vereins  f  Gesch.  d.  Deutschen 
in  Böhmen  31  (1892)  S.  189  ff  nnchxuweisen,  dafs  es  eine  Poljgsmie  in 
Böhmen  überhaupt  nicht  gegeben  hat  Der  Versuch  ist  als  muslungen 
anzusehen.  Über  Altpreuisen  siehe  Hein.  Altprenrsische  WirtBchafts- 
peschichle  bis  zur  OrdensEeit,  Z.  f.  Ethnologie  SO  (1890)  8-  165.  Über 
die  Elbalavcn  Abraham  Jakobson  c.  12  (Wattenbach  8.  144  f.): 
.Manchmal  hat  einer  ihrer  (der  Könige)  20  oder  mehr  Ehefrauen."  — 
\'i;l-  anch  noch  allgemein:  Post,  EtnuologiacLe  Jurisprudenz  1,  60: 
^Das  Verbot  der  Polygamie  ist  dagegen  eine  ziemlich  seltune  Er- 
scheinunK-  —  überall,  wo  eine  monandrisch-monogynische  Eheform  vor- 
kommt, finden  sieh  deutliche  Spuren  der  monandriach-polygynischen 
Ehe."  Grofse.  Formen  der  Familie  108:  „Alle  Hirtenvölker  halten 
Vielweiberei  für  ein  Recht  dea  Mannea,  aber  nur  wenig  Individuen 
machen  von  diesem  Rechte  Gebrauch."  Berthold  Delbrück,  Die  indo- 
germanischen Verwandtschaftsnamen,  Abh.  der  phlL  bist  Klasse  der 
legi.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  11.  Bd.  (1890)  S.  540  f.  Schrader.  R.-L. 
S.  634  f. 

>*  Fredegar  IV.  48  (M.  I.J.  Ser,  rer.  Mer.  11  S.  145):  Bamo  12 
Uiores  ei  genero  Winodorum  habebat. 

••  Vgl.  oben  g  2  Anm.  S  ff. 

•1  Vgl  oben  §  2  Anm.  5.  10. 
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stöfst  sich  an  der  Vielweiberei "'».  Noch  im  elften  Jahrhundem 
finden  sich  zum  mindesten  starke  Nachklänge  der  Vielweibem. 
Im  Jahre  Uh)2  raubt  Udalrich  die  BoJena.  ohne  seine  bis- 
herige kinderlose  Ehe  zu  lüsen"*.  Der  Sohn  aus  dieser  zveitea 
Ehe,  Boleslaw,  wird  dann  Herzog  von  Böhmen.  Im  konkntea 
Falle  könnte  es  sich  um  blorse  Notpolygamie  handeln  wegn 
Unfruchtbarkeit  der  ersten  Frau'*;  doch  wird  die«©  nicht  ab 
Grund  für  die  zweite  Ehe  angeführt.  Der  Grand  ftr  di« 
Ehe  mit  Bo^ena  ist  nach  der  Darstellung  des  Cosmas  lediglicb 
die  Leidenschaft  des  Fürsten  für  die  schöne  Banersfrü **. 
Vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  blofse  Kebsehe,  doch  ifl 
aus  der  Darstellung  des  Chronisten  kein  Grund  hiertiir,  sondero 
eher  für  das  Gegenteil  zu  entnehmen''. 

Dagegen  ist  Vielmännerei  —  abgesehen  vielleicht  ron 
besonderen  Ausnahmefällen,  die  bei  der  Laxheit  aller  Ver 
haltnisse  immerhin  möglich  wären  —  abzulehnen".  Niigenii> 
wird  meines  Wissens  in  den  Quellen  erwähnt,  dafs  eine  Fria 
zu  gleicher  Zeit  mehrere  MSnner  gehabt,  dafs  mehrere 
Mttnner   zusammen   eine   Frau    genommen   hätten.      Wenn  t* 


"•  CanapariDB  c.  12  (Font.  rer.  Boh.  L  244):  Prima  etveint  priwi- 
paliB  cnxxfn  propter  plureH  niorm  udiue  viri. 

"^  CoEmaB  I,  36;  hanc  dax  tulit  in  sua,  nee  tampn  HstiqBB  salril 
coDubia,  quia  timi;  temporis,  pront  ciiique  placnit,  binas  vel  Ipnuu 
coniuKPs  haberp  licuit .  .  ,  .  Et  quod  nuDC  asc.ribitur  pudori  hoe  tim« 
fiiit  magno  dedecori,  si  vir  una  coniuge  aut  coniui:  uno  viro  («ntcnti 
vivercnt. 

>■  CoBinas  a.  a.  0,;  Huic  (Udalrich)  ex  legitimo  natrimoiito  noa 
est  nata  eobolea  propter  iofoccunditatem  co&iugis;  sed  ex  quadata  lemiD* 
nomine  BoEena  ....  filium  ....  suscepit. 

'"  B.  a.  0.:  Nam  qiiadntn  die  de  venatn  cum  rediret  per  viUtiB 
rnsticanam,  hanc  .  ,  .  .  feminam  ad  puteum  lafsntem  pannos  vidi!  et  in- 
tnitna  eam  a  verticc  uaqiie  ad  taloB,  bausit  pectorc  ignes  amaris  oon 
modicos. 

*'  Man  darf  steh  nicbt  mit  Kaindl  a.  a.  0.  191  darauf  iiteifen. 
dafn  Cosmaa  nnr  die  erste  Gbe  Udalrit^he  als  legitimum  mBtrimoDium 
crklirt  (flichd  oben  Anm.  59).  Coarnfta  sagt  Ja  ebenso:  Binas  vel  teniai 
coniugpH  habere  licuit  (»iehe  Anm.  58).  Auch  die  Unebenbflrti^rii 
dürfte  nicht  viel  Schwierigkeiten  niacben.  Cosmaa  1,94  (lOCW)  wird  der 
servus  Dorora  und  de»iiten  proles  inter  nobiles  et  ingcnuoB  in  aeternam 
erhoben.  Dasselbe  gilt  fQr  die  Zeit  des  Cosmas,  also  lOU  Jahre  apät«r: 
Wacek  anb  mola  rusticana  natua  (Cosmas  I,  35)  bringt  es  bis  tarn  bOh- 
■niachfin  comes  palatinns  (Cosmas  II[.  37)  and  erlangt  als  solcher  rinoi 
ungeheuren  Einflufa  auf  die  Geschicke  seines  Vaterlandeit.  Die  Üat- 
cession  des  Sohnes  Brzetislaw  aus  der  Verbindung  mit  Botena  ist  oarli 
keiner  Seite  hin  durchschlagend;  vgl.  Brunner,  Z.*  f.  Rg.  Genn. 
Abt  17  fl896)  8.  4  ff, 

"  Daflir  nur  Prind,  Kirchengeschichte  Böhmens.  1864,  I,  52.  - 
Vgl.  auch  Post,  Ethnologische  Jurisprudem  I.  59:  „Wirkliche 
Zwangsmonogamie  sehr  selten.  Polyandrie  häufig  verboten,  wUiwnd 
Vielweiberei  gestattet.  —  Die  polyandriBchen  Ehen  Bcheinen  lum  Teil 
mit  Armut  und  der  dadurch  veranlafaten  Tötung  weiblicher  Kind« 
Kusanuaeozuhängen."  Femer;  B.  Delbrück,  Jdg.  Verwand (»ehafl»' 
i.  O.  S.  544  f.    O.  Schrader,  Eeallexikon  S.  63» £. 
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heifst,  dafs  die  coniunx  viro  uno  zufrieden  sein  aolle",  bo 
spricht  das  durchaus  nicht  für  das  Bestehen  von  Polyandrie. 
Dieselbe  Redewendung  findet  sich  bei  der  Erzählung  von  der 
Bigamie  üdalrichs  1004  **,  und  da  hat  Bo£cna  allerdings  zwei 
M&nner^  aber  nicht  neben-,  sondern  nacheinander.  Denn  dafs 
Brzetislaw  die  Boiena  nicht  mit  dem  Bauer  Cresina  zusammen- 
besessen  hat,  ergibt  schon  daa  „rapere".  Auch  die  ehelichen 
Verhältnisse  der  Amazonen  scheinen  nicht  eigentlich  polyan- 
drisch  gewesen  zu  sein.  Ich  finde  keinen  Anhaltspunkt  daftlr, 
dafs  eine  Amazone  sich  mehrere  Männer  zu  gleicner  Zeit  ge- 
hallen hatte"*.  Für  Polyandrie  in  Böhmen  könnte  ich  höchstens 
die  Parallele  litauischer  und  preufaischer  Verhältnisse  an- 
fahren ". 

Als  Ausläufer  der  freien  Ehe  bestand  jedenfalls  auch  in 
ziemlicher  Ausbreitung  ein  sehr  freier  Geschlechtsver- 
kehr vorübergehender  Natur.  Dafür  spricht  die  Schilderung 
des  goldenen  Zeitalters"'  und  ebenso  die  Ausdrucks  weise  der 
Dekrete  Bf etislaws"*.  Das  berichtet  der  Araber*"  und  die  Be- 
schreibungen heutiger  Verhältnisse  bei  den  Südslawen".    Auf 

••  Decr.  Brzetislawa  von  1039  bei  Oosmaa  11,  4. 

«  Oben  Anm.  58. 

■'  Soweit  Sklaven  der  Mannweiber  in  Betracht  kommen,  kann  von 
einer  Ebe  äberhuupt  nicht  die  Rede  sein. 

••  Vgl.  den  bei  J.  Grimm,  Deutsehe  Rechtsaltertümer  1,608,  ab- 
{redniükten  Bericht  des  Acneas  Sylvius;  ....  apud  Litvanos  more 
patrio  Doptas,  quae  nobiles  quidem  esaent  unos  plaresvc  concubinoa 
pro  vir!  facultatihua  domi  niere  consnevisse  qui  negligcnte  marito  onera 
matrimonii  sufaeat.  Das  ist  aber  hlor»  eine  Üppigkeit  der  Vornehmsten. 
—  Nai;h  Otto  Hein,  Altpreti falsche  Wirtechaftsgeschiehte  in  der  Zeil- 
schrift für  Ethnologie  22  (1890)  S.  165  soll  es  bei  den  Preafsen  vorge- 
kommen sein,  dafs  Vater  und  Sohn  gemeinsam  eine  Frau  kaufen,  die 
nach  dem  Tode  des  ereteren  auf  letzteren  übergeht  Die  betreffende 
Urkunde  konnte  ich  mir  nicht  beschaffen. 

*'  Cosmas  I,  .'3:  .  .  et  ipsa  connohia  erant  illis  eommunia.  Nam  more 
pecudum  singulas  ad  noctes  novoa  ineunt  hymeneos  u.  s.  w.    Vgl.  S.  7  f. 

"  CosmaH  n,  4:  ut  vestra  connubia,  gnae  acteous  habuistis  ut  lu- 
panaria  et  een  bnitie  anitnalibns  commonm.  —  Vgl.  auch  Cosmas  I,  6 
über  das  (ierfleht,  dafs  Lubossa  schon  vor  der  Verheiratung  mit  Prze- 
mysl  Umgang  gepflogen,  oben  Anm.  51. 

•»  Maafidi  bei  Wattenbach.  Widukind  8.  145:  „Die  Frauen 
nud  keusch  nach  der  Uockzcit,  aber  wenn  ein  Mftdcben  einen  Mann 
lieb  gewinnt,  gebt  sie  zu  ihm  und  befriedigt  ihr  Verlangen.  Wenn  ein 
Mann  ein  Mädchen  zur  Ehe  nimmt  und  findet,  dafs  sie  noch  Jungfer 
ist.    so    sagt    er;   Wenn   etwas  an  dir  wäre,  so  würden  sie  Last  zu  dir 

Kbabt  haben,  und  du  wQrdest  dir  woid  einen  Liebhaber  auegesucht 
ben.  Und  er  schickt  sie  weg  und  will  nichts  mehr  von  ihr  wissen." 
Vgl.  Post,  Efhnoloiiischc  Jurisprudenz  1,  21  ff.  Umgekehrt  heute  in 
Türopol,  Marie  K ose h ,  ZeitaclS.  d.  Vernins  für  Voikukunde.  hrgg.  v.  Wein- 
hold,  VI  (1896)  S.  203:  „Das  Mädchen  ist  unzugänglich,  aber  desto  zu- 
gänglicher die  Frau." 

'■>  Auf  eine  Zusammenstellung  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
BeispielsweiBe  sei  angefahrt,  daß  ea  in  Tiiropol  geradezu  ein  Gesell- 
Hcharlsspiel  gibt,  wonn  den  Burschen  für  die  Nacht  die  Mädchen,  und 
zwar  meist  mit  Erfolg,  angewiesen  werden;  Marie  Kosch,  Die  adeligen 
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diesem  Weee  iii9gen  dann  auch  VerbltltniaBe  entatandeo  s^O, 
die  polyandriachen  fihnliuh  sehen  '*».  Hier  wäre  namenülcli 
die  „Ehelosigkeit"  der  Töchter  Kraks  bu  nennen".  Hier- 
her gehören  auch  zum  grohen  Teil  die  geschlechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Amazonen.  Dafs  man  aber  zwischen  ehelichen 
und  aufserebelichen  VerhftltnJBaen  zu  unterscheiden  wufalc, 
Iftfst  sich  aus  dem  Bericht  der  Sage  durchspüren,  wonach 
LuboBsa  mit  Przemysl  erat  aufserehelichen  Umgang  gepflo^u 
und  dann  sich  ihm  erst  vermählt  hahe''  —  allerdings  ist  d»s 
der  Beginn  einer  neuen  Ära. 

Es  erübrigt  noch  eine  Bemerkung  über  die  väterliclip 
Gewalt.  Dafs  eine  solche  bestanden  hat,  bedarf  keiner  Aus- 
führung, sie  ist  arisch'*.  Nach  Analogie  der  galindischen  and 
sonstiger  Verhältnisse^'  mufs  sie  mindestens  daa  Recht  der 
Aussetzung  Neugeborener  begriffen  haben.  Die  Mutter  tr- 
scheint  nicht  berechtigt,  dies  zu  hindern,  kreuzt  es  aber  of) 
durch  heimliches  Aufziehen.  Dieses  Tötungsrecht  erscheint 
wohl  auch  zu  einem  Recht  des  Verkaufs  im  Notfall  abge- 
schwächt '"'.    Nach  Analogie  der  Episode  von  der  Ehebrecbwii 
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1  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkaknnde,  hrgt 
"  -mi.    Dazu  vgl.  etw&  auch  Post,  Ethnoloe- 
Viel  bietet  Krsurs,  Sitte  und  Branch  «i 


Bche  Jurispruden.      ,    _..  _ ..  ._    ._ 

SüdHlaveD,  1885.  S.  454  ff.  und  Kmitadia,  Die  Zeugung  i: 

und  Glauben  der  Südslaveti.    Doch  gebt  er  ebenso  wie 

in  der  Z.  f.  Ethooloeie,  1901.  S.  51,  zu  weit,  wean  er  in  seinem  Boldn 
lockeren  Geachleclitslebcn  Spuren  von  Hctärismus  sieht.  Dagegen  uc)) 
Jsgir  im  Archiv  fQr  slavische  Philologie,  8,  627.  Vgl.  auch  Ducb 
Landwehr-  Pra^cuau,  Zur  Ethnographie  des  serbo - kroktischFii 
Volkes,  ÖBteireichisch-ün^ariBche  Revue,  1901,  S.  3-55  ff.,  28S.  SM. 
PeineT  allgemein  den  Artikel  „Keuschheit"  bei  0.  Schrader,  Retl- 
lexikon  S.  423  ff. 

'"•  Vgl.  J.  Kohler,  Z.  f.  vgl,  RechtsM-issenschaft  10,  67.  Poil. 
Ethnolc^scbe  Jurispruilenz  1,   I39f. 

"Vgl,  Post,  Ethnologiflchc  Jurisprudenz  I,  19  f. 

"  Siehe  oben  Anm.  50. 

"  Schrader,  Realleiikon  S.  215  f.,  661,  925. 

"  Petrus  von  Duaburß,  Crouica  terre  Prussie  c.  4(ScriptoreaTS0 
PiUBBicarum  I,  52);  istis  videbatur  consultum,  ouod  ^uictjuid  iMiUDittn 
aexufl  feminini,  occidcretur.  Dieses  Vaterrecnt  wird  auch  voa  dca 
Frauen  anerkannt,  wenn  sie  es  auch  mit  List  zu  umgehen  verni^v. 
Dazu  noch  A.  Brückner  im  Archiv  fCr  slavische  Philologie  31,  31i^ 
L.  üiesebrecht,  Wendische  Geschichten  1,  40.  Hein  in  d«T  Z.  t 
Ethnologie  22  (1890)  S.  166.  Qazwini  bei  Jacob,  Ein  arabiMher  ß*- 
richleratatter  S.  13:  Werden  einem  von  ihnen  (in  Schleswig)  Knderp- 

boren,    so    wirft    er    sie   ins  Meer,  um  sich  die  Ausgaben  zi    

Vgl.    etwa    noch    Brunncr,    E.-G.    I.   75f.;   Schröder, 
V.  Araira,  Recht  S.  114;  Schrader,  Realle;tikon  S.  51  ff. 

"  Vgl  JireCek,  Recht  in  Böhme«  1,48.72;  11,39.  Auch  d« 
Verkauf  der  Töchter  zur  Ehe  mag  eine  gewisse  Rolle  geBpicIi  h»be» 
vgl.  Otto  Hein.  Z.  f.  Ethnologie  22  (I8ü0)  S.  16.i:  Die  Preufi-en  Tfl' 
sprechen  (1*249).  dafs  sie  hinfort  Keinem  mehr  ihre  T5cbter  zur  Ehn  rtr- 
kaufen,  noch  dafs  jemand  für  sich  oder  seinen  Sohn  eine  Pnin  um  G^ 
«rwerben  wolle.    Vgl.  anch  Abraham  Jakobeon  c.  5  (Waitenbict 


!"{?.*^ 


Das  Geschlecht 

I.   Da6  Geschlecht  überhaupt. 


:51 

I  der  A  dal  bertsiegen  de  dürfte  dem  Mann  wie  gegenüber  der 
'nn  80  auch  gegenüber  den  Kindern  ein  Recht  der  Tötung 
lur  Strafe  zugestanden  haben.  Auch  hier  mag  der  Familiea- 
Bffriede  milderDd  eingewirkt  haben.  Ebenso  wie  gegenüber  der 
Gattin  endigte  auch  wohl  gegenüber  den  Kindern  das  Recht 
des  Mannes  leicht  mit  dem  Aufhören  des  faktischen,  greif- 
baren VerhaltnisBoa ,  mit  der  Aussonderung  aus  der  Haus- 
■  •gemeinschaft  "*. 

^B        Für  das  goldene  Zeitalter  erzählt  Cosmas  nichts  von  Ge- 
^nchlechtern.   Er  erwähnt  btofs  vorher  eine  gröfsere  patriarcha- 
^Qwche   Gruppe,   die,   von  Bohemus   geführt,    in    Bönmen   ein- 
wandert',   und    nachher,    noch    vor   Krak,    aber  schon   im 
Zettalter  des  Eigenluma,  Organisationen  von  tribus  und  gene- 
rationes". 

Dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nach,  und  speziell  bei 

(smas,   bedeutet  generatio   einen   rein  familienrechtlichen 
rband.  die  Sippe,  das  Geschlecht^,    Gewifs  haben  wir  auch 
r  bei  generatio  an  eine  Sippe  zu  denken,    wie  eine  solche 
ite  noch  in  dem  sUdslavischen  bratstvo*   sich  üudet.     Eine 
—    den    Berbern    üblich    ist.      Wenn    also    ein    Mann   zwei   odsr   drei 
Töchter  bekommt,  so   wird   dies  Ursache,  dafa  er  reich  wird. 
'•  Vgl.  auch  Turner,  Slaviachea  Familienrecht  S.  .t5f. 
'  Cograaa    T,    2;    Senior,    quem    alii    quasi    domianm   aequebantiir. 
Nähere,  g  8. 

Cosmas  I,  3:  Post  haec  quiqnmque  in  ana  tribu  vel  gcneratione 
1,  moribus  potior  et  opibuB  nonoratior  habebatur. 
Vgl.  Du  Gange,  v,  „generatio".  wonach  die  „vier  anen"  des 
._  ,  .  51  §  4  als  quatnoT  f;enerationea  wiedergegeben  werden.  Das 
'lind  (normal)  die  vier  Sippen,  von  denen  der  Betreffende  abstammt. 
Femer  die  „generatio  nobilium"  (Draganici)  bei  Krau  T»,  Sitte  und 
Brauch  der  Södslaven.  Wien  18Ö5,  S.  30,  Namentlich  aber  Coiinias  selbst 
I,  S4;  Gens  invisa,  generatio  mala,  Wirsovici.  Ebenso  III,  22:  Quod 
illam  totam  generatioiiem  (der  Wrachowitze)  .  .  eitinguat.  Anderwärts 
eebraucht  auch  Conmaa  die  Beaeiebnun^  genna,  natio,  x.  B.  IIT,  23; 
Vrisovici,  noatri  generis  familiäres  inimici.  III.  4:  Illam  nattonem 
WrisBowici  habuit  exosam.  —  H.  Jirefek,  Recht  in  Böhmen  I,  34, 
bietet  eine  xiemlicb  verschwommene  Beschreibung  des  Geschlechtea. 
Na*:b  ihm  lebten  die  Geschlechter  „als  Genosaen Schäften  in  Dorf- 
ansiedlt'Qgen,  trugen  einen  gemeinsamen  Namen,  besafaen  gemeinsames 
Vermögen  und  standen  unter  der  Leitung  eines  Familienhauptes".  Be- 
legt und  ausgeführt  wird  nichts,  aufser  einigen  Ortsnamen.  Lippert, 
,8u.-0.  I,   IW,   arbeitet    blofa    mit    Analogien.      Ebenso    Bachmani), 

S.  148  ff. 

Kran fa ,  a. a.ü. 8.2, 15 ff., 32ff.  Die Gieichaotzung  des  südaU vischen 
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„Hausgemeinechaft"  kann  mit  geiieratio  niclit  gemeint  sein** 

der  Name  betont  zu  sehr  blofa  das  perBÖnlicbe  ElemenL  Aucli 
die  Worte:  quicunque  in  sua  .  .  .  generatione  .  .  .  opibua  bono- 
ratior  liabebatur  . .  ad  illum  confluebant  passen  auf  die 
Verbältnisse  einer  H  ausgemein  sc  baft  nicbt. 

Wie  schon  der  Narae  bratstvo  ergibt,  bandelt  es  sich  hier 
um  jene  agnattsche  Gruppe,  die  nicht  mehr  durch  eiDea 
gemeinsamen  Stammvater,  sondern  nach  dessen  Wegfall  in 
ihren  obersten  Spitzen  blofs  durch  das  Verhältnis  mehrerer 
Brüder  verbunden  ist.  Es  ist  das  zweifellos  eine  Parallele  der 
deutschen  Sippe,  der  römischen  geus,  des  griechischen  y*Vos, 
des  keltischen  (engeren)  Clan,  und  neben  allen  diesen  ein 
Derivat  des  indogermanischen  Geschlechtes*. 

Die  Sippe  spielt  nach  den  Zeugnissen  der  späteren 
Zeit  eine  sehr  bedeutende  Holle. 

Sie  übt  zunächst,  wie  sich  aus  einer  ins  zehnte  Jahr- 
hundert fallenden  Begebenheit  ergibt,  wichtige  Funktionen  im 
Familienrecht  ans.  Die  Gattin  eines  Adeligen  wird  Öffent- 
lich des  Ehebruchs  mit  einem  Kleriker  überführt.  Die  Sippe 
des  entehrten  Gatten  verlangt  ihre  Hinrichtung;  sie  verfolgt 
mit  gesammelten  Leuten  die  Ehebrecherin  bis  ins  Asyl,  reif« 
sie  vom  Altar  weg  und  verlangt  vom  Ehemanne  deren  Tötung. 
Als  sich  dieser  weigert,  wird  die  Hinrichtung  der  Schuldigen 
durch  einen  Diener,  offenbar  im  Auftrag  des  Geschlechtes,  voll- 
zogen ".    Diesen  Vorgängen  liegt  die  rechtsgeschtchtliche  Gmnd- 

bratstvo  mit  dem  polnischen  opolp  (Balz  er,  Rewiiya  teoryi  o  pterwot- 
nem  oEodDictwiu  w  Polsce  S.  51)  wird  wohl  mit  Recht  vou  K.  kadli^c. 
Rodinn.v  nedü,  S.  129  zurückgewiesen.  Opole  «benso  wie  cEechiicti 
hoDitwa  sind  lokale  Verbände,  wie  schon  der  Name  zeigt.  Liiiperl. 
Sox.-Geseh.  BUlmi.  I,  102.  konstniiort  etwax  poetisch:  „Die  benacftbartn 
genlcs  schlössen  das  Friedcnshündnis  des  bratstvo." 

'»  Anders  Lippert,  Sozialcesehichte  Ußhmena  I,  101;  „Zu  irfrcnd 
einer  Zeit  bildete  die  uraprüngücne  cena  EweifeUos  auch  nur  ein«  ein- 
zige Haiiseemeinschaft.''     Ebenso  1,  191. 

*  Vgl.  jetzt  am  übersichtlichsten  Schrader,  Reallexikon  r. 
.Sippe",  Sonst  Schrader,  ^Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  3M. 
Leiat,  Altarisches  ius  gentium  S.  400,  606.  Leist,  Altariscbes  ins 
civile  II,  383.  SchroRder  8  6.1.  Brunner.  Gnindsüge  S.  9.  —  Die 
deutschen  Worte  „Geschlecht,  Sippe"  sollen  hier  Kr  cewOhnlirli 
generell,  ohne  Rücksicht  auf  die  innere  Konitruklion  und  DatJanali! 
Zugehöngkeit  des  Gebildes  gebraucht  werden.  Von  den  dnichH.  Jiref'ek. 
Recht  in  Böhmen  I,  30  angeführten  BeEeithnnngen  ist  ein  grofspr  Tril 
mindestens  als  tenninus  technicus  nicht  bSbmisch.  Das  ciec.hischn  Worl 
.ilechta"  leitet  Palackv,  Dfjiny  I,  1,  189  und  Jiretek.  a.  a.  0.. 
jeder  anders,  aas  dem  Slavischen  ab.  Es  ist  wohl  kein  Wort  darGb«i 
tn  verlieren.  daTs  es  nichts  anderes  ist,  als  das  entlehnte  deutsche  Wort 
„Geschlecht"". 

'  Canapariue  c.  19  (Fontes  Rerum  Bohemicanim  I,  252  f.) :  Malirr 
euiusdam  nohilis  cum  plerieo  adulterasse  publice  arguitur.  Quam  rwn 
more  barbarico  [larentos  dedecorati  coniugjs  decapitare  guaererenl  |up- 
richtig  übersetzt  J.  Lippert,  Soi.  -  Gesch.  B5iimena  I,  312,  dsfä  Jie 
Eltern  [parentes)  des  betrogenen  Mannes  die  Strafe  der  Enthauptung 
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äea  einer  Strafgewalt  der  Sippe  in  Familien saclien  zu  Grunde, 
vie  ja  ähnliches  aus  dem  germanischen  Rechte  bekannt  iet'. 
Üb  besindere  Eigentiünlichkeit  erscheint  aber  die  passive,  ja 
iriderslrebende  Haltung   des   Mannes"*,    der   nach   deutschem 

Cit  doch  als  der  zunächst  Beteiligte  gilt. 
Der  geschilderten  Strafgewalt   der  Sippe  gegen  die  Ehe- 
berin   entspricht  jedenfalls   auch   deren   Beteiligung   beim 
läieabHchlufs. 

Das  Geschlecht  übt  Fehde  für  FHedensbruch  und  haftet 
llr  Friedensbruch,  begangen  durch  Missetat  eines  seiner  An- 
ehOrigen  gegenüber  der  Fehde  der  verletzten  Sippe.  Als 
er  heilige  Adalbert  die  genannte  ehebrecherische  Frau  eines 
ideligen  vor  der  sie  verfolgenden  Sippe  des  betrogenen 
SatleD  durch  Gewährung  eines  Asyls  in  der  Georgskirche 
etten  will,  wird  ihm  zugerufen;  habemua  fratres  tuos,  in 
uornm  uxoribus  prole  et  praediis  hoc  ntalum  ulciacamur". 
tekannt  sind  auch  die  Kämpfe  der  Przemysliden  mit  den 
lawniks  und  den  Wrschowetzen '". 


.  r  die  Yerbrecheriii  yerbftngen,  nnd  das  ioll  dann  wieder  „der  Vater 
» Terletzten ,  d.  i.  wohl  der  Hausvorstand,  des  noch  unabgeteilten 
»hneB"  sein)  iugit  tUa  . .  ad  . .  episuupum.  Valens  autem  de  illonim 
anibos  molierem  liberare,  clansit  eam  in  monasterio  . .  b.  Georgii . . . 
npia  manus  . .  nnnato  tnilite  episcopale  foratn  irruperunt ....  Hapitur 
ifnlii  (flBmina^  fraatra  preseis  aUaribns  et  anb  manu  coningis  eapitslem 
B«a  est  subire  sentenciam.  Qnod  cum  ille,  velut  vir  iustus,  facere 
>Uet,  Bub  gladio  vilia  vemulae  truncata,  poeuaa  male  uai  corporis 
ipite  eisolrit.  Summariacb  berichtet  Brun  c.  16  (Font.  Rer.  Bon.  I, 
11  f.):  Jjt .  ,  maritUH  vilam  mulieris  quacrerct.    Im  Folgenden  wird  dann 


ofs    von    «iner    armata 
weifelloB  gebührt  Canapariu .    . 
eatecblan^  Geschieh tsqn eilen  I,  436 

■>  Vgl.  Tacitua  Germania  c.  19: 
«ninquu  expellit  domo  maritus  ac 
tsnner,  R.-O.  I,  91  f.;  Schröder. 
m  ■  Vgl.  oben  §  4  Änra.  19,  21,  22. 
W  *  CBDBparias,  a.  a.  0. 
{)  >«  Vgl.  namentlioh  Cosmae  I,  34  (1003):  Interea  dacis  Bolexlai  do- 
MÜci  et  familiäres  inimici,  gena  invisa,  generatio  mala.  Wiraovici . .  . 
piant  dominum   auum  (Jaromir)  et  crudeliter  ligant,  atque   uudum  et 


infaeBtimmten  Plu raten  gesprochen 
'orauE.    Vgl.  auch  Wattenbach, 


t..G.  S.  65.    Ämira  1 


affigunt  humi,  et  saltant  saltn 
)  corDus  Bui  heri,  —  III,  4  wird 
■  vorbannt  und  sein  Vermögen 
Cac  cum  uxore  et  duobus  filiia 
m  illam  nationem  WriBaowici 
.  pro  nichilo  reputat  i 


Biipinum  per  braehia  et  pedes  ligni 
dentes  militari,  saltantea  in  equis  ira 
atina,  Sohn  dea  Bosa,  von  Brzetiali 
"gelogen.  Ebenso  wird  Boaej  Piliui 
icr  die  Grenze  geschafft;  semper  c 
iboit  eiosam.  —  III,  22:  Zuatopluc 
ntiDam  puniat,  iam  diris  promiesia 
•TD   tolam   generationem   ut   lueemai 

Tselbe  Zuatopluc:  O  gena  invisa  propa'goqae  diis  öäiosa!  U  neijuam 
ii  Vrisovici,  nostri  generis  famiharea  intmici!  An  unquam  mihi  ei- 
let de  memoria,  quod  super  atavum  meum  Jaromir  in  monte  Veliz 
~':  qaidem  ludicra,  nobis  autem  fccintis  aempitema  hidibria?  An 
~ro,  quod  fratrem  meum  Bracizlaum  ...  tu  et  frater  tnus  Bo- 
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Auch  vor  Gericht  tritt  das  Geschlecht  durch  den  Vo^ 
stand  klagend  auf '^ 

Das  Geschlecht  ist  femer  ein  wichtiger  politischer 
Körper*-. 

Es  spielt,  wie  zahlreiche  patronymische  Ortsnamen  er- 
^^eben,  eine  grofse  Rolle  bei  der  Besiedlung^'. 

Im  Vermögensrecht  bildet  es  die  Grundlage  Yon 
Hauskommunionen  *^,  es  übt  ein  Zustimmungsrecht  bei  Vei^ 
äuTserungen  *'  aus,  es  hat  ein  Erbrecht  ^*. 

Gewifs  ist  auch  das  Geschlecht  ein  besonderer  mili- 
tärischer Körper.  Das  ergibt  schon  dessen  Zusammenhalten 
in   Fehdesachen  *  * .    das   häufige   Zusanmienwohnen   auf  einer 

Für  die  Sagenzeit  sind  diese  Funktionen  des  Ge- 
schlechtes bedeutend  abzuschwächen.  Besonders  im  golde- 
nen Zeitalter  mufs  die  Sippenorganisation  sehr  bröcklig  ge- 
wesen sein.  Die  Schilderungen  der  Sage,  namentlich  die  freie 
Ehe ''^  und  die  Unstätigkeit  des  Aufenthalts'^,  lassen  eine 
Strammheit  in  dieser  Beziehung  nicht  zu.  Damit  im  flinklang 
steht  es.  dafs  Cosmas  dieses  Gebilde  fUr  sein  goldenes  Zeit- 
alter überhaupt  nicht  erwähnt.  Solche  Verhältnisse  entsprechen 
aber  auch   nach   neueren   Forschungen    vollständig   dem   Za- 


^*  Verl.  Bruii  V.  Adalberti  c.  21  (Fontes  Reram  Bohemicsnm 
I,  2S^i:  \Iaior  trater.  . .  .  (jnaereUs  etiam  imperatori  fecit,  qnod  du 
Boomionim  Bolizlavus  sine  misericordia  sibi  suisque  fratnbas  plmt 
mala  feoisset. 

1^  Vgl.  z.  B.  Coämas  I.  42:  Et  iteram  Jaromir  ad  populnm:  Ä^ 
oodanr  iiu|uit  de  gente  Muncia,  accedapt  de  ^ente  Tepca,  et  vocat  ew 
iiominAtim  qiios  norat  arniis  potentiore^L  tide  miiitia  fortiorcs  et  divitiis emi- 
nent inn>s  ....  Te  autoin  tili  moneo  . . .  His  nrbes  et  populnm  ad  re- 
L'einlum  i'ommittas.  per  hos  enim  Bohemiae  regnom  stat  et  stetit  atqoe 
>tabit  in  i^empiternum.  A<*t  illos  qui  sunt  wrissowici  ...  devitet.< 
qiiia  noliis  nunquam  tuere  tidele^. 

•'  Vu'l.  !$  :■.  nanientlioh  Anm.  29  ff. 

"  .Si.-he'^  6  Anm.  S  ff. 

'  Monaoh.  Sazaw.  zu  U:^2  .Font.  Rer.  Boh.  II,  258):  Pribixlavti 
coniun.\  tiroznatae  ...  in  viduitate  . .  Postqnam  . .  yiribiis  corporis  h 
liest irui  per?ensit ,  oouvocatis  ad  se  cunctis  suae  cognationis  nata  et 
hocor^  prioribus.  vlUam  Gostivar  cum  silva  adiacente,  aquis  et  prttii 
er  omni  proprietate  sua,  quam  inibi  po89idebat,  nee  non  et 
familiam  stiam  rillam  etiam  Bosakowic  ad  hospitale  deo  et 
Johanni  Baptistai*  in  Zazou.  omnibus  suis  affinibus  in  id  ipsom  coi 
tif^ntihu.^  '>btulit  et  snb  leptimis  testibn»  confirmavit.  YgL  n.  Jire£ek, 
Kerbt  in  Bniimcn  IL   147. 

>*  Ins  Conradi  bei  Jire<^ek,  Codex  iuris  bohemici  I,  57  c  17:  S 
(lu'in  autem  non  habuerit  tilium  et  babuerit  filias,  ad  iUas  deveniat  hei^ 
aita.a  aequalitT:  et  si  non  sint.  hereditas  deveniat  ad  proximos  heiedes- 
ÜIht  die  Bc^t^hränkung:  des  Erbrechtes  durch  das  li.  Heimfalltnckk 
v^l.  §  3  -Anm.  :^7ff. 

»•  <^)ben  Anm.  9.  10,  6, 

»"  Oben  Anm.  13. 

»•  Ob^n  §  4  Anm.  3 ff. 

^  Oben  ^  :i  Anm.  lo. 


Imitt  des  Hirtenlebens '•,    wie   es  daa  goldene  Zeitalter  auf- 

BtSt. 

Seibat  nach  dem  goldenen  Zeitalter  gibt  ea  noch  Er- 
heiDungen,  die  auf  die  losen  Verhiiltnisse  der  böbmisehen 
rzeit  hinweisen.  Die  Amazonensage '^  bietet  Geeellschafts- 
□d  An siedelnngs formen,  die  gar  nichts  Sippenhaftes  an  sich 
iben,  ja,  die  eine  voUstitndige  Auflösung  des  Gesclilechts- 
irbandes  zeigen.  Cosmas  berichtet  hierüber:  Virginea  .  ,  sibi 
ictrieee  facientes  pari  modu  ut  tirones  militabant,  venationi- 
IB  per  Silvas  viriliter  insistebant,  non  eas  viri  set  ipaaemet 
bi   TJros,    quos    et    quando    voluerunt  accipiebant.     Solche 

rderbildungen  eind  nur  bei  sehr  loser  AU  gemein  Verfassung 
Geschlechtes  möglich. 
Auch  der  prinzipiell  agnatii>che  Charakter  der  Sippe  tritt 
ehrfach  zurück.  So  schon  bei  der  Nachfolge  der  Töchter 
M  Krak,  wobei  aber  nicht  Übersehen  werden  darf,  dafs  der 
hronist  den  Mangel  von  Söhnen  ausdrücklich  hervorhebt*', 
n  dieser  Stelle  kommt  auch  das  Umspringen  aus  der  agna- 
scheu  in  die  kognatiache  Sippe  in  Betracht,  wie  ea  in  der 
}hmi sehen  Thronfolge  zu  Beginn  des  elften  Jahrhunderts 
attgefunden  hat,  als  Wladowej  von  Polen,  Sohn  der  böhmischen 
rinzessin  Doubrawka,  unter  Hintansetzung  des  agnatischen 
tammes  zur  Regierung  gelangte.  Hier  liegt  eine  Revolution 
1  Gunsten  der  kognatischen  Sippe  vor ".  Zuletzt  siegte  aber 
ich  das  agna tische  Geschlecht. 

Nichtsdestoweniger  spielt  auch  schon  in  der  Sagenzeit  die 
ippe  eine  gewichtige  Rolle.  In  dieser  Hinaicht  ist  es 
»achtenswert,  dafs  der  Sage  zufolge  Lubossa  erst  nach  Be- 
ttung mit  ihren  Schwestern  den  Przemysl  zu  ihrem  Gemahl 
kiest*',  ja,  dafs  sie  auch  aonat  in  einer  Art  Geraeinschaft 
it  ihnen  regiert*",  und  zwar  in  einer  Gemeinschaft,  die  auf 

«•  Grofse,  Formen  der  Fmnilio  S.  132:  ,Anf  dem  Boden  der  Vieh- 
icht  bftt  sich  die  Sippe  nirg-eads  zu  einer  Wirtschaftsgeineinscliaft  eut- 
ickelt.     Die    Fol^e  davon   ist.  data  die  Sippe  im  Leben  der  Hirteu- 
'lur  an   praktisclier  Bedeutung  entschieden  liinter  der  Sonderfamilie 
1  besonders  hinter  der  (rrorsfamilie  zarüeksteht. 
I  **  VgL  §  4  Anm.  27  ff.  und  g  6  Anm.  10. 
^  CoaioaB  I,  3;   Hie   tantuB  vir  (Crocco)  ac  lalis  eipers  virilia  fuit 
;  Eenuit  tameu  treg  nataa  u.  s.  w. 
"Tgl.  A.  Bachmann,  Geschichte  BfilanonB  S.  ISeff.    Thictmar, 

"     n  5,  15  rM.-G.  SS.  3,  797):  (popalun) Wlndoweium  . .  iu  sedem 

illius  (BoleslawB  III.) . .  consanguinitatis  linea  et  piotatis  affectu 
fBimiter  eicctnm  rollocavit. 
'  Cosinas  I,  4:  tuderea  jircdictaa  advocat  «orores . .  lila  nocte  quid 
mailii  inicrint  illae  tres  Eumenides,  aut  ijuid  aecreti  egerint,  quamvis 
notnm  fuerit,  tamen  omnibus  luce  clanus  mane  patuit,  cum  aator 
rnni   LobOBsa   et   locum   ubi   dui   futurua   latuit  et  quis  esset  nomine 

**  B.  O.  0.:  So  rares  .  .  qu  arum  magica  arte  et  propiia  ludifi- 
t  popnlum  per  omnia.    Vgl.  auch  noch  unten  Anm.  55. 
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gemeiDsame    sacra*'    zurückgeführt    wird.      Auch    die   Krt>' 
räche'*,  Dortgründung  und  (sehr  lose)  Feldgemeinschaft"  der 
Sippe  wird  schon  von  der  Sage  erwähnt. 

Nach  allem  stellt  sich  das  Geschlecht   in  Böhmen  als  ein 

ärinzipiell  agnatischer  Verband  dar,  der  anfangs  hauptsäcUich 
urch  sakrale  Momente ,  darunter  auch  die  Blutrache ,  zu- 
sammengehalten wird.  Mit  zunehmender  Sefshaftigkeit  und 
Landwirtschaft  greift  dieser  Verband  auch  mächtig  in  die  auf- 
strebende Wirtschaft  ein:  er  wird  zur  Grundlage  von  wirt- 
schaftlichen und  Siedelungsformationen  "''.  Dabei  festigt  er  aber 
auch  seine  alte  Kompetenz,  so,  wie  gezeigt  wurde,  im  Familien- 
recht,  vielfach  sogar  auf  Kosten  der  alteren  Freiheit".  Dafc 
in  der  ältesten  Zeit,  also  namentlich  im  goldeneo  Zeitalter, 
die  awarische  Wirtschaft  diese  Entwicklung,  wenn  auch  wohl 
nicht  übermäfaig.  aufgehalten,  und  dafs  der  Grofsgrundbesitser 
Adel,  die  herrschenden  Häuser  (Przemysliden,  Slawniks)  voraii. 
die  Sippe  a.m  weitesten  ausgebildet  hnt,  braucht  wohl  ntcbt 
besonders  ausgeführt  zu  werden.  In  letzterer  Beziehung  hit 
jedenfalls  auch  das  lebendige  deutsche  Beispiel  mitgewirkt 
Kb  ist  nicht  gut  denkbar,  dafs  Fürst  und  Adel,  die  im  Jabre 
973  ein  deutsches  Kirchenlied  anstimmen*',  von  den  ubrigfn 
deutschen  Sitten  unberührt  geblieben  wären.  Der  Kern  diessr 
Entwicklung  ist  aber  slavisch,  der  Ausgangspunkt  indo- 
germanisch".     Gegenüber   der   parallelen    germanischen    Ent- 


I  Durlnc.  der  das  Uaupt  des  a- 
mordeten  Fürstcnsohncs  vorweist,  sagen;  Ecce  patcmi  sanguinis  ullot 
vobis  qaandoque  nocituniB  iacet  sine  vestro  sanguine  victns.  VgL  ^1' 
gemeio  Schrader.  Reallcxikon,  v.  „Blutrache". 

»83  Abb».  29  ff.  und  ü  fl. 

•"  Vgl.  anch  Grofse,  Formen  der  Familie  S.  132,  189. 

*'  Vgl.  daselbst  S.  174:  „Die  Entwieklung  des  Sippenlebeni  dnrd 
den  Ackerbau  geht  auf  Kosten  der  Sonderfamilie.''  Ferner  S.  20Tr 
.Die  Behauptung,  dare  sieb  die  Familie  erst  gans  allmählich  aus  der 
Familiengruppe  (d.  i.  ans  der  Sippe)  abgesondert  bat,  findet  in  den 
Tataachen  .  .  keine  Stütze." 

"  Cosmas  I,  23:  Proesnl  mitra  redimitus  novufi .  .  intronizatur  *1> 
Omnibus  clero  modalante;  Te  Deum  laudamna.  Dux  autem  et  priinktM 
resonabant;  Chriate  Keinado.  Kirie  eleison,  und  die  halicgen  tSf 
belfiieat  unse,  Kirie  eleison  et  cetera-,  simpliciores  autem  et  jdiolM 
clsmabant  Kerlesau...  Vgl.  dazu  namentlich  Kraufs.  C  briste  ziiddA 
a  Hoapodine  pomiluj  ny,  8.-B.  d.  k.  bSbm.  Ges.  d.  Wiss.,  1897,  Nr.  XIH: 
Batlca,  Stulpen  zur  Hnaikgeschicbte  Böhmens,  Hitt.  d.  Verdös  f.  Gcsd) 
d.  Deutschen  in  Böhmen  39  (1900)  S.  176  ff.  Beachtenswert  ist  andr 
der  Name  Heriman,  den  872  ein  bOhmiaeher  Fürst  führt;  Ann.  Fal- 
denses  M.-G.  SS.  I,  384.  Über  Tbakulf  (849)  vgl,  Lippert,  So*  G 
B.  I.  141.  Anch  die  Studienzeit  des  h.  Adalbert  in  Ms^eburg  rCani- 
jnriDB  c.  3)  gehört  hierher.  Vgl.  auch  Coamas  1,  fA  |z.  J.  1000):  Odsl- 
ricas  autem  a  pueritia  traditua  erat  imperaloris  Hcnrici  in  cnriam,  qan 
addisceret  morem  et  eorum  aatutiam  ac  teutonicam  linguam. 

"  Vgl.  etwa  Schrader,  Beallexikon,  v.  „Sippe",  „ätamm". 
anch  Grofse,  Formen  der  Familie,  8.  53  fF.,  wo  die  AnfSnge  der9 
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icklaDg  scheint  mir  die  freie  SippenverfasBung  in  BSbmeD 
a  ganzen  schwächer  gewesen  und  namentlich  beim  Volke 
jch  geblieben  zu  sein.  Das  kann  schon  der  Wirtschafta- 
eflcbtchte  entnommen  werden,  die  sofort  mit  einer  starken 
jd^onderanz  der  herrschaftlichen  Organisation  einsetzt. 

U.    Organisation  des  Geschlechtes. 

Auf  eine  Differenzierung  innerhalb  des  Geschlechtes  weist 
ie  Bemerkung  des  Cosmas  gelegentlich  der  Schilderung  des 
eitalters  des  Eigentums:  quicunque  in  sua  tribu  vel  gene- 
itioae  persona  moribus  potior  et  opibns  honoratior  habe- 
itur'*.  Ahnlich  kommt  auch  Lubossa,  trotz  irgend  welcher 
emeinsamkeit^'^  mit  ihren  Schwestern,  diesen  gegenüber  eine 
[»erragende  Stellung  zu.  Für  die  spätere  Zeit  ist  eine  patri- 
[x:hali8che  Organisation  der  Sippen  bezeugt.  So  wird  zu  den 
ihren  lOOS  und  1037  Kokan,  zu  llOt^  Bosey  als  das  Haupt 
ES  Geschlechtes  der  Wrschowitze  genannt"*.  Im  Hause  der 
rzemysliden  wird  durch  das  bekannte  sog.  Senioratsgesetz 
fetislaws  (1050)"^  die  Senioratserbfolge  als  fixes  Kecht  fest- 
siegt, nachdem  sie  früher  schon  in  Übung  gewesen  und  zu- 
tzt  durch  das  deutsch  rechtliche  Gleichheitsprinzip  ins  Wanken 
ikommen  war.  Die  herrschaftliche  Ausgestaltung  dos  Ge- 
hlechtes findet  sich  auch  sonst  bei  den  Slaven^"  und  ist 
ohl  überhaupt  indogermanisch.  An  der  Spitze  der  griechischen 
W;    steht   der    ep/wv  zoii   yivong'^.      Nichts    anderes   ist   in 


"  Cosinas  I,  3. 
**  Über  die  Gemeinfiumkcit  siehe  Anm.  25  ff. 

••  Cosmas  I,  34:  .  .  Wirw>wici  .  .  .  Qiiorani  primus  et  quasi  caput 
I  iniquitstis  erat  Kokan  . .  .  Ilic  et  aui  propinqui  mirehandeln  den 
nir.  I,  42:  ..  At  illi  (WriHsowii^i]  .  .  frcmebaot  dentibua  in  cum 
tromir)  ut  lennes;  nee  poet  multos  dies  Kohaa,  de  quo  suprs  reto-' 
itäaao  lictore  auo,  dum  illc  caecus  purgat  ventrem  in  necessario 
ctie  in  hora,  acuIiMima  sjca  perforat  eum  in  posteriora  usque  od 
rdis  interiorn.  III,  23  (1108)  schildert  die  Verful^ng  der  Wrschowitxe 
rcb  Znatopluk.  Zuatopluk  lussit,  ut  omnis  illa  natio  . .  plecteretur  ca- 
,  .  et  atxit:  Qui  non  abborret  mea  implerr  iusaa.  dnliitur  ei  crassa 
_.  .  lassa.  Qui  autem  Uosey  et  eiiia  fitiuui  inCerüciet,  i^entuplum  Be- 
llet et  hereditatem  illorum  posHidcbit.  Offenbar  ist  beim  Hauae  dea 
«ej  die  Sippen  vors  tandsehaft,  da  auf  dessen  Vernichtung  ein  besonderer 
«is  anegesetzt  wird. 

"  Coamaa  II,  18.  Nähetes,  namenllLch  auch  LitteraCur.  bei 
Bachmann,  Geschichte  Böhmens,  S.  231  ff.  VkI-  aueh  meine  Be- 
rkungen.  Kritische  Vierte Ijah rasch rift,   1896.  8.  S5U 

■■  V^.  RrauTs.  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  S.  3btt.  Krek, 
nleitnng  8.  155  ff.  —  Uie  .Herrschaft"  kann  ev.  noch  durch  die  Haus- 
nOBBenächafl  verstärkt  werden.     Vgl.  8  Ö  Anm.  18  ff. 

•*  Iwan  V.  Müller,  Die  griechischen  Privataltartüiner  (im  Hdb. 
klaas.  AllertumewiMcnschaft)  S.  20.  Fustcl  de  Coulanges,  CM 
tiqne  113,  119.    Grorae,  Formen  der  Familie  8.  198. 
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■echtageachichtltcben  Kern  der  römische  magieter 
gentis**.  Durchaus  herrschaftlich  ist  die  keltiache  Familien- 
orgaolsation*'.  Selbst  bei  den  Germanen  lassen  sieb  Rudi- 
mente des  herrsehaftlichen  Prinzips  im  Sippenleben  aufweisen. 
So  erfolgt  namentlich  die  Fortsetzung  des  Hauses  darcli 
mehrere  Brüder  häufig  unter  Überorduung  (wenigstens  nsch 
aufsen)  des  einen,  etwa  des  ältesten**.  Gelegentlich  finden 
wir  auch  einen  Sprecher  der  Sippe",  und  auch  die  berrscWt- 
lichen  Elemente  höherer  Verbandsbildungen  scheinen  In  einstigen, 
vielleicht  vorgermanischen  Sippenvorstand  Schäften  ihr  Vorbild 
zu  haben".  Demnach  wird  auch  in  der  gemeinsamen  Uraeit 
von  einer  herrschaftlichen  Geschlechtsorgan  isation  auszugehen 
sein*".     Es    erscheint   dann    aU   eine    spezifisch    germanisch« 


*"  Hermann  Schiller,  RämiHche  Staat»altertüiner  (iu  Iw.  v.  MUlen 
Udb.  d.  klase.  Altertumswisaeoschaft]  S.  310  Vgl  Moraiosen,  Btai- 
scbes  Staatsrecht  m,  17.    Pustel,  a.  a.  U.  US  f.    Grofae,  a.  a.  0.  SOa 

*'  Laveleye,  Das  Ureigentum.  übersetzt  von  Büi-her,  llflB, 
S.  40B  ff.  Heitzen,  Hdwb.  der  StBalewiasenschafteu  v.  ^AnsicJImig'. 
Meitsen,  Siedelunc  und  Agrarweaen  der  Woslgermajien  o.  •. ». 
I,  182  f.    Grofse,  a.  a.  O.  201. 

"  Nach  fries.  XAt.  XXI,  Ems.  I  bei  v.  Eichthofen,  Fri«ii»«fc« 
Rechtsquellen  S.  73  antwortet  auf  ciue  Eigen  tunisklage  ther  alder  tfa«r 
anda  huae  eldeat  rb.  Dazu  K.  v.  Ainira,  Erbfolge  und  Verwandt- 
Bchaftsgliederuüg  nach  den  altniederdeutaohen  Kecnten  8.  201.  VgL 
auch  die  beltannte  Stelle  Tacitua,  Germania  92:  Intcr  familiam  et  pF- 
nates  et  iura  succesaionum  caui  traduntur:  eicipit  uon  ut  cetera  mui- 
mus  natu,  eed  prout  ferox  hello  et  luelior.  DaKU  v.  Amira,  Erbm- 
folge  a  219.  Brnnner  I,  81.  Der  älteste  der  Brüder  ist  hier  wvU 
eine  Art  llausvorstand ;  alg  solcher  nimmt  er  den  Nachlaß  an  ÜA. 
EKeeee  „Seniorat"  leict  auch  eine  gewisse  Laxheit;  ea  iat  vom  mitiUri' 
sehen  Element  durchbrochen ;  die  Rosse  nimmt  der  Tapfente.  TpL 
auch  die  Ausführungen  J.  Peiskers,  Zädruha  na  Pracnenskn,  IS% 
Sonderabdruck  S.  3  ähcr  die  Aufteilung  der  Hauskommunion  b«i  dm 
Südslaven :  Liegenschaften  und  Inventar  (landwirtschaftliche  Girrilt. 
Vieh)  werden  nach  stirpes,  dagegen  das  Cietreide  (also  die  Erruagro- 
echaft}  nach  Köpfen  der  erwachsenen  Männer  und  Frauem  geteilt;  i«i 
bisherige  Uausvoratand  erhglt  ein  praecipuum  (ein  Stück  Land,  ^in  Pkri, 
ein  Gewelir  u.  dgl.l.  —  In  diesen  Fflilen  iat  aber  immer  zu  bi«cht*ii 
dafa  die  „herrschaftliobe"  Organisation  der  anr  Hausgcmeiniobaft  rtr 
bundenen  Brüder  durch  die  prinzipiell  herrschaftliche  OriganisatiOB  dt* 
Haneoe  selbst  verstärkt  ist.    Vgl.  unten  g  6. 

"*  Lex  Alamannorum  81:  Si  qua  contentio  orta  fuerit  intcr  dril 
genealogias  de  termino  terrae  eorum,  et  unus  dicit:  .hie  e«l  immW 
'"■"'"us",  alius  revadit  in  alium  locum  et  dicit:  „hie  est  ao8Ut  ttc- 

"  Vgl.  unten  g  8  Anm.  25.  Daher  erkiftren  sich  auch  wohl  dip 
Ausdrücke  maiares  natu  und  seniores  der  {r&nkischen  Quellen.  Vfl 
femer  den  einiatus,  aenescalcus,  maior  (domus),  iunior.  Vgl.  auch  oM 
P.  Winogradoff,  Geschlecht  und VerwandUchaft  im  altnorwari»di«i 
Recht,  Z.  f.  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  VII  (1899)  8.  »l- 
Waitz,  Verf.-G.  l.  60;  136f,    R.  Schroeder,  E.-O.  28,  30.  38. 

*"  Für  das  indische  Recht  vgl.  noch  Julius  Jolly,  Recht  ori 
Sitte,  im  Grundrifs  der  indoarischen  Philologie  nnd  Altertumakands  r. 
Q,  Bühler,  1896,  S.  77  ff.  Für  die  tudogennaniBche  Zeit  r^- 
Schrader,  Sprach vergleichnng  and  Urgeschichte  578f.     Scfarad*', 


:  4.  5ö 

Tst,  dieses  herrschaftliche  Element  beseitigt*'  und  in  der  ge- 
«osaenschaftlichen  Sippe   den  Keim   alles  genoBsensohaftüchen 
iebeoa  geschaffen  zu  haben. 

Von  diesen  Grundlagen  ausgehend,  haben  wir  auch  flir 
lObmen  von  vornherein  eine  patriarchalisch  angelegte 
thlechtsorganisation  anzunehmen.  Diese Geachlech ts- 
rorstandschaft  ist  aber  durchaus  lax  zu  denken,  sowohl  was 
ihren  Inhalt  anbelangt  als  auch  hinsichtlich  der  Person  des 
Vorstandes.  Die  Befugnisse  des  Sippenvorstandea 
bestehen  vorzüglich  zunächst  wohl  in  einer  hervorragenden 
Funktion  im  Kultus,  namentlich  in  der  Wahrung  der  aacr» 
^des  Urahns  und  in  der  Anführung  bei  der  Rache*',  ferner  in 
fävr  Wortführung  vor  Gericht*",  endlich  in  einem  in  histo- 
ücbcm  Flufs  begriffenen  wirtschaftlichen  Regiment,  nament- 
ioh  Landanweiaungsrecht  *'.  Im  Zeitalter  des  Eigentums 
rerden  die  Geschlechtsvorstände  reich  und  dadurch  noch  be- 
londera  angesehen,  sie  werden  zu  Schiedsrichtern  gekoren'", 
1  ganz  besonders  aus  ihnen  gehen  die  weiteren  Obrigkeiten 

BTVOr". 

Auch  die  Person  des  Sippenvorstandes  ist  nicht 
^inn  Tomherein  unbedingt  bestimmt.  Im  Zeitalter  des  Eigen- 
,  schon  vorCrocoo,  ist  derjenige  als  G es chlec hts vorstand 
izusehen,  qui  persona  moribus  potior  et  opibua  honoratior 
babebatur''^   Weiter  zurück  ist  dann  immer  weniger  auf  den 


üleiikon 780.   LeiBt.GrsecoiUlisohe  Rechtageschichte  (1884)  S.  108 f., 
»ersieht   das   herrsi^hafcliche    Element,   er  beocbtet  einseitjg  nur  das 
■  ^freiheitliche  Element", 

*•  Über  parallele   Erscheinungen   aus   der  historischen  Zeit  vgl. 
i  Anm.  35  und  g  3  Anm.  5  ff.  und  34.    In  Rom  erfolgt»  die  nahezu 


Utes. 


.  — ichtung  des  GeschlethtahaupteB  su  Gunsten  des  abaolutei 
Über  das   genoseenei'baftUclie  Prinxip  der  deutschi 


KL  n&iiientlic:b  O.  GTerke,  Genoseenscha^recnt  I,  .    . 

l'G.  I,  70.     Aui'h  meine  Bemerkungen  Zeitsdirift  der  Sa vjgnr Stiftung 
t  R.-G..  Genn.  Abt.,  1900,  S.  298. 

*'  Vgl.  oben  Anm.  25  ff.  Die  Pflege  der  sacra  des  Urahns  ist  jeden- 
uralt.  Die  Rache  ist  anch  sakrale  Pflicht.  Das  sakrale  Element 
nicht  überschfitjit  werden.  Je  weiter  zurück,  desto  brücklic^her  ist  es. 
**  Diese  ist  wohl,  soweit  es  überhaupt  daau  komme,  nor  ein  Aus- 
B  der  Fiihierachaft  zur  Rauhe. 

"•   Vgl.    oben    g   3.    namentlich    Anm.    5  ff..   36.     Femer    die    vou 

^ftlacky.   Df  j'lnj   I ,    I,    188   Anmerkung    150  angeführte   Urkunde 

■  'v  Ceakj-  I.  341)  von  1407  März  3,  wo  die  Witwe  nach  einem  der 

_  ungeteilten  Brüder  Zierotin  verspricht,  damit  «ufneden  zu  sein, 

B  ihr  der  Gestühl  echte  vorstand   zuwoisen   würde  (coi   mi  starosla  da). 

:   Quicumque  in  sua  Iribu  vel  generatlone  persona, 

iribus    potior  et    opibns    honoratior    habebatur.    sine   eiactore,    sine 

r  rigillo,   eponlanea   voluntate   ad   illum   confl<iebant.   et  de  dubiis  cau.iis 

~~     ""i  iltatia  iniuriis  salva  libcrtate  disputabaat. 

■  Cosmas  I,  4: .  .  civea  opibus  et  genere  emiaentiores  et  qui  vide- 
■dHuntar  nopuki  esse  rectores. 

''Es  kennen  nnter  Umständen  auch  mehrere  nebeneinander  oder 
ler  gewissen  .Abstufung  in  Betracht  kommen.    So  nach  Monach. 
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Reichtum  Gewicht  zu  legen,  so  ä&k  als  Kern  des  Ganzen  da 
Ansehen  bei  den  Geaippen  erscheint**".  Wir  werden  znmeMi 
nicht  einmal  an  eine  Wahl  des  Vorstandes  durch  die  Ge- 
schlechtsgenossen zu  denken  haben,  wie  sie  heute  bei  den 
Südslaven  ""^  vorkommt.  Dadurch  wird  das  ganze  Verhtütn» 
noch  flüssiger.  Noch  in  der  Zeit  nach  Krak  erscheint 
Lubossa,  eine  Frau,  und  zwar  die  jUngete  unter  ihren  Schwestern 
als  die  erste,  die  angesehenste'*.  Gewöhnlich  hat  aber  fllr 
das  Anaehen,  abgesehen  vom  männlichen  Geschlecht,  nament- 
lich das  höhere  Alter  den  Ausschlag  gegeben,  so  daf»  etwi 
von  mehreren  Brüdern  der  älteste,  bei  Konkurrenz  mit  Neffen 
der  Oheim  u,  s.  w.  als  erster  im  Ge.tchl echte  galt.  In  dieier 
Richtung  mag  sowohl  die  Erfahrung  des  Alteren  als  deaseo 
Überlegenheit  den  Jtingeron,  namentlich  Minderjährigen  gegen- 
über gewirkt  haben**.  Dafs  es  sich  um  Keime  eines  Senio- 
rats  gehandelt  hat,  zeigt  die  spätere  Entwicklung  z.  B.  bei 
den  Przemysliden "",  ebenso  die  häufig  vorkommende  Bewicb- 
nung  seniores  für  die  rectores  populi*'. 

SAzaw.  zu  1182  (Fontes  Renun  Bohemicarnin  II,  258):  CoDrocstia  «d  k 
cunctia  suae  cognationis  natu  et  honore  prioribm.  Kfthercs  über  dine 
Stelle  oben  Anin.  15. 


ra,  onm 


"  Kraufs,  a.  a,  0.  S.  38.    Auch  Schrader.  Bealleiikon  S.  780. 

"*  Coamaf)  t,  4:    Tertia  natu  minor  eet  prudentia  oiaior  Toeiun 
est  Lubnasa  ...    Et  c|uia  popalo  multa  et  corla  praediiit  fiitura,  i 
illft  gena . .  Iianc  sibi  praefecit  in  iudicem. 

•*  Vgl.  z.  B.  Tbietmar,  Merseb.  Cbronicon  5,  15  (M.  Q. 
797):  Bobemiorum  diu  Bulizlaus  (IIL)  qoia  potestaa  conBortis  et  ff 
eoria  est  scmper  pavida,  Jari^mirum  tratrem  eunucliizans ,  innion. 
Othelricitm  in  tcnnla  euffocare  cupiens,  una  cnm  raatre  eosdcm  paM 
espulit,  soluBqoe  vice  basiÜHci  naxii  regnaoB,  popiilum  im-Babiliter  eoti- 
Btrimit,  (Adalboldi)  Vita  Henrid  II.  imp.  e.  44  (M.  U.  SS.  4,  694) . .  trs 
lilii  auperatites  ei  iBolealaw  II.)  remanseTunt.  Quoram  promigeoitiu. 
Bulizlavus  nomine,  adepto  poat  patrem  diicatu,  .  .  .  fratrum  euorum  uatUD 
eitnuchizavit.  alterum  ip  tbennia  suffocare  temptavit.  At  illi  .  .  in  Ban- 
riam  a  patema  hereditate  esclusi  fii^erunt .  .  Vgl.  dagegen:  die  Er- 
mordung des  h.  Wenüel  durch  seinen  jüngeren  Bruder  Boleslaw.  Odci 
die  sehr  instruktive  Stelle  in  Einh,  AnnaleB  823  (M.  G.  SS.  I.  2101: 
.  .  duo  fratres,  regen  videlicct  Wiltaoruin,  controrersiara  inter  m  i* 
regno  habentes,  ad  praesentiam  imperatoris  venerunt  (jaoratn  nomim 
eunt  Milegastus  et  Cealadragua.  Erant  idem  filii  Liubi  regia  Wiltaoma, 
qni  licet  cum  fratribu»  suis  regnum  divisum  teneret.  tarnen  propterM 
<juod  muior  natu  erat,  ad  eum  totiua  regrii  aumma  pertincSat  Qai 
cum  ....  interiBset,  popnlus  Wiltzorum  filium  eius  MJlegaitam,  qnii 
maior  natu  erat,  regem  sibi  constituit;  aed  cum  ia  aecundum  rihun  gentit 
commisBum  aibi  regnum  parum  digne  adminiatraret,  illoabiccto,  iunkn 
fratri  regium  honorem  doferunt;  quam  ob  causam  ambo  ad  praeaentiui 
imperatoris  venorunt.   Der  Kaiser  entscheidet  xu  Gunsten  des  JüngeraB- 

"  Siehe  oben  Anm.  iJT. 

"  Coamaa  I,  2:  senior  Bohemua.  I.  4:  populi  rectores  (im  FroMfi 
vor  Luboaaa).  I,  9:  domina  iLuboasa)  prae»eDte  viro  suo  Premix!  K 
aliia  senioribua   populi   astantibus  befiehlt  die  Gründung  Prags,    l,  10; 

naii  primates  der  Czeclien  werden   von  Wlaatislaw  bedrftngL     I,   18; 
ealaw  enthauptet  unum  gui  fiiit  prlmua  inter  seniorea.     Über  den 
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Eine  weitere  Fixierung  der  Geschlechtsvorstandschaft  trat 
dadurch  ein,  daüs  das  einmal  erworbene  Ansehen  an  die  be- 
treffende Familie,  an  das  bestimmte  Haus  gebunden 
bleiben  muDste.  Das  Ansehen,  der  Reichtum,  die  ui*eemein- 
samen  Hausgötter  sind  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  erolich  ^^. 
Und  so  mufste  sich  schon  innerhalb  der  Sippe,  namentlich  aber 
dann  in  den  höheren  Verbänden  die  streng  persönliche,  auf 
bloÜB  persönliche  Qualitäten  gegrtlndete  Vorstandschaft  zur  Vor- 
standschaft eiuQs  bestimmten  Hauses,  einer  bestimmten  Familie 
entwickeln.  Croccos  Haus  wird  zuletzt  zum  regierenden  in 
ganz  Böhmen.  Und  selbst  in  diesem  Geschlecht  zeigen  sich 
beständig  derartige  Differenzierungen.  Die  Schwestern  Lubossas 
begründen  eigene  Hausstände  und  treten  vollständig  zurück. 
Przemysl  selbst  erwirbt  das  Fürstentum  Lubossas  nur  für  sich 
und  seine  Familie,  seine  Descendenz,  nicht  auch  für  seine 
Sippe.  Auch  später  werden  die  jüngeren  Linien  der  Prze- 
mysliden  durch  Ausstattung  mit  Teilflirstentümern  aus  dem 
regierenden  Hause  entfernt'^*.  Wie  sehr  man  sich  dieser  Ent- 
fremdung und  doch  wieder  Zusammengehörigkeit  bewufst  war, 
zeigt  der  Umstand,  dafs  noch  im  XTV.  Jahrhundert  die  Bauern 
von  Staditz  als  Verwandte  König  Wenzels  I.  erklärt  werden 
konnten  *^.  Eine  ähnliche  Differenzierung  innerhalb  der  Sippe, 
freilich  nicht  in  dem  Ausmafs  wie  in  dem  bis  zum  Königtum 

Selangten  Geschlecht  der  Przemysliden,  zeigt  sich  bei  der  Sippe 
er  Wrschowitze.  Offenbar  ist  (1108)  der  Herr  auf  Luoic, 
Bosej  resp.  dessen  Haus  Haupt  des  Geschlechtes,  weil  gerade 
auf  sie  ein  besonderer  Preis  ausgesetzt  wird*^.    Einen  Reflex 


Ausdruck  comites  siehe  unten  §  7  Anm.  38.  YgL  die  bekannte  Stelle 
des  Konstantin  Porphyrogeneta,  De  administranifo  imperio,  Bonner  Aus- 
gabe S.  128:  aQX<**^^S  ^ij  fSg  quai,  ravra  ra  i&vri  fAti  I/Ci  nlriv  Covna- 
povg  y^garragj  »a^ug  xitl  al  Xatnal  2xXaß(viai  fyovai  ronov.  In  Böhmen 
helfet  der  Vorstand  starosta;  siehe  oben  Anm.  49.  —  Vgl.  noch  die  Zu- 
sammenstellung bei  Puntschart,  Herzogseinsetznng  und  Huldigung 
in  Kirnten  8.  255  ff.;  femer  Schrader,  R.-L.  S.  204  Art  „Erziehung** 
am  Ende,  und  über  .Kerl^  als  „Alter'',  Hausvater  daselbst  S.  818  f.  — 
AUes  das  hindert  wonl  nicht,  dafs  der  senior,  wenn  er  ins  Greisenalter 
eiDgerfickt  war,  abgesetzt  oder  umgebracht  wurde.  Vgl.  Schrader, 
R.-L.  S.  86  ff.,  661. 

••  VgL  §  6. 

**  Die  Anm.  55  abgedruckten  Stellen  zeigen  deutlich  die  Be- 
strebungen nach  Konzentrierung  der  obersten  Gewalt  in  einer  Hand 
resp.  in  einem  Hause  durch  Verdrängung  der  Seitenlinien.  Vgl.  auch 
noäi  JireCek,  Recht  in  Böhmen  II,  58 ff.  und  bezüglich  der  Erblich- 
keit Cosmas  I,  13:  filius  herilis  des  Luczanerfursten  Wlastislaw. 

•0  Dalemil  c.  81  v.  25  ff.  (Fontes  Rerum  Bohemicamm  3,  171):  Jak2 
sS  na  kr&lovstvo  zsvSti,  |  je  sS  svvm  rodem  stydSti.  |  K^a  z  Stadic  rod 
8y6j  rozehnati  |  a  tu  vSiu  ves  NSmc6m  däti.  (Da  er  zum  König  ge- 
weint war,  befcann  er  sich  seines  Geschlechtes  zu  schämen.  Er  befanl, 
ans  Stadic  sein  Geschlecht  zu  vertreiben,  und  das  ganze  Dorf  den 
Deutschen  zu  geben.)    Vgl.  Lippert,  Soz.-Gesch.  Böhmens  I,  206. 

*i  Siehe  oben  Anm.  86  am  Ende. 
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solcher  Di fFerenzierungs Vorgänge,  deren  Bedeutung  weit  liber 
die  Sippe  hinausreicht ,  glaube  ich  auch  in  einem  Berichie 
Helmolds  aufweisen  zu  können.  Der  Obergott  ist  da  eine 
Art  Geachlechtsvoratand,  Häuptling.  Er  imperitat,  behält  sich 
die  coelestia  vor,  das  andere  trägt  er  den  anderen  auf;  distri- 
buit  ofticia.  Je  näher  die  Verwandtschaft  eines  Gottes  mit 
diesem  Altgott  ist,  desto  höher  ist  sein  Ansehen"*.  Eine  Folge 
davon  ist,  dafs  die  weiteren  Verwandten   immer  mehr  einken. 


Hausgemeinschaft  und  OorfschafL 

I.    Die  Hauagremeinschafl. 

Von  der  Familie  und  dem  Geschlecht  grundsätzlich  m 
scheiden  ist  die  Hausgemeinschaft'.  Dort  handelt  es  sich  um 
rein  persönliche  Verhältnisse,  hier  um  eine  vor  allem  6rt- 
liehe  Grundlage.  Beide  Kategorien  stehen  in  Wechselwirkung 
zu  einander. 

"  Heimnid,  Chronica  SUvorum  I,  B3  (M.  G.  SS.  21.  75):  Inier 
tniiltifonnia  vero  deorum  numina,  qnibas  arva,  silvas,  triBtitiaa  atqnp 
voluptatOB  attribuunt,  non  difGtenlur  uniim  deuin  in  celis  ceteris  iniperi- 
tantem,  illum  prepotentem  cfU-atia  tantutn  curare,  hos  vero  distributii 
ofticÜB  obsequentee ,  de   sanguine   eius  procesBJBse  et  unnmqDeratjae  «o 

frcetantiorem,  quo  proximiorem  illi  deo  dcoram.  —  Vgl.  auch  allgemeiner 
08t,  EthnoIogiBche  Jurisprudens  I,  159. 

'  Eine  erschöpfende  Übersicht  namentlich  der  herracheuden  Lehre 
von  der  Hautigem einschaft  auf  Grund  der  Litteratur  bietet  C  o  h  n ,  Ge- 
meiDderechaft  uod  HauagenosaenBchaft  in  d.  Z.  f.  vgl.  RecbtawisBeu- 
Bchaft  13  11898/9)  S.  1  ff.,  speziell  99  ff.  Mao  will  nämltcfa  —  und  daiu 
K^böreu  sowohl  der  HaiidschrifteD  fälsch  er  und  die  auf  ihm  bauenden 
Palackv,  Dfliiny  1,  1,  187  fi'.;  Jirefek,  Recht  I,  28,  30,  48;  Krek. 
Eiuleitung  36.5  ff.  als  auch  Perwolf,  Slovanskj-  abomik,  18&4,  S.  397, 
Lippert,  SoxialgeBchic.hte  BöhmeuB  I,  191  —  die  neueren  grofsen  süd- 
slaviBcben  Haaskommunioaen,  die  man  für  uralt  hält,  auch  für  Böhmen 
als  Ausgangspunkt  der  BOiialen  Entwicklung  hinstellen.  Auchneueetens  in 
seinem  Aufsatz  „über  die  Tragweite  deutscher  Wirtschafts-  und  Gesell- 
schafts Verhältnisse  auf  Böhmen  im  Mittelalter',  Deutsche  Arbeit,  Jahrg.  1 
(1901)  S.  101,  hält  J.  Lippert  an  den  grofsen  HansgenosBenBchaften  fest. 
Er  spricht  da  von  „Einzelhaushalten  ,  die  immer  noch  mehr  als  eine 
Sonderiamilie  von  heute  mindeatena  (aiel)  wohl  den  Grofsvater  mit  den 
Enkeln  nmschlossen.  Auch  A.  Meitzen ,  Siede lung  und  Agrarwesen  II, 
6(>8.  214,  scheint  mir  trotz  seines  ausdrücklichen  n^idcrepruchs  gegen 
Palackv  und  Jirefeh  die  neuere  südslavische  zardruga  allKUsehr  in 
gpufiralisieren.  Desgleichen  Schrader,  Beallenikon  S.  218,  661.  Di« 
Vertretung  einer  gegenteiligen,  der  Hausgemeinschaft  ungünstippB 
Meinung  fuhrt  namentlich  J.  Peiaker.  Slovo  o  zädruise  in  NArodopianv 
sbomfk  eeakoslovansky  IV,  1899,  S.  88  ff-,  und  Z.  f.  Sozial-  und  Wirt- 
Bchoftageachicht«  VII,  1899,  S.  211  ff.,  wo  auch  weitere  Litteratur  vet- 
zeicbnet  ist.  Zu  den  Ausiuhrungen  von  Nowakowitach.  Selo.  189). 
vgl.'  auch  die  Rezenaion  von  Jagic  im  Archiv  f&r  slaviache  Philo- 
logie 15  {1893}  S.  108  ff.    Eine  sehr  gründliche,  in  der  Hauptsache  kon- 
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In  Böhmen  ist  tod  einer  HnuHgemeiiischart  im  gewöhn- 
lichen Sinn  zunächEt  nicht  die  Rede.  Nicht  einmal  der  senior 
Bohemus,  quem  alii  quasi  dominum  comitabantur'  wird  als 
Besitzer,  Erbauer,  Vorstand  eines  Hauses  gerühmt.  Dazu 
pafst  dann  die  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters,  wo  jeder 
frei  umhergezogen  sein  und  wo  es  ihm  eben  pafste,  sein  Nacht- 
lager aufgeschlagen  haben  soll^.  Die  erbärmlichen  Hütten,  in 
beständiger  Bewegung  befindlieh*,  wo  man  allenfalls  eine  ge- 
borgene Unterkunft  namentlich  für  den  Winter  suchte,  können 
als  solche  nicht  die  Grundlage  einer  nennenswerten  Organi- 
sation abgegeben  haben.  Erst  seit  dem  Zeitalter  des  Eigen- 
tums beginnt  die  Gründung  von  Häusern,  „Burgen"  durch  die 
Reichen  und  Angesehenen :  Crocco,  Tetka,  LuDossa  u.  s,  w.  *, 
Erst  von  da  an  kOnnen  wir  gröfsere  Hausstände  annehmen, 
freilich  zum  gröfsten  Teil  aus  Unfreien  und  Schutzgenossen 
bestehend*.  Die  Reichen  selbst  waren  an  sich  auf  einen  gemein- 
samen Hausstand  nicht  angewiesen.  Sie  sind  ja  ganz  besonders 
flir  neue  Okkupation  ausgerüstet.  So  bleiben  die  Töchter  des 
Krak  nicht  iu  Hausgemeinschaft.  Sie  legen  neue,  eigene 
Burgen  an.  Erst  mit  der  (relativen)  Aufteilung  des  Bodens 
kommen  wie  bei  den  Germanen'  so  auch  in  Böhmen  gröfsere 
Hausgemeinschaften  auf.  So  namentlich  bei  den  Grofsen,  So 
leben  die  Söhne  Slawniks  und  deren  Nachkommen"  in  Haus- 


)^ervittive  Arbeit  über  die  slayische  Hauskommunion  lieferte  K.  Kadlec, 
Rixlinny  nntiil  Uli  iddruhs  v  privu  alovansk^m,  1818.  Vgl.  noch  dea- 
»•'Iben  Ausfiihrungen  in  Närodopisav  abornllt,  1900,  und  in  Caaopis  Matice 
Mnravsk^.  1901,  S,  217 ff..  333  ff.  OaW.  Balzer  in  Kwartalnik  Historyczni', 
1899,  S,  183  ff.  (dazu  PokaF  in  fieaky  flasopis  Historicky,  1899,  S.  383  fl"., 
und  in  VSstnfk  Biovanskveh  ataroäitnosti  TV,  1900,  S.  72ff.X  Eac-Ufahl 
in  Jahrbücher  für  NatioDat Ökonomie  und  Statistik,  1900,  S.  202ff, 
naraenüicb  2U,  Pekaf  in  Cesky  CaHopis  Hiatoriokv,  1900,  S.  243 ff., 
ferner  eine  Reihe  von  Referenten  in  VÄtnik  clt.  Ut  1899,  8.  20  ff.  - 
Die  Auafübrungen  dieaer  Untcreuchung  versuchen  duruh  gewisse  be- 
griffliche Unterscheidangen,  durch  Auistellang  einer  hietonacben  Ent- 
wii'klungareihe  unter  Anachlufs  blofs  an  die  Daten,  die  wir  aua  Böhmen 
besitzen,  die  LDsung  der  Frage  za  fiirdeni. 

*  Cosmaa  I,  2. 

I"  «  Cosmas  I,  3,  oben  §  a  Anmerkung  15. 

V       *  Prokopius  Bell.  Goth.  3,  14,  oben  g  3,  Anm.  14,  15. 

■        ■  Cosmas  I,  S  ff. 

^^  *  Kinen  besonders  glänzenden  Hausstand  schreibt  Coamas  1,  27 
(fem  Slawnik  zu.  In  domo  iUius  honeatsa  fulgcbat  et  aincera  dilectio, 
indiciorom  rectiludo  et  procerum  niultitudn.  In  operibns  giuh  .  .  pere* 
grinomm  rei^eptio  . ,  Ea  nat  hier  wohl  aUo  auch  das  weilgehende  Gsst- 
recht  fttrderaa  eingegriffen.  Für  die  Sagenzeit  vgl.  Coemas  1,  13:  io- 
venit  ducem  (Neklan)  in  Fragensi  palatio  cum  omnibua  residentem 
OFuitibas  in  concilio.    Vgl.  auch  I,  9. 

'  Gierke,  Erbrecht  und  Viainenrecht  in  der  Z.  f.  R.-G.  12,  8.  4,  86. 

*  Coamas   1,   29:   imimpunt  nrbcm  Lubec,  in  qua   fratres  sant 
Adalberti  et  milites  iinivorai  . . .  aasistebaut  »acris  missarum.  —  At  illi 
4fratTibnssancti  Adalberti  cum  omni  prole  ante  ipaum altare de- 
collatis.    V?l.  auch  Brunonis  Vita  Adalberti  c.  21  (Fontes  Iterum  Bohcmi 
ciirum  I,  281*  ff.);  Relieti  domi  quatuor  fratres. 
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gemeinschaft.  Es  Süden  sieb  sogar  Hausgemeinschafteii  OW 
die  BrUderfamilien  hinaus  ^  Vielfach  hat  auch  das  militlrlKbe 
Element  zur  Begründung  gröfserer  Hausstände  mitgewirkt;  tu 
beim  Bau  der  M&gdeburg  und  des  Wyschehrad  (Hrasten)'*, 
bei  den  Burgen  der  Grofsen.  Desgleichen  politische  Röck- 
slchten.  Coamaa  rühmt  den  glänzenden  Haushalt  SUwniki. 
Auch  die  Praernysliden  führen  eine  grofse  Hofhaltung".  D»i 
aber  eine  ganze  grüfsere  Sippe  in  HauakonnDunion  gelell 
hätte  ",  ist  nicht  anzunehmen.  Gewifs  nicht  die  generatioD«, 
die  Cosmaa  im  Zeitalter  des  Eigentums  nennt '".  Aber  aoeb 
nicht   später.     Die  Wrschowitze   leben   nicht   in    Hausgemw 


*  Rönigaaaler  Chronik,  Cap.  77  (Fontes  Keruin  Bohenänniil  4 
S.  62):  Fratrea  quoque  et  consanguineos  quondam  illine  nuf^i  Z«wilB 
WencesUuB  id  quodam  caatello  inventos  obsedit. 

■"  Cosmaa  1,9.  —  Palackv,  DSiiny  I,  1  8  65.  103,  nnd  Tonek, 
Dfjepis  m?8ta  Prahy  I,  3  f.,  Geschichte  der  Stadt  Prag  I,  8  f..  aeti« 
im  Widerspruche  mit  Coamas  die  Griin dang  Wyschehrads  v  o  r  fl)  KtiL 

"  Vgl.  oben  Anm.  6  und  §  7  Anm.  31  ff. 

"  Daa  ist  der  Kern  der  älteren,  bauptaächlich  auf  Bericbten  nto 
die  Südslaven  basierenden  Theorie.  Vgl.  oben  Anin.  1.  Aach  die  mit 
gute,  aber  oft  überachätste  Dissertation  von  Paul  Turner,  SlariMba 
Familie nrecht,  1874,  S.  3.  Daeegen  wird  von  Kowakowitacb  «ad 
Peisker  geltend  gemacht,  dafa  die  moderne  grofse  audslavische  ladnA 
das  Zuaammenleben  mehrerer  Familien  in  eiDem  Hausstand  f^r  nitU 
ursprünglich  aei .  Bondei'n  erat  unter  dem  Drucke  der  bjzantiniwhto, 
nach  der  Anzahl  der  Herde  zu  zahlenden  Rauchstener,  xanvixör,  dimiöc« 
und  dann  namentlich  unter  dem  tGrkiaehen  Drucke  aich  bei^nsgebildel 
habe.  Diese  Argumente  der  neueren  Richtung  sind  wohl  hScluI  p- 
wichtig,  aber  für  daa  eigentliche  lieweisthema  nicht  durchschlag;^' 
Eine  Parallele  worden  die  afiVatHtionea  germaniacher  Rechtagebiete  ab- 
geben. Vgl.  Eegeato  di  Farfa  Nr.  36  v.  J.  754;  dazu  Brunner,  Ke 
gistrum  Farfenae  S.  12;  auch  G.  A.  Schmidt,  Bändel agesellschsAi^ 
in  den  deutschen  Stadt  rech  tsqucllen  dea  Mittelaltcra  (Gicrkes  Untn- 
Buchungen  15),  1883,  S,  5f.  Cohn,  a.  a,  0.  S,  68.  „ Haushalt nn^sgemein- 
schaff  iat  hier  nicht  crwAhnL  Ea  heilst  blofs:  te  .  .  in  ipsa  rab- 
atantiunciila  nostra  aSratamns  et  in  tertia  porttone  te  haereaem  ttf 
volumus.  tn  ea  vero  ratione  ut  seu  angarias  sive  censns  nofaiscam  p«- 
riter  persolvere  debeas,  et  si  aliqiio  tempore  nos  dividcre  volaerimtia. 
terras  .  .  velut  uterinus  noster  nobiBcum  ai\-ideTe  debeaa.  Die  Steuen 
und  Fronden  sind  eine  Eeallast  der  Grundstücke  geworden:  cennini 
vel  angarias  de  portiuncnla  noatra;  vgl.  hierüber  Itrunner.  Rechn- 
geschichte II,  232,  235.  Unrichtig  iat  ea  aber,  zu  behaupten,  dah  die 
HauagemeinBcbaft  erst  durch  den  Steuerdruck  eingeführt  worden  tei- 
Sie  ist  dadurch  höchstens  gefördert  worden.  Richtig  Kadlec,  Rodinti'' 
iiedil  S.  128,   welcher   das   bratratwo  (Geachlecht)   aus   mehreren  Gfofr 


oder  Einzelfamilien  beatehen  lafst.  —  Gegen  die  hergebrachte  übM- 
Schätzung  der  Hausgenoaseuschaft  spricht  aocb  die  6  5  AnmerkuM  6? 
abgedruckte    Stelle   Hclmolds;    die    Götteraippe    lebt   nicht   in   Hm«- 


femoinschaft,  die  einzelnen  Götter  haben  ihre  arva,  Silvas.  Im  gaw^ 
ürfte  die  altslavische  Hausgemeinschaft  keine  ^fsere  Rollo  spfek» 
als  die  germanische.  Auch  Tlachmann,  Geschichte  Böhmena  ?>.  148, 
nimmt  Teilung  durch  die  Enkel  an.  Vgl.  auch  £.  Wernnskj.  Heac 
Jahrbücher  f  d.   klassische  Altertum  von  Ilberg  und  Richter,  Ittit 

VII.  Bd.  S.  43(i.  

"  Cosmaa  I,  3;  dazu   g  5  Anm.  3  f 
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ihaft.  Im  Jahre  109(3  verbannt  BrzetUlaw  den  Mutina,  Hohn 
des  Boaa,  et  mittens  in  Boeraiam  omnem  eius  iussit  intiscari 
subetantiam.  Und  als  dann  der  Herzog  selbst  zurtickkebrt, 
Ififst  er  den  Bosey,  filium  Cac,  cognatum  Mutinae  .  .  cum  uxore 
et  duobus  liliis  über  die  Grenze  bringen  '*.  Dieser  Bosey  safs 
also  wahrscheinlich  bis  dahin  auf  ihm  gehörigen  Gütern,  die 
bei  der  Fronung  des  Vermögens  aeinea  Vetters  Mutina  un- 
berührt geblieben  waren.  Auch  im  Jahre  1108  sind  die 
Wrschowitze  bei  dem  grofsen  Strafgericht,  das  über  ihr  Ge- 
schlecht hereinbricht,  im  ganzen  Lande  verstreut'".  Speziell 
auf  der  Burg  Lubie  sitzt  nur  Bosey  mit  seiner  Gemahlin  und 
seinem  Sohne  Boruth'^.  Auch  die  Przemysliden  wurden  immer 
und  immer   wieder  mit  TeÜfürstentllmern  abgeschichtet. 

Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  bei  der  breiten 
Masse  dea  Volkes  die  Hauskommunionen  keine  allzu  grofse 
Rolle  gespielt  haben.  Gerade  die  Zersplitterung,  namentlich 
die  des  Bodens,  dürfte  das  Emporschnellen  regierender  Häuser 
innerhalb  der  Sippen  und  den  Niedergang  der  Massen  beson- 
derB  befördert  haben. 

Die  Hausgenossenschaft  steht  in  Wechselwirkung  mit  den 
VermÖgenszustÄnden,  Sie  setzt  ja,  wie  eben  gezeigt 
wurde,  die  Existenz  eines  Hauses  voraus.  Je  gefestigter  das  Recht 
an  diesem  Hause,  desto  gefestigter  ist  die  Hausgemeinschaft. 
Sie  befördert  andererseits  die  Gemeinsamkeit  der  Wirtschaft 
der  Hausgenossen  und  damit  namentlich  die  Ausbildung  eines 
Gesamtreehtea  an  Haus  und  Hof  und  an  der  Ackerflur.  Haus 
und  Hof  und  Feld  sind  zu  Zeiten  fester  Sefshaftigkeit  Eigen- 
tam    des   Haus  vorstand  es    mit   starken   Anrechten   der   Haus- 

fossen.     Das  Nähere   wird   an   anderer   Stelle   behandelt ", 
M  Coema«  111,  4. 
'*  Coemftii  in,  23:   pc^r   terram   discu 
gentem  Illam  de  medio  tollaDt.    III,  24:  ni 
sunt  perempti. 

"  CoBmaB  III,  4:  Boaey  in  Villa  Lnbic  . ,  .  dum  se  locat  cum  filio 
ft  uiorc  ad  priiDdiuin. 

"  Vpl.  S  3,  namentlich  Text  zu  Aura.  8  ff.,  18  ff.,  22  ff.,  aSf..  39 
Von  einem  Mitei^ntum,  Genamteigentum  der  HausgeDOSsen  möchte  ich 
nicht  eprephen.  Ea  ist  mir  undenkbar,  dafs  etwa  Weib  und  Kinder 
dasBclbe  Recht  am  Famiüengut  Rehabt  bfitten  wie  der  Vater.  In  der 
Safje  treten  z.  B.  die  Töchter  Kraks  erst  auf  nai-h  dem  Tode  do»  Vaters. 
Aach  sonst  tritt  nna  überaU  ein  aus^csprochenCB  ludividualeigiintum 
eniÄCgea:  vgl.  S  3  a.  a.  0.  Wenn  z.  B.  Turner,  Slaviaehes  Familieu- 
recnt  8.  38,  ausführt,  bei  der  Sonderfamilie  sei  der  Haii><va^r  „wirk- 
Ucher  EigentQmeT  des  ganzen  Familienvermeeena",  so  ergibt  sich  dnrauH 
tchoD ,  OM»  nicht  di<'  Hausgenosse  nach  aft  als  solche  das  Gesamteigen- 
tttm  begrliode.  Erst  wenn  etwa  mehrere  BrQder  naeh  dem  Tode  des 
Vaters  beisammen  bleiben,  entsteht  ein  Gesamteigentum,  und  itwar  unter 
einer  gewissen  Praponderanz  dea  einen,  namentlich  des  ältesten.  Un- 
richtig ,  wenn  überhaupt  streng  zu  nehmen ,  ist  die  Konstruktion 
JireJ'ekH,  Recht  in  Böhmen  I,  28,  wonach  die  FamiliengenosseD  nur 
HntiDiefser  sind.    Dafs  es  unmöglich   ist,  die  Hauakommnnion  roma- 

FDrichuo^m  XX  4.  -  Sihrauar. 
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doch  mag  hier  auf  eine  ganz  besonders  scharfe  Wirkung  der 
Bauskommunion  hingewiesen  werden,  auf  die  Tatsache,  diA 
ein  Erbrecht  nur  innerhalb  der  Hausgemeinschaft  sich  bfr 
faaupten  konnte. 

Die  Gemeinschaft  des  Hauses  steht  auch  mit  dem  Farn  i  1 1  e n- 
recht  in  Wechselwirkung,  Die  Gesellschaft  des  Haoses  be- 
steht in  ihrem  Grundstock  aus  dem  Vater  und  seiner  Familie, 
also  namentlich  Weib  und  Kindern.  Sie  ist  demgemäfs  anck 
herrschaftlich  organisiert  und  sie  behält  mehr  oder  minder 
stramm  zum  allermindesten  nach  aufsen  diese  Organ tsation, 
wenn  sie  nach  Absterben  des  gemeinsamen  Hausvaters  non- 
mehr  aus  Brüdern  und  Seiten  verwandten  überhaupt  bettsbL 
Diese  herrschaftliche  Organisation,  gewissermafsen  auf  Ve^ 
dinglichung  der  Stellung  des  Familien  Täters  beruhend,  zäff 
sich  namentlich  in  der  gemeinsamen  Wirtschaft  der  Ha» 
genossen.  Der  Hausvater  leitet  die  Wirtschaft,  er  wird  Eigea- 
tümer  von  Haus,  Hof  und  Feld '".  Dafs  in  |der  Sage  Enk 
oder  Lubossa  als  Vorstände  ihrer  Häuser  Krakow.  Luboerä 
aber  auch  Prag  zu  denken  sind,  kann  wohl  nicht  beinreifdt 
werden.      Von    den    in    Hausgemeinschaft    lebenden    SttbMB 


t  deutlich  die  Mühe,  die  in  seioem  vortnC' 
.I.S4ff.  Kadicosich  gibt,  am  mit  dw 


niiitisch  zn  koDBtrnieren,  x 

lieben  Buche  Rodinnv  n«_.      .  .._ t,  -    .  -.    -. 

römischen  Kominiiiiioiis-  und  Korporationxbeeriff  hier  durchiakomMO- 
Er  vergleicht  die  ältere  «adruEH  mit  dem  FioeiLommif».  dessen  ÜBt«- 
«chiiKlc  er  ganz  richtig  hervorhebt,  und  findet  die  neuere  Eadruga  tw 
Kommaniona-  und  Korporationsei  ementen  ausBinmengPsetzt.  Er  nidn- 
»pricht  Spevoc,  der  (nach  Kadlec.  a.  a.  O.)  darin  eine  eommuDlo 
modifisiert  durch  familicn rechtliche  Bande,  erblickt.  Mir  scheint  du 
cadruga  in  allem  wesentlichen  mit  der  deutschr^chtliehcn  G»«- 
erbschaft  übercln  zu  stimmen  (so  auch  Pekaf,  C.  C.  H.  1900.  [rit| 
S.  263  ff-  int  Anschlura  an  SchrSders  Rechtsgeschichtc] ,  diej*  b^ 
kanntlich  ähnlichen  Konstruktionag-ewalttätigkeiten,  wie  die  angirfiibrfm. 
ausgesetzt  war.  Der  Schlnfs  Kadlec',  die  ladruga  sei  ein  w«oaitti> 
Privstrechts Institut,  das  einerseits  auf  den  Prinzipien  des  Familienrcchli. 
andererseits  auf  den  (TnindsiLtzen  des  kollektiven  Sachenrechtes  hernhr. 
ist  keine  Konstruktion.  Auf  weitere  Ausführungen  kann  im  B«hiD» 
dieser  Abhandlung  nicht  eini^cganecn  werden,  doch  m^e  bemprin 
werden,  daTa  daa  nachmalige  Abschichtungsrecht  such  der  Kinder  eego 
den  Vater  (vgl.  namentlich  Wsaehrd  VI:7:I,  2  und  v.  Ciyhl«*. 
Zur  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechts  im  böhmisch- mähriscbeo  Luid- 
rechtc,  Leipzig  1883.  S.  1  ff.)  zur  Widerlegung  eines  arsprnagKclu" 
Jndivi  du  aleigen  tu  ma  dea  Vaters  wohl  nicht  aasreicht.  —  Einnn  völliges 
Mangel  au  Verständnis  gegenüber  dem  deutachrechtlichen  Ges«nlhi»i' 
princip,  neben  dem  die  Überhßbung  gegenüber  0.  Gierke  recht  sondert« 
eich  ausnimmt,  zeigt  KrfmÄT  in  Sbomik  v5d  slitnich  a  priTnfch  II 
(1902).  184  f. 

'*  Vgl.  Anm.  17.  Bei  den  späteren  grofBcn.  nicht  mehr  durch  dra 
lebenden  Stammvater,  sondern  nur  mehr  durch  Brüder  und  sonitig' 
Seiten  verwandte  zusammengehaltenen  und  gar  bei  den  k6nstlichen,_  ra- 
tragamärsigen  Hausgenoasenschaften  entsteht  dann  nach  erbrechtÜcb*» 
und  vertrs^srecbtlicben  GrundsAtzen  Miteigentum  und  Oesamtagentam 
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Slawniks  weilt  der  älteste  unter  anderem  in  Angelegenheiten 
des  gemeinsamen  Hauses,  also  als  dessen  Vertreter  nach  aufsen, 
beim  Kaiser  ^^.  Auch  die  Burgen  Diewin  und  Chrasten  haben 
wir  uns  trotz  prinzipieller  Gleichstellung  der  Teilnehmer  mit 
einer  persönlichen  Spitze  zu  denken  ^^. 

Andererseits  renektiert  sich  die  Hausgemeinschaft  sehr 
stark  auf  das  Familienrecht  Es  ist  gezeigt  worden,  dafs  nicht 
blo(s  in  der  ältesten  Sagenzeit  das  mundium  des  Vaters  ilber 
Weib  und  Kinder  nicht  länger  gedauert  habe,  als  der  faktische 
Besitz,  ihre  Zugehörigkeit  zum  Hause  ^^. 

Auch  mit  politischen  Verhältnissen  steht  die  Haus- 
gemeinschaft in  Wechselwirkung.  Gröfsere,  namentlich  an 
Schutzgenossen  reiche  Hausgemeinschaften  werden  zunächst  von 
den  Vornehmen  gegründet**.  Die  Amazonen  und  die  „Jüng- 
linge**  organisieren  sich  zu  politisch-militärischen  Körpern  und 
gründen  als  solche  ihre  Burgen  *^.  Andererseits  zeigt  sich  die 
Hausgemeinschaft  selbst  wieder  als  politisch  wirkendes  Element. 
Die  Begründung  von  Hausgemeinschaften  ermöglicht  es,  nament- 
lich den  adeligen  Familien,  der  gefährlichen  Konkurrenz  des 
Herrscherhauses  besser  zu  widerstehen.  Und  nach  einer  zweiten 
Seite  hin  führt  das  Eintreten  in  eine  Hausgemeinschaft  politi- 
sche, faktische,  zuletzt  rechtliche  Unterordnung  herbei.  Die 
freien  Volksgenossen,  die  dem  Rufe  Kraks  oder  Lubossas  zur 
Gründung  ihrer  Burgen  folgen,  werden  zu  Schutzgenossen, 
schliefslich  zu  Grundholden  *^.  Die  Adeligen ,  die  am  Hofe 
des  Adeligsten  sich  bewirten  lassen,  werden  zu  dessen  Unter- 
tanen **. 

Die  Wirkungen  der  Hausgemeinschaft  auf  das  Vermögens-, 
Familien-  und  Verfassungsrecht  lassen  sich  unter  den  bekannten 
Gesichtspunkt  zusammenfassen,  dafs  die  sinnlich  greifbare  Er- 
scheinung das  ihr  zu  Grunde  liegende  ideelle  Recht  überdeckt, 
dafs  die  Form  vor  der  Idee  den  Vortritt  erhält,  ja,    dafs   die 


1*  BrunoDis  V.  S.  Adalberti  c  21  (Fontes  Rerum  Bohemicarum 
1,  288):  Quinque  fratres  habuit ...  Ex  quibus  maior  frater  in  servitium 
imperatoris  profectus ....  Quaerelas  etiam  imperatori  fecit,  quod  dux 
Boemiomm  Bolizlavus  sine  misericordia  sibi  suisque  fratribus  plura 
mala  fecisset.  Huius  usque  in  adventum  . .  relicti  domi  quatuor  fratres 
pAcem  impetrarunt. 

^  Arff.  „sibi  ductrices  facientes  pari  modo  uti  tirones  militabanf^ 
GosmaB  I,  9. 

*^  S  4  Anm.  18  ff.  and  am  Ende. 

**  Hierher  gehört  die  Gründung  von  Burgen  wie  Krakow,  Lubossin, 
Prag  u.  dgl. 

**  Oosmas  I,  9:  Unde  in  tantum  feminea  excrevit  audacia,  nt .  . 
oppidom  . .  construerent .  . .  Quod  videntes  iuvenes  . .  .  aedificant  nrbem. 

•*  Vgl.  §  8  Anm.  86  ff.  bis  51. 

••  VgL  §  7  Anm.  31  ff.  Vgl.  auch  Schrader,  R.-L.  S.  56:  „Auch 
bei  Homer  ist  es  durchaus  das  übliche,  dafs  der  König  mit  den  Geronten 
beim  Mahle  beratet."  Daselbst  auch  über  die  persischen  und  germani- 
schen Beratungen  bei  Gelagen. 
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blofse  Form  einen  ihr  entsprechenden  Inhalt  unter  Umständen 
erst  zu  schaffen  vermag. 

Unberührt  durch  diese  Auseinandersetzungen  bleibt  ein 
älteres  Gebilde,  das  ich,  um  Verwirrungen  vorzubeugen,  lieber 
Herdgemeinschaft  nennen  würde.  Ein  solches  VoiBtadinm 
der  Hausgemeinschaft,  die  Gemeinschaft  des  Herdes,  der  Herd- 
Sacra,  des  Feuers ^^  scheint  mir  als  gesellschaftsbildendei 
resp.  familienzusammenhaltendes  Element  durchaus  angenommen 
werden  zu  müssen.  Nach  dem,  was  wir  von  der  Rolle  des 
Herdes  wissen,  mufs  hier  namentlich  der  Frau  eine  bedeutendera 
Funktion  zugefallen  sein.  Es  würde  das  mit  der  im  allgemeinen 
relativ  gröfseren  Bedeutung  der  Frau  in  der  „Urzeit"  zusammen- 
stimmen. Nichtsdestoweniger  erscheint  bei  den  Indogermanen 
als  Mundwalt,  als  Schützer  des  Herdes  der  Mann.  Als  Hypo- 
these möchte  ich  aufstellen,  dafs  diese  Herdgemeinschaft,  Feue^ 
gemeinschaft  den  Ausgangspunkt  der  indogermanischen,  tko 
vorslavischen  und  vorgermanischen  Sippe  bildet.  Der  Besitser 
des  uralten  event.  blofs  vermeintlich  urgemeinsamen  Herdes 
ist  das  Haupt  der  agnatischen  Sippe '^ 

IL   Das  Dorf. 

Das  nächst  höhere  lokale  Gesellschaftsgebilde  nach  der 
Hausgemeinschaft  ist  das  Dorf.  Für  das  goldene  Zeitalter 
nennt  Cosmas  keine  Dörfer'^.  Erst  seit  Erak  können  wir  in 
der  Sage  Dorfgründungen  aufweisen.  An  die  Burgen  schlieben 
sich  Dörfer  ^^  an.  Sie  sind  herrschaftlich  organisiert  und  be- 
stehen aus  der  Hausgemeinschaft  des  Gründers,  des  Dorfherm, 


»  Vgl.  z.  B.  B.  W.  Lei 8t,  Altarisches  ins  gentium,  1889,  S.  59£, 
402 ff.  Derselbe,  Altarisches  ius  civile  £  (1892)  S.  148 ff.  Auch 
Schrader.  Reallexikon  der  idg.  Altertumskunde,  r.  ,,Herd''.  B^uhteoi' 
wert  ist  besonders,  dafs  die  Gottheit  des  Heitles  weiblich  ist  Am 
Herd  hat  auch  die  Frau  des  Hauses  ihren  Sitz;  vgL  Schrader,  s.a.(X 
8.   341.    Siehe  femer  daselbst  S.  :i56ff. 

'^  Die  gemeinsamen  sacra  halten  selbst  die  bereits  differensiertflS 
Völkerschaften  zusammen;  vgl.  z.  B.  die  Kultverbinde  der  GennsaeSi 
namentlich  bei  Tacitus  Grcrmania  c.  39,  40.  Dazu  K.  Mttllenhoffi 
D.  A.  4,461.  Weinhold,  Berliner  S.-B.,  1890,  S.  612.  lieber  gemeioMM 
Gcntilsacra  vgl.  auch  g:inz  allgemein,  hauptsächlich  auf  Grand  vis 
Kraufs,  Sitte  und  Brauch  der  Süd.olaven,  Lippert,  SozinUreschiehte 
Böhmens  I,  101  f.  —  An  eine  Herdgemeinschaft  scheint  gdegentM 
Lippert  zu  denken,  so  a.  a.  0.  194.  l>a  er  aber  doch  wieder  nur  ä» 
neuere  sfidslavische  Uauskommnnion  beschreibt,  die  erst  ein  yerfa&ltnit' 
mäfsig  spätes  Produkt  ist,  so  wäre  hier  eine  Auseinandersetsong  gtgf^ 
standslos. 

SS  Damit  stimmt  auch  die  oben  §  8  Anm.  15,  16  aoirellUirte  SteDi 
des  Prokopius  überein.  Doch  wäre  hier  irgend  welche  Schroffheit  der 
Auffassung  nicht  am  Platze.  Selbst  zu  Zeiten  gröfster  Beweglichkeit 
bleibt  die  Sippe  im  allgemeinen  b^sammen. 

»  VfTl.  ^  8  Anm.  28.  A.  Haber,  GeMhichte  CMencidw  I.  0 
scheint  blofs  an  Sippendörfer  zu  denken. 
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und  den  Häusern,  die  sich  daran  entwickeln,  sei  es  durch 
AosBcheidung  aus  der  herrschaftlichen  Hauskommunion,  sei 
es  durch  Anschlufs  ganz  freier  Elemente  —  die  allerdings  sehr 
hald  ihre  volle  Freiheit  einbüfsen  —  an  die  Qründung.  Neben 
dem  herrschaftlichen  bietet  die  Sage  auch  einen  genossenschaft- 
lichen Dorftypus,  die  villa  nomine  Stadici^^.  Die  für  diese 
Dörfer  bestehende  Gesamtbürgschaft '^  deutet  darauf  hin,  dafs 
sie  aus  Niederlassungen  von  agnatischen  Sippen  oder  eventuell 
durch  Erweiterung  einer  ursprünglich  in  Hauskommunion 
lebenden  Familie  entstanden  sind.  Die  Gesamtbürgschaft  er- 
scheint als  verdinglichte  Sippenhaftung  ^'.  Herrschaftliche 
Dörfer  sind  auch  daher  wohl  von  der  Gesamtbürgschaft  be- 
freit". 


§7. 

Höhere  Organisationen. 

I,   Tribus. 

Mit  tribus  bezeichnen  die  lateinischen  Quellen  das  süd- 
slavische  pleme^.  Wir  werden  ähnliches  auch  für  Cosmas 
annehmen  dürfen,  der  solche  tribus  zum  erstenmal  im  Zeit- 
alter des  Eigentums,  aber  schon  vor  Krak  nennt'.  Auch  sie 
sind  wohl  in  ihrem  Keime  bereits  indogermanisch  ^ 

Die  Grundlage  dieses  Verbandes  bildet  jedenfalls  noch  die 
Verwandtschaft.  Das  deutet  schon  der  Name  pleme  an  ^,  ebenso 


»•  Vgl.  §  3  Anm.  29  ff. 

"Vgl.  Palackj,  Dgim,,  __, , 

in  Böhmen  und  M&hren  I,52f.    Lippert,  Sozialgeschichte  Böhmens  I, 


"  Vgl.  Palackj,  Dgjiny,  1,2,  304 ff.    H.  Jireßek,  Das  Recht 


^2,  372  f. 

**  Für  die  weitere  Entwicklung  des  Instituts  ist  zu  beachten,  dafs 
auf  dieser  Grundlage  die  Obrigkeit  weitergebaut  hat  Die  in  dem 
Privileg  Ottokars  L  v.  1222  M£rz  10  genannten  Bufsen  sind  an  den 
Fiskus  zu  zahlen.  Deshalb  l&fst  sich  aber  nicht  behaupten,  da^cÜe 
Gemeinbürgschaft  erst  von  der  Obrigkeit  eingeführt  worden  sei.  —  Über 
das  „Sjppendorf  als  gemeinsamen  und  urzeitlichen  Besitz  der  europäi- 
schen Indogermanen  s.  Sehr  ad  er,  R.-L.,  S.  141  ff. 

**  Erben,  Regesta  I  S.  291  v.  J.  1220:  Nee  graventur  homines  in 
villis  Brevnoviensibus ,  quando  aliquis  occisus  vel  strangulatus ,  quod 
hlava  nuncupatur,  infra  campos  alicuius  villae  proiectus  an  iniquis  ho- 
minibus  reperitur,  per  quod  pauperes  calumniose  puniuntur. 

^  Kraufs,  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven,  S.  18. 

*  Oben  §  5  Anm.  2. 

s  Vgl.  Müllenhoff,  D.  A.  4,  179.  Schrader,  Reallexikon,  v. 
„Stamm*,  S.  798 ff.,  801.  Auch  Grofse.  Formen  der  Familie,  S.  130, 
anerkennt  die  Möglichkeit  von  Stammbildungen  bei  Viehzüchtern,  wie 
ja  das  die  Indogermanen  waren. 

^  Die  Namen  pleme  und  bratstvo  fliefsen  auch  vielfach  in  einander; 
vgl.  Kraufs,  a.  a.  0.  34f.    K.  Kadlec,  Rodinny  nedil,  S.  128f. 
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wie  das  griechische  qwXov  (von  (pvio)^.  Da  die  agnatische 
Sippe  schon  in  der  generatio  begriffen  ist,  so  dürfte  unter 
trious  die  Blutsverwandtschaft  zu  verstehen  sein.  Schon  die 
enge  Verbindung:  in  sua  tribu  vel  generatione  weist  daruf 
hin,  dafs  sich  Cosmas  das  Wesen  dieser  beiden  Körper  nicht 
sehr  verschieden  vorstellt.  Die  tribus  ist  offenbar  eine  Omppe 
von  Sippen,  die  miteinander  eben  in  sehr  aktuellem  Conubiom 
stehen®.  Diese  Gruppen  mögen  entstanden  sein  aus  einer 
ursprünglichen  Sippe,  durch  weite  Verzweigung  und  damit 
Lockerung  des  Verbandes,  so  dafs  eventuell  sogar  der  gemein- 
same Ahn  in  Vergessenheit  geraten  ist;  oder  durch  freiwillige 
und  unfreiwillige  Angliederung  fremder  Sippen. 

Die  böhmische  tribus  ist  nach  dem  Gesagten  zunftchst 
ein  persönlicher,  nicht  ein  lokaler  Verband;  in  dieser  Fo^ 
mation  machten  sich  die  Slaven  auf  die  Wanderschaft. 

Auch  die  tribus  weist  eine  lose  herrschaftliche  Or- 
ganisation auf.  Hier  gilt  im  ganzen  Ähnliches  wie  beim 
Geschlecht.  Nur  ist  die  Vorstandschaft  noch  loser.  Der 
jeweils  Angesehenste  resp.  das  jeweils  angesehenste  Haus  der 
tribus  spielt  eine  die  anderen  überragende  Rolle,  oder  anders 
ausgedrückt:  die  Geschlechtsvorstände  —  denn  diese  bilden 
ja  schon  eine  Auslese  —  der  tribus  rangieren  nach  ihrem  An- 
sehen. Auch  hier  bildete  höheres  Alter,  persönliche  Tüchtig- 
keit, Reichtum,  Bewahrung  besonderer  sacra  die  Grundlage 
für  das  Ansehen,  für  die  Stellung  des  Einzelnen  resp.  denen 
Hauses. 

Die  Kompetenz  dieser  Tribushäuptlinge,  im  ganzen  ähn- 
lich, aber  gewichtiger  als  die  der  einfachen  Geschlechts  vorstände, 
erstreckte  sich  jedenfalls  auf  die  höheren  Gemeinschaftsziele. 
Im  Zeitalter  des  Eigentums  werden  diese  Häuptlinge  als  gans 
besonders  reich  und  angesehen,  als  Schiedsrichter  geschildert 
Zur  Zeit  Lubossas  heifsen  sie  geradezu  populi  rectores. 

Von  dieser  tribus  scheint  mir  die  germanische  Hun- 
dertschaft^ im  Wesen  nur  durch  die  bewufste  He^vo^ 
kehrung  des  militärischen  Elementes  verschieden.  Auch  «^ 
ist  eine  Vereinigung  von  Sippen  unter  einem  Hundertschafb- 
hJluptling  und  hat  wohl  mehr  oder  weniger  eine  verwandt- 
schaftliche Grundlage.     Tacitus   erklärt  ausdrücklich  propin- 

^  Vgl.  auch  Schrader,  Keallexikon,  S.  801:  .Der  der  Phyle  i« 
Grunde  hegende  Verwandtschaftspedanke/ 

•  Vgl.  hierzu  auch  Grofse,  a.  a.  O.  S.  130.  Über  Heiraten  vaUt 
Nahe  wohnenden ,  affines  Sohrader,  Sprachvergleichung  «nd  ^ 
geschichte,  S.  5r>0.  Der  oben  im  Texte  vertretenen  Meinung  niwrt 
sich  R  a  0  h  f  a  h  l ,  I  >ic  Organisation  der  Gesamtstaatsverwaltung  Schien«* 
vor  dem  Dreifsigjahrigeu  Krieg  (Schmollers  Staats-  und  soiialwiflS«- 
schaftliihe  Forschungen  XIlT,  U  1894,  S.  8,  der  aber  unrichtig  to» 
einem  matriarchalischen  Gcntilverband  spricht.  ,  -  k*i 

'  Über  diese  Brunner,  R.-G.  1,  116  ff.;  v.  Amira,  „Reeht%  W» 
Paul,  in«,  122.    Schroeder,  R.-G.,  18. 
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itates,  also  ganz  allgemein  Verwandtschaften,  als  taktische 
oheit®,  und  Caesar  berichtet  mit  scharfer  Unterscheidung, 
b  gentes,  das  ist  nach  römischem  Sinn  agnatische  Sippen, 
d  cognationes  hominum,  das  sind  gleichfalls  nach  römiscnem 
•rachgebrauch  die  kognatischen  Verwandtschaften,  zusammen- 
iten  und  zusammen  Land  zugeteilt  erhalten  ®.  Diese  Marsch- 
d  Wirtschaftsformationen  ^^  Caesars  sind  jedenfalls  auch 
unpfformationen  gewesen,  und  auf  diesen  Grundlagen  hat 
an  wohl  die  vollendetere  Kriegstechnik  ihre  ziffermäfsige 
nheit,  die  Hundertschaft,  aufgebaut. 

n.   Plebes.    Populus. 

Als  nächst  höhere  Organisationsform  nennt  Cosmas  zur 
»it  Kraks  die  plebes,  und  zwar  kennt  er  in  der  pro- 
neia,  dem  nachmaligen  „Reich"  der  Lubossa  eine  Mehr- 
it  von  plebes". 

Die  Bedeutung  von  plebs  ist  Volk.  Diese  plebes  der 
ovincia  sind  wohl  am  besten  mit  den  germanischen  Qauen 
id  civitates  (Völkerschaften,  fylkar  **)  zu  vergleichen.  Nament- 
li  ist  auch  hier  der  Unterschied  zwischen  plebs  und  dem 
fesamt-) „populus**,  wie  er  zu  Lubossas  Zeit  erwähnt  wird^^, 
enso  fltlssig  zu  denken,  wie  der  zwischen  pagus  und  civi- 
s^^.  So  ist  vom  Standpunkt  der  Sage  die  ochar,  an  deren 
)itze  der  senior  Bohemus  steht,  ein  „Volk**  im  Sinne  von 
pulus,  während  sonst  die  Bezeichnung  senior  für  Unter- 
laptlinge  u.  dgl.  vorkommt". 


"  Germania  c  7:  . .  Non  casus  nee  fortuita  conelobatio  turmam  aüt 
Denm  facit,  sed  familiae  et  propinquitates.  Vgl.  dazu  namentlich 
ailenhoff,  D.  A.  4,  201  f 

*  Caesar  Bell.  Gall.  6,  22:  Ma^istratus  ac  principes  in  annos  singu- 
I  gentibus  cognationibusque  hommum,  qui  tum  una  coierunt,  quantum 
quo  loco  Visum  est  agri,  attribuunt. 

>®  Vjzl.  Meitzen,  Siedelungen  I,  140  ff.,  namentlich  147:  „Unge- 
ir  120  Familien  sind  ganz  angemessen  als  die  zweckmäfsi^e  und  ub- 
he  Personenzahl  zu  betrachten,  durch  welche  diese  notwendig  ffemein- 
ne  Hirten  Wirtschaft  von  den  nach  dem  Weidegangund  der  Jahreszeit 
»chselnden  Lagerplätzen  aus  betrieben  wurde.**  Für  Meitzen  sind 
)  Handertschaßen  weder  Geschlecht  noch  Heereskörper,  sondern  Weide- 
Qossenschaften  von  120  Familien  oder  1000  Seelen  (I,  S.  XI.) 

"  Cosmas  I,  3:   Crocco ,  ad  quem  tam  de  propriis  tribubus 

am  ex  totius  provinciae  plebibns  . .  convolabant.  I,  10:  Wlatislaw  . . 
ididit  urbem  ...  in  coniinio  duarum  provinciarum  Beiina  et  Lutome- 
t  et  posuit  in  ea  viros  iniquos,  ob  insidias  ntriusque  populi,  quia  hü 
invaluint  partes  Boemorum. 

*«  Über  diese  Brunner,  R.-G.  I,  114 ff.  Amira,  Recht  bei  Paul 
«,  121  f.    Schroeder,  R.-G.,  19 ff. 

^  Cosmas  I,  5:  Congregant  populum.  Vgl.  femer  I,  10  oben 
im.  11. 

»*  Brunner,  R.-G.  I,  115 f.,  123 ff. 

«  I,  2.  —  Vgl.  §  5  Anmerkung  57. 
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Die  Bildung  von  plebes  und  populus  erfolgt  durch  Inein* 
andergreifen  familienrechtlicher  und  öfFentlichrechtlicher  Ve^ 
hältnisse.  Jedenfalls  besteht  innerhalb  der  plebes  und  des 
populus  ein  conubium,  aber  sie  beruhen  als  solche  nicht  blofs 
auf  Verwandtschaft.  Commercium,  freiwilliger  und  erzwungener 
Anschlufs  einzelner  Gruppen  sind  die  Hauptbindemittel.  Als 
Orgelton  durch  das  Ganze  geht  aber  doch  die  Verwandtschaft; 
die  Gruppen  führen  einen  gemeinsamen  Volksnamen,  denselben 
wie  einst  der  Patriarch  Bohcmus-Öech.  Und  ähnlich  ist  uni 
auch  für  die  germanische  civitas  ein  Volksfriede  ^* ,  ge- 
meinsamer Name^  ja  ein  gewisses  Gefühl  verwandtschaftlichen 
Zusammenhanges  ^^  bezeugt.  Aber  auch  bei  diesen  Körpern  be 
steht  ein  wichtiger  Unterschied  des  böhmischen  und  des  germa- 
nischen Rechtes.  Bei  der  germanischen  „Tausendschaft''  and 
selbst  bei  der  civitas  schlägt  ein  militärisches  Organisations- 
prinzip durch  ^®,  das  sich  in  Böhmen  nicht  bemerkbar  macht 

Auch  die  Gruppen  der  plebes  und  des  populus  haben 
eine  lose  Vorstandschaft.  Crocco  erscheint  als  der  An- 
gesehenste in  seinen  Sippen  und  tribus  (plur.) ,  also  als  der 
Hervorragendste  seiner  plebs,  ja  auch  als  der  erste  für  fremde 
plebesy  d.  i.  als  der  erste  des  ganzen  populus^'.  Er  hat  so- 
mit eine  ähnliche  Stellung  wie  der  senior  Bohemus.  Doch 
liegt  zwischen  beiden  eine  ziemliche  geschichtliche  Entwick- 
lung. Das  Nähere  wird  weiter  unten  ^^  verhandelt,  doch  mag 
schon  hier  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Stellung  der  Vo^ 
stände  von  plebes  und  populus  nicht  gerade  auf  kriegerischer 
Grundlage  beruht  —  ein  weiterer  wichtiger  Unterschied  von 
germanischen  Verhältnissen.  Sowohl  bei  der  germanischen 
civitas  als  beim  slavischen  Stämmchen,  populus,  kommt  es  sn 
einer  Herrschaftsbildung  auf  Grund  von  Tüchtigkeit  Aber 
diese  Tüchtigkeit  ist  bei  den  Germanen  eine  handgreiflich 
militärische.  Bei  Caesar  wird  erst  für  den  Kriegsfall  ein  g®' 
nieinsamer  dux  gewählt,  und  ebenso  berichtet  Tacitus:  duce» 

1«^  t'aesar  Hell.  Gall.  6,  23:  . .  Latrocinia  nullam  habent  infami«''^ 
i|UHO  oxtra  fino:«  cuiusquo  civitatis  fiunt.  , 

"Das  Gofuhl  fremeinsamcr  AbstammiiDg  reicht  ja  bekanntlich  fB.^*^_ 
weit  über  die  oivitates  hinaus;  Tacitus  Germania  c.  2.   Dazu  Müll  ^^' 
hoff,  1).  A.  4,  112ff.    Brunnor,  R.G.  I.  »0.    Vgl.  auch  Patronyi^:^ 
wie  Guntbadingi,  Merowingi,  ÄBtingi  u.  dgl.  (vgl.  Müllen  hoff,  a.  ^^  * 
4,  V22)  für  das  Volk  und  §  5  Anm.  58 ff.,  §  8  Arnn.  Soff.,  58,  71.       _^ 

*^  Oae^tar  Kell.  Gall.  6.  23:  Cum  bellum  civita»  aut  illatam  defe 
Hut  iiifert,  magistratuSf  qui  ei  belle  praesint,  ut  vitae  neciM)De  hab< 
uotestateni ,  deliguntur.  In  pace  nullus  est  communis  maeistratus  . 
l>ie  oivitas  bildet  auch  einen  cuneus.  Scherer,  A.  f.  d.  Ä.  FV,  97^ 

**  t\>£(inas    I.   S:  Vir   fuit  hie  in  emis  generationibus  md  ud 


(vrtVctus,  rt^runi  seenlarinm  opulentia  praeditus,  iudiciomm  in  delil 


t»oue  disoretus.  ad  quem  tarn  de  propriis  tribubus  quam  ex  totiuB  ^^V 
\  tnv-i.«io  plebibus(  velut  apes  ad  alveana  ita  omnes  ad  dirimenda  conv^^" 
b.iuc  iudu'ia. 
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X  virtate  sumunt.  Selbst  Geschlechtskönige  werden  bei  Eriegs- 
mglttck  davongejagt  Bei  den  Slaven  hingegen  geben  Reich- 
om,  Einsicht y  namentlich  schiedsrichterliche  Eignung,  den 
knsschlag'^^ 

III.   Fortentwicklung:  der  Orgranisatlon. 

Das  Bild  der  czechischen  Gesellschaft  bis  auf  Przemysl 
ft&t  sich  nach  den  bisherigen  Ausführungen  etwa  in  der  Weise 
iuaammenfassen,  dafs  ttber  der  breiten  Masse  des  Volkes  sich 
in  nach  seinem  faktischen  Ansehen  abgestufter  „Adel*'  erhebt, 
ait  einer  Regierungsgewalt,  wie  sie  eben  von  Fall  zu  Fall 
einem  jeweiligen  Ansehen  und  der  Kultur  des  Volkes  ent- 
pricht  —  im  goldenen  Zeitalter  schwächer  '^,  im  Zeitalter  des 
ägentams  etwas  strammer''.  Crocco  ist  nur  der  adligste ''. 
dieses  Bild  stimmt  vollkommen  mit  demjenigen  überein,  das 
ins  von  den  ttbrigen  Slaven  entworfen  wird.  Immer  wird  die 
lerrschaftslosigkeit,   Freiheit  der  Slaven   betont'^.     Nur  be- 

*^  Sehr' drastisch  zeigt  diesen  Unterschied  die  bekannte  Stelle  des 
Caesar  Bell.  Oall. '6.  22,  wonach  die  Germanen  besorgt  sind  ne  poten- 
iores  hnmiliores  possessionibus  expellant;  .  .  femer  at  animi  aequitate 
>lebem  contineant,  cum  suas  quisque  opes  cum  potentissimis  aequari 
rideat.  Das  sind  wohl  nicht  lemglich  Caesars  Reflexionen ;  Caesar  gibt 
)8  als  germanische  Gedanken  an,  ^afferunt  causas^.  Übrigens  scheint 
uudi  bei  den  Germanen  dieser  durchaus  kriegerische  Geist  erst  sp&tere 
Kultar  zu  sein.  Die  naive  Hab-,  besonders  auch  Goldgier  der  G^r- 
nanen  ist  ja  bekannt.  Interessant  ist  namentlich,  dafs  Wulfila  das 
rriech.  uaxuQiog  mit  audags  :=  der  Reiche  wiedergibt.  Vgl.  hiezu  und 
iber  inaogermanische  Verhältnisse  0.  ..Seh rader,  Keallexikon  S.  665  ff. 
ka^  hier  unten  §  10  Anm.  89.  —  Über  den  Schatz  des  mährischen 
87(^  des  polnischen  (1089)  und  des  böhmischen  Fürsten  vgl.  H.  JireCek, 
Mtvo  slovansk^  I,  129  f. 

'^  Es  entspricht  einer  Nuance  der  Sage,  wenn  man  annimmt,  dafs 
Inf  die  etwas  strammere  Zusammenfassung  gelegentlich  der  £in- 
Rraoderung,  nach  erfolgter  Niederlassung  ein  Nachlassen  gefolgt  sei. 
Sehe  J  8  Anm.  14  f 

**  Selbst  im  Zeitalter  des  Eigentums  sind  die  Verhältnisse  noch  so 
ose,  dafs  selbst  Angehörige  fremder  plebes  Crocco  behufs  Beilegung 
ihrer  Streitigkeiten  aufsuchen. 

•*  Vgl.  Tacitus,  Germania  c.  7:  Reges  ex  nobilitate  sumunt.  Ahn- 
lich wohl  auch  bei  den  altgermanischen  principes;  vgl.  Tacitus,  Ger- 
mania c.  11:  mox  rex  vcl  princeps,  prout  aetas  cuique  prout  nobilitas 
prent  decus  bellorum  prout  facundia  est,  audiuntur,  auctoritatc  suad(*ndi 
magis  Quam  iubendi  potestate.  Siehe  Brunn  er,  R.-G.  I,  122.  —  Vgl. 
f.  Freufsen  Hein,  Zeitschr.  f  Ethnologie  22  (1890)  S.  162  Wendungen 
«rie:  |>a  cyningas  and  pa  odre  heahdun^ene  oien,  se  cyning  and  |)a 
rieostan  men  u.  s.  w.,  die  aber  von  Hein  nicht  richtig  aufgefafst  werden. 
Ferner  L,  Giesebrecht,  Wendische  Geschichten  1 ,  45  ff. ,  und  all- 
gemein 0.  Sehr  ad  er,  Reallexikon  S.  442  ff.  Vgl.  auch  noch  unten  §  9, 
namentlich  Anm.  14,  20,  25. 

•*  Vpl.  die  Stellen  bei  Palacky,  D$iiny  I,  1,  182ff.  Es  sind 
das  Bericnte  der  Byzantiner,  Widukinils  und  Thietmars.  Einen  inter- 
essanten Vergleich  bietet  auch  Boguchwafs  Chronik  c.  1  (A.  Bie- 
lowski,   Monumenta  Poloniae  historica  2,  478):  Leehitae,  qui  nullum 
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üOnders  Angeaehene  und  Reiche,  supaDi,  aenca,  yeßovzeg  haben 
eine  hervorragende  Stellung  —  aber  mehr  als  Autorität,  denn 
als  imperium  —  und  auch  diese  sind  oft  recht  uneinig  ^□te^ 
einander.  Der  Schwerpunkt  des  „Staatslebens"  liegt  in  d(T 
Gesamtheit'*. 

Seit  Luboaaa  und  Przemysl  tritt  aber  beim  populus  d« 
Bogmi  eine  grofae  Umwälzung  ein.  Anfangs  ist  das  ß<!gi- 
ment  Luboeaas  von  dem  Kraka  nicht  sehr  verachieden,  wenn 
ea  auch  etwaa  gefestigter  eracheint.  Lubossa,  deren  NanwD 
schon  auf  das  Veraöhnungaamt  hinweist*",  wird  ala  die  An- 
gesehenste, Geeignetste,  zur  Richterin  vom  Volke  erwäUl.  Hier 


reeeiu  tou  principem  inter  se,  tanqiuun  fratrea  et  ab  uno  patre  artUD 
habentes,  habere  conflueveraot,  aed  tautum  duodecim  discretiorca  et  lo- 
izupletioree  ex  se  eligebant,  qni  quacationcs  inter  se  em»^entes  dtffiua- 
bant  et  rem  publicav  gubcmabant,  nulla  IrJbuta  aeu  iiivita  servitit  «b 
aliqno  exigeDtrs,  Gallorum  impetnm  fonnidaiiteB  queDdam  virmn  «In- 
uaiasiinuin  nomine  Crak,  cuiua  mansio  protunc  circa  fluvium  Wülin 
fuerat,  »orte  sibi  divioitus  inter  fratres  euoB  Lechitas  tribula,  in  «tnis 
capitanenm  »eu  ducem  exerdtus,  ut  veriua  dicam,  nam  inxta  Poloniun 
interpretationem  dux  exercitus  wojewoda  appnllatur,  uuanimiter  «1»- 
genint.  late  Crak,  qui  latioe  corvua  dicitur.  Victor  effcclua,  per  Lttüttt 
est  in  regem  aaaumptus.  Vgl.  Mierzwa,  c.  4  S.  a.  a.  O.  S.  IM  K 
VineentiiiB  c  5  a.  a.  0.  S.  355  f.  Es  braucht  wohl  nicht  crOrtert  tu 
werden,  dafs  der  Krak  der  polnischen  Sage  eher  dem  böhmiachen  Fitt- 
myst-Samo  als  dem  Crocco  entspricbt.  Auf  die  inneren  BeiieLuDgm 
der  beiden  Sagen  kann  hier  nii'ht  etugegaiigeu  werden.  —  Vgl.  fenm 
Adam  v.  Bremeu  4.  18  von  den  Preuisen:  nullum  inter  »e  dominan  p*>l 
volunt.  Hein,  AltpreaTaiache  Wirtschaft«gescbichte  in  der  Zeitidu.  t 
Ethnologie  22  (1890)  S.  164ff.  Krek,  EinleitunK  in  die  slariKb^ 
Litte raturgeachichte  S.  355  ff.  ~-  Über  die  gertnaniadie  Freiheit  vgl.  W. 
Siokel,  Der  deutsche  Freistaat  8.  6ff. 

"  Vgl.  a(;hon  Coainaa  I,  2,  die  Einwanderungasagc.  Bobcmiu 
weist  das  Land  an.  die  Anweisung  wird  aber  vom  Volke  atigenonuii'^i 
denn  nicht  mir  die  Namcngcbung  erfolgt  durch  daa  Volk,  sonden  dit 
eigentliche  Besitzergreifung  durch  Bohemus  geschieht  erst  naübhfr. 
senior  motua  Hociorum  augurio  coepit  terram  oaculari.  Auch  die  An* 
spräche  de^  Bohnmus  beginnt:  „O  Bocii".  Sehr  instruktiv  iai  dit 
Parallele  aus  Tliietmar  von  Meraeberg  VI,  18  (M.-G.  SS.  III,  »I2|  Tn» 
den  Wilzen:  Hiia  autem  omnibus,  oui  communiter  Liutici  vocantur,  du- 
minua  specialiter  nou  preaidet  ullus,  Unantmi  conailio  ad  placitam 
auimet  necessuria  diacucientes,  in  rebus  efÜt-iendia  omncs  concorduiL 
Si  quiB  vero  p.x  comprovincialibus  id  placito  contradicit,  fbatibn«  vcrb*- 
ratUT,  et  ai  forinsecus  palam  reaislit,  aut  omnia  incendio  et  continua  d«- 
predatione  perdit,  aut  in  eonim  preacncia  pro  qualitate  sua  pecuniae 
persolvit  quantitatem  debitae.  Die  Stelle  bietet  auch  die  InterprelatioD 
zu  l'rocop  Bell,  üol.  ä,  14  eit.  „fv  Jtifioxgatdf  tx  nalBiai  jfioTtiiavoi. 
Inaofem,  als  das  ganze  Volk  zu  entscheiden  hat,  würde  ich  den  nicht 
»ehr  genigneten  Aiiadruck  Demokratie  |z-  B  bei  Palacky,  DCjinyt 
1,  182)  acceptieren.  Anders  i?)  Rachfahl,  Geaaoitataata Verwaltung 
Sfö,  dem  P.  PuntBcharl.  UerzogaeinBetjsung  8.  252  zw  folgen  scheinL 
Über  die  slavische  Volks  Versammlung  v^.  J.  Perwolf,  Staroslovanaki 
fidy  a  obyfeje  in  blovanaks-  sbornik.Trag  1884,  S.  634ff  Ober  die 
germanische  Volksgemeinde  vgl.  0.  G  i  e  r  k  e ,  Genossenschaftarecht  1,28  ff. 
W.  Sickel,  Freiataat  S.  32ff.  Sohm.  Reichs-  und  Gerichtavi  " 
I,  3ff.     Brunner,  K.-Ü.  I.  128 ff.    Auch  Amira,  Recht  S. 

"  Vgl.  §  8  Anm.  17. 


ri  chtav  erfiuBiiBi- 
t  &.  156.        ^H 


■9 


Ist  die  tallweiäe  Bestellung  des  Krak  als  Schiedsrichter  zu 
einer  rechtlichen  Stellung  verdichtet.  Die  Fürstin  richtet  auch 
tAtsächlich  über  zwei  „Adelige"'''.  Diese  werden  zwar  populi 
rectores  genannt;  doch  ist  dabei  noch  nicht  das  Volk  voll- 
ständig medialiaiert  zu  denken.  Als  es  sich  um  die  Bestellung 
eines  Fürsten  handelt,  wird  eine  vollständige  Volksversamm- 
lung einberufen,  die  allerdings  der  Luboasa  gegenliber  keine 
souveräne  Rolle  spielt,  in  welcher  aber  auch  andererseits  die 
Primates  nicht  hervortreten,  wiewohl  durch  zwei  derselben  der 
Mein  ins  Rollen  gebracht  wurde  ^*', 

Dagegen  hat  unter  Przemyal  eine  Verdrängung  des  Volkes 
stattgefunden.  Darauf  weist  nicht  nur  die  prophetische  Rede 
der  Lubossa,  worin  sie  ankündigt,  wie  der  neue  Fürst  mit 
dem  Volke  umspringen  werde*",  sondern  auch  die  ausdrück- 
liche Charakteristik,  die  Cosmaa  von  der  Regierung  Przemysls 
gibt"'.  Bei  dieser  Zurückdrängung  des  Volkes  ist  es  im 
Wesen  auch  geblieben.  Auch  unter^Neklan  spielt  das  Volk 
keine  aktive  Rolle  mehr. 

Mit  dem  Volke  sind  auch  die  primtitea  unter  ein  strammeres 
R^iment  gebracht"',  aber  nicht  beseitigt  worden.  Sie  treten 
auf  bei  der  Gründung  Prags*-,  wobei  sogar  Przemysl  ihnen 
gegenüber  fast  noch  blofs  als  primus  inter  pares  erscheint. 
Charakteristisch  für  die  neue  Stellung  der  seniores  ist  der 
Aasdruck  comites'*.  der  nun  gelegentlich  für  sie  gebraucht 
wird.  Er  deutet  auf  eine  Art  Gefolgschaft,  wenn  auch  wohl 
nicht  in  jenem  strengen  rechtlichen  Sinn,  wie  er  aus  der  deut- 
schen Rechtageach  ich  te  bekannt  ist.  Wir  finden  wiederholt  die 
Greisen  um  die  Person  des  Fürsten  geschart.  Schon  Lubossa 
befiehlt  die  Gründung  Prags  senioribus  populi  astantibus,  die 
wohl  als  Gäste  anwesend  sind.  Gegenüber  den  Bedrängungen 
des  LucKaner  Fürsten  Wlastislaw  suchen  Neklan  und  seine 
[  'OrofseD  gemeinsame  Zuflucht  in  der  Burg  Levygradec ^*,  Auch 


^  CoHtnaa  I,  4:  Inter  duos  civea  opibus  et  genere  eminontiores  et 
pi  videbantur  popnli  eese  rei'loTes. 

■"  CoHiDiis  1,  5:  Convocant  coetum,  coDgregftnt  popuhiro;  conveniunt 
nl  omnea  in  uiium  .  .  .  vulgus  ignobile  i;onfiiBO  exultat  damore.    I,  6: 
>e  universa  mondst. 
"  Cosmas  (,  S, 

•"  CoeiDits  I,  S:  Hanc  pffpram  genlem  legibus  frcDsvit  et  indo- 
mitnm  populum  impcrio  domuit  et  servituti  qua  nunc  premitur  aubiu- 
vcrit,  Htque  omnia  inra  quibus  haec  terra  utitur  et  regitur,  ^oIub  irum 
'        — a  dictavit. 

3  L  8  cit.  am  Ende, 
'  tJoemai)   I,   9  domitia   Lubossa  preserte  viro  sugPremi«!  et 
jenioribuB  populi  asiantibiis  sie  est  vaticinata.  Über  den  etwas 
lolaatiacben  Streit  der  älteren  Litteratur  über  die  Stellung  PrijernyslB 
'MÜhei  LaboBsa  vgl.  Dobner  II,  17.^. 
~"  Davon  nachmals  cmeto,  kmet. 

*  CoHmas  I,  10:  Wlastislaw  ipso»  populi  priinaleH  in  tautum  prae- 
B  atteouaverat,   ut  parvo  clauai  in  oppido,  quod  dicitur  Levigradec, 
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der  verräterische  Serbe  Durinch  findet,  als  er  das  Haupt  des 
gemordeten  Luczaner  Fürstenkindes  dem  böhmischen  Fürsten 
Neklan  überbringt,  diesen  in  Pragensi  palatio  cum  omnibns 
residentem  comitibus^^.  Desgleichen  wird  in  einem  anderen 
Gebiete  Böhmens,  im  Osten,  von  Slawnik  gerühmt,  in  seinem 
Hause  habe  eine  Fülle  von  Grofsen  verkehrt^.  Das  Leben 
und  Mitgeniefsen  am  Hofe  des  reichen  primus  mag  wesentlich 
zu  einer  Mediatisierung  der  seniores  beigetragen  haben.  Diese 
Mediatisierung  war  aber  nicht  sehr  stramm.  Zur  Zeit  Neklans 
gelten  die  primates  als  die  zunächst  berufenen  Verteidiger 
des  Landes.  Neklan  ist  zwar  unter  ihnen,  spielt  aber  eine 
klägliche  Rolle  ^^.  Nach  dem  Siege  über  Wlastislaw  erbaut 
dann  Neklan  im  Gebiete  der  Luczancn  die  Burg  Dragös  (bei 
Postelberg)  und  vertraut  sie  samt  dem  verwaisten  Fürstenkinde 
dem  schon  genannten  Durinch  an.  Quod  utique  factum  est 
omnium  consilio  comitum^®.  Auch  sonst  sprechen  die  Grofsen 
bei  der  Regierung  mit:  Neklan  sitzt  in  Pragensi  palatio  cura 
Omnibus  comitibus  in  concilio^^.  Nachmals  hat  JSoleslaw  I. 
an  der  Stellung  dieser  primates  kräftig  gerüttelt  ^®,  doch  dauerte 
das  Ringen  zwischen  Fürstentum  und  Adel  weiter  *^  Im 
ganzen  hat  die  Rezeption  deutscher  Einrichtungen  diese  Ele- 
mente am  meisten  verstaatlicht.  Seit  der  hussitischen  Revo- 
lution trat  wieder  eine  starke  rückläufige  Bewegung  ein  nach 
den  altnationalen  Institutionen  hin,  welche  unter  den  Jagel- 
ionen zu  der  bekannten  Formulierung  führte :  „Du  bist  unser 
König,  wir  sind  deine  Herren." 

Wesentlich  anders  scheint  die  Entwicklung  bei  den 
Luczanen  gewesen  zu  sein.  Dort  finden  wir  ein  strammes, 
autokratisches  Fürstentum  und  keinen  Adel.  Überall  ist  der 
Fürst,  Wlastislaw,  die  unternehmende  Person.  Er  bedrängt 
die  Boömi,  er  gründet  die  Burg,  die  nach  seinem  Namen  heifst, 
zur  Beunruhigung  der  Gaue  von  Beiina  und  Lutomerici.  Er 
erläfst  auch  ein  sehr  autokratisches  Aufgebot  zum  Zuge  gegen 
Böhmen**.     Die  Aufgebotenen  erscheinen,    er  hält  ihnen  eine 

hostinm  incursiones  timerent  oppido.  I,  12:  . .  Neclan  in  castro  snpra- 
dicto  delituit. 

»»  Cosmas  I,  13. 

'*  Cosmas  I,  27:  1d  domo  illius  procerum  multitudo. 

"  Vgl.  Anm.  34.  Cosmas  I,  10  wird  Neclan  gar  nicht  erwähnt. 
Über  die  Feigheit  Neclans  Cosmas  I,  12,  unten  §  8  Anm.  67. 

»«  Cosmas  I,  13. 

»»  Daselbst 

^^  Cosmas  I,  19  über  die  Gründung  von  Bunzlau.  Unter  Boleslaw  I. 
werden  4  Stufen  unterschieden:  duz,  plebs  universa,  proceres  und  derlei: 
Cosmas  I,  18. 

*^  Vgl.  z.  B.  die  Klage  Adalberts  de  arro^antia  et  intoierabili  po- 
tentia  comitum,  Cosmas  1,  29,  und  namentlich  die  Kämpfe  mit  den 
Wrschowetzen. 

^*  Cosmas  I,  10  abgedruckt  unter  §8  Anm.  67.  Beachtenswert 
ist   auch   das  Verhältnis   zu  den   weisen  Frauen.    Bei  den  Luexanem 
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Ansprache,  die  aber  nur  bestimmt  ist,  sie  zu  entflammen.  Der 
Lärm  nachher  ist  keine  Zustimmung  im  Rechtssinne  ^.  Durch 
dieses  stramme  Fürstentum  ist  wohl  auch  die  Entwicklung  des 
Adels  niedergehalten  worden. 

Wieder  anders  zeigt  sich  die  Verfassung  in  den  Gauen 
Beiina  und  Lutomerici  zur  Zeit  Neklans.  Dort  ist  von 
keinem.Fttrsten  die  Rede,  aber  auch  von  keinen  primates.  Es 
wird  immer  nur  der  ganze  populus  erwähnt  ^^.  Da  diese  Gaue 
nur  sehr  flüchtig  berührt  werden,  wären  Schlüsse  hieraus  sehr 
gefiüirlich.  Vielleicht  ist  es  in  diesen  Gauen  bei  der  alten 
„demokratischen **  Verfassung  geblieben  ^^,  oder  aber  es  hat 
auch  hier  die  Entwicklung  zu  einer  Adelsherrschaft  geführt. 
Ja,  möglicherweise  hat  sich  hier  sogar  ein  Fürstentum  im 
alten  Sinn  gebildet,  und  ist  Tyro,  der  am  Hofe  Neklans  eine 
so  grofse  Rolle  spielt,  ein  derartiger  Fürst,  ein  primus  inter 
seniores,  der  in  friedlichem  Anschlufs,  vielleicht  sogar  in  Haus- 
kommunion,  mit  dem  CzechenfÜrsten  lebt^. 


§  8. 

Rechtliche  Natur  des  Fürstentums. 

Das  erste  Oberhaupt,  das  uns  in  der  böhmischen  Sage  be- 
gognety  Bohemus,  erscheint  als  Führer,  vielleicht  von  Flücht- 
ungen. Er  hat  sein  Volk  durch  Wälder  hindurchgeführt  und 
weist  ihm  die  neue  Heimat  an^.    Das  Volk   nimmt  die  An- 


machen die  Wahrsagerinnen  nur  vereinzelte  Privatgeschäfte,  dagegen 
gehen  die  BoSmi  als  Volk  nach  ihrer  Niederlage  zu  einer  sortilega  und 
nrn,  wie  von  ihr  geheifsen;  Cosmas  I,  11. 

^  Cosmas  I,  10:  Exoritur  clamor  ad  aethera,  utilis  et  inutilis, 
fbrtis  et  vilis,  potens  et  impotens  perstrepunt  arma,  saltat  scabiosa  eqna 
ut  acer  equus  m  puena. 

^  Cosmas  I,  10:  Ob  insidias  utriusque  populi,  aber  auch  ^aia 
hii  adiuvabant  piurtes  Bohemorum.  Ebenso  vorher:  bellum  consertum 
est  inter  BoSmos  et  Luczanos. 

^  Dafür  spräche,  dafs  das  Sippendorf  Stadici  dem  Gaue  Beiina  an- 
gehört. Der  Vermutung  H.  JireCeks,  Recht  in  Böhmen  I,  19,  dafs 
.der  ganze  Stamm*'  in  alter  Zeit  den  Namen  Stadici  getragen  habe, 
fehlt  leder  Anhaltspunkt. 

**  Coamas  I,  12 :  Tyro  . .  post  ducem  secundus  imperio.  Dazu  (v^l. 
oben  §  2  Anm.  88  S.)  Annales  Laurissenses  805 :  V enientes  autem  unoi- 
qne  in  planitiem  Benemi,  universi  principes  diversamm  gentium  in  con- 
spectn  regis  Karoli  pervenerunt. 

>  Cosmas  I,  2:  Senior,  quem  alii  quasi  dominum  comitaban- 
tur,  inter  cetera  suos  sequaces  sie  affatur:   0  socii,  non  semel  mecum 

fraves  labores  per  devia  nemorum  perpessi,  sistite  gradum 
aec  est  illa  terra,  quam  saepe  me  voois  promisisse  memini,  terra  ob- 
nozia  nemini  (Reim  und  Wortspiel !)  . .  .  Hie  vobis  nichil  deerit ,  quia 
nullus  vobis  oberit  (Reim!)  ....  Vielleicht  ist  die  Schar  auf  der 
Flacht  vor  den  Avaren.  Vgl.  oben  §  2  Anm.  40.  Die  Ausfahrungen 
Dobners  a.  a.  0.  I,  55 f.,  dafs  die  Siaven  keine  centralisierte  Herr- 
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Weisung  an^.  Von  einer  Eroberung  des  Landes  durcb  Ced^ 
wie  Palack y'  sich  sie  voretellt,  ist  keine  Rede.  Die  Führer- 
schaft des  Bohemus  wird  nSher  durch  die  Worte  charakteri- 
siert: senior  quem  alii  quasi  dominum*  oomitabantur,  und 
quia  tu  o  pater  diceria  Bo^'tnus.  Diese  Benennungen  weisen 
auf  einen  im  Grunde  fami Her  rechtlichen  Ursprung  diener 
Führerschaft  hin,  ähnlich  wie  diea  von  den  germaniBchen  Volks- 
königen bekannt  ist^  In  dieser  patriarchalischen  ätellang 
des  Anführers  mag  wohl  die  ganze  Fillle  des  muniliains  iia 
Keim  beschlossen  sein,  zur  historischen  Entwicklung  geUngt 
sie  aber  nicht".  Namentlich  militärische  oder  richterliche^  Ele- 
mente treten  nicht  hervor.  Auch  in  auBSchliefsender  prieater- 
ücher  Funktion  erscheint  Bohemus  nicht.  Nicht  er  bringt  flin 
Opfer  dar,  sondern  er  fordert  seine  Begleiter  auf,  dies  zu  tna*. 
Doch  küfat  er  nach  der  Darstellung  des  Cosmas  die  Erde  and 
spricht  den  Segen*.  Die  Tätigkeit  des  Bohemus  beschrftnkt 
sich  also  hauptsächlich  auf  die  Führung  im  Notfall  und  auf  die 
Anweisung  des  Landes.     Diese  Landeaanweiaungsbefugnia,  iHe 


I 


i 


Schaft  gekannt  hätten,   würden   in   einem  eolcben  Auanahmafall 
entgeeenatehen.    Vifl.  noch  unten  Anm.  7. 

*  Vgl.  oben  8  7  Anm.  25. 
'  Dejinv  I,  1 ,    S.  89.      Von    einer   Eroberung   Böbmena  durch 

CzRcben  flpnpbt  aucb  Pelael,  NowA  Kronyka  citeBki   1.  74. 

*  llafl  Wort  ist  nicht  allzu  streng  ku  nehmen;  vgl.  oben  §  7  &.  a.  0. 
'■  Über  die  uraprilnglichs  Einheit  zwischen  Volk  und  KSnii;  ninbc 

Brauner,  R..G.  I,  121,  Dazu  dann  über  die  allmähliche  ErheboBg 
eines  üauaes  oben  §  fi  Anm.  58  ff.  Über  die  Aufnahme  fremder,  nidit 
faroilienrechtl icher  Elemente  oben  g  6  Anm.  6  nnd  unten  §  S,  Dasselbe 
gilt  eigentlich  auch  von  den  prmcipes  der  Gaue;  vgL  Brnnner, 
R.-G  I,  122,  näheres  bei  Louis  Ernardt,  Älteste  germaniKho 
Staatenbildnng.  Leipzig  1879,  S,  45  ff.  Da  die  principe)  zn  Zwecken  der 
Rechtspflege  die  Hundertschaften  bereisen,  so  ist  es  nicht  unwabrscbuD- 
lii'h,  dafs  der  Weg  zum  Prinsipat  der  Tausendscbaft  einst  über  die 
Vorstandschaft  der  Hundertscbatt  geführt  habe,  d.  h.  dafs  etwa  die 
Fsmilie  des  angesehensten  Hundertschaftshäuptlinge  es  zur  Vorstand- 
Schaft  des  pHgus  gebracht  habe. 

*  Palacky,  D?jinj  1,1.  190ff.  erklärt  mit  Unrecht_den  bfihmi- 
schen  Herrsclier  einfach  als  Starosten  des  ganzen  Volkes.  Aholich  auch 
Ktek,  EinleitauK  S.  158,  und  H.  Jirefck,  Recht  I,  66.  Die  Bat- 
wicklunr   der   bQhmischen  Förstengewalt   in   der  Sagenzeit,   also   etwa 

"         des  sechsten  bis  ins  neunte  Jahrhundert  hinein,  soll  in  diesem 


iragraphen  im  einzelnen  ausgeführt  werder 
'  So   erscheint  es  auch  Cbsmas,   der  ,iu 


_.    .  _.    ,  [  Beginn  des  Zeitalters  de* 

Eigeutume  den  Mangel  richterlicher  Personen  vom  goldenen  Zeit»lt«T 
her,  troti  des  Bohemns  selbstverständlich  findet.  Arg.  I,  3:  Cui  queri- 
mnniam  suam  apploraret  indicem  nee  princlpcm  habebat.  Die  Stetig- 
keiten waren  offenbar  Privatsache.  Dafs  der  Kobcmus  des  Goamaa 
keine  richterliche  Funktion  ausübt,  betont  mit  Recht  schon  Uobnec^ 
54  ff.,  der  auch  die  ältere  Litteratur  behandelt.  Dafs  übrigens  Str^ 
den  Bohemus  zum  Richter  mache,  ist  nicht  ganz  richtig;  vf^L  P 
hlica  Bojema  V.  2,  wohl  aber  VIIT,  2. 

■  Cosmas  I,  2:  Vestris  peuatibus  litate  libamen  ^tum. 

■  a.  a.  0.:   Senior  motus  »ocionim  augurio,  coejjit  terrain  oecil 
prae  gaudio,  gaudena  eam  ex  suo  nomine  noncapan  (das  kOnnte  t" 
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icli  bei  den  grundsätzlich  nicht  verschiedenen  Vor* 
n  der  plebea  trihus  und  generationes  ebeiiBO  eine 
Inen  nicht  nachweiabare  —  Rolle  gespielt  hat'", 
tu,  das  wirtschaftliche  Regiment  dea  Hausvatera", 
I  it  die  rechtsgeechichtliche  Wurzel  für  die  GrÜD- 
>[  Burgen,  wie  Krakow,  Tetin,  Lihiischin,  Prag^*. 
iielt  auch  die  höchst  altertümliche  Grenzgerichtsbar- 
■>  Gewohnheit,  dafs  Güter,  über  welche  ein  Prozeia 
■  dessen  Dauer   von   den  Beamten   in    Besitz   ge- 

'%n  ältesten  Volkskänig  Bohemus  selbst  anbelangt, 
.ch  der  Sage  wahracheinlich,  daf«  mit  der  Erfüllung 
abe,  mit  der  Besitznahme  des  Landes,  sein  Amt 
r  und  daher  wegfiel.  Das  Zeitalter  des  Eigea- 
ein  Volitskünigtum  nicht  vor'*.  Auch  bei  den 
L]n  Rönigsstaaten   gibt  es  ja  bekanntlich  königslose 

F  chste  „Oberhaupt",  das  uns  entgegentritt,  ist  Krak. 
1er  angesehenste,  reichste  Mann  und  wegen  seiner 
Fähigkeiten  der  gesuchteste  Schiedsrichter  im 
lit  Krak  beginnt  eine  Neubildung  dea  Fürstentums, 
r  Grundlage  von  Reichtum  und  patriarchalischem 
m  Richtertum  ausgeht'^".    Krak  ist  noch  ledig- 

tfmdlkhe  Deutung  echter  Sage  durch  Cosmas  sein)  et  »ur- 

J^ue  Palmas  tendcns  ad  nidera  (Vergil  Aeneig  V,  253,  256)  sie 

^:  salve  teirafatalie  mille  votis  quaeaibi  a  nobis  ,  . .  nos  con- 

pes,  et  miiltipliceB  nostram  sobolem.    Dagegen  scheioen  die 

'»  fiiit  ille  hominum,  inccrtum  est  quot  ia  animabua,  post- 

. . .  quD9  in  huRieris  secum  apportarat.  hnmi  sisti  penntes 

cht   mit   Jiref  ek,   Recht  I,  65  auf  Bohemus  eu  beziehen 


I  8  5  S.  59.  S  6  8.  6; 
M  4  S.  39,  50;  §  S  S 
I  oben  g  3  Anm.  2»  ff. 
BieCek 


nnd  K6.     l^  7  S.  70  f.,  72. 
65  f. 


Böhmen    II,    117if.    Llppert,  Sonial- 


Becht  i 
lObmenB  I,  H96. 

■  1,3  cit.:  „Nee  principem  habebat",  und  Bildung  von  Vor- 
l  im  Folgenden.     Das  bemerkt  auch  achoa  Kuthen  (1599), 

■  die  bekannte  Stelle  aus  Jordanea  bei  tirimm,  R.-A.  I,  321 : 
■ig  Thoriemund)  laxere  Ostrogothae,  ut  XL  per  annon  in  cius 
la  non  succederet.    Femer  Origo  ^entis  Langobardonim  c,  B: 

_  __     _  *ph  snnoB  2  et  mortuus  est.     Et  ludicaverunt  duces  Lango- 

iMUdorum  annos   12;  posthaec  levaverunt  sibi  regem  nomine  Autharine. 
Hiermit  erledigen  sicn  auch  die  Bedenken  Dobnera  II,  32f. 

"  Cosmsa  1,  3:  quicunque  ...  persona  moribus  potior  et  opibua 
honoralior  habebatur  ....  nd  illum  confluebant.  Dann  später:  Vir  fuit 
(Crocco)  in  suis  generationibus  ad  ungucm  perfectus,  rerum  seculariuni 
opolentia  preditus.  iudiciomm  in  deliberatione  diecretuB,  ad  quem  tarn 
de  propriia  tribubiis  quam  ex  totius  provinciae  plebibus  .  .  omnes  ad  diri- 
_inenda  convolabant  iudicia. 

'*■  Selbst  bei  den  Germanen  kommt  allenfalls  ähulichea  vor.    Der 
lote  Albanaricb   liefa   steh  Sixiiai^i  nennen;   Waiti,  V.  f.  G.  I,  264 
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lieh  von  Fall  zu  Fall  tatsächlich  „gemeiner  Richter''.  SoM 
Tochter  Lubossa,  deren  Namen  schon  dem  Schiedsrichtertiim 
entspricht^'',  wird  dazu  bestellt'^.  Als  Motiv  hierza  tritt 
bei  Lubossa  noch  besonders  ihre  Sehergabe  hinzu ;  sie  ist  diM 
weise  Frau. 

Die  Rechtssprechung  scheint  der  Fürstin  ohne  wesent* 
liehe  Teilnahme  des  Volkes  zuzustehen.  Der  berühmte  Proieli 
vor  Lubossa  wird  eingeleitet  dadurch,  dafs  die  zwei  Streiten- 
den sich  raufen  und  schmähen,  den  fürstlichen  Hof  betrete! 
und  sich  an  die  Fürstin  mit  der  Bitte  wenden,  nach  Gerechtig- 
keit ihren  Streit  zu  entscheiden^'.  Lubossa  entscheidet  gani 
selbständig,  ohne  Teilnahme  des  Volkes'®.  Die  Schildenuig 
der  Urteilsschelte  läfst  direkt  die  Fürstin  als  Urteilsfinderin 
erscheinen,  denn  sie  ist  ja  die  Beschimpfte,  Gescholtene". 
Eben   dahin   deutet  auch  der  Umstand,   dafs  Lubossa  wegen 


Anm.  2,  S.  .H06.    Origo  gentis  Langobardorum  c.  6:  Et  indicavernnt 
duecH  (!)  Langobardonim  annos  12.   Vgl.  noch  Dahn,  Bausteine  VI,  US. 

"  Ober  don  Hlubnv  süd  -  richtig  erklärt  von  H.  Jire^ek, 
Recht  in  DöhnitMi  11,  ll:{  aus  s-ljubiti,  versöhnen  —  der  bis  ins  ▼ie^ 
xehnto  Jahrhundert  „nachgewiesen  werden  kann,  vgl.  Tomasehek, 
DeutscheH  Hecht  in  Osterreich  im  XIII.  Jahrhundert  S.  8;  G.  Hanel, 
()  viivu  ]>rdva  n(^meck<^ho  v  CechAch  a  na  MoravS  S.  99.  Falsch  ist  die 
Erkhirung  Palackys,  Di^jiny  12,  278,  der  slibny  auf  die  Richter  be- 
zieht und  sie  als  (CTCHchworene  erklärt,  die  durch  Handschlsg  geloM 
hätten.  Auch  Lippert,  Sozialgeschich tc  BOmens  I,  322  wird  wohl 
keinen  Anklang  nnden.  —  Richtig  bringt  schon  Dobner  II,  108  den 
Namen  Luboflsa  mit  placere  zusammen,  erklärt  ihn  aber  wohl  niebt 
ganz  entsprechend  mit  „quasi  ea  populo  universo  placuisset**.  Eine 
andere  Erklärung:  „Libie"  =  „Pythonissa^  daselbst  II,  185. 

*^  Cosmas  1,  4:  ..  quia  populo  multa  et  certa  praedizit  futun 
omnis  illa  gens  commune  consilium  iniens  patris  cius  post  necem  hanc 
sibi  jprefecit  in  iudicem.  Auch  die  weisen  Frauen  der  Germanen  (vgl. 
Wein  hold,  Deutsche  Frauen^  L  63  ff.)  haben  grofsen  Einflurs  ^eübt 
Von  Vcleda  heifst  es  Tacitus  Historiae  4,  61  geradezu  impentabat 
Ihre  Stellung  beruhte  aber  doch  immer  blofs  auf  Autorität;  selbst  Ta- 
citus sagt  a.  a.  O. :  vetere  . .  more,  quo  plerasque  feminamm  fatidicas  . . 
arbitrantur  deas.  Hei  Lubossa  wird  aber  ausdrücklich  auf  die  Be- 
st ellunj^  zum  Richteramt  Gewicht  gelegt.  Dadurch  erlangt  die 
Seherin  eine  juristische  Position.  Diese  Formulierung  darf  aber  nicht 
fiberspannt  verstanden  werden.  Das  Recht  ist  schwach.  Auf  Grund 
trüber  Gewährsmänner  erklärt  StranskiyV,  8  schon  den  Krak  als  vom 
Volk  bestellten  Richter. 

'*  Cosmas  I,  4:  Qui  in  tantum  proruperunt  in  mntuam  rixam,  Qt 
alter  alterius  s])i8sam  unguibus  volaret  in  barbam,  et  nudis  convitiii 
semet  ipsos  turpiter  digito  sub  nasum  confundentes,  intrant  bachantce 
curiam,  ac  non  sine  magno  strepitu  adeunt  dominam,  et  at  ratione 
iustitiae  dubiam  inter  eos  dirimat  causam  suppliciter  rogant. 

'®  a.  a.  O. :  Cumque  . . .  totius  rontroversiae  inter  eos  ortae  caaaam 
ad  statum  rectitudinis  perdu(*eret. 

'*  a.  a.  0.:  .  . .  is  cuius  causa  in  iudicio  non  obtinuit  palmam  plos 
iusto  indignatus  terque  quaterque  caput  concussit  et  more  sao  terram 
ter  baculo  percussit  ac  barbam  pleno  ore  saliva  consper^ent  ezdamavit: 
O  iniuria  viris  haud  toleranda!  femina  rimosa  virilta  indieia  mente 
tractat  dolosa  . . .  pamm  sapit  . .  magis  est  ad  accessnm  mariti  i^ta 
n.  s.  w. 
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ihrer  Weisheit  als  Richterin  bestellt  ist.  Das  Richtertnm  Lubossas 
ist  die  direkte  Fortentwicklung  des  alten  Schiedsrichter- 
tnms.  Auch  der  Schiedsrichter  entscheidet  den  Streit.  Seine 
Tfttigkeit  ist  zunächst  eine  versöhnende  '^ ;  den  Parteien  selbst 
scheint  es  zuletzt  überlassen  gewesen  zu  sein,  ob  sie  seine 
Ekitscheidung  annehmen  und  sich  ihr  gemäfs  aussöhnen  oder 
nicht''.  Es  ist  dann  eine  Stärkung  dieser  schiedsrichterlichen 
Position y  wenn  von  Erak  gesagt  wird,  dafs  die  Parteien  zu 
ihm  kamen  behufs  Entscheidung  des  Prozesses '^  Auch 
Lubossa  entscheidet,  denn  die  sach&IIige  Partei  beschimpft 
sie  zwar  und  verlangt  eine  Änderung  der  Verfassung,  aber 
beim  Urteil  bleibt  es,  wie  es  scheint. 

Eine  Teilnahme  des  Volkes  oder  eines  Ausschusses  des- 
selben an  der  Rechtssprechung  wird  nicht  erwähnt.  Nicht 
einmal  gelegentlich  der  Urteilsschelte.  Der  Sachfällige  ruft 
nicht  etwa  das  Volk  an.  Für  einen  Umstand  ist  schon  mit 
Rücksicht  auf  den  Ort  der  Handlung  kein  Platz.  Das  Ge- 
richt findet  nicht  an  einer  öffentlichen  Malstatt,  sondern  im 
Hause**  der  Fürstin   statt**.     Es    könnten   höchstens  einige 


**  Cosmas  1,3:  Spontanea  voluntate  ad  illum  confluebant  et  de 
dabiis  causis  ac  sibi  illatis  iniuriis  salva  libertate  disputabant. 

**  arg.  „salva  libertate  disputabant'',  a.  a.  0.  Mit  Unrecht  fugt 
hier  Dobner  II,  33  Bemerkungen  über  slavische  Volksversammlungen  an. 

*^  a.  a.  0.:  ad  dirimenda  convolabant  ludicia. 

*^  Als  rechtsgeschichtlicher  Rest  dieses  Hauses  blieb  noch  der  alte 
Stein  (Gerichts-  <flerdstein)  auf  der  Prager  Burg.  Vgl.  über  ihn 
Lippert,  Sozialgeschichte  Böhmens  I,  433;  II,  3.  Die  germanischen 
Gerichtssteine  (Grimm,  R.-A.  II,  424 ff.)  sind  vielleicht  mit  dieser 
csechischen  Antiquität  zu  vergleichen.  Die  Entwicklung  auch  des  ger- 
manischen Prozesses  aus  dem  Schiedsgericht  und  die  Parallele  der  alt- 
czechischen  Verhältnisse  regen  die  Frage  an,  ob  nicht  die  Recht- 
sprechung durch  den  Richter  für  beide  der  f^emeinsame  Ausgangspunkt 
ffewesen  sei.  Damit  liefse  sich  immerhin  eine  nicht  recht  organisierte 
Teilnahme  eines  eventuellen  Umstandes  vereinigen.  Beachtenswert 
bleibt  doch,  dafs  noch  Caesar,  Bell.  Gall.  6,  23,  ausdrücklich  die  prin- 
cipes  als  Rechtsprecher  und  Schiedsrichter  bezeichnet:  principes  regi- 
onnm  atque  pa^orum  inter  suos  ius  dicunt  controversiasque  minuunt. 
Dabei  mag  gewifs  auch  ein  ab  multitudine  collaudari  vorgekommen  sein. 
Ebenso  mag  mit  Rücksicht  auf  die  doch  mehr  blofs  autoritative  Stellung 
des  Fürsten  leicht  jemand  anderer  einen  Urteilsvorschlag  gemacht  haben 
eventuell  darum  vom  Fürsten  geradezu  angegangen  worden  sein.  Ähn- 
lich aber,  wie  die  Germanen  einst  die  Sippen  vorstandschaft  beseitigt 
haben,  mögen  auch  frühzeitig,  namentlich  aber  in  der  epochalen  Zeit 
zwischen  Caesar  und  Tacitus,  diese  principes  allmählich  in  den  llinter- 
grand  gedrängt  worden  sein.  Ein  besonderer  Ausgangspunkt  für  die 
Volksjustiz  lag  ja  in  dem  Verfahren  um  handhafte  Tat.  Tacitus,  Ger- 
mania c.  32,  legt  der  Hundertschaft  bereits  „eine  entscheidende  Mit- 
wirkung^ bei.  Vgl.  namentlich  Brunner,  R.-G.  I,  149 f.,  Waitz, 
Vf.-G.  1,  358  Anm.  1.  Bei  den  Czechen  hätten  wir  also  aus  einem 
älteren,  undifferenzierten  Nebeneinander  mehr  die  Herrschaft,  bei  den 
Germanen  mehr  die  Genossenschaft  entwickelt,  —  ein  Zug,  der  sich  ja 
auch  auf  anderen  Gebieten  nachweisen  läfst. 

••  Aus  den  Worten  des  Cosmas  a.  a.  0.:  „Ite  nunc  domum,  ut 
quem  vos  cras  eligatis  in  dominum  ego  assumam  mihi  in  maritum**  kann 
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zufällig  anwesende  Grofse  assistieren,  wie  beim  BefeU 
Bodung  Prags  ^^ ;  doch  ist  Gewicht  darauf  zu  legen,  dab  bei 
der  ganzen  umständlichen  Schilderung  des  GerichtsverfEdireiii 
ihrer  keine  Erwähnung  geschieht.  Das  Volk  selbst  ist  gewili 
nicht  versammelt,  denn  es  wird  erst  fUr  den  „andern  Tag* 
berufen  *®. 

Die  Gerichtsbarkeit  Lubossas  ist  also  ganz  patriarchalisciL 
Mit  Rücksicht  auf  die  mehr  oder  weniger  nerrschafdiche 
Struktur  aller  Verbände,  die  wir  in  Böhmen  kennen  gelernt 
haben,  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  eine  ähnliche  patriarchalische 
Gerichtsorganisation  allenthalben  bestand  '*.  Überall  ist  ja  die 
Inanspruchnahme  des  Angesehensten  der  Sippe,  der  triboi, 
der  plebs  zu  schiedsrichterlichen  Funktionen  der  Äusgangi- 
punkt.  Dieses  herrschaftliche  Prinzip  scheint  dann  der  Aus- 
gangspunkt der  slavischen  Gerichtsorganisation  geblieben  n 
sein,  bis  deutschrechtliche  Einflüsse  das  genossenschafUicbe 
Element  in  die  Gerichtspflege  einführten'®. 

Es  ist  gewifs  mit  dem  uralten  Anweisungsrecht  der 
Obrigkeiten  historisch  zu  verknüpfen,  dafs  der  berühmte  Pro- 
zefs  vor  Lubossa  einen  Grenzstreit  betrifi^'^.  Unter  dieselbe 
Rubrik  fällt  auch  die  kolonisatorische  Tätigkeit  der  Fürstin 
durch  die  Gründung  der  Burgen  Lubossin,  Prag**.  Zwischen 
diesen  zwei  Gründungen  ist  aber  ein  wichtiger  Unterschied 
zu  beachten.  Von  Lubossin  hcifst  es'*:  urbem  .  .  .  iuzta  eil- 
vam  .  .  .  construxit  et  ex  suo  nomine  eam  Lubossin  vocitavit 
Hier  geht  Lubossa  noch  auf  eigene  Faust  vor,  wenn  man  so 
sagen  will,  mit  ihren  Privatmitteln,  und  im  ganzen  auch  aof 
eigene  Rechnung.  Wer  von  den  Freien  sich  ihrem  Unter 
nehmen  anschliefst,  tut  dies  lediglich  freiwillig,  auf  ihre  bloTse 
Autorität  hin.  Dagegen  ist  die  Gründung  Prags  eine  greise 
Staatsaktion.  Cosmas  I,  9  berichtet:  domina  .  .  praesente 
viro  suo  Premisl  et  aliis  senioribus  populi  astan- 
tibus  sie  est  vaticinata:  Urbem  conspicio  .  .  .  Est  locus..* 
Ad  (jueni  cum  porveneritis  invenietis  neminem  in  media  sfl^ 
limcn   donius   opornntoni  .  .  .     Continuo   itur  in  antiquam  eil- 

nicht  auf  oiii(*ii  UniHtaiul  in  stroniroin  Sinn  i^eschlosseii  werden.  Di^ 
Worto  Hiiul  liauptsiiolilioh  an  <lio  Parteien  gencht«t 

"'  Cojtnirt!»  I,  *.>.  >vo  nw  aber  sehen  die  Stelle  des  „Volkee*  eor 
nehmen:  vjfl    o\u>\\  §  7   Annu  2*.>ff. 

■•*  CoHma^  l.  .V 

*•  Zu  vi^r^rltMohen  ist  wohl  auch  Cosmas  I,  4:  Cives  opiboB  et  g^ 
nerc  eminentiore;«  el  \\\\'\  \idehantur  popuH  rectores. 

■**  (topM^  .lirt^Ork.  IJeoht  in  Höhmen,  nameotlieh  II,  115,TgLinck 
Linport.  Sii9ialt£07*ohii-h(o  Hohmensi  1.  810  ff.  —  Das  indogenuniBcli^ 
Rielitcrtnm  ha«ipf:«;iohlioh  umoIi  dem  gennaniBohen  rekonsrraieren  ^ 
wollen,  wio  diri>  S.-In'idev.  K.-l..  S.  6SS,  namentlich  betreffend j^'e 
BeteilifinnK   dei  VoU«"».  fn(.  ^ohoint  mir  methodiseh  etwas  bedenkUcD* 

"*  roMmrti  I.  4     Uiijiit^  rtjin  oontipii  de  termino. 

=*«  Vjri  «»h*^"  Kiami<«m:ix*ihMllnisse  §  :^  Anm.*28ff.  Cosmas  1,4;  !«'• 
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vam  et  reperto  dato  signo  in  praedicto  loco  urbem  .  •  •  aedi- 
ficant  Pragam.  Hier  handelt  es  sich  um  ein  ausgesprochen 
landesftirsdiches  Unternehmen.  Lubossa  weist  als  Fürstin 
unter  Beistand  Przemysls  und  der  Grofsen  das  neue  Rodeland 
an.  Diese  Vertiefung  des  Landanweisungsrechtes  filllt  aber 
nach  den  ausdrücklichen  Worten  des  Chronisten  schon  in  die 
Zeit  Przemysls'*,  dem  eine  wesentliche  Fortbildung  und  Um- 
gestaltung der  fürstlichen  Gewalt  zu  danken  ist. 

Nicht  ohne  expansive  Bedeutung  ist  endlich  auch  die 
Heimführung  des  Przemysl.  Sie  hat  den  staatsmäfsigen  An- 
schloTs  der  bisher  fremden  Gaue  Beiina  und  Lutomerici  be- 
gründet'*. 

Ein  weiterer  staatsrechtlicher  Akt  aus  aus  der  Zeit  Lubossas 
ist  die  Vermählung  der  Fürstin  mit  Przemysl  und 
dessen  Bestellung  zum  Fürsten  der  Boämi.  Über 
die  familienrechtliche  Seite  der  Frage  ist  schon  gehandelt 
worden  ••.  Die  verfassun^mäfsig  relevanten  Momente  der 
Sage  lassen  sich  etwa  folgendermafsen  zusammenfassen.  Lubossa 
wird  wegen  eines  Urteilsspruches  von  der  sachfälligen  Partei 
beschimpft,  und  es  wird  ihr  vorgehalten,  dafs  sie  als  Frau 
zwar  nicht  rechtlich'^,  aber  faktisch  unfähig  sei,  ihr  Amt  zu 
verwalten.  Die  Fürstin  beschliefst,  einen  Gatten  zu  nehmen, 
der  dem  Volke  ein  festerer  Fürst  sein  soll.  Dieser  Beschlufs 
wird  aber  ausgeführt  unter  Teilnahme  des  Volkes.     Die  Sage 

5;erät  hier  in  einen  gewissen  Widerspruch.  Zuerst  heifst  es: 
te  nunc  domum  (an  die  zwei  streitenden  Parteien),  ut  quem 
vos  (eigentlich  wieder  die  zwei  Gegner,  gemeint  ist  aber  „ihr" 
als  pars  pro  toto,  das  Volk)  cras  eligatis  in  dominum  ego  assu- 
mam  mim  in  maritum.  Hier  überläfst  Lubossa  die  Auswahl 
des  Fürsten  dem  Volke.  Die  weitere  Darstellung  zeigt  aber 
eine  wesentlich  abgeschwächte  Teilnahme  des  Volkes.  Lubossa 
beschliefist  mit  ihren  Schwestern  die  Vermählung  mit  Przemysl  ®®. 
Dann  warnt  sie  in  einer  Versammlung  der  Landesgemeinde 
das  Volk  vor  einem  Fürsten,  und  als  dieses  dennoch  auf  einem 
solchen  besteht,  designiert  die  Fürstin  in  geheimnisvoller  Weise 
Przemysl  als  ihren  Gemahl  und  als  Landesherrn  ^•.    Zweifellos 


»*  Cosmas  I,  9:  Inter  haec  primordia  legum. 

»»  Vgl.  §  9  S.  92. 

»«  §  4  Anm.  20  und  49  ff.    §  5  Anm.  25. 

^"^  Die  rechtliche  Befähigung  Lubossas  ergibt  sich,  abgesehen  von 
ihrer  ausdrücklichen  Bestellung  (oben  Anm.  18),  auch  aus  den  Worten 
der  Schelte:  Nos  solos  opprobrium  nationibus  et  gentibus  destituit 
natura,  quibus  deest  rector  et  virilis  censura  et  quos  premunt  feminea 
iura;  Cosmas  I,  4. 

>®  Cosmas  I,  4:  lila  nocte  quid  consilii  inierint  illae  tres  Eume- 
nides,  aut  quid  secreti  egerint,  quamvis  ignotum  fuerit,  tarnen  omnibus 
luce  clarius  mane  patuit,  cum  soror  earum  Lubossa  et  locum  ubi  dux 
futnrus  latuit,  et  quis  esset  nomine  indicavit. 

«•  Cosmas  I,  5 :  Postera  die,  ut  iussum  fuerat,  sine  mora  convocant 

6* 
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sind  hier  zwei  Elemente  verquickt:  die  alte  Wahl  des  Volkei, 
wie  sie  ja  auch  der  Lubossa  gegenüber  stattgefunden  hat  uni 
aio  Aufnahme  in  das  herrschende  Haus  durch  Designation  der 
Fürstin.  Und  zweifellos  enthitlt  diese  ausführliche  Schildening 
tl:is  Kichtigere.  Der  staatsrechtliche  Akt  ist  hier  ein  gemein* 
'ioiues  Handeln  von  Fürst  und  Volk*®.  Nur  hat  hier  die 
b'unstin  schon  eine  sehr  überragende  Rolle. 

IVr  innerste  Kern  der  „Regierungsgewalt**  Lubossaa,  wie 

*io  oben  analysiert  wurde,  gehört  noch  vollständig  der  Friedei«- 

»rvlnun*:  an.    Ihre  Stellung  beruht  hauptsächlich  auf  Autorität; 

ai.*  Fürstin  regiert  namentlich  durch  ihre  Sehergabe**.    Doch 

riiuloti  sich  schon,  wie  gezeigt,  sehr  gewichtige  RechtsansStze. 

Kin  ganz  ungeheurer  Umschwung  tritt  ein  durch  Prze- 
•u  V  s  1.  Auch  Przemvsl  erscheint  zunächst  friedlich,  teilweise 
,i;s  /..ii;bonn***-»,  aber  er  begründet  im  Staatsrecht  ein  wirkliches 
liitporiuuL  Omnia  nostra  et  nos  ipsi  in  tua  manu  somiu. 
x  duooni,  to  iudiccm,  te  rectorem,  te  protectorem, 
:o  solum  nobis  in  dominum  elegimus,  läfst  Cosmas  die 
lv^:o!i  sagen,  die  Przemysl  seine  Berufung  überbringen*'. 
IViv'wnsl  ist  nicht  mehr  blofs  iudex,  sondern  auch  rector**. 
Kr  isi  racli  aulson  hin  dux,  d.  h.  militärischer  Führer**,  nach 


^vot\i*'\  vvi»mvv:a«t  po)nilum;  ronvoniunt . . .  femina .  .  concionatur.  ...: 
V*  i*\-UN  n^iMTAiila  uinns  .  . .  flt'U  tarde  fnistra  vos  poenitebit  u.  b.w... 
V.i  .f.i/K-  \  ul^UH  .  .  .  t>iniii*s  nno  orc  duceni  Bibi  poscunt  dari.  Qaiboi 
'.'.  K  t",  iiujuji,  ou  ultr:4  illo**  inontes  .  .  est  fluvius  . .  Relina  u.  s.  w. . . . 
i.'ouvo  \v»l»i>*  duoom  ot  nmntuin  ... 

•^  vV'UM.'is  \,  'i:  Nuiu'.  si  vobis  placet . .  pergite  ac  mandatapopoli 
.*'.\|!o  uto.i  wü'vio  vitv  ..  1,  l»:  iussa  dominae  et  plebis  ....  domiB» 
Mv'.xUi«  l.u^^'^<.««  ot  plobs  univorsa  niaudat,  ut  cito  venias  et  tibi  ac  tuis 

•'  \\vx!«:ix  l.  I    Haoo  fuit . .  in  consilio  provida,  in  sermone  strenna* 

»x»i^M\'  x'»xt.^.  tisM-ibu<  j>n»lvi.  ad  dirtmenda  popiili  iudicia  nulli  secanda. 

s.  i   vi'tNt  \iv  u\o   o\  omni  parte  beatus.  talis  ac  tantae  laudis  femint 

iuu   p'i-!oin:is;(.     Kt    i^uia  populo  multa   et   certa  praedixit  fnturti 

.»;*••-«  »   1  t  Ä;\'r.  1       h.-^no  >ibi  pniofooit  in  iudiccm.   Die  Designierung  Pne- 

u\  M>  •■n'o\-;i    ;U*uhi'.ilU  mit  mystisrhon  Mitteln.    (Ober die  sakrale KoUe 

iri    Tw-ixio   Ivi   di*u   Sl.ivon   v;rl.    Hobner  II,   159  f.).    Vgl.  auch  die 

v;\«iti,niu^   r^  »;h   l.  *,»     ^io  ost  vatioinata   und  ganz  allgemein   von   drti 

ii*.  vlw^^v-^U'tn  K  \     «loivros,  .  .  (puirum  magica  arte  et  propria  Indifi- 

»»,i*,».   ■.•xU'jj.uM«  »SM   omnia. 

•  ^  N  .;;    ^    *    Vnm    1\>;    §  lö  Anm.  19. 

v\»..nM'  l.  vv    U  .livoC'ok.  K«H'ht  1,66,  verkennt  vollständig  die 
»:.,,.  .k;,;o  Nouoiuni;,  dio  in  dioson  Worten  liegt. 

'  ^  :;!    ^"m-^niHs  I.  t,  liio  Moschimpfung  der  Lubossa  oben  Anm.  87. 
\  \  ju,?Mi.^  Jiv.st   ivx't\»r-.     Forner  oben  §  5  Anm.  34  ff.     §  7  S.  70 

■  Vi.'  V'.ini.ihmo  iv"ip.  Kntwioklunc^  eines  spezifischen  militäriflchei& 
\  ^.*,^^..»>    »s^^t  '»i^U  jiuoh  darin,  dafs  (ler  alte  Herd- resp.  Gerichtssteis 
^  ^.      '.>.;i    \ii:ii.  *^v»'  hU  Stoiu    des  „Imperator.«!^,  namentlich  in  seinen- 
..*;:,  .k:i  b>»nktionon,    orsoheint.     Vgl.    Cosmas    I,  86  bei  der  Ver-^ 
.    V...«    .K,  *.N*;on  im  J    UV*J:  Mox  tidelis  cliens  iussa  facit  et  ascendeo^ 
i     i.NNiKt    urbo  iMuinentiorem   locum  qui  dicitur  Zizi  (2  Has. 
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inen,  protector,  dominus,  Inhaber  der  manus,  Mundherr.  Der 
nkat^^  der  tatsächlich  gegen  die  Awaren  eine  grofse  Rolle 
»pielt  hat^®,  tritt  in  unserer  Sage,  die  sich  nur  mit  dem 
neren  Leben  des  Volkes  beschäftigt,  direkt  weniger  hervor. 
ber  indirekt  reflektiert  er  sich  sofort  auf  das  innere  Leben 
id  schimmert  so  auch  aus  der  Sage  durch.  Die  Amazonen- 
ige  bietet  Vereinigungen,  die  nur  auf  den  Dukat  gegründet 
nd*^  Weiber  einerseits  und  Männer  andererseits  rotten  sich 
isammen,  bestellen  sich  Anführer  und  begründen  eine  Art 
)n  Haus-  oder  Dorfgemeinschaften,  die  Burgen  Diewin  und 
rasten.  Bisher  waren  militärische  Funktionen  allenfalls 
ufserungen  bereits  bestehender,  im  historischen  Kern  familien- 
äüsiger  Organismen.  Nun  werden  sie  nicht  blofs  dem  bereits 
^stehenden  Organismus  des  Volkes  als  essentiale  eingepfropft, 
mdem  sie  bilden  unter  Umständen  geradezu  das  Assoziations- 
rinzip.  Die  innere  Regierung  Przemysls,  die  domi- 
itio,  fafst  Cosmas  mit  den  inhaltsschweren  Worten  zusammen : 
mc  efl^eram  gentem  legibus  frenavit  et  indomitum  populum 
iperio   domuit   et    servituti    qua    nunc   premitur    subiugavit, 

Sie  omnia  iura  quibus  haec  terra  utitur  et  regitur  solus  cum 
Lubossa  dictavit^^.  Przemysl  hat  also  das  militärische 
andament  und  die  rechtliche  Ausgestaltung  der  Gemeinschaft 
archgeftihrt.  Beides  sind  fremde  Elemente.  Die  Sage 
eist  noch  deutlich  den  Widerwillen  des  nationalen  Geistes 
9gen  diese  Schöpfungen  auf**.  Selbst  Cosmas  sieht  in  Prze- 
ysl  vorzüglich  aen  Begründer  der  drückenden  Seiten  der 
echtsordnung   seiner   Zeit**®.      Przemysl   spielt   den   Czechen 


ehen  das  auf  Strahow)  tuba  intonat  et  ciara  voce  clamans  ineeminat : 
giunt,  fugiunt  Poloni  . .  irruite  armati  Bogmi.  Dazu  I,  10:  WTastislaw 
yidit  in  condicto  coadunatos  ioco,  stans  in  medio  aggere,  Corona  vulgi 
ptus  clippeo  subnixus,  manu  ensem  vibrans  sie  est  exorsus:  .  . 
Bmer  1,  12:  Is  qui  aestimabatur  dux,  stans  in  eminentiori  loco,  con- 
ooator  ad  milites.  Tyro.  1, 19:  Tunc  dux  (Boleslaw  1.)  duram  exarsit 
iram  et  prosiliens  stetit  in  putrido  trunco  qui  forte  tunc  ibi  iacuit 
i  lato  et  eva^inato  eladio  dixit . . .:  —  Vgl.  meine  Bemerkungen  Kritische 
ierteljahrsscnrift,  1901,  S.  185  ff. 

*^  Seit  Przemysl  werden  die  böhmischen  Fürsten  bei  Cosmas  duccs 
mannt.  —  Auch  Dobner  II,  190 f.  (zu  Hdjek  ann.  729)  ist  in  An- 
ibnung  an  ältere,  sehr  weitgehende  Meinungen  geneigt,  Przemysl  eine 
it  Dukat  zuzusprechen.    Vgl.  auch  II,  261  f. 

^*  Siehe  oben  §  2  S.  13  ff.  Lippert,  Sozialgeschichte  Böhmens  I, 
)S,  sieht,  ebenso  wie  schon  Dobner  II,  47,  in  Samo  blofs  einen 
Üerzog'',  nicht  einen  „Fürsten"  in  direktem  Widerspruch  mit  Fredegar 
48:  Eum  super  se  elij^unt  regem. 

^^. Cosmas  I,  9:  Yirgines  .  .  sibi  ductrices  facientes  pari  modo  uti 
rooes  militabant. 

*•  Cosmas  I,  8. 

^*  Nur  angesichts  der  Beschimpfungen  entschliefst  sich  Lubossa, 
ch  einen  Gemahl  und  dem  Volk  einen  Herrn  zu  kiesen.  Sie  warnt 
ndringlich  das  Volk,  indem  sie  namentlich  auf  die  schlimmen  Zeiten 
aweist,  die  nun  durch  die  Neuerung  kommen  würden. 

^  a.  a.   0.:  „serrituti   qua  nunc  premitur   subjugavi^*'.     Dieser 
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gegenüber  dieselbe  Rolle  wie  etwa  die  Waräger  g^entd» 
den  russischen  Slaven^^  Eine  weitere  beachtenswerte  Parallde 
zu  der  Berufung  der  Przemysl-Samo  in  Böhmen  bietet  die 
altertümliche  Herzogseinsetzung  in  Kärnten'^'.  Auch  dort 
kommt  ein  Bauer  —  der  eigentlich  nicht  Bauer  iflt,  sondern 
ein  deutschrechtlicher  Würdenträger  — ,  einen  Stab  in  der 
Hand*®,  mit  zwei  weifs  und  schwarz  gefleckten  Feldtieren, 
einem  Rind  und  einer  Stute  *^,  und  wird  auf  eminent  greifbar 
friedliche  Weise  •*  zum  Herzog  eingesetzt,  nachdem  noch  ▼o^ 
her  durch  einen  Backenstreich  zum  Ausdruck  gebracht  worden, 
dafs  der  wirkliche  (Herzogs-)Bauer  dem  Einzusetzenden  nicht 
nachstehe  ^^,  und  dafs  der  Stein  freiwillig  geräumt  werde.  —  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese  neuen  Elemente 
des  Staatslobcns  in  Böhmen  deutschrechtliche  *^a  Rezeption  sini 

Druck  int  eingehend  geschildert  Cosmas  I,  5,  als  Warnung  Lubonu 
für  das  Volk.  A.  Brückner,  0  Piascie,  in  den  Rozprawy  der  Knkiiier 
Akademie  der  Wissenschaften,  1898,  S.  342,  verweist  hier  auf  dei 
Parallelismus  mit  der  Bibel:  1,  Reg.  8,  11—18  (Samuel). 

^^  Nestor  sagt  hierüber  (abgedruckt  bei  Müllen  hoff,  D.  A.  11,99): 
Ks  war  kein  Recnt  unter  ihnen,  ein  Geschlecht  stand  gegen  das  tndere 
auf,  Zank  und  Unoinif^keit  war  unter  ihnen,  sogar  fingen  sie  an,  sick 
untereinander  zu  bekriegen  (vgl.  etwa  den  Streit  vor  Luboasai.  Dt 
versammelten  sie  sich,  oesprachen  sich  untereinander  und  mtn: 
Lasset  uns  einen  Knäs  sucheu,  der  uns  regiere,  Ordnung  halte  und  oni 
gerecht  richte  (ähnlich  sind  auch  die  Wünsche  in  Böhmen).  Sie  gingen 
über  das  Meer  zu  den  Russen  —  Warägern.  Diesen  sagten  die 
Tschuden,  Slowenen  und  Kri witschen:  Unser  Land  ist  grofs,  eut  und 
mit  allem  gesepiot,  aber  keine  Ordnung  ist  darin.  Kommt,  Dei  dM 
Knäse  zu  sein  und  uns  zu  regieren.  Und  es  wurden  von  ihnen  drei 
Brüder  mit  ihren  Familien  gewählt.  —  Wenn  Palacky ,  Über  FredefftTt 
Jahrbücher  d.  böhm.  Museums,  1830,  S.  899,  dagegen  einwendet,  dtli 
dio  Ruriks  mit  grofsem  Gefolge  gekommen  seien,  so  ist  ihm  schon  voi 
H  0 1  u  b ,  Programm  dos  Leopold.«tädter  Gymnasiums,  Wien,  1879,  8.  Wi 
treflVnd  entgegon<rohaltcn  worden,  dafs  auch  Samo  mit  einem  Gefolge 
von  Kauflouton  gekommen  sei.  Vgl.  Fredegar  c  48:  Samo  ...  ploiM 
Kocum  negotianti's  adscivit  ad  exercendum  negotium  inter  SclavM» 
Das  Ganze  war  jeden  fall.*«  eine  wohlbewafFnete  Karawane  anter  Fähinng 
Samos. 

^^  Vgl.  ilnrüber  zuletzt  am  ausführlichsten  und  gründUduteB 
P.  Punt.Hchart,  Ilerzogseinsotzung  und  Huldigung  in  K&mten,  1899. 

^^  Vgl.  Cosmtis  L  (>:  stimulum  quem  manu  gestabat. 

^  Vgl   To.'^iuns  l.  5:  Duobus  variis  bubus  arat. 

•^^  Gegi»n  d«s  Vorsprechen,  ein  gerechter  Richter  and  auf  d«i 
Lando!«  Wohl  bodaoht  r.u  sein,  forner  gegen  den  Kaufpreis,  besteheod 
aus  (U>  Pfonuigou.  dou  boidoii  Koldtioron  und  der  Baaerntracht ,  sowie 

S^gon    Zusicherung   dor    .\  bir rtbonfroiheit    für  den  Herzogsbauer.    VgL 
AZU  PrtppouhouM.  Z.*  I*    K.  G..  Gorm.  Abt.  20  (1899)  S.  3ia 

^  hisoMoit  auoii  riohtiir  V.  Puntsohart  a.  a.  O.  S.  237ffW^ 
*1.  Poiskor,  von  dmi  or  abor  loidor  den  ganz  frei  hineininterpretieri^ 

Sieg  dor  Hauoru  iiber  dou  llirtouadol  übeminfmt.    Vgl.  dagegen  fti^ 
Papnonhoim  a.  a.  O.  S    SlOt'. 

^•«  Vcl.  Ilruunor«  U.  G.  L   ll^S:   «Immer  hat  er  (der  Gro&k5iii(J 
dio  Uf*ort\throrM*hat^,  woloho  dou  Sohworpunkt  seiner  Stellung  bildete  .•  • 
Dalitnil  4  vFout«^  Uorum  Kohouiioarum  ;^  11  f.)  hat  die  Wamniig I^ 
bossas  vor  t^iuoiu  du-\  üborhaupl  (1.  ^\  geradezu  zu  einer  Wmmmig  vor 
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Nach  PrzemyelB  Todo  schwÄchen  aicli  diese  un nationalen 
Elemente  sofort  beträclitÜcli  ab.  Es  folgt  eine  Periode  des 
Verfalls.  Das  sagt  der  Chronist  auadrücklich  *',  Nichtsdesto- 
weniger hat  sich  das  imperinra  des  böhmischen  Fllrsten,  nament- 
lich auch  das  militärische  Element  im  Fürstentum  seither  er- 
halten. Die  Sage  von  Neklan,  einem  der  direkten  Nachfolger 
Pr/emysls,  und  Wlastislaw,  dem  Fürsten  der  Luczanen,  lälst 
ea  deutlich  hervortreten,  —  freilich  in  sehr  verschiedener  Aus- 
gestaltung. 

Das  militärische  Element  bei  Neklan  ist  seiner  Natur 
nach  patriarchalisch,  nicht  heroisch,  es  weist  also  eine  starke 
Rückbildung  auf.  Neklan  erscheint  wohl  als  der  geborene 
Anfuhrer.  Er  sollte  eigentlich  das  Volk  in  den  Kampf  führen. 
Darum  heifat  er  den  Tyro  seine  eigene  Rüstung  anziehen  und 
sein  Leibrofs  besteigen,  und  darum  gibt  sich  Tyro  in  der  An- 
sprache an  das  Heer  für  den  dux  aus"^.  Es  ist  dies  derselbe 
Zug,  wie  wenn  bei  den  Germanen  das  Königskind,  allenfalls 
auch  als  Säugling,  als  Heerführer  fungiert**.  Der  Held  der 
böhmischen  ISage  ist  aber  nicht  der  Fürst,  sondern  Tyro. 
Neklan  ist  feig,  versteckt  sich*",  tritt  beim  ersten  Zusammen- 
stofs  gar  nicht  hervor",  beim  zweiten  führt  er  den  eben  er- 
wähnten Betrug  aus*^  Und  trotzdem  wird  er  nicht  nur  nicht 
weggejagt,  sondern  spielt  noch  nachher  eine  durchaus  angesehene 
Rolle".  Wie  ganz  anders  sind  trotz  des  gleichen  patriarcha- 
lischen Ausgangspunktes  die  germanischen  Verhältnisse!   Einen 


der   Fremdherrschaft  ausgesponnen;  j,Bude-li  tiad  vÄmi  c._ __ 

vl&tti,  nemoci  budc  dldlio  vilS  \n.zyk  trvati."  Für  deutsch  rechtliche  Eiit- 
lelmung  spricht  am-li  die  hekannte  Eutlehnang  der  deutachea  Worte 
chunini'  und  Karl  durch  die  Slaven.  Vgl.  neueatens  Schrader,  R.-L. 
S.  4&.S?. 

•'  Siehe  oben  g  2  Anm.  .12. 

"*"  Cosmaa  I,  12:  Hunc  dux  clam  nd  se  Tocat  et  praccipit  ut  armasua 
tndnat  et  pancia  clieotibufl  id  scientibus  her! lern  eqaum  iubot  ut  aecendat 
alqne  vice  sui  inilitca  ad  pagnam  praeccdat ....  ig  qui  aeatiraabatur 
dux  .  .  .  concioaaretur  ad  militea  Tyro :  Si  fas,  inquit,  esset  duei  verbis 
addere  virtotem  multiplicibus  vob  tenercm  sermonum  amhapnbns.  Vgl. 
dagegen  über  PrcufBen  Hein,  Zcitschr.  f.  Ethnologie  22  (1890)  S.  162: 
Die  Oberleitung  im  Kriege  lag  nicht  den  reges  ob,  vielmehr  wurden  in 
KriegBzeiten  beBoudere  Führer  gewählt.  Doch  zeigt  diese  Eigentüm- 
lichkeit ganx  besonders  den  unmilitäriachen  Charakter  des  preufaiechen 
Königtnms. 

"  Rrirnw 
dort  Citierlen. 

*"  Cosmas  I,  12:  Interen  dux  eonun  Neclan  lepore pavidior  et  pardo 
fiiga  velocior,  pugiiam  imminentempertiniuit  et  ficta  infirmitate  in  Castro 
Rupradlcto  dclituit.  Aach  der  nach  Brückner,  O  Pjascie  a.  a.  0.  S.  134, 
annistoriaclio  Name  Neclan  bedeutet  wohl  eo  viel  als  »der  Unkriegerische" ; 
von  ne-kJÄti  ? 

•'  Coamas  I,  II. 

'*  Cosmas  I, 


£.-A.  I,  319;  Schrödei 


'  110  Anm.  33  und  die 
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dem  böhmischen  parallelen,  aber  lange  nicht  so  schlimmen 
Fall  kriegerischer  Untüchtigkeit  erzählt  Prokopiufl  von 
Caesarea*^*.  Der  Vandalenkönig  Hilderich  ist  seinen  Unte^ 
tanen  ein  sehr  gütiger  Herr,  von  sanfter  Gemütsart,  aber  gani 
und  gar  unkriegerisch.  Er  entspricht  also  etwa  unserem 
Neklan.  Hilderiehs  Vetter  Hoamer  dagegen  ist  ein  grofaer 
Krieger  und  führt  die  Vandalen  auf  ihren  Zügen.  Er  beilit 
sogar  der  vandalische  Achilles.  Also  im  wesentlichen  uns« 
Tyro.  Ganz  verschieden  ist  aber  die  Entwicklung  der  Situi* 
tion.  Bei  den  Vandalen  verschwört  sich  Gelimer  mit  den 
Ersten  seines  Volkes^  den  Hilderich  zu  stürzen,  weil  er  un- 
kriegerisch sei  und  sich  von  den  Mauren  habe  schlagen  lassen. 
Die  Verschwörung  gelingt,  Gelimer  gelangt  zur  Herrschaft  und 
setzt  den  Hilderich  gefangen.  Hier  zeigt  sich  ganz  besonden  ' 
klar,  dafs  es  nicht  der  Dukat  ist,  der  das  Fürstentum  schafft, 
wie  Lippert,  von  seiner  „allgemeinen^  Sozialwissenschaft 
ausgehend,  schon  für  Kraks  Zeiten  trotz  des  ausdrücklichen 
Widerspruchs  unseres  Chronisten  will®*.  Die  kriegerische 
Stimmung  des  Fürstentums  der  Czechen,  die  durch  Przemyd- 
Samo  eingetreten  war,  ist  jetzt,  zu  Neklans  Zeiten,  also,  wie 
wir  wohl  sagen  können*^,  zu  Beginn  des  neunten  Jahrhunderts, 
stark  verblafst.  Neklan  erscheint  als  der  Erbe  einer  Funktion, 
der  militärischen  nämlich,  die  sein  landfremder  Ahn  dem 
Fürstentum  einverleibt  hat.  Er  ist  aber  Epigone.  Er  hat  die 
Funktion  wohl  ererbt,  aber  nicht  erworben. 


«*  Prokopius,  Vamialeiikricg  I,  9(Dindorf,  Bonn,  1883,  S.  :U9ff.): 
*/JlJ/'p//of  .  .  oi  tcc  iih'  /f  loig  vntixoovg  kbn^iaoöog  Tt  riv  xai  vlog  ng^oSi 
xal  ovTf  X()tnTii(yoii  ovrt  TOt  akko)  ;K«Jl*7r6s'  iy€ycr€i,  tu  Jl  (g  ror  noU- 
fiov  fAuXiiaxog  rt  kiav  xai  oviff  «/p*  ^f  r«  w»"«  to  nodyfia  ol  rovw 
i\h(l(av  ih'ai,.  'Ouuto  .  .  arrin  nyaUög  ra  Ttol^/uia  fotQajr^y^i  iip  ovf  ar 
aTQitxfvotvjo  liurMlot'  ov  tf^  xul  ^A/^ikKu  ot  liarJfXoi  ixdkovv  ....  FiK 
^iQ  .  .  Bavi5Ckt)r  tTaiQKTi'tjufvog  ft  ri  (t(ttnTov  ijv  dva7i((&(t  utffifo^tii 
fi^r  *[li) i()i)(o%'  TT]v  ßaaikf^ar,  (og  nnokffiov  rt  xal  mianuirov  liQOS 
Älttvpoi  atwr  ..  ol  i)i  drunfiai'^^vtti  xaiu  lavia  inofoiv.  Vgl.  auch  noch 
Brunn  er,  ll.G.  1,  124  uml  128. 

^^  Lippe  rt,  Sozialgoschichte  Böhmens  I  S.  113.  Dagegen  e^ 
kennt  ganz  richtig  Palacky,  Di^jiny  I,  1,  192,  dafs  nach  Cosmas  der 
Ursprung  der  höclintcn  und  Zentralgcwalt  in  Böhmen  im  Richteramt, 
und  nicht  im  militarischf'n  Herzogtum,  zu  sehen  sei.  Infoige  falscher 
Datierung  des  Sn^ouinhaIt<*s  aber  (vgl.  oben  §  2  Anm.  4)  zerstört  er 
sich  diese  wichtige  Erkenntnis  wieder.  Der  ^siegreiche  Samo,  Krok 
und  I^rzemysl"  mufsten  Kriege  fuhr(?n  und  „haben  deshalb  nicht  nur 
das  Amt  der  Genchlechtsvorstandrfchaft,  sondern  oft  auch  eine  wirkliche 
Herrschaft  über  das  Volk  ausgeübt.  Aber  ihre  Kriegs-  und  Herrsehafts- 
werke  haben  sich  nicht  dem  Ciedächtnis  des  Volkes  eingegraben  . .  .*" 
Auch  Palacky  interpretiert  hier  also  die  echte  Figur  des  Krak,  wie 
ihn  Cosmas  schildert,  hinweg.  Nichtsdestoweniger  entgeht  ihm  doch 
der  Unterschied  der  alten,  böhmischen  und  der  germanischen  Fürsten 
nicht,  wenn  er  auch  diese  sowie  Boleslaw  I.  a.  a.  0.  nicht  ganz  richtig 
einschätzt. 

«•  Vgl.  oben  §  2  Anm.  33  ff. 
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Ganz  anders  präsentiert  sich  das  militärische  Staatselement 
bei  den  Luczanen.  Bei  Wlastislaw  erscheint  es  nach  der 
Schilderung  des  Cosmas  zunächst  despotisch.  Wlastislaw  ist 
bellicosus,  er  gründet  eine  Burg  zur  Beunruhigung  der  Nachbar- 

Eue  fielina  und  Lutomerici,  endlich  stürzt  er  sich  auf  die 
iSmi.  Zu  diesem  Behuf  bietet  er  sein  Volk  unter  Androhung 
der  Todesstrafe  auf^^.  Wenn  man  auch  zugeben  mufs,  dafs 
Cosmas  den  Luczanerfürsten  schwarz  ausmalt^®,  so  ist  doch 
der  Kern  der  Erzählung  für  echt  zu  halten.  Ein  ähnliches 
Aufgebot*^  und  sonstige  despotische  Oeltendmachung  des  mili- 
tärischen Dukats  ^^  kommen  auch  später  noch  in  Böhmen  vor. 
Der  patriarchalische  Charakter  des  Fürstentums  ist  deshalb 
bei  den  Luczanen  nicht  minder  vorhanden.  Nach  dem  Siege 
der  Boämi  wird  das  verwaiste  Luczaner  Fürstenkind  als 
Geisel  in  einer  von  den  Czechen  erbauten  Markburg  Dragus 
interniert,  ut  populus  qui  dispersus  fuerat  ^^^  ad  filium  herilem 
8uum  quippe  principem  ceu  apes  ad  suam  materculam  con- 
fluerent^^.  Dieses  patriarchalische  Element  und  die  kultur- 
fbrdemde  Macht  des  kriegerischen  Wesens  dieses  Volkes 
mögen  das  Despotische  in  der  Richtung  nach  dem  Heroischen 
modifiziert  haben. 


•^  Cosmas  I,  10:  His  praefuit  dux  nomine  Wlastislaw,  vir  belli- 
GOSQS  et  in  bellicis  armis  animosus,  ac  consiliis  supra  dolosus  .  . .  Nam 
contra  ßoemos  frequenter  susceperat  bellum,  et  semper  . .  praevaluerat .  . 
Hie  condidit  urbem,  quam  appellavit  nomine  suo  Wlaztizlaw  . .  scilicet 
in  confinio  duarum  provinciarum  Beiina  et  Lutomerici,  et  posuit  in  ea 
virofl  iniquos,  ob  insidias  utriusque  populi,  quia  hü  adiuvaoant  partes 
Boemorum ....  cor  ducis  est  elevatum,  ut  mente  feroci  exardesceret 
omnem  Boemiam  ad  obtinendum  ....  Mox  mittit  gladium  per  omnes 
fines  tocius  provinciae  hac  conditione  principalis  sententiae,  ut  quicunque 
corporis  statura  praccellens  gladii  mensuram  segnius  iusso  egrederctur 
ad  puenam,  procul  dubio  puniretur  gladio. 

*"  £r  hafst  das  Volk.  I,  12:  Intera  dux  Lucensis,  ferocissimus 
mente,  cum  superbissima  gente,  quibus  et  hodie  a  malo  innatum  est 
raperbire.  Die  Stelle  ist  ganz  falscn  gedeutet  von  H.  JireSek,  Recht 
in  Böhmen  I,  18.  Cosmas  preist  nicht  „die  kriegerische  Stärke,  den 
stolzen  Sinn  und  das  vornehme  Wesen*^  der  Luczanen.  £r  beschimpft 
de  ja  doch !  Die  kriegerische  Stärke,  der  stolze  Sinn  und  das  vornehme 
Wesen,  das  JireJ^ek  bei  den  Luczanen  konstatiert,  sind  Germanis- 
men! Vgl.  eigentlich  auch  U.  Jire^^ek  selbst  a.  a  0.  1,  751,  wo  er 
sagt,  dafs  „in  dem  Benehmen'^  „des  hochmütigen  Fürsten*'  so  mancher 
Anklang  an  deutsche  Sitte  wahrzunehmen  ist.  Sehr  beachtenswert  ist, 
dafii  Cosmas  dasselbe  den  Deutschen  vorhält:  I,  40,  abgedruckt  oben 
§  4  Anm.  12. 

**  Cosmas  II,  2  (1039):  Bracizlaus .  .  terribilem  dictat  scntentiam 
toiius  Bohemie  per  provinciam  mitten?  in  signum  sue  iussionis  torquem 
de  subere  tortum,  ut  (juicunque  exierit  in  castra  segnius  dato  signaculo 
sciret  procul  dubio  tah  torque  se  suspendendum  in  patibulo.  Vgl.  dazu 
meine  Ausfuhrungen  in  der  Krit.  Vierteljahrsschrift,  1901,  S.  185  ff. 

''^  Cosmas  I,  19:  Erpressung  des  Burgenbaus  vom  Adel  durch 
Boleslaw  I. 

^>  In  die  Wälder,  oben  §  2  Anm.  40. 

'«  Cosmas  I,  13. 
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Die  bekannten  Beziehungen  Böhmens  zum  Westan* 
machen  hier,  bei  den  Luczanen,  die  Annahme  eines  deutsch- 
rechtlichen  Einflusses  durchaus  wahrscheinlich,  wenn 
wir  auch  nicht  gerade  behaupten  wollen,  dats  das  Resoltit 
rein  deutschrechtlich  war. 

§  9. 

Staatenvereinigungen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  innerhalb  dei 
populus  commercium  und  conubium  bestand.  Der  Umstand, 
dais  Krak  von  Parteien  der  ganzen  provincia  als  Schied^ 
richter  aufgesucht  wurde  ^,  zeugt  für  die  erste,  die  Ehefreiheit 
des  goldenen  Zeitalters  für  die  zweite  Behauptung'.  Diese 
Kommerzial-  und  Konubialgemeinschaft  ging  aber  auch  - 
wenigstens  schrittweise  —  weiter.  Ein  Konubium  von  popolai 
zu  populus  repräsentiert  oder  —  was  mir  wahrseheinficker 
ist  —  begründet  Przemysl  durch  seine  Vermählung  mit  La- 
bossa^.  Bei  der  grofsen  Ehefreiheit  mögen  derartige  An- 
knüpfungen nicht  schwer  gewesen  sein.  Auf  gewaltsame  Be- 
gründung eines  Konubialverhältnisses  zweier  benachbarter 
populi  deutet  vielleicht  die  Sage  von  der  Einnahme  der  Mflgde- 
Durg*.  In  der  Anekdote  von  der  Gattin  eines  Luczaners,  einer 
böhmischen  Hexe(?),  die  in  der  Entscheidungsschlacht  g^gen 
ihren  Mann  kämpft  und  von  ihm  erschlagen  wird®,  liegt  viel- 
leicht eine  Spur  von  Conubium  zwischen  den  noch  gröfseren, 
sogleich  zu  besprechenden  Vereinigungen  beschlossen.  Ob  und 
wie  weit  über  aiese  Fälle  hinaus  von  Anfang  an  zwischen  den 
verschiedenen  populi  Böhmens  Rechts-  und  Friedensgemein- 
schaften, namentlich  etwa  sakralen  Charakters,  bestanden,  ist 
aus  der  Sage  nicht  zu  entnehmen.    Auch  das  Bewufstsein  ge- 


''^  Z.  B.  Ein nillc  nach  Thür innren  schon  zur  Zeit  Samos,  Fredegar  68: 
Sieg  Samos  über  das  fränkische  Heer  bei  Wogastisburg.  Multis  post  hsce 
vccebus  Winidi  in  Toringia  et  relequos  vastandnm  pagus  in  Franoontf 
re^um  inruunt.  Taufe  der  14  ex  uucibus  Boemanorum  cum  hominiboi 
SUIS  in  Regensburg  845:  Annales  Fuldenscs  845,  dazu  £.  Dümmler, 
Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches  I,  273.  Id  der  älteren  Literttor 
wurden  gelegentlich  die  Luczanen  geradezu  als  Deutsche  aafgefafst.  Vg^ 
Kuthen  (1533)  zu  Wogen:  Dieser  teilt  das  Reich  unter  seine  tW 
Söhne.  Winslaw  erhält  Czechien,  Wratislaw  (Wlastislaw  des  Cosmas)  ^ie 
Deutschen  (Niemce,  to  gest  Srby);  das  sollen  aber  die  Laczanen  sttBi 
die  Kuthen  mit  den  Lausitzem  identifiziert  (ebenso  Dubravias,  Hiit- 
Boh.  Hb.  2.,  dem  sich  auch  Dobner  11,  184  trotz  Cosmas  ansdüiel^)' 

1  Siehe  oben  §8  Anm.  16  ff. 

«84  Anm.  8  ff.  .. 

'  Oben  §  8  Anm.  36  ff.;  §  2  Anm.  5;  §4  Annu  6.  Nur  inaowcit 
ist  Lipnert,  Soz.-Gcsch.  Böhm.  I,  116,  im  Kecht. 

*  Oben  §  4  Anm.  27  ff. 

^'  Cosmas  T,  11  und  12  am  Ende. 


XX  4.  91 

meinsamor  Abstammung  erhellt  nirgends'.  Nach  dem  all- 
gemeinen Zusi^hnitt  der  Dinge  werden  wir  diese  Momente 
nicht  unbedingt  auszuschliefsen  haben,  dUrfen  ihnen  aber  auch 
nicht  im  entferntesten  jene  Solidität  zuschreiben  wie  den 
Parallelerscheinungen  im  germanischen  Leben'.  Von  einer 
Einheit  Böhmens  etwa  auf  Grund  einmaliger  Okkupation  blol't) 
durch  die  Schar  des  Lech,  die  sich  dann  erst  in  mehrere 
populi  gespalten  hittte^,  kann  wohl  nicht  die  Rede  sein. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  brachte  aber  allmählich 
immer  gröfsere  Vereinigungen  zu  stände".  Der  Ausgangs- 
punkt ist  die  PrKemyst-Samonische  Zeit.  Samo  hat  bekanntlich 
eine  sehr  ausgedehnte  Vereinigung  geschaffen,  zum  Teil  wnhl 
ffefBrderl  dadurch,  dafe  er  die  Töchter  der  angesehensten 
Hftuptlinge  heiratete'».  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  ein  Bruch- 
stück dieser  Vorgänge  in  der  Przeniysl-Sage  wiedergegeben 
ist"*.  Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  die  Einheit  nach  dem 
Tode  Samos  verfiel ".  doch  ist  damit  wohl  nicht  ausgeschlossen, 
dars  der  einmal  gegebene  Anstofs  zur  Kristallisierung  der  bis 
dahin  ziemlich  flüssigen  Masse  fortwirkte.  Unter  dem  Sagen- 
forsten  Neklan  finden  wir  tatsHchlich  gröfsere  Vereinigungen, 
die  in  verschiedener  Weise  erfolgt  zu  sein  scheinen.  Bei  den 
Lucznnen  hat  die  Vereinigung  vielleicht  gewaltsam  statt- 
gefunden. Die  Bevölkerung  aller  fünf  regiones,  von  denen  das 
Reich  gebildet  wird,  heifst  nur  nach  der  einen  davon,  Luczanen  •-. 


*  Die  Bemerkung  voa  Abraham  Jakobaea  bei  Wattenbacb 
S.  138,  dafs  die  Slaven  ..in  früherer  Zeit  alle  vereinigt  waren  unter 
einem  Eüni^e.  der  den  Titel  Mäcba  ^latte  und  ea  einem  Geschlcchto 
gehörte,  das  Wiilinbäba  hiers  und  iu  hohem  Ansehen  unter  ihnen  aland", 
müfste  erst  aufgeklart  werden. 

'  Brunner,  R.-G.  I,  30fF.;  Schröder.  R.-G.  11.  Dafs  die  Slavcn 
in  weitem  Umfange  nicht  ganz  zufiBDimenhanglos  waren,  Tweist  aufser 
der  beträehtlichcn  SprauhenverwandtBchaft  die  Schnolligkcit  der  grorsen 
Reichngründung  durch  Samo. 

■So  namentlich  falackv,  Däjiny  I,  19.1;  Toraek,  («aopis 
Ceskeho  Muflea,  1858,  8.  260  u.  482.  zum  Teil  auf  Grund  der  gef&lachten 
Hundsphrift.  JireCek,  PrÄvo  slovanski  I,  120  und  Rocht  I,  73.  Vgl. 
dagegen  J.  Lippert.  Mitt.  f.  Gesch.  d.  Dtsch-  in  Böhm.  XXIX  8.  108 ff. 
und  SOE.-(.ieaeh.  Ufihm.  I,  119ff.;  ferner  auch  schon  Dobner,  a.  a.  O. 
I,  55  f. 

*  Ziemlich  detailliert  handelt  über  gröfsere  Staatenbildungen 
J.  Lippert,  Mitt.  XXIX  S.  108  ff.  und  Soz.-Ueacb.  Böhmens  I,  lOSff. 
Seine  Ausführungen  sind  aber,  wenn  auch  sehr  anregend,  doch  zu  hjpo- 
tbetiscli,  als  dafa  ii'h  mich  trauen  würde,  sie  einfadi  zu  übernehmen. 

*■  Siehe  oben  %  4  Anm.  55  ff. 
T  ■"  Vgl.  oben  §  2  Anm.  5  S. 

K        "  A.   Hnber,   Gcach.   Öaterreicha   I,    61;    Lippert,    Sos.-Gesch. 
K  128;     Bachmann,    Geschichte    Böhmena    87  f.;    Palacky,    DSjiny 
TC  1,  99.     V.  Kronea,  Hb.  d.  Geacb.  Österreichs  I  252. 
'  '*  Coemaa  I,  10.    Lippert.  Soi.-Gesch.  Böhmena  I,  108,  erblickt 

in  Mieser  Gau  ein  Kolonisationegebiet,  weil  Cosmas  ihn  als  Waldgan 

bezeichne. 
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Volk   und   Fürst    werden    besonders   kriegerisch   geschildert 
Ein  Adel  scheint  zu  mangeln  *®. 

Eine  friedlichere  Vereinigung,  offenbar  eingeleitet  durch 
Przemysl,  hat  stattgefunden  zwischen  den  Boämi  und  den  Gauen 
Belinn  undLutomerici.  Diese  Vereinigung  scheint  aber 
auch  dementsprechend  durchaus  lose  zu  sein.  Die  Gaue  heiCsen 
ebenso  wie  der  böhmische  provinciae  und  deren  Bevölkerung 
ebenso  populi,  als  ob  sie  ganz  selbständig  wären.  Und  denno(£ 
ist  zu  beachten,  dafs  Wlastislaw  bei  seineu:  Vorgehen  gegen  die 
Boömi  gerade  gegen  diese  zwei  Gaue  sich  wendet  und  gegen  sie 
eine  Burg  baut,  quia  hü  adiuvabant  partes  Boömorum.  Diese 
stilndige  Unterstützung  der  Böhmen  durch  die  beiden,  also 
irgendwie  vereinigten  Gaue  darf  nicht  unterschätzt  werden. 
Als  Rechtsverhiiltnis  mag  sie  keine  besonders  starke  Belastungs- 
r(»be  aushalten.  Nach  modernen  Begriffen  würde  man  viel- 
eicht geneigt  sein,  hier  höchstens  ein  völkerrechtliches  Ve^ 
hiütnis  zuzugestehen.  Berücksichtigt  man  aber,  dafs  es  sich 
dooh  offenbar  um  irgend  eine  Fortsetzung  des  Przemyd- 
Samonischen  Verhältnisses  handelt,  so  legt  sich  die  Auffassung 
nahe,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  höheren  —  sit  venia  verbo  — 
Htaatsartigcn  Verbände  mehrerer  populi  zu  tun  haben,  mit  einem 
Verbände  wahr8eh(»inlich,  der  mehr  durch  Frieden  als  durch 
Heeht  zusammengehalten  wird.  Vielleicht  spricht  für  diese 
Auffassung  aueh  noeli  der  Umstand,  dafs  für  die  beiden  nörd- 
lichen Gaue  ein  Gauvorstand  nicht  genannt  wird.  Es  kann 
sein,  dafs  es  mit  infolge  der  Vereinigung  mit  „Böhmen*"  zur 
Ausbildung  eines  solchen  gar  nicht  gekommen  ist,  oder  aber 
tlal's  eine  derartige  Spitze  vielleicht  gerade  wegen  des  An- 
sehlusses  an  die  Boi^mi  weggefallen  ist.  Möglicherweise  ist 
di»r  heldenhafte  Tyro  der  Neklansage  ein  solcher  mediatisierter 
OaufUrst;  er  ist  ja  post  dueem  (Neklan)  secundus  in  imperio, 
also  etwa  der  Niiohstangesehene  ** ,  —  eine  Kategorie  staats- 
malsigt^r  Unterordnung,  die  uns  ja  bereits  geläufig  ist 

In  gleichfalls  loser  Weise  erfolgt  die  Angliederung 
Jos  Luczanenreichs.  Hier  wird  mehr  ein  Gewalt-  ab 
oin  Uochisverhiiltnis  hergestellt.  Die  Boemi  plündern  das 
Luc*anenrcich,  die  Besiegten  aber  verlaufen  sich  in  die  Wälder  ^*. 
l>«s  Luczaner  Fürstenkind  wird  als  eine  Art  Geisel  in  der 
lUug  Pragus  interniert.  ]>icse  Burg  wird  aber  erbaut  bei 
Postolberg,  zwar  im  Lande,  aber  nicht  im  Centrum  der  Luczanen, 
sondern  an  der  ezechischen  (rrenze,  in  piano.  Sie  ist  also. 
uu\    einen   deutschrechtlichcn  Ausdruck   zu   gebrauchen,   eine 

»*  V»rl.  oWu  S.  Tiif. 

»•  V|;l.  obtui  S.  77  uml  iniltMi  Anm.  L\\  25. 

'>  l^oMiiHs  l.  i;»:  IWiiii  iutrüntrs  trrram  illonim  et  nallo  resistente 
\)«*\ A>tHit(«\4  t'sm«  civitati's  dostru\t>ruiit,  villus  combiiMerunt.  spoiia 
luulCA  üv-iVPoruiit  .  .  .  inui  (>opiilu>  iiui  disporsu:»  fuerat.  Vgl.  dan 
l. i p |M* r t ,  5H»i5.-i»o*v*K.  luiUuu'us  I,  usf. 
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Markburg  ^^.  Die  Burg  wird  einem  Serben,  Namens  Durinch, 
ftüTertraut,  von  dem  man  annimmt,  dafs  die  Luczanen  mit 
ihm  als  einem  Fremden  nicht  leicht  gegen  die  Czechen  kon- 
spirieren würden  ^^.  Die  Herrschaft,  die  man  in  dem  Luczanen- 
reich  einführt,  besteht  wesentlich  blofs  in  dieser  Grenzburg 
und  in  der  Geiselschaft  des  Fürstenkindes*®.  Nach  dem  — 
laut  Cosmas  ohne  Zutun  des  Czechen fürsten  erfolgten  —  Tode 
der  Fürstenwaise  wird  keine  weitere  besondere  Einverleibungs- 
mafsregel  gemeldet.  In  den  Jahren  815 ,  816  u.  s.  w.  wird 
immer  eine  ganze  Reihe  von  duces  Bohemorum  genannt.  Mit 
Rücksicht  auf  die  kirchliche  Verbindung  mit  Regensburg  ist 
für  das  Luczanenreich  gewifs  noch  eine  grofse  politische  Rolle 
anzunehmen.  Unter  den  genannten  duces  sind  gewifs  auch 
Fürsten  aus  diesem  Gebiet  gemeint.  Da  wir  aber  bei  der  Unter- 
werfung dort  einen  Adel  nicht  finden,  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  in  dem  eroberten  Gebiet  czechische  primates  an- 
E Miedelt  wurden,  ähnlich  wie  nachmals  die  Slawniksche  Burg 
ubic  den  Wrschowitzen  gegeben  worden  ist. 

Eine  weitere  gröfsere  Reichsbildung  tritt  im  Osten  Böhmens 
auf,  das  Reich  Slawniks".  Über  dessen  Entstehung  wird 
nichts  berichtet;  doch  ergibt  schon  seine  Ausdehnung,  dafs  es 
aus  mehreren  populi,  darunter  die  Dudlebi  und  Netolici,  zu- 
sammengewachsen ist*®.  Von  einer  gewaltsamen  Vereinigung 
findet  sich  keine  Spur.  Im  Gegenteil.  Es  ist  wohl  nicht  blofs 
einseitige  Befangenneit  des  Cosmas,  dafs  er  Slawnik  als  einen 
eminenten  Friedensfürsten,  reich  und  angesehen  schildert**, 
ganz  wie  die  führenden  Männer  altslavischer  Art,  ohne  irgend- 
welche militärische  Tüchtigkeit  auch  nur  zu  berühren. 

Trachten  wir  aus  diesen  Entwicklungsgängen  gemeinsame 


'•  Cosmas  I,  13:  Novam  urbem  in  piano  loco  construens  nomine 
Dia^s,  super  ripam  flava  O^e  iuxta  pagum  Postolopirth ,  ubi  nnnc 
eermtur  sanctae  Mariae  coenoDium,  tradidit  civitatem  et  puerum  paed- 
agogo,  cui  antea  pater  saus  eum  commiserat. . .  Vgl.  auch  die  Gründung 
^on  Bunzlau  durch  Boleslaw  I.  bei  Cosmas  I,  19. 

*'  Cosmas  a.  a.  0.:  Quod  utique  factum  est,  .  .  ut  populus  qui 
lispersus  fuerat  ad  fi lium  herilem,  suum  quippe  principem  .  .  confluerent; 
;iim  si  quando  resistere  velient  in  piano  loco  facile  capi  possent,  tum 
{oia  cum  viro  alienigena  non  tam  cito  conspiraret  plebs  indigena. 

*•  Über  die  Behandlung  der  von  den  FrauKen  unterworfenen 
Tölkerschaften  siehe  Dümmler,  De  Bohemiae  condicionc  S.  9  f. 

'•  Vgl.  Lippert,  JSoz. -Gesch.  Böhmens  I,  175 fF.;  A.  ßachmann, 
S^eschichte  Böhmens  S.  117. 

*®  Vgl.  Cosmas  I,  27.  Die  Worte:  in  domo  illius  .  .  procerum 
Dnltitudo  betreffen  vielleicht  solche  friedlich  mediatisierte  Fürsten,  ahn- 
ich  wie  das  oben  Anm.  14  von  Tyr  der  Neklansage  vermutet  wurde. 

'^  A.  a.  O.:  Erat  enim  vir  laetissimus  ad  omncs  facie,  in  consiliis 
«renissimus  mente,  alloquiis  blandissimus,  locuples  divitiis  quam  secu- 
aribus  tam  spiritualibus.  Ebenso  Canaparius  c.  1  (Fontes  Rorum  Bohe- 
nicarum  1,  235),  der  wohl  Ansehen  und  Reichtum,  aber  keine  kriege- 
isehe  Tüchtigkeit  des  Slawnik  hervorhebt.  Vgl.  Loser th,  Der  Sturz 
las  Hauses  Slawnik,  Archiv  f.  österr.  Gesch.  65  (1883)  S.  21  ff. 
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den  Fürsten  aus  dem  Böhmerlande  ^^,  und  die  Kooperation 
Boleslaws  II.  und  Slawniks  bei  den  An&ngen  des  Präger  Bis- 
tums'* weist  schon  eine  recht  intime  Gemeinschaft  auf.  Aber 
erst  der  Sturz  des  Hauses  Slawnik  hat  dem  Verhältnis  jene 
Festigkeit  verliehen,  die  eine  staatsrechtliche  Unterordnung 
anzweifelhaft  machte.  Die  Wrschowitze,  welche  die  Besitzungen 
der  Slawniks  erwerben,  sind  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
Przemysliden  juristisch  rebellische  Adelige. 


§  10. 

Friede  und  Friedfertigkeit. 

I.   Der  Friede, 

Die  juristische  Schwäche  der  besprochenen  Organisationen 
darf  uns  nicht  zu  einer  halbwahren  Vorstellung  von  denselben 
verleiten.  Es  gibt  noch  eine  Reihe  von  Bindemitteln,  welche 
die  juristische  Organisation  verstärken,  die  wir  kurz  als  Ge- 
meinsamkeit der  Kultur  zusammenfassen  können.  Aufser 
Gleichartigkeit  von  Sprache,  Religion  und  sittlichen  Vor- 
stellungen kommt  besonders  auch  eine  gemeinsame  Rechts- 
überzeugung in  Betracht  Freilich  spielt  das  Recht  in  den 
Anfängen  eine  verhältnismäfsig  geringe  Rolle.  Der  gröfste 
Teil  des  Lebens  spielt  sich  ab  jenseits  von  Recht  und  Un- 
recht ^  Erst  allmählich  verstärkt  sich  der  Einflufs  der  Rechts- 
idee. Dieses  wohl  allgemeine  Gesetz  schimmert  auch  in 
Böhmen  aus  der  Sage  durch.  Das  goldene  Zeitalter  bietet 
uns  Zustände,  die  fast  rechtlos  erscheinen  ^a. 


^^  Annales  Fuldenses  895:  omnes  duces  Boemaniorum ....  quorum 
primores  erant  Spitignewo,  Witizla  .  .  .  Ein  charakteristisches  Bild 
solcher  slavischer  Unterordnung  bieten  die  Ann.  £inh.  zu  789  M.  G.  SS. 
I  S.  175:  Carolas  ingressus  Wiltzomm  terram  cuncta  ferro  et  igni 
vastari  iussit.  Sed  gens  illa,  quamvis  bellicosa  et  in  sua  numerositate 
confidens,  impetum  cxercitus  re^i  diu  sustinere  non  valuit;  ac  proinde, 
cum  primum  civitatem  Dragawin  ventum  est,  —  nam  is  ceteris  Wiltzo- 
mm regulis  et  nobilitate  generis  et  auctoritate  senectutis  longe  prae- 
eminebat,  —  eztemplo  cum  omnibus  suis  ad  regem  de  civitate  j)ro- 
cessit .  . .  Quem  ceteri  Sclavorum  primores  ac  reguli  omnes  secuti,  se 
regis  ditioni  subdiderunt. 

'^  Das  Bistum  wird  in  Prag  gegründet;  aber  Adalbert,  Sohn  des 
Slawnik,  geht  nach  Magdeburg,  um  sich  für  dieses  Ajnt  vorzu- 
bereiten. Die  Ausstattung*  des  Bistums  erfolgt  von  dem  Prager  und 
Lubizer  Fürsten  gemeinsam.  Vgl.  Tomek,  Öasopis  Cesk^ho  Musea,  1858, 
S.  480  ff.,  und  J.  Lippert  in  oen  Mitteilungen  des  Vereins  für  Gesch. 
d.  Deutschen  in  Böhmen  XXIX,  141,  142. 

^  Das  ist  wohl  der  historische  Kern  der  Sagen  vom  goldenen  Zeit- 
alter, wo  immer  sie  sich  finden. 

'•  Cosmas  I,  8,  dazu  die  vorhergehenden  obigen  Ausführungen. 
Vgl.  auch  Chronicae  Polonorum  11,42,  zitiert  bei  Hein,  Altpreufsische 
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Dazu  kommt,  dafs  das  Rechtsleben  zunächst  fast  allgemein 
im  Friedensleben  beschlossen  erscheint.  Von  Frieden  oder 
Unfrieden  hängt  es  ab,  ob  das  Recht  zum  Durchbruch  kommt, 
ja,  ob  es  überhaupt  anerkannt  wird.  Für  die  germanischen 
Verhältnisse  und  für  die  Bedeutung  dieses  Satzes  in  der  Rechts- 
entwicklung überhaupt  mufs  ich  mir  die  Ausführungen  fbr 
ein  andermal  vorbehalten.  Für  die  Zustände  der  böhmischen 
Sage  gentigt  ein  Hinweis  auf  die  Sühnegerichte  ^  Nur  wenn 
die  Parteien  freiwillig  Recht  geben,  zu  Recht  stehen,  kommt 
es  zu  einer  prinzipiellen  Rechtsdurchsetzung;  sonst  bleibt  es 
dem  Einzelnen  überlassen,  sich  sein  vermeintliches  Recht  zu 
holen,  soweit  er  es  eben  vermag. 

Dafs  wir  innerhalb  eines  Stämmchens,  innerhalb  des  popu- 
lus  von  einer  gemeinsamen  Rechtsüberzeugung  auszugehen 
haben,  zeigt  die  Bemerkung  der  Sage,  dafs  Erak  nicht  blofs 
von  den  Angehörigen  seiner  Sippe,  seiner  tribus  oder  seiner 
plebs,  sondern  von  Parteien  der  ganzen  provincia  als  Schieds- 
richter gesucht  war^. 

Ein  weiteres  und  zunächst  ungleich  kräftigeres  Bindemittel 
ist  der  Friede*.  Ich  verstehe  unter  Friede  einmal  das  Ge- 
fühl der  gegenseitigen  Liebe,  der  Zusammengehörigkeit,  und 
sodann  den  diesem  Gefühl  entsprechenden  friedlichen  freudigen 
Zustand  ^.     Der  Friede  beruht  hauptsächlich  auf  der  Gemein- 


Wirtschaftsgeschichte,  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1890,  S.  153:  Adhac  ita 
sine  rege  sine  lege  persistunt. 

«Vgl.  oben  §8  Anm.  7  und22fF.  Vgl.  auch  Otto  von  Zall  in  ger, 
Wesen  und  Ursprung  des  Formalismus  im  altdeutschen  Privatrecht, 
Wien  1898. 

*  Cosmas  I,  3. 

*  Das  soziale  Element  des  Friedens  scheint  mir,  trotzdem  es  nichts 
weniger  als  übersehen  worden  ist,  von  der  Rechtswissenschaft  noch  nicht 
eingehend  genug  gewürdigt.  Über  den  Frieden  vgl.  namentlich  Wilda, 
Strafrecht  der  Germanen  S.  §25.  v.  A  m  i  r  a ,  Altnorwegisches  Vollstreckungs- 
verfahren S.  2.  Desselben  Nordgermanisches  Obligationenrecht  1,  141. 
Desselben  Recht  S.  7,  95,  106 f.,  112,  141,  144.  K.  Lehmann,  Der  Königs- 
friede   der    Nordgermanen    8.   1  ff.     H.    Brunn  er,    Deutsehe    Rechts- 

Seschichte  I,  S.  109 ff.,  123  ff.,  156  ff.;  II,  S.  711  (Register).  O.  Gierke, 
►er  Humor  im  deutschen  Rocht  ^  S.  12  ff.  und  Das  deutsche  Qenossen- 
schaftsrecht  I,  15,  16 ff.,  30 ff.  R.  Schröder,  R.-G.»  S.  909;  Register). 
H.  Brunner,   Grundzüge  der  deutschen  Rechtsffeschichte  8.  11  f,  17 f. 

*  Ich  sammle  für  diese  Frage  schon  seit  Jahren  Materialien  und 
hoffe,  meine  Ausführungen  darüber  an  anderer  Stelle  veröffentlichen  «u 
können.  Vorläufig  müfs  ich  mich  etwa  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Wortbedeutung  des  „Friedens"  begnügen,  bei  welcher  aber  mehr,  als 
es  durch  v.  Amira  geschieht,  auf  die  positive  Förderung  Nachdruck 
zu  legen  ist.  Friede  ist  nicht  blofs  „Schonung"  (so  v.  Amira,  Recht' 
S.  7),  sondern  oft  auch  positive  Liebe,  Förderung.  Für  deutsche  Vcrh&lt- 
nisse  vgl.  etwa  auch  noch  Qazwini  bei  Jacob,  Ein  arabischer  Be- 
richterstatter, 1890,  S.  14:  „Das  Innere  von  Rom.  Dort  gibt  es  einen 
Stamm  . .  Sie  sind  die  Söhne  einer  Mutter,  und  zwischen  innen  besteht 
innige  Liebe."  Dazu  die  bekannte  Stammsage  und  die  grofsen  Kult- 
verbände   in  Tacitus'  Germania.    Selbst   Schrader,  R.-L.  S.  481,  hat 
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samkeit  des  Blutes  und  der  Kultur.  Er  ist  in  seiner  jeweiligen 
Erscheinung  ein  historisches  Produkt  derartiger  Momente,  mit 
denen  oder  mit  deren  Summe  er  aber  durchaus  nicht  zu  identi- 
fizieren ist.  Er  ist  eine  selbständige  Kategorie.  Die  Existenz 
des  Friedens  hat  als  Kehrseite  den  Unfrieden,  die  Feind- 
schaft, den  Hafs.  So  wie  es  eine  Rechtsordnung  mit  Recht 
und  Unrecht  gibt,  so  gibt  es  auch  eine  Friedensordnung 
mit  Frieden  und  Unfrieden*».  Der  Friede  hat  wie  das 
Recht  einen  labilen  Zug,  der  sich  historisch  verschieden  ge- 
staltet Diese  Labilität  des  Friedens  braucht  hier  nicht  näher 
angeführt  zu  werden.  Sie  ist  die  Labilität  von  Liebe  und 
Hau  und  ihren  Zwischenstufen.  Der  jeweilige  Friedenszustand 
ist  von  mafsgebendem  Einflufs  auf  den  Rechtszustand.  Er 
kann  den  letzteren  verstärken,  aber  auch  bei  Diskrepanz 
schwächen,  untergraben.  Und  dieser  jeweilige  Friedenszustand, 
der  in  der  Kindheit  der  Völker  eine  ungleich  gröfsere  Rolle 
spielt  als  die  Rechtsordnung,  ist  auch  in  unserer  Sagenzeit  von 
nicht  leicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Alle  die  Organi- 
sationen, die  wir  bisher  kennen  gelernt  haben,  namentlich  die 
älteren,  sind  fast  mehr  Friedens- (und  daneben  auch  Macht-) 
Organisationen  als  Rechtsorganisationen.  Alles  dreht  sich  in 
erster  Reihe  um  das  Ansehen,  die  Autorität,  und  speziell  in 
Böhmen,  um  das  durch  Reichtum  und  Einsicht  begründete 
Ansehen.  Przemjsl,  der  Macht-  und  Rechtsmensch  xcrr  i^ox^v 
der  Sage  stöfst  auf  einen  nationalen  Widerwillen®. 

II.  Die  Friedfertlgrkeit. 

Ein  besonders  wichtiges  Element  der  sagenhaften  Sozial- 
verhältnisse Böhmens  ist  die  Friedfertigkeit.  Lippert 
interpretiert  sie  vom  Standpunkt  seiner  „allgemeinen*  Sozial- 


sich  trotz  seines  richtigen  sprachwissenschaftlichen  Ansatzes  verleiten 
lassen,  im  Frieden  einen  ^^Rechtszustand"  zu  sehen. 

*»  An  diese  Kehrseite  der  Friedensordnung  wird  zu  wenig  oder 
g^r  nicht  gedacht ,  und  daher  kommt  es ,  dafs  die  so  einseitig,  senti- 
mental von  den  slavischen  Schriftstellern  betonte  -Friedenslieoe"  der 
Slaven  von  besonnenen  Forschem  mit  gutem  Recht  verworfen  wird. 
Vgl.  z.  B.  C.  Höfler,  Wiener  S.-ß.XCVIl  8. 826.  A.Hub  er,  Geschichte 
Österreichs  I,  51.  Aber  ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn,  wie  dies  z.  B. 
J.  Lippert  thut,  dort,  wo  die  Quellen  von  Friedlichkeit  der  Slaven 
sprechen,  überall,  auch  an  unpassenden  Stellen,  der  leidige  Kampf  ums  Da- 
sein usubstruiert" wird.  A. Bachmann,  Geschichte  Böhmens  l. 82  bemerkt 
zwar  richtig,  dafs  die  Meldungen  der  Schriftsteller  stets  nur  rar  einzelne 
Stftmme  und  auch  da  blofs  zu  gewisser  Zeit  richtig  sind.  Aber  auch  er  hat  die 
falsche  ^oder  wenigstens  teilweise  falsche  Fragestellung:  Friedensliebe 
oder  kriegerische  Wildheit  und  Raublust.  Das  Nebeneinander  von  Ab- 
härtung und  „Kindlichkeit  der  gesellschaftlichen  Zust&nde"  zeichnet 
treffend  R.  Roesler,  Wiener  S.-B.  1873,  S.  82  f.;  vgl.  auch  S.  93 
a.  £.,  123  f. 

•  Vgl.  oben  S.  85. 

Fon«btiBg«ii  XX  4.  —  Schrener.  7 
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eeschichte  einfach  hinweg'.  Durchaus  mit  Unrecht  An  der 
Spitze  der  böhmischen  Sage  steht  die  friedliche  £inwanderaii£ 
ein  goldenes  Zeitalter  des  Friedens^,  und  die  friedliche  Grund- 
Stimmung  wirkt  auch  lange  nach.  Sie  läfst  sich  geradezu  ab 
nationale  Eigenscliaft  der  alten  Slaven  Böhmens  von  der  be- 
nachbarten und  allmählich  eindringenden  deutschen  Kampfes- 
lust abheben. 

Die  Friedfertigkeit  zeigt  sich  auf  allen  Gebieten  dei 
sozialen  Lebens,  im  Leben  und  in  der  Entwicklung  der 
Familie  und  der  höheren  Verbände  ebensowohl  wie  im  Ver 
mögensrecht.  Die  Ausführungen  über  die  Verbände  der  Sagen- 
zeit weisen  im  einzelnen  auf,  wie  diese  Gruppen  weniger  durch 
Recht  als  durcli  Friedfertigkeit,  gegenseitige  Anhänglichkeit 
zusammengehalten  wurden ,  wie  die  Bildung  höherer  Organi- 
sationen und  von  Vorstand schaften  durchaus  auf  friedlichem 
Wege,  hauptsächlich  durch  Ansehen  infolge  Reichtums  event 
auch  List,  aber  durchaus  nicht  durch  Gewalt,  Eroberung  e^ 
folgte.  Immer  ist  im  Grunde  der  gute  Wille  das  Fundament 
der  bestehenden  Ordnung.  Selbst  die  Namen  der  Vorstände: 
Krak  (corvus),  Lubossa,  Przemysl  u.  s.  w.  sind  durchaus  fried- 
licher Natur.  Ja,  die  Gewalt  erscheint  oft  fast  gänzlich  un- 
anwendbar. Den  Völkerschaften  kann  gewaltsam  eine  Unter- 
ordnung nicht  aufgezwungen  werden*;  sie  verlaufen  sich  in 
die  Wälder,  und  nur  auf  friedlichem  Wege,  z.  B.  indem  man 
ilinen  ihren  Fürstensprofs  als  Köder  hinhält*®,  ist  ihnen  bei- 
zukommen. Diese  Friedfertigkeit  ist  allgemein;  sie  gilt  auch 
dem  Fremden  gegenüber.  Das  —  vielleicht  auch  noch  sakral 
geheiligte  —  Gastrecht  ist  eines  der  Grundelemente  des  alten 
Lebens  ^^ 


"  Vgl.  Sozialgosohichte  Böhmens  I,  113.  Er  ist  hier  nur  ein  etwas 
extremer  Repräsentant  einer  neueren  (und  ei^entlieh  auch  schon  ziem- 
lich älteren)  Riclitung,  die  sich  gegen  die  Idyllen  der  Romantiker  kehrt 
und  kehrte. 

*  Palacky,    Dcjiny    I,    1,    89    läfst    den   Czech   im    Jahre  451 
Böhmen   erobern.    Abgesehen    von   der   Unmöglichkeit  der  Jahreszdü 
mit   Rücksicht   auf  die    Herrschaft  der   Langooarden  in  Böhmen  (vgl 
Loserth    in  den    Mitteilungen   des    Instituts   für   österreichische   Ge- 
schichtsforschung II f  355 ff.)  ist  auch  die  behauptete  Eroberung  zurückzu- 
weisen.   Nacli  der  Sage  ist  das  Land  leer,  sogar  noch  von  der  Sintflut 
her,  und  Czech  kommt  mit  seiner  Schar  vielleicht  als  Flüchtling;  vgL 
oben  §2  Anm.  40;  §  8  Anm.  1.    Die  Übernahme  unslavis(*hcr  geographi* 
scher  Namen  (Rzip,  Labe,  Wlatawa,  Jizera  vgl.  Palacky,  Dgjinj  II, 
S.  39  und  89)   weist  wohl  auf  eine  gewisse  Kontinuität  in  der  Besied- 
lung des   Landes,    also  auf  Berührung  der  Slaven  mit  den  Deatscheiif 
aber  durchaus  nicht  auf  Eroberung  hin.  —   Über  das  goldene  Zeitalter 
vgl.  oben  §  1  Anm.  17  ff. 

»  Vgl.  oben  §  2  Anm.  40.  Auch  Müllen  hoff,  Deutsche  Altei^ 
tumskunde  2,  100. 

>o  Vgl.  oben  §  8  Anm.  71,  72.  ^  ^ 

"  Cosraas  1, 3:Nec  portam  inopi  claudebant.  Fr.  A.  Slavik,  C.  C.M., 
1890,  S.  571,  will  sogar  den  Namen  Czech  als  .,  Gast  freund"  erklären.  Vgl. 
Krek,  Einführung  in  die  slavische  Literaturgeschichte  8.857.  Petrus  von 
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Die  Friedfertigkeit  zeigt  sich  auch  im  Bereich  der  Ver- 
mOgensverhältnisse.  Schon  durch  den  relativen  Überflufs  und 
die  gleichmäfsige  Verteilung  der  Güter  ist  ein  schroffer  Gegen- 
satz von  Mein  und  Dein  ausgeschlossen^^.  Dies  gilt  sowohl 
innerhalb  der  einzelnen  sozialen  Gruppen  als  auch  nach  aufsen. 
Fremden  gegenüber.  Das  Eigentum,  das  sich  allmählich  in 
der  Hand  des  Hausvaters  konzentriert,  steht  auch  faktisch 
meist  den  Hausgenossen  zur  Benutzung  frei  und  wird  auch 
auf  diese  durch  den  Tod  des  Gewalthabers  tibergeleitet  *^.  Im 
Verhältnis  zur  Obrigkeit  spielen  gewifs  auch  in  Böhmen  Ge- 
schenke eine  grofse   Rolle  ^*.     Und   der  Fremde  wird  nicht 

Dnsburg  Cronica  terre  Prussie  3,  5  (Scriptores  Rerum  Prussicarum 
1,  54):  Hospitibus  suis  omnem  humanitatem,  quam  possunt  ostendunt, 
nee  sunt  in  domo  sua  esculenta  vel  potulenta,  que  non  eommunicent 
eis  illa  vice.  Non  videtur  ipsis,  quod  hospites  bcne  procuraverunt,  si 
non  usquc  ad  ebrictatem  sumpscrint  potum  suum.  Der  Gast  wird  zum 
Trinken  gezwungen.  .  .  Nullus  inter  eos  permittitur  mendicare,  libere 
yadit  egenus  inter  eos  de  domo  ad  domum  et  sine  verecundia  comedit, 
quando  placet.  Über  die  Gastfreundschaft  der  Wenden  s.  L.  Giese- 
brechtf  Wendische  Geschichten  I,  38.  In  der  polnischen  Sage  bildet 
bekanntlich  die  üngastlichkeit  des  Herrschers  Popiel  die  tragische 
Schuld  für  den  Sturz  der  Dynastie.  Ober  die  Gastfreundschaft  der  Ger- 
manen Caesar  Bell.  Gall.  6,  23.  .  .  hisque  omnium  domus  patent  victus- 
qne  communicatur.  Tacitus  Germania  c.  21  namentlich:  proximam 
aomum  non  invitati  adcunt.  Ein  Ausflufs  dieses  Gastrechtes  ist  auch 
das  Recht  des  Wanderers,  sich  an  fremdem  Obst  zu  laben,  sein  Pferd 
auf  fremder  Wiese  zu  weiden  u.  dgl.  Näheres  J.  Grimm,  R.-A.  I, 
551  f.  Wein  hold,  Altnordisches  Leben  441  f.;  Deutsche  Frauen  390  ff. 
K.  Maurer,  Die  Bekehrung  des  norwegischen  Stammes  zum  Christen- 
tum II,  184.  Müllenhoff,  1).  A.  IV,  328  ff.  0.  Gierke,  Der  Humor  im 
deutschen  Recht  S.  15.  W.  Sickel,  Der  deutsche  Freistaat  S.  10 
Anm.  8.  Über  indogermanische  Verhältnisse  zuletzt  Schrader,  Real- 
lexikon der  idg.  Altertumskunde  S.  269  ff.,  dessen  These,  „die  Indo- 
germanen  seien  gegen  den  Fremdling  noch  lediglich  von  feindlicher  Ge- 
sinnung erfüllt  gewesen,"  doch  wonl  stark  abzuschwächen  ist.  Vor 
allem  müssen  Feindschaftsverhältnisse,  wie  sie  unter  Nachbarn  sehr 
h&ufig  sind,  prinzipiell  ausgeschieden  werden;  da  ist  Gastfreundschaft 
selbstverständlich  ausgeschlossen.  Aus  demselben  Grunde  mag  auch 
weiter  eine  gewisse  Vorsicht  gegen  Fremde  üblich  gewesen  sein;  sie 
können  ja  Kundschafter  sein.  Daher  wohl  auch  —  abgesehen  von  der 
Neugierae  —  die  rigorosen  Fragen  an  den  Fremdling.  Endlich  und 
namentlich  ist  aber  zu  unterscheiden  zwischen  VoTksfremden  und 
fremden  Volksgenossen.  Dem  Finnen  gegenüber  dürfte  der  Indogermane 
viel  mifstrauischer  und  feindseliger  gewesen  sein  als  gegenüber  dem 
Indogermanen.  Im  ganzen  aber  möchte  ich,  wenigstens  vorwiegend,  die 
Institation  der  Gastfreundschaft  der  Friedensordnung  einreihen  und 
damit  namentlich  deren  grofse  Labilität  erfassen.  Für  die  Gastfreund- 
schaft sind  femer  noch  von  Bedeutung  die  Artikel:  „Handel*'  und 
^Kanfmann**  bei  Schrader,  a.  a.  0.,  ferner  R.  Bücher,  Die  Wirt- 
schaft der  Naturvölker  S.  27 ff.     Müller,  Z.  f.  öst.  Gymn.  Bd.  LH. 

>*  V(^l.  auch  die  allerdings  stark  rhetorische  Stelle  bei  Cosmas  I,  3: 
Neqne  auisauam  „meum^  dicere  norat,  set  ad  instar  monasticae  vitae, 
qnicquia  haoebant  „nostrom"  ore  corde  et  opere  sonabant. 

"  Vgl.  oben  §  3. 

^*  Vgl.  V.  Brand  1,  Glossarium  illustrans  bohemico-moravicae 
historiae  Fontes  w.  po^Sestn^,  pocta,  poklona,  salutatio.     JireCek,  Slo- 
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blofs  bewirtet,  sondern  er  darf  zweifellos,  ähnlich  wie  bei  deft 
Geimanen  ^^,  ohne  viel  zu  fragen  seinen  Notbedarf  aus  dem  offen 
liegenden  Gute  seines  Nächsten  befriedigen.  Nur  an  mekr 
oder  weniger  verschlossenen ,  abgegrenzten  Sachen  ist  dai 
Rechtsverhilltnis  fester  ^*. 

In  das  goldene  Zeitalter  barbarischer  Gutmütigkeit, 
dessen  allgemeine  Friedfertigkeit  durch  den  harten  Druck  von 
Seiten  der  Ävaren  zunächst  gewifs  noch  gefördert  worden  is^ 
kommt  ein  Stofs  durch  die  „Entstehung*'  des  Eigentums,  jeden- 
falls unter  hervorragendem  Anteil  fränkischer  Kaufleute^';  dt 
beginnt  die  Friedfertigkeit  nachzulassen,  ohne  aber  etwa  zu  ret- 
schwinden.  Die  ganze  Entwicklung  der  sozialen  Gruppe  bii 
Przemysl  geht  auf  diesem  friedlichen  Wege  vor  sich  ".  Selbst 
Przemysl  gelangt  in  durchaus  friedlicher  Weise,  durch  Heirtt 
und  Zustimmung  dos  Volkes  zu  seiner  Stellung*'.  Aber  er 
bringt  einen  neuen  Stofs  in  das  friedliche  Leben.  Schon  vorher 
murren  gegen  Lubossa  die  „milites"  *®,  in  seiner  Epoche  kommt 
es  zur  Bildung  von  Amazonenscharen  und  zu  Kämpfen  mit 
diesen  ^^,  Przemysl  selbst  wird  dux  und  bändigt  das  bisher  un- 
gezähmte  Volk  ^''^.  Nach  Przemysls  Tod  gleitet  das  Leben  wieder 
in  das  friedliche  Fahrwasser  hinein*®.  Die  merowingi- 
sehe  Welle  hat  sich  verlaufen.  Ein  neuer  kriegerischer 
Stofs  kommt  dann  vom  Westen :  die  deutschem  Einflufs  am 
meisten  ausgesetzten  Luczanen  stürzen  sich  auf  die  Böhmen, 
die  sieh  zunächst  absolut  defensiv  verhalten  **.  Das  ist  die 
karolingische  Welle,  die  sich  über  Böhmen  erliefst. 

Die  Friedfertigkeit  ist  nicht   blofs  ein  individueller  poeti- 


vansk^  prkvo  I,  202.  Lipport,  Soz.-Gesi'h.  Böhmens  I,  293,  296,  uml 
allgemein  Sehrador,  R.-J-..  v.  „Abgaben". 

^"^  Vccl.  oben  Anm.  11. 

'«  Vl'I.  Wilila,  Strafrerht  der  Germanen  S.  864  ff.  H.  Brunner, 
Deutsche  Jlechtsgesc'hichtc  II,  63^,  639.  Cber  den  Charakter  gewisser 
DiebstalilHbufsen  der  Lex  Saliea  als  Hof-,  GartenfriedenAbufseB 
H.  Schreuer,  Die  Behandliinfr  der  Verbrechenskonkurrenz  in  de» 
Volksreehten  (Gierkes  Untersuchungen  50.  Heft)  S.  30. 

"  Vgl.  oben  §  2  S.  20.  Cosmas  I,  3:  De  die  in  diem  peius  et 
peius  iniuriam,  quam  n(>mo  prius  inferre  norat,  alter  ab  altcro  sibi  ilUtJUD 
patientes  sufferebat.  . . 

J«  Vgl.  oben  §  7. 

'»  Vgl.  oben  §  8  Anm.  41».     §  2  Anm.  19. 

«0  Vgl.  oben  §  2  Anm.  12  ff. 

"  Vgl.  oben  $  4  Anm.  27  ff. 

«2  Vgl.  oben  §  8  Anm.  42  ff.  Noch  über  den  Sieg  bei  Wogiatis- 
bürg  aber  sagt  Fredegar  c  68:  Istamijue  victoriam  quam  Winidi  conti» 
Francos  menienint,  non  tantum  Sclavmorum  fortitudo  obtinuit,  quantu» 
dementatio  Austrasiorum  .  .  .  Vgl.  auch  das  friedfertige  EntgegO* 
kommen  Samos  gegenüber  dem  grofssprecherischen  fränkischen  Ge- 
sandten Sicharius  bei  Fredegar,  a.  a.  O. 

2»  Vgl.  oben  §  2  Anm.  32.    §  8  Anm.  57  ff. 

«*  Vgl.  oben  §  2  Anm.  33  ff.  und  §  8  S.  89. 


XX  4.  101 

scher  Zug  der  böhmischen  Slaven  "».  Wir  finden  die  böhmischen 
Zustände  im  Grunde  in  den  spärlichen  Fragmenten  wieder, 
die  uns  der  sog.  Martinus  Gallus  von  der  polnischen  Sage  ge- 
rettet hat^^.  Dieser  Ausländer  kann  nicht  in  den  Verdacht 
kommen,  wie  etwa  Cosmas,  er  wolle  blofs  die  Anfänge  seines 
Volkes,  womöglich  mit  einer  Spitze  gegen  die  Fremden  und 
in  Konformität  mit  dem  christlichen  Friedensideal  idyllisch 
schildern.  Seine  Absicht  ist  es  geradezu,  Boleslaw  dem 
Tapferen  ein  Denkmal  zu  setzen.  Aber  auch  er  erzählt 
zunächst  keine  Heldentaten,  sondern  liefert  durchaus  fried- 
liche Züge  für  die  Urgeschichte  Polens.  Der  gastfreie  arator 
ducis,  Piast,  der  pauperculus  rusticus,  der  durch  ein  Wunder 
in  den  Besitz  einer  grofsen  Menge  Wein  und  Schweine- 
fleisch gelangt  ist,  und  seine  Gattin  Rzepka  laden  sofort 
ihren  dux  zum  Festessen  ein,  der  auch  kommt  ^®.  Die  tragi- 
sche Schuld  dieses  dux  Popel  ist  seine  Weigerung,  die 
fremden  Gäste  zu  bewirten**'.  Er  wird  dafür  von  dem  Sohne 
des  armen  Bauers  Piast,  Semowit,  regno  expulsus  und  von 
Mäusen  gefressen*^,  also  auch  ohne  grofse  Heldentaten  be- 
seitigt und  zwar  nicht  einmal  umgebracht.  A.  Brückner*® 
vermutet,  dafs  irgend  ein  Fürst  Popiel  den  Sohn  eines  rataj 
zu  persönlichen  Diensten  zu  sich  genommen,  und  dafs  dieser 
dann  dort  Karriere  gemacht  und  schliefslich  die  Dynastie  be- 
seitigt  habe.  Selbst  die  Personennamen,  die  Gallus  bringt, 
sind  gemütlich- humoristisch,  nicht  heroisch.  A.  Brückner*® 
erklärt  sie  folgendermafsen :  Popiel  =  Asche,  von  der  Gesichts- 
oder Haarfarbe;  Chwo^cisko  =  deminutivum  von  chwost,  Schweif, 
von  seinem  spärlichen,  zerrauften  Haar;  Piast  =  Stöfsel; 
Rzepka  =  Rübe,  von  der  Gestalt  oder  gar  Nase.    Sowohl  die 

«*»  Vgl.  auch  Krek,  Einleitung  S.  147,  355.  B.  Dudik,  Mährens 
allgemeine  Geschichte  I  (1860)  358  fF.  Die  Gegenüberstellung  der 
Slaven  des  Maurikios,  welche  die  Kriegsgefangenen  nach  einiger  Zeit 
freiliefsen,  und  der  Eingeborenen  Nordamerikas,  die  sie  töten,  durch 
Lippert,  Beilage  zur  „Bohemia",  1890,  Nr.  1,  erweist  doch  gerade  eine 
höhere  Friedfertigkeit  der  ersteren.    Vgl.  auch  schon  Dobner  II,  32. 

"  Mon.  Germ.  SS.  IX,  426. 

*•  a.  a.  0.  I,  2:  „Pazt  . .  et  uxor  eins  Repca  .  .  pro  posse  suo  hos- 

Situm  necessitati  ministrare  sathagebant  ....  consilio  itaque  hospitum  (d.  i. 
er  von  Popel  Abgewiesenen)  et  exhortatione  dominus  eorum  aux  et  con- 
vivae  omnes  ipsius  ab  agricola  Pazt  invitantur,  neque  rustico  suo  dux 
invitatus  condescendere  dedignatur.  Nondum  enim  ducatus  Poloniae 
erat  tantus,  neque  princeps  orbis  tanto  fastu  superbiae  tumescebat  . . . 

■^  Gallus  I,  1:  .  .  Contigit  .  .  duos  .  .  hospites  advenisse,  (jui  non 
solum  ad  convivium  non  invitati,  verum  etiam  a  civitatis  introitu  cum 
iniuria  sunt  redacti.  Qui  statim  civium  illorum  inhumanitatem  ab- 
horrentes  et  in  suburbium  descendentes,  ante  domiineulam  aratoris  (Piast) 
praedicti  ducis  . .  devenerunt.  Ille  vero  bonae  compassionis  pauper- 
culus hospites  illos  ad  suam  domn  uculam  invitavit.  . . 

«8  Gallus  I,  3. 

*•  O  Piascie,  Rozprawy  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1898,  S.  317. 

•0  a.  a.  0.  S.  321  f. 
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alte  Dynastie  als  auch  zunächst  die  neue,  aus  welcher  im 
Chronist  einen  Helden  verherrlichen  will,  repräsentiert  duich- 
aus  keine  heroischen  Elemente. 

Unkriegerische  Züge  berichtet  Gallus  auch  von  den  Elein- 
russcn^^  Der  polnische  Boleslaw  der  Tapfere  macht  einen 
Einfall  dahin.  At  Kuthenorum  rex  (Jaroslaus)  simplicitate 
gentis  illius  in  navicula  tunc  forte  cum  hämo  piscabatur,  cum 
liolczlavum  adesse  regem  ex  insperato  nuntiant  Quod  ille 
vix  credere  potuit,  scd  tandem  aliis  et  aliis  sibi  nuntiantiboi 
ccrtificatus  exhorruit.  Tunc  demum  pollicem  simul  et  indicem 
ori  porrigcns,  hamumque  sputo  more  piscatorum  liniens,  in 
ignominiam  suae  gentis  proverbium  protulisse  fertur:  Quin 
]k)lezlawus  huic  arti  non  studuit,  sed  arma  militaria  baiolare 
consu^'vit,  idcirco  Dcus  ad  manum  eins  tradere  civitatem  istam 
rognunKjue  Ruthenorum  et  divitias  destinavit.  Haec  dixit,  nee 
plura  prosocutus  fugam  arripuit. 

Dasselbe  geht  aus  der  Galindensage  hervor.  Dieses  Volk 
wüt(^t  wegen  eingetretener  Knappheit  der  Nahrungsmittel  gegen 
Wc»ib  und  Kind.  Zuletzt  maclit  es  auf  die  Weisung  einer 
Seherin  hin  waffenlos  einen  räuberischen  Ausfall  gegen  die 
(■liristi^n^^ 

Dieser  Zug  von  Friedfertigkeit  bei  den  Slaven  untep 
sehiMdet   sieh    sehr   stark    von   der  ausgesprochenen  Kampfes- 

"»  I,  7:  Moii.  (MTin.  SS.  IX.  429  f.  zum  Jahre  1018. 

'-  Pt'trus  von  Diisbur^,  Cronica  terrc  Prussie  III:  Que  (die 
woim»  Friiii)  oompjiciiMis  soxui  suo  coiivoeatis  ad  se  pocioribus  toeiiii 
tvvvv  alt  mi  ros:  ilü  vi-stri  voluiit,  ut  (»mnes  sine  armid  et  ferro  vcl 
»litiuo  (Irfrnsi Ollis  udniiniculo  contra  Christianos  bellam  raoreatis. 
Quo  audito  statiin  obodiunt  et  omuos  qui  ad  bellum  habiles  fueniDt  ad 
viciniorom  (-lirisstianorum  torram  laeto  animo  sunt  profecti.  Der  Zuf^ 
coliuj^t.  H«»utt'beladon  kehren  sie  achon  zurück,  als  einer  der  ent- 
flohenen (fefanp'ni'ii  ihre  Watten losigkeit  daheim  meldet,  worauf  sie 
von  den  nachrürkeuden  Cliristen  einf^eholt  und  vernichtet  werden.  Ibr 
wehrloses  Land  wird  nun  verheert.  Dazu  A.  Brückner,  Beitri^ 
zur  ältesten  (iesehichte  d«T  Slaven  und  Littauer  im  Archiv  f.  slav.  PhiL 
20  (18yy)  S.  L»LMV.,  der  namentlich  auch  auf  die  Stelle  de»  Tacitus,  Ger- 
nmnia  4r>  von  den  Aestiern  verweist:  Insigne  supcrstitionis  formas  apro* 
rum  ^entant:  iil  pro  annis  omuiumque  tutt^la  securum  deae  cultorett 
etiam  inter  lu»stes  praestat.  Ein  entwicklungsgeschichtlicher  Grund  hier- 
für lie^t  wohl  in  dem  Mangel  an  Metall.  Denn  Tacitus  fährt  fort- 
Uarus  ferri.  fnupiens  fustium  usus.  Vpl.  noch  Müllenhof f,  D.  A.  2» 
29  ft'.,  und  Tacitus,  (iermania  46  über  die  Finnen.  Und  diese  primitiv« 
Ausrüstung  tindet  sich  dann  wieder  in  der  böhmischen  Sage,  Cosmas  1,  ^' 
is  cuius  causa  in  iudicio  non  obtinuit  palmam,  plus  iusto  indignat^ 
tenpie  quaterque  caput  i'oncus-^it,  et  more  suo  terram  ter  baculo  p^ 
cu»i»it.  .  .  Dazu  einerseits  (^osmas  1,  ,\  (Goldenes  Zeitalter):  naui'< 
<;outis  (Cwl.  8  generis)  anna  videre,  tantummodo  sagittas^  et  has  propi 


«.^.   ..x... .   X-.«  ......,.iiue  tructus  patientius  quam  pro -^— ^ 

Gennanorum  inertia  laborant.  --  Vgl.  femer  Adam  v.  Bremen  IV,  %^ 
Helmold  l,  1. 
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freude  der  Germanen**.  Nichtsdestoweniger  möchte  ich  die 
Vermutung  wagen,  dafs  auch  dieser  germanischen  Kampflust 
eine  indogermanische  (natürlich  immer  relative)  Friedfertigkeit 
vorausgegangen  ist**.  Darauf  scheinen  mir  neben  den  weit- 
reichenden familienrechtlichen  Elementen  der  altgermanischen 
Verfassung  und  den  sakralen  Friedensverbänden,  wie  sie  uns 
namentlich  noch  Tacitus  schildert,  gewichtige  Wandlungen  in 
der  germanischen  Mythologie  hinzudeuten.  Der  gemeinindo- 
germanische Oott  Diaus  ist  zunächst  Gott  des  Himmels  — 
namentlich  der  Sonne.  Er  wird  aber  bei  den  Germanen  früh- 
zeitig zum  Kriegsgott  **^.  Noch  bei  Caesar  tritt  er  als  Sonnen- 
gott auf  *•.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  ein  kampfbewegtes 
Leben  des  Volkes  den  Tiu  zum  Kriegsgott  hat  auswachsen 
lassen  *''.    Damit  ist  die  Entwicklung  nicht  abgeschlossen.    Tiu 

"Vgl.  Peucker,  Das  deutsche  Kriegswesen  II  (1860)  S.  4  ff. 
Müllen  hoff,  a.  a.  0.  Weinhold,  Beiträge  zu  den  deutschen  Kriegs- 
altertümem,  Berliner  S.-B.,  1891,  S.  555  ff.  Die  germanische  Kriegs- 
freude  ist  religiöse  Erhebung.  In  kräftigen  Zü^en  schildert  den  Gegen- 
satz im  Charakter  der  germanischen,  der  slavischen  und  der  türkisch- 
ugrischen  Völkerwanderung  R.  R Osler,  Wiener  S.-B.,  1873,  S.  123  f. 

•*  Auch  Müllenhof f,  D.  A.  1,8  setzt  vor  die  Epoche  der  Helden- 
sage „die  Zeit  des  blofs  natürlichen,  unbewufsten  Daseins  und  Zustandest. 
Vgl.  auch  daselbst  1,  S.  XXVIII.  Über  „Arier"  als  „Befreundete" 
Müllen  hoff,  D.-A.  3,  164.  Schrader,  Reallexikon  806.  Ein  Seiten- 
stück dazu  bildet  nach  R.  Much  und  O.  Schrader  (R.-L.  S.  921  f.)  das 
Wort  Veneti  zu  ahd.  wini,  ir.  fine.  Sehr  beachtenswert  sind  hier  auch 
die  Ausführungen  O.  Schraders  R.-L.  v.  „Kupfer",  „Steinzeit",  dafs 
„die  vorhistorischen  Zusammenhänge  der  Indogermanen  in  neolithi- 
schen  Zuständen  wurzeln".  Da  neben  den  steinernen  Waffen  und 
Werkzeugen  „das  damals  wahrscheinlich  noch  sehr  seltene  Kupfer  in 
beschränktem  Mafse  verwendet"  wurde  (0.  Schrader  nach  M.  Much), 
so  le^  schon  die  verhältnismäfsige  Unzulänglichkeit  dieses  Materials 
die  Vermutung  nahe,  dafs  diese  Periode  im  ganzen  friedlicher  gewesen 
sein  mag  als  die  spätere  Zeit  mit  ihrer  Fülle  von  ungleich  tauglicheren 
Bronze-  und  gar  Eisenwaffen.  Über  den  ethischen  Grundzug  des 
deutschen  Rechts  vgl.  namentlich  0.  Gierke,  Über  Jugend  und  Altem 
des  Rechts,  Deutsche  Rundschau  XVIII  (1879),  S.  226  und  Die  soziale 
Aufgabe  des  Privatrechts,  1889. 

••  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte*  S.  605. 
Seh  er  er,  Mars  Thingsus  in  den  Berliner  S.-B^  1884,  S.  577  f.  Hoffory, 
Der  germanische  Himmelsgott,  Nachrichten  d.  Ges.  d.  Wiss.  in  Göttingen, 
1888,  S.  426  ff.  Weinhold,  Beiträge  zu  den  deutschen  Kriegsalter- 
tümem,  Berliner  S.-B.,  1891,  S.  555.  E.  Mogk,  Artikel  „Mythologie"  in 
Pauls  Grundrifs  der  germanischen  Philologie  III  ^  249  ff. 

••  Caesar  Bell.  Gall.  6,  21 :  Deorum  numero  eos  solos  ducunt,  quos 
cemunt  et  quorum  aperte  opibus  iuvantur,  Solem  et  Vulcauum  et  Lu- 
nam,  reli^uos  ne  fama  auidem  acceperunt. 

•^  Die  innere  Möglichkeit  eines  solchen  Übergangs  ist  durch  Ver- 
mittlung des  Blitzes  gegeben.  Vgl.  Weinhold,  a.  a.  O.  S.  560  ff. 
Aufserdem  kommt  noch  die  Qualität  Tius  als  jenes  Gottes  in  Betracht, 
der  über  dem  (im  Freien!)  versammelten  Volke  thront;  vgl.  Scherer, 
Mars  Thingsus  a.  a.  0.  S.  577.  Beides  ist  jedenfalls  sehr  alt,  vielleicht 
schon  vorgermanisch.  Darauf  weist  die  uralte  Sitte  des  angebrannten 
Speeres  (Weinhold,  a.  a.  O.  S.  560  ff.)  und  die  Parallelfunktion  des  grie- 
chischen Zeus  (Seh  er  er,  a.  a.  0.  S.  577).    Eigentümlich  germanisch  iöt 
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wird  durch  Wodan-Mercurius  verdräng,  Eunächst  am  KheiB, 
an  der  Stelle  und  zu  jener  Zeit,  als  die  Germanen  die  woU- 
geschultc  römische  Offensive  durch  beständige  Kämpfe  zurück- 
zuwerfen hatten^®.  Wodan  ist  Tiu  gegenüber  der  überlegene 
Kriegsgott.  —  Ganz  besonders  lehrreich  ist  der  Mythus  vom 
Wanenkrieg^'.  Die  Nerthusreligion ,  der  Wanenkaltus,  ist 
eine  Religion  des  heiteren  Friedens,  der  Wohlhabenheit  Sie 
verständigt  sich  ziemlich  friedlich  mit  der  Verehrung  des  bäu- 
rischen, schon  kriegerischen  Gottes  Thor.  Nach  hartem  Kampfe 
rückt  endlich  der  überlegene  Odin  ein.     Man  sieht  hier  deat* 


aber  die  spozifiHche  Ausbildung  des  Tiu  zum  Kriegsgott.  Daeincganie 
Ueihe  staatlicb-kriogcrisclicr  Ausdrücke  im  Germanischen  aus  dem 
Kcltischon  stammt  (so  die  Ausdrücke  für  Eisen,  Kampf,  Streitrofs,  Ger, 
König  [rig.s],  Hold,  Dionor  [ambaktos]  u.  s.  w.;  vgl.  Otto  Bremer, 
Ethnographien  der  gprmanisch(;n  Stämme  in  Pauls  Grundrifs  der  germ. 
Philologie  III  -  S.  787),  so  legt  sich  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  fr 
weckung   der   gormanischen    Kampflust    durch   Berührungen   mit  dem 


Der  Umschwung  hängt  wohl  mit  zusammen  mit  der  Rezeption  d« 
Eisens  von  don  Kelten.  Über  diese  vgl.  Seh  rader,  Sprach  vergieichaog' 
S.  308,  452.  Die  erwähnten  Umwälzungen  im  religiösen  und  soziale! 
Leben  der  (jormanen  fallen  jedenfalls  auch  mit  der  germanischen  Laut* 
Verschiebung  und  Accentändcrung  zusammen.  Vgl.  dazu  Müllenhoff 
in,  196  und  2ül.  Bremer,  a.  a.  O.  Wir  hätten  hier  also  eine  ziem- 
liche, allerdings  viele  Jahrhundorte  ältere  Parallele  zu  den  böhmischen 
Verhältnissen.  Zu  beachten  ist  auch  noch,  dafs  die  noch  intensiven 
Kriegführung  dor  fränkischen  Zeit  und  des  Mittelalters  nicht  von  den 
Volksheeron,  sondern  von  den  Vasallen-  und  JRitterheeren  besoigt 
wurde.  Über  dio  B(>schränkungon  der  Heerpflicht  auf  eine  bestimmte 
Zeitdauer  und  innerhalb  einer  örtlichen  Grenze  vgl.  Grimm,  R.-A.  1, 
410  ff.  Für  Böhmen  vgl.  dio  Kechtsverwahrung  der  Böhmen  gcsen  den 
Zug  Wladislaws  nach  Mailand  und  die  freiwillige  Gefolgschaft  einer 
tapTeren  Schar  boi  Vincentius  zu  1158.  Dazu  Bacbmann,  G.-R  33i 
Dieser  Kechtsstandpunkt  wird  auch  von  Wladislaw  anerkannt:  Qai  vero 
negligit  . . .  mea  pace  socunis  propria  sedeat  in  domo. 

««  Müllonhoff,  I).-A.  5,  70.  Scherer,  a.  a.  O.  S.  577.  Engen 
Mogk,  a.  a.  ().  in  Pauls  Grundrifs  der  gorm.  Phil.  III*,  829 ff.,  nament- 
lich 2^2  f.,  V(*rlogt  dioson  Entwicklunp«prozefs  in  die  Zeit  zwischen 
Caesar  und  Tacitus.  Das  pafst  aber  wieder  ganz  vortrefflich  zu  eintf 
lleihe  von  sozialen  Umwälzungen  bei  den  Germanen.  In  dieser  Zeit 
treten  namentlich  dio  principes  gegenüber  dem  Volke  stark  znrücL 
Sie  weisen  nicht  mehr  von  Jahr  zu  Jahr  den  gentes  and  cognationee 

,    sie    wenlon    zu    blofsen    Gerieb tsbaltem.     Dieses 


das  Ackeriand  an 
Zarücktreten  tlor  principos  vor  dem  sich  nun  kräftig  entwickelnden 
Volk  dürfto  sich  als  Ausläufer  jener  Bewegung  darstellen,  die 
auch  dio  (leschh^chtsältoston  und  sonstige  Gnippenvorst&nde  beseitig 
hat.  Durch  die  ^Waffenroichung'*  ist  das  germanische  Volk  eben  mfindi; 
geworden.  Aber  dio  Gösch  loch  tsäl  testen  u.  s.  w.  haben  aach  an  dem 
grofsen  Aufschwung  toilpMionunen.  Aus  den  tüchtigsten  von  ihnen  ent- 
wickelten sich  dio  princi]KM  untl  rogi^. 

**  Vgl.  Woiuhold.  Über  den  Mvthus  vom  Wanenkrieg,  Berliner 
S.-B.,  1890,  S.  618  ff.    Vgl.  auch  noch  oben  §  7  Anm.  20». 
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lichy  wie  sich  immer  kriegerischere  Schichten  übereinander 
l^en. 

Diese  Auffassung  stimmt  auch  mit  dem  von  Gr o  fse^^  ge- 
wonnenen Resultat  ttberein,  wonach  die  Hirtenvölker  im  all- 
gemeinen keineswegs  so  kriegerisch  sind,  wie  man  oft  an- 
nimmt. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  friedlicheren  Grundzug  der 
böhmischen  Slaven  und  dem  kriegerischen  Charakter  der  Ger- 
manen ist  auch  schon  von  Palacky^^  erkannt  worden.  Leider 
hat  sich  dieser  hervorragende  Geist  zu  einer  gehässigen  Ver- 
zerrung hinreifsen  lassen.  Er  fafst  die  slavischen  Friedens- 
organisationen durchaus  sentimental  auf  und  schildert  dem- 
gegenüber die  Deutschen  im  Wesen  als  ein  rohes  Räuber- 
volk ^'.  Er  steht  also  eigentlich  auf  dem  Standpunkt  seines 
Vorgängers  Cosmas*®.  Auch  das  ist  bezeichnend.  Der  kriege- 
risch und  rechtlich  veranlagte  germanische  Geist  wird  leicht 
dem  friedlich  und  listig  angelegten  Slaven  abstofsend  erscheinen. 
Einen  höheren  Standpunkt,  befreit  von  aller  Gehässigkeit,  hat 
der  grofse  Völkerkenner  Fürst  Bismarck  erklommen.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  bezeichnete  er  die  germanischen  Natio- 
nen als  eine  männliche,  die  slavischen  als  eine  weibliche  Rasse. 
Zum  Verständnis  des  Gegensatzes  aber  trägt  vielleicht  die  ge- 
schichtliche Erkenntnis  bei,  dafs  die  slavische  Eigenart  bei 
ihrer  Entwicklung  aus  der  gemeinsamen  indogermanischen, 
viel  weniger  mit  der  grofsen  weltgeschichtlichen  Kultur  zu 
ringen  hatte  als  die  germanische.  Übrigens  mufs  es  als  arge 
Täuschung  hingestellt  werden,    dafs   ein  friedlicher  Gesamt- 


*^  Grofse,  Die  Formen  der  Familie  S.  97. 

**  Palacky,  Die  Unterschiede  in  der  Geschichte  der  Deutschen 
und  der  Slaven  (in  Geschichte  des  Hussitentums  und  Professor  Con- 
stantin  Höfler,  Prag  1868)  S.  74  ff.  Dgjiny  I  1,  S.  11  ff.,  77., 
175  ff.,  217  ff. 

*■  Vgl.  z.  B.  Palacky,  Die  Unterschiede  a.  a.  0.:  „Die  alten 
Römer,  die  Deutschen,  die  Hunnen  und  Avaren,  die  Mongolen  und 
Tataren,  die  Türken  und  Mafiraren"  sind  „erobernde,  ursprünglich 
B&ubervölker".  „Was  ist  die  Eroberung  anderes  als  ein  im  grofsen 
Maßstab  durchgeführter  Raub?^  Völker,  denen  die  Weltgeschichte 
eine  führende  Rolle  zugedacht  hat,  müssen  sich  freilich  eine  gesündere 
Moral  zurechtlegen.  Übrigens  kann  Palacky  mit  seinen  eigenen 
Waffen  geschlagen  werden  durch  den  Hinweis  auf  die  Unmasse  von 
Kultur,  welche  die  Deutschen  seit  ieher  über  Böhmen  ausgeschüttet 
haben.  Ebenso  unhistorisch  sind  die  gehässigen  Verkleinerungen  des 
Kaisertums,  speziell  auch  Karls  des  Grofsen  bei  Kalousek,  Cesk^ 
stÄtni  prÄvo,  1892,  S.  5f.  oder  Tomek,  Döje  KrÄlovstvi  ßesk^ho,  1891, 
S.  16.  Gegenüber  diesen  sonderbaren  von  „Historikern"  (!)  ver- 
tretenen „Anschauungen"  vgl.  die  kurze  Charakteristik  bei  R Osler, 
Wiener  S.-B.,  1873,  S.  123  f. 

*«  Doch  hat  selbst  Cosmas,  ^egen  den  Palacky,  DSjiny  II,  219 
polemisiert,  einen  unbefangeneren  nistorischen  Blick  bewahrt.  Vgl.  auch 
Cosmas  I,  33:  Karolus  rex  sapientissimus  et  manu  potentissimus,  haud 
aequiparandus  nobis  hominibus  valde  humilibus. 
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zuschnitt  schon  an  sich  besonders  ideal  wäre,  einmal  wegen 
der  schon  erwähnten  Labilität  ^^  des  Friedens  und  sodana 
wegen  des  ungehinderten  Emporkommens  von  Potenzen,  die 
einer  gesunden  Kulturentwicklung  sehr  gefkhrlich  sind.  IcJi 
meine  namentlich  die  Plutokratie,  die  ja  bei  den  böhmischen 
Slaven  eine  unverkennbare  Rolle  gespielt  hat. 


**  Sie  erklärt  auch  jene  Nachrichten,  die  von  der  ungeregelten 
Kriegslust  und  zügellosen  Plünderungen  der  Slaven  sprecnen.  Vgl 
z.  B.  Bachmann,  (reschichte  Böhmens  S.  82.  Abraham  Jacobsen 
c.  6,  10  (Wattenbach  141,  143  f.). 


Nachträge. 


Zu  8.  5*  Auch  MorizHeyne,  Das  deutsche  Nahrungs- 
wesen, Leipzig,  1901,  S.  2  f.,  fundiert  seine  Darstellung  auf 
Kr  aufs,  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven. 

Zn  8.  21.  Auf  dem  Standpunkt  des  non  liquet  steht  auch 
K.  L.  V.  W  o  1 1  m  a  n  n ,  Inbegriff  der  Geschichte  Böhmens.  Prag, 
1815.  Bd.  I  S.  10:  „Es  läfst  sich  nicht  ausmitteln,  inwiefern 
man  Samo  nur  als  allgemeinen  Heerführer  slavischer  Stämme 
in  Böhmen  und  den  angrenzenden  Ländern  oder  als  einen 
eigentlichen  Fürsten  über  die  Czechen  betrachten  dürfe,  und 
ebensowenig,  ob  früher  oder  später  als  er,  oder  gleichzeitig 
mit  ihm  und  in  welchem  Verhältnisse  zu  ihm  die  mythischen 
nationalen  Gestalten  der  böhmischen  Geschichte  standen,  der 
Richter  Krok  und  Libuscha."  S.  11  sagt  er,  Krok,  Libuscha 
und  Przemysl  seien  „Erscheinungen,  deren  Macht  und  Wirkung 
nicht  die  Möglichkeit  ausschliefsen,  dafs  sie  in  Böhmen  blühten, 
indem  Samo  die  gesamten  Streitkräfte  nicht  nur  der  Czechen 
umfafste."     Es  geht  ihm  also  alles  durcheinander. 

Zu  8.  28.  Moriz  Heyne,  Das  deutsche  Wohnungs- 
wesen, Leipzig  (1899)  S.  2  postuliert  nach  germanischem 
Muster  auch  für  die  Slaven  Aufteilung  des  Landes  in  gleich- 
mäfsige  Teilstücke  nach  einer  bestimmten  Los-  und  Reihen- 
folge. Eine  solche  Analogie  ist  aber  nicht  beweiskräftig.  Die 
Slaven  stehen  in  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  hinter 
den  Germanen.  Auch  die  Vergleichung  von  land  mit  aslav. 
ladinu,  czechisch  lad,  polnisch  lad  hat  mich  nicht  überzeugt. 
Vielleicht  ist  es  erlaubt,  auch  auf  die  Entwicklung  des  Eigen- 
tums aus  der  gemeinen  Mark  durch  Rodungen  hinzuweisen. 
Auch  hier  erfolgt  die  genossenschaftliche  Regulierung  und  Be- 
schränkung erst,  wenn  der  Raum  zu  eng  geworden  ist. 

Zu  8.  32  Anin.  45.  Vgl.  auch  Josef  Öusta,  Otroctvi 
a  velkostatek  v  Öechäch,  Ö.  Ö.  H.  V  (1899)  S.  95.  Eine 
andere  Auffassung  des  mir  vertritt  im  Anschlüsse  anjasinski 
(Untersuchungen  zur  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  Böhmens 
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im  Mittelalter  I,  Dorpat  1901  [nissischl)  Jos.  Pekaf,  K 
ceskym  d(!^jinäm  agrämim  v  stfedovgku  C.  C.  H.  VII  (1901) 
ä.  358  f.y  wie  mir  scheint  auf  Grund  einer  unrichtigen  Inter- 

[>retation  der  citierten  Urkunde,  nach  welcher  doch  wohl  der 
iber  vor  seinem  Übertritt  den  Tribut  gezahlt  hat. 

Za  8.  46  Anm.  50.  Die  Erzfthlung  findet  sich  bei  Legii 
Glückselig,  Geschichten  und  Altertümer  der  böhmischen 
Burg  und  Felsenstadt  Wischehrad.  Prag  und  Leitmeritz,  1853. 
S.  19. 

Zu  8.  62  Anm.  1.  Darüber,  .dafs  die  zadruga  vielleicht 
alles  andere,  nur  keine  »Familien-  und  Wirtschaftsform  der 
Urzeit«  vorstellt'',  vgl.  auch  A.  Brückners  Anzeige  von 
Schrader,  Reallexikon  im  Archiv  für  slavische  Plulologie 
Bd.  23  (1901)  S.  627. 

Za  8.  701  Dafs  das  Volk  bei  den  Slaven  und  Ger- 
manen von  vornherein  „wehrhaft  g^liedert*  gewesen  wäre, 
wie  M.  Heyne  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  3  will,  scheint  mir  nicht 
begründet.  Bei  den  Germanen  spielt  allerdings  das  militärische 
Element  sehr  bald,  und  immer  mehr  eine  dominierende  Rolle. 
Interessant  ist  hier  auch  die  friesische  Konstruktion  der  Deich- 
genossenschaften ;  vgl.  Julius  Gierke,  Die  Geschichte  dei 
deutschen  Deichrechts  I  (O.  G  i  e  r  k  e  s  Untersuchungen,  Heft  63) 
S.  93.  Die  Friesen  vergleichen  die  fjrhaltung  der  Deiche  mit 
den  Fehden  gegen  die  Normannen;  Spaten  und  Gabel  sind 
ihnen  die  Waffen  gegen  die  salzige  See,  Spaten  und  Forke 
gehören  zum  Heergewede  und  der  Deich  selbst  erscheint  als 
Festung  gegen  einen  Feind,  als  Seeburg. 

Za  8.  103.  Auch  die  Umfahrt  des  raerowingischen  KOnigi 
mit  ochsenbespanntem  Wagen  ist  agrarischer,  nicht  militärischer 
Natur.  — 
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sie  denselben  Entwickelungsgang  nehmen  müsse ,  wie  die  b- 
dustrie,  in  welcher  der  Grofsbetrieb  die  kleinen  mit  Vemidh 
tung  bedroht.  Besonders  von  socialistischer  Seite  sind  dieser 
Frage  sehr  eingehende  Studien  gewidmet  worden,  die  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  ausgehen.  David^  vertritt  die  An- 
sicht, dafs  für  die  Landwirtschaft  die  Lehren  der  Industrie 
nicht  anwendbar  sind,  dafs  vielmehr  in  jener  der  ELleinbetrieb 
sehr  wohl  neben  dem  Grofsbetrieb  bestehen  kann,  Kautsky', 
Adler^  und  Geck*  dagegen  heben  die  Gründe  hervor,  die 
auf  eine  allmähliche  Verdrängung  der  kleinen  Betriebe  hin- 
deuten. Diese  Gründe  hat  Rautsky*^  dann  später  ausfbhrlidi 
behandelt^  und  zwar  führt  er  als  Vorteile  des  Grofsbetriebei 
folgende  an:  Die  Unkosten  des  Haushaltes  des  GrofsCTiuid- 
besitzers  sind  geringer  als  die  Snmme  derjenigen  von  Klein- 
besitzern, welche  zusammen  die  gleiche  Ackerfläche  besitzen 
wie  jener,  ebenso  sind  die  Kosten  des  Viehstandes  und  Gebftude- 
kapitals  geringer.  Die  Kleinheit  der  Ackerstücke  und  die  ver 
hältnismäfsig  grofse  Länge  der  Grenzen  erschweren  die  Be- 
arbeitung und  verursachen  Verluste.  Endlich  ist  die  Ausnatsung 
der  Geräte  und  Maschinen  nicht  in  dem  Umfange  möglich,  wie 
bei  dem  Grofsbetrieb,  und  der  Besitzer,  der  selbst  mitarbeitet, 
kann  sich  nicht  die  Lehren  der  Wissenschaft  zu  nutze  machen, 
wie  der  besser  gebildete  und  nur  mit  der  Leitung  beschäftigte 
Grofsgrundbesitzer.  Daher  verschaffen  die  neuen  Errungen- 
schaften der  Technik  letzterem  einen  wesentlichen  Vorteil  vor 
dem  kleinen  Berufsgenossen. 

Die  Kautskysche  Schrift  hat  eine  Reihe  von  Gegen- 
schriften hervorgerufen.  Aus  den  Reihen  der  Socialisten  trat 
Hertz^  dagegen  auf,  und  ferner  haben  Böttger^  und  namal^ 
lieh  S  ering^  die  BehauptungenKautskys  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterworfen  und  gezeigt,  daJs  die  kleinen  Betriebe 


*  Ed.  David,  Ökonomische  Verschiedenheiten  zwischen  Landvirt- 
schaft und  Industrie.  Neue  Zeit  Bd.  XIII,  2.  Nr.  41.  S.  449  ff.  Ed.  Dafid, 
Zur  Frage  der  Konkurrenzfähigkeit  des  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebes! 
ebda.  S.    678  ff. 

^  Kautsky,  Die  Konkurrenzfähigkeit  des  Kleinbetriebes  in  der  Land' 
Wirtschaft,  ebda.  S.  481  ff. 

'Ed.  Adler,  Grofslandwirtschaft  oder  Kleinlandwirtschaft,  ebät. 
S.  715  ff. 

*  0.  Geck,  Die  Überlegenheit  des  landwirtschaftlichen Grobbetriebes 
über  den  Kleinbetrieb,  ebda.  S.  659  ff. 

*  Kautsky,  Die  Agrarfrage.  Eine  Übersicht  über  die  Tendern» 
der  modernen  Landwirtschaft  und  die  Agrarpolitik  der  SoziAldemokrttie* 
Stuttgart  1899. 

«  F.  0.  Hertz,  Die  agrarischen  Fragen  im  Verhältnis  mm  Soiisli*' 
mus.    Wien  1899. 

"^  Böttger,  Die  Sozialdemokratie  auf  dem  Lande.  Ein  Beitrag  «^ 
deutschen  Agrarpolitik.    Leipzig  1900. 

^  Sering,  Die  Agrarfrage  und  der  Sozialismus,  im  Jahrb.  flÖeft» 
Verw.  u.  Volksw.  v.  Schmoller,  Bd.  23,  Viertes  Heft,  S.  283. 
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selir  wohl  neben  den  grofsen  sich  gedeihlich  entwickeln  können, 
weil  einer  Reihe  der  von  Kautsky  dargelegten  Gründe  nicht 
die  ihnen  zugeschriebene  Be<leutung  zukummt,  und  weil  anderer- 
seits nmache  Vorteile   auf  der  Seite  der  Kleinbetriebe  stehen. 

Ein  Punkt  aus  dieser  Kontroverse  soll  hier  genauer  ge- 
prüft werden,  nämlich  der  Einäufs,  den  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  die  Landwirtschaft  eingeführten  Maschinen  auf 
die  Gestaltung  dos  Verhältnisses  von  Grofs-  und  Kleinbetrieb 
ausüben.  Sering  hat  achon  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Sach- 
lage hier  eine  andere  ist  als  in  der  Industrie,  weil  der  Pro- 
duktionsprozefs  in  der  Landwirtschaft  so  überwiegend  von  der 
Natur  abhängt,  dafs  seine  Abkürzung  durch  andere  Mittel  gar 
nicht,  seine  Veränderung  aber  nur  in  bescheidenem  Mafse 
möglich  ist.  Daraus  folgt,  dafs  der  Maschine  hier  hei  weitem 
nicht  die  Bedeutung  beizumessen  ist,  wie  ihrer  Schwester  in 
der  Industrie.  Andererseits  aber  sei  die  Maschine  dem  Bauern- 
gut in  erheblicher  Ausdehnung  zugänglich.  Auch  andere 
Autoren  haben  diene  Ansicht  vertreten. 

E^  fehlt  aber  bisher  an  einer  Untersuchung  darüber,  wie 
weit  das  thatsächltch  der  Fall  ist,  und  bei  welchen  Betriebs- 
gröfaen  die  wirtschaftlichen  Grenzen   der  Maachinenbenutzung 

'eben  sind.  In  der  vorliegenden  Arbeit  soll  der  Versuch 
iht  werden,  diese   Fragen   rechnerisch   zu   erfassen   und 
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Erstes  Kapitel. 


Die  Kosten  der  Maschinenarbeit  und  die  Grenzen 

ihrer  Rentabilität. 


Die  Bedingungen  für  die  Anwendung  landwirtschafüicher 
Maschinen  waren  am  frühesten  im  Grofsbetriebe  gegeben.  Hier 
war  naturgemäfs  im  allgemeinen  die  höhere  Intelligenz  und  das 
gröfsere  Kapital  vorhanden ,  und  dieser  Umstand  führte  aui 
doppeltem  Grunde  zur  Maschinenverwendung.  Erstens  wurde 
dadurch  die  Einführung  von  intensiveren  Wirtschaftssystemoi 
begünstigt,  die  den  Gesamtbedarf  an  Arbeitskräften  und  den 
Mehrbedarjf  für  Sommerarbeiten  verstärkte,  und  andererseits 
wurden  die  Vorteile  der  Maschinen  rascher  erkannt  und  die  Mittel 
zu  ihrer  Anschaffung  waren  vorhanden.  Demgemäüs  hatten 
auch  die  Fabrikanten  bei  der  Konstruktion  ihrer  Maschinen 
zunächst  nur  auf  die  Bedürfnisse  des  Grofsbetriebes  Rücksicht 
genommen.  In  den  letzten  Jahren  ist  das  aber  anders  geworden, 
und  die  Fabriken  bemühen  sich,  Maschinen  auf  den  Markt  in 
bringen,  die  t\ir  Mittel-  und  Kleinbetriebe  brauchbar  sind.  Ver 
fas8er  wcifs  aus  persönlichen  Mitteilungen ,  dafs  gerade  in 
neuester  Zeit  ein  scharfer  Wettbewerb  der  Fabrikanten  anf 
diesem  Gebiete  entstanden  ist,  der  durch  Reisende  und  Ver- 
treter der  Firmen  bis  in  die  kleinsten  Ortschaften  hineingetragen 
wird.  Die  Dorfschmiede  stehen  grofsenteils  als  vorgeschobene 
roston  in  diesem  Kampfe*  mit  irgend  einer  grofsen  Fabrik  oder 
•Mnem  1  Fundier  in  Verbindung. 

Wenn  nun  im  folgenden  versucht  werden  soll,  aus  den 
Kosten  der  Maschinenanwondung  die  unteren  Grenzen  festxu- 
h Italien,  bis  zu  denen  sie  wirtschaftlich  vorteilhaft  ist,  so  mub 
dabei  auf  <1ie  neueren,  für  kleinere  Betriebe  bestimmten  Hi- 
rn'li  inen  KMieksieht  genommen  werden.   In  der  Litterator  finden 
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sich  keine  genauen  Berechnungen  liierüber.  Stumpfe'  be- 
rücksichtigt den  erwähnten  Umstand  allerdings  in  seinen  u.  E. 
vollkommen  zutreffenden  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der 
Maschinen,  geht  aber  auf  Einzelheiten  nicht  ein. 

Kautaky'  führt  dagegen  nur  an,  dafs  (nach  Krafft) 
ein  Gespannpflug  erst  bei       30  ha  Acker 

ein  Dampfpilug  ,       „    lUOO    „        „ 

eine  Drill-,  Mähe-,  Göpel- 

dreschmaschine  „       „         70    „        „ 

eine    Dampfdresch- 

maachine  ,       „       250    „        „ 

ihre  volle  Ausnutzung  linden  und  leitet  daraus  die  Begünstigung 
deöGrofsgrundbesitzers  durch  dieEinführung  der  Maschinen  her. 
Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Maschinen  soll  die  Reihen- 
folge gewählt  werden,  in  der  ihre  Benutzung  im  landwirtachaft- 
licbeu  Betriebe  erforderlich  wird. 

Für  die  Annahme  der  Tagesleistungen,  der  notwendigen 
Mannschaft  und  Zugkraft  sind  durchgehend»  Resultate  aus  der 
Praxis  zu  Grunde  gelegt,  für  die  Verknufspreise  Durchschnitts- 
werte aus  den  Preisverzeichnissen  der  Fabrikanten. 


1.  Der  DaDipf|>Siiff. 

Ein  grofser  DampfpHug  des  Fowl  ersehen  Zweimaachinen- 
eystems  kostet  mit  2  Lokomobilen  von  je  '20  nom.  Pferde- 
stärken einschlicfslich  Kipppflug  und  Drahtseil  etwa  ti7000  Mk., 
und  kann  täglich  Ö  ha  auf  35—40  cm  Tiefe  pflfigen.  Daraus 
beret^hnen  sich  die  Kosten  des  Pflügeus  wie  folgt. 

Unveränderlich  Ist  die  Verzinsung  mit  4"'u  und  ein  Teil 
der  Amortisationsquote  mit  4''o,  zusammen  also 
H«/(.  von  IJTOno  Mk.  =  53l3')  Mk, 
jährlich  aufzubringen.  Die  sonst  tibltche  Ansetzung  einer  be- 
stimmten jährlichen  Amortisationsquole  erscheint  hier  nicht 
zulässig.  Das  allmähliche  Unbrauclibarwerden  der  Maschinen 
erfolgt  einmal  durch  die  Eintlllsse  der  Luft  und  Feuchtigkeit, 
die  dauernd,  auch  während  des  Stillstandes,  wirken,  anderer- 
(«its  durch  die  Abnutzung  bei  der  Arbeit  Dieser  zweite  Teil 
richtet  sich  daher  nach  der  jährlichen  Benutzungszeit  und  steht 
im  direkten  Verhältnis  zu  ihr.  Er  ist  gröfser  bei  einer  stark 
benutzten  Maschine  (also  im  Grofsbetrieb),  als  bei  einer  wenig 
gebrauchten.  Um  dies  in  der  Rechnung  zu  erfassen,  muU 
daher  die  Amortisationsquote  in  einen  festen  Teil  von  etwa  4  "'o 
und   einen  von    der  Benutzung« zeit  abhängigen,   dessen  Höhe 


K 


Stumpfe,  i'b^r  die  KonkurrenznUigkeit  de«  kleinen  und  mitt- 
nruodbeaitEes  gegenüher  d«ni  Grorsariindlie sitze,   in  Thiels  land«. 
lücUern  Bd.  25.    Berlin  lÖWi.    ■'    ""  * 
Ity,  »,  «.  0.  S.  !H. 
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mit  der  Empfindlichkeit  der  Getriebe  wechselt,  serl^  werden. 
Die  hier  angesetzten  Werte  ergeben  bei  voller  Ansnutiong  der 
Maschinen  etwa  die  sonst  in  der  Litteratur  zu  findenden  jilir* 
liehen  Amortisationsquoten.  Nimmt  man  an,  dafs  bei  einer  fie- 
nutzungszeit  des  Dampfpfluges  von  100  Tagen  im  Jahre  fbr  die 
Abschreibung  und  Reparaturen  noch  weitere  9  ®/o  aufsabringen 
sindy  so  entfallen  auf  einen  Arbeitstag  0,09  ^/o. 

Abschreibung  und  ßeparaturen 

0,09  ö/o  von  67  000  Mk.  =  60,30  Mk. 

Löhne  für  2  Mann  auf  den  Lokomobilen  ä  4  Mk.  =    8,—  ,, 

„        „    „       „       „  dem  Kipppflug  a  2,50  Mk.  =    5,—  „ 
2  Gespanne  für  Wasser-  und  Eohlen- 

fuhren ä  8  Mk.  =  16, —  , 

24  Ztr.   Kohlen  ä  1  Mk.   gerechnet  =  24,—  , 

Ölverbrauch  etc 3, —  , 

\        116,30  Hk. 
Bei   einer  Benutzungszeit  von  n  Tagen   im  Jahre  stellen 
sich  also  die  Kosten  pro  Tag  auf 

^^   +  116,30  Mk. 

Nun  betragen  die  Kosten  für  das  Gespannpfiügen  mit 
Ochsen  bei  Tiefkultur  nach  Amtsrat  Rimpau-Schlanstedt' 
höchstens  50,40  Mk.  pro  ha.  Nach  v.  d.  Goltz'  betrigt 
die  tägliche  Arbeitsleistung  von  4  Pferden  im  Pflug  bei  36  cm 
Furcbentiefe  1/25  Morgen  ==  0,31  ha  und  annähernd  der 
gleiche  Wert  ergiebt  sich  aus  den  in  einem  Aufsats  des  Amts- 
rats  Hoppcnstedt-llannover^  mitgeteilten  Feststellungen  ans 
den  Büchern  eines  Gutsbetriebes.  Betragen  die  Kosten  des 
Pferdegespanntages  8  Mk.,  so  erhalten  wir  flür  1,25  Moigen 
16  Mk.  oder  12,80  Mk.  für  einen  Moi^gen  =  51,20  Mk.  pro  "^ 

Die  Kosten  des  Dampfpflügens  sind  also  bei  einer  Tag«- 
leistung  von   5  ha  gleich   clenen   des  Gespannpflügens,   wenn 

-— ^  +  116,30  =  5  .  51,20  Mk.  =  256,00  Mk. 

oder  — ^  =  139,70 

also  n  =  5360  :  130,70  =-  38,4  Tage. 

Es  müssen  also  mindestens  38,4  •  5  =-  192  ha  Jährlich  tief 
zu  pflügen  sein.  Dabei  mufs  bemerkt  werden,  dau  die  Tages- 
leistung von  5  ha  wegen  der  unvermeidlichen  Stömngen  nicht 
immer  erreichbar  ist,  und  dafs   ferner  für  den  Transport  de» 


^  .Iahrl)uch  der  Deutschen  Landw.-Ges.  1897.  S.  3. 
'  In  Mentzcl  ii.  v.  Lengerkes  landwirtsch.  Kalender  ISM,  L  Td 
S.  150. 

»Thiels  landwirtsch.  Jahrb.  Bd.  25,  S.  115  ff. 
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Pfluges  von  einem  Felde  zum  anderen,  sowie  für  etwaige  Nacht- 
wachen und  Hilfsarbeiten  auch  noch  Kosten  entstehen  werden. 

Für  100  Arbeitstage  —  mehr  wird  auch  ein  spät  eintreten- 
der Winter  selten  gestatten  —  würden  die  Kosten 

53,60  +  116,3  =  169,90  Mk.  pro  Tag 
oder  rund  34  Mk.  pro  ha  betragen. 

Bei  flacherer  Pflugfurche  erhöht  sich  natürlich  die  Tages- 
leistung^ und  die  Kosten  werden  geringer,  dasselbe  ist  aber 
auch  bei  dem  Gespannpflug  der  Fall. 

Es  ist  nun  nocn  zu  untersuchen,  ob  das  wesentlich  billigere, 
aber  auch  nicht  so  leistungsfähige  Einmaschinensystem  Air 
kleinere  Jahresleistungen  vorteilhafter  ist. 

Ein  solcher  Pflugapp^rat  mit  einer  Lokomobile  von  12 
nom.  P.  S.  kostet  vollständig  etwa  26000  Mk.  und  pflügt,  günstig 
angenommen,  2,5  ha  pro  Tag.  Danach  betragen  die  Kosten 
der  Pflugarbeit  ständig  für  Verzinsung  und  Amortisations- 
anteil 8®/o  von  26000  Mk.  =  2080  Mk.  pro  Jahr. 

Während  der  Arbeitszeit  sind  erforderlich: 
Abschreibung  und  Reparaturen  0,12  ^/o 

von  26000  Mk.  =  31,20  Mk.  pro  Tag 
(Die  Abnutzung  ist  grOfser  als  bei 
dem    Zweimaschinensystem,    weil    die 
Lokomobile  hier  ohne  Pausen  arbeitet). 

Lohn  für  den  Maschinisten     ....  4, —     »       »        » 

,        „2  Mann  auf  dem  Kipppflug  5, —     nun 

Ein   Gespann   für  Wasser  und  Kohle  8, —     n       n        v 

14  Ztr.   Kohle  ä  1, —  Mk.  gerechnet         14, —     »       »        » 

Ölverbrauch  u.  s.  w 1,50     n       v        n 

63,70  Mk.  pro  f^ 
Die  Kosten  betragen  daher  bei  n  Arbeitstagen 

^^  +  63,70  Mk.  für  den  Tag 
ft 

Wird  wieder  der  Preis  von  16,—  Mk.  für  den  Arbeitstag 

des  vierspännigen  Pfluges   zu  Grunde  gelegt  und  kann  seine 

Leistung  bei  der  Furchentiefe  von  30 — 35  cm  zu  1,5  Morgen 

=  0,375  ha  angenommen  werden,  so  betragen  die  Kosten  des 

Spannpflügens 

10,67  Mk.  pro  Morgen  =  42,68  Mk.  pro  ha, 

und  die  des  Dampfpflügens  sind  ihnen  gleich,  wenn 

?2§0  ^  63  70  _  106,7 
n  ' 

oder 

n  =  48,4  Tage. 
Danach  wird   ein   solcher  Pflug  bei   121    ha  ausgenutzt. 
Bei  100  Pflugtagen  stellen  sich  die  Kosten  auf 

20,80  -h  63,7  =  84,5  Mk. 
oder  33,80  Mk.  pro  ha. 


I 


Die  in  vorstehendem  durchgeführten  Berechnungen  wi 
mittleren  Verhältnissen  entsprechen.  Wie  verschieden 
im  allgemeinen  die  Bedingungen  sind,  und  wie  schwer  e^  im, 
zu  sicheren  Schlüssen  zu  gelangen,  zeigen  die  Angaben  ani 
besten,  die  Benaing'  auf  Grund  der  von  ihm  veranstaltrUn 
Umfrage  giebt.  Da  werden  zum  Teil  bei  der  Dampfpäuganvren- 
ilung Ersparnisse  von  2  — 18"  u  angegeben,  dem  gegenüber  stehen 
aber  Urteile,  die  Mehrkosten  von  5— 2l>''/o  feststellen.  Ben- 
sing bemerkt  mit  Recht  dazu,  dafe  die  Sachlage  sich  je  auh 
der  Bodenbeschaffenheit  und  Furchentiefe  ändert.  Man  kann 
hinzufllgen,  daTs  auch  die  Konstruktion  der  verwendeten  6t- 
spannpflUge  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  die  auch  in  grof«n 
Wirtschaften  nicht  immer  auf  der  Höhe  der  Technik  stehen. 
während  der  Dampfpflug  natürlich  auf  das  zweckmflfsigste 
konstruiert  ist. 

Auch  die  Kosten  des  Ochsentages  schwanken  je  nach  dem 
Wirtschaftssystem  und  werden,  wie  auch  Rimpau  bemerkt. 
meistens  geringer  sein,  als  oben  angenommen. 

Ahnlich  liegt  die  Frage  nach  dem  durch  den  Dampfpflug 
etwa  erzielten  Mehrertrag  infolge  günstigerer  Durcharbeitung 
des  Bodens.  Durch  die  schnellere  Fortbewegung  des  mechani- 
schen Pfluges  wird  allerdings  wohl  bei  manchen  schweren 
Bodenarten  eine  bessere  Zertrümmerung  erzielt,  immerhin  bleibt 
aber  auch  hier  die  Hauptarbeit  dem  Frost  überlassen,  wovon 
sich  jeder  leicht  überzeugt,  der  einmal  im  Herbst  bei  einiger- 
mafsen  bindigem  Boden  über  einen  DampfpSugacker  geht 
Wenn  demnach  B  e  n  s  i  n  g  den  Schlufs  ziehen  zu  dürfen  glaubt 
dafs  die  Qualität  der  Dampfpflugfurche  stets  besser  sei,  ab 
bei  dem  Oespannpflug,  so  steht  dem  die  Bemerkung  Rimpau*' 
gegenüber:  „Jetzt  sind  wir  davon  überzeugt,  dafs  ein  guter 
Gespannpflug  —  abgesehen  von  einzelnen  Fällen  bei  besonderer 
Bodenbescbaffenheit  —  ebensogut  arbeitet,  wie  der  Dampt- 
pflug,  vorausgesetzt,  dafs  er  ebenso  lief  pflügt." 

Wenn  sich  nach  dem  Gesagten  fllr  den  Dampfpflug  ein 
in  Geld  auszudrückender  Vorteil  nur  für  sehr  grofse  Flächen 
nachweisen  läfst,  so  müssen  die  Gründe,  die  auch  bei  weniger 
umfangreichen  Betrieben  trotzdem  zu  seiner  Anwendung  ge- 
führt haben ,  auf  anderem  Gebiete  zu  suchen  sein.  Hiervon 
soll  später  die  Rede  sein. 

2.  Die  SSetuaschlnea. 

Die  Arbeit  mit  der  Brei tfäemaschine  wird  auch  bei 
grofsen  Betrieben  teurer  als  Handarbeit,  wie  sich  aus  folgend« 
Berechnung  ergiebt: 

■  ¥.  Ueosing,  Der  Eintlulä    der   luiidM'irischafClichea   Msichi 
auf  Vulka-  und  I'riviiiwirtschafU    Breslau  1897. 
•  Jabrhuch  der  D.  L.  G.  1897.    S.  2. 


Eine  Maschine  der  gebräuchlichen  Breite  von  1  Rute  = 
3,766  m  kostet  etwa  220  Mk.  und  leistet  8—10  ha.  (Einige 
Fabrikanten  geben  die  Höchstleistung  auf  1  ha  in  der  Stunde 
an.)     Als  Zugkraft  sind  1—2  Pferde  nötig. 

Die  Maschine  kostet  also  jährlich :  an  Zinsen  und  Anteil 
der  Abschreibung  8  »'/o  von  220  Mk.  =  17,60  Mk. 

Während  der  Arbeit  erwachsen  folgende  Kosten: 
Für  Abschreibung  und  Reparaturen  0,2  ^/o  =  0,44  Mk.  pro  Tag 
Oespannkosten  (2  leichte  Pferde  und 

Knecht) =  7  —     ,,       „       v 

7,44  Mk.  pro  Tag;. 

Ein  Mann  säet  mit  der  Hand  4 — 5  ha  täglich,  bei  Hand- 
saat  kostet  also  die  Tagesleistung  der  Maschine  von  durch- 
schnittlich 9  ha  V  Tagelöhne  ==  4  Mk.,  ist  also  wesentlich 
billiger  als  Maschinenarbeit. 

Bei  Verwendung  der  Drillmaschine  stellen  sich  die 
Arbeitslöhne  ebenfalls  höher  als  bei  Handsaat.  Es  sind  näm- 
lich aufzuwenden,  wenn  eine  Maschine  von  3,766  m  Breite 
mit  3—4  Pferden,  1  Knecht  und  3  Arbeitern  etwa  9  ha  pro 
Tag  drillt  und  1000  Mk.  kostet,  an  Zinsen  und  Anteil  der 
Abschreibung 

8®/o  von  1000  Mk.  =  80,—  Mk.  pro  Jahr 
femer  während  der  Arbeit  für  Abschreibung  und  Reparaturen 

0,2  o/o  von  1000  Mk.  =    2,00  Mk. 
fiir  3  starke  Pferde  und  Knecht   .     .     =  13,00    „ 
für  3  Mann =    6,00    „ 

21,00  Mk.  pro  Tag. 
Es  kann  nun  angenommen  werden,  dafs  eine  Drillmaschine 
nicht  länger  als  40  Tage  im  Jahre  Verwendung  finden  kann, 
dann  betragen  bei  voller  Ausnutzung,  d.  h.  bei   einer   zu   be- 
stellenden Ackerfläche  von  360  ha   die  Kosten   für  einen  Tag 

Qf) 

~-  +  21,00  =  23  Mk. 

oder  für  den  ha  23 : 9  =  2,56  Mk. 
Dagegen  kostet  der  ha  bei  Handsaat: 

2,00  : 4,5  =  0,44  Mk. 
Nun  kann  aber  wegen  der  gleichmäfsigen  Unterbringung 
des  Saatgutes  bei  dem  Drillen  die  Saatmenge  pro  ha  um 
mindestens  40  kg  geringer  genommen  werden,  und  der  Wert 
dieser  Ersparnis  ist  der  Handarbeit  zur  Last  zu  schreiben. 
Wird  das  Saatgut  nur  mit  0,14  Mk.  pro  kg  berechnet  so  er- 


giebt  sich: 


Ersparnis  0,14  •  40  =  5,60  Mk.  pro  ha 
Kosten  der  Handsaat  =  0,44     n       w      w 

Summe  6,04  Mk.  pro  ha 
dagegen  bei  Drillsaat  2,56     „        „      „ 

oder  Ersparnis  3,48  Mk.  pro  ha. 
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Für  den  kleineren  Besitzer,  der  eine  Maschine  von  1,75  n 
bis  2  m  anwendet,  stellt  sich  die  Rechnung  folgendermaliMB: 

Die  Maschine  kostet  durchschnittlich  475  Mk.,  an  Ver- 
zinsung und  festem  Amortisationsanteil  sind  also  jähiüch  aof* 
zubringen 

8  ^/ü  von  475  Mk.  =  38  —  Mk. 

Die  Tagesleistung  kann  hier  nicht  gleich  der  halben 
Leistung  der  vorher  betrachteten  Maschine  angenommen  werden, 
wie  es  doch  den  Breitenverhältnissen  entsprechen  würde,  denn 
für  eine  Fläche,  die  die  grofse  Maschine  mit  einer  Fahrt  be- 
säet, ist  bei  der  kleinen  auTser  der  Hin-  und  RückfiEÜirt  noch 
ein  Wenden  nötig.  Die  Maschine  wird  daher  täglich  nur  4  ha 
drillen,  und  auch  die  Erfahrung  rechtfertigt  diese  Annahme. 

Die  Tageskosten  betragen 
für    Abschreibung    und    Re- 
paraturen      0,2  ®/o  von  475  Mk.  =  0,95  Mk. 

für  2  Pferde  und  Knecht =  8,—  , 

„    2  Mann =  4, —  , 

zusammen  12,95  Mk. 

Die  Kosten  der  Drillsaat  für  den  ha  werden  daher  gleich 
denen  der  Handsaat,  die  oben  einschliefslich  des  Mehrverbrauch! 
an  Saatgut  auf  (),04  Mk.  pro  ha  berechnet  sind, 

QU 

wenn   -— -  -h  12,95  =  4  •  0,04  =  24,10  Mk. 

oder  n  =-  38  :  11,21  =  rd  3,4  Tage 

Eine  Ersparnis  gegenüber  der  Handsaat  tritt  ako  ein, 
wenn  mehr  als 

3,4  .  4  =  13,6  ha 
gedrillt  werden.     Bei  einer  Höchstleistung  von  40  Tagen  oder 
160  ha  stellen  sich  die  Kosten  pro  Tag  auf 

38  :  40  4-  12,95  =  13,90  Mk. 
und  pro  ha  auf 

13,90  :  4  =-  3,48  Mk. 

Ein  naheliegender  Wert  ergiebt  sich  auch  bei  Verwendung 
von  Ochsen  als  Zugtiere. 

Von  einer  Kostenberechnung  fUr  kleine  Maschinen  von 
wenig  über  1  m  Arbeitsbreite,  wie  sie  in  neuester  Zeit  von 
einzelnen  Fabrikanten  versuchsweise  gebaut  werden,  soll  hier 
abgesehen  werden,  weil  über  ihre  Leistungsfähigkeit  Ei^hmngen 
noch  nicht  vorliegen  und  selbst  ihr  Verkaufspreis  noch  nicht 
endgültig  festgesetzt  ist 

Ganz  kleine,  gartenartige  Betriebe  können  sich  der  Hand- 
drillmaschinen bedienen,  die  durchschnittlich  66  Mk.  kosten 
und  etwa  1  ha  pro  Tag  leisten.  Es  sollen  hier  jedoch  nur 
3,5  Morgen  angesetzt  werden. 

Dann  ergiebt  die  Rechnung: 
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8  ö/o  von  66  Mk.  =  5,28  Mk. 

5  28 
Daher  die  Tageskosten  — —  Mk.  flir  Amortisationsanteil  und 

Verzinsung 

0,  2^/0  von  66  =  0,14  Mk.  für  Abnutzung 
Lohn     .     .     .     .    2, —     „ 

^^  +  2,14  Mk. 

Die  Kosten  pro  Morgen  werden  gleich  denen  für  Hand- 
breitsaat, wenn 

-^^^  -h  2,14  ==  3,5  .  1,51  =  5,29 

n  7  7  7» 

oder  n  =  5,28  :  3,15  =  1,7  Tage 

In  dieser  Zeit  werden  rund  6  Morgen  =  1,5  ha  gedrillt. 

Zu  den  Säeinaschinen  sind  auch  die  Kartoffellegemaschinen 
zu  rechnen.  Ihre  Besprechung  kann  hier  aber  unterbleiben, 
weil  sie  wegen  verschiedener  Mängel  für  die  Praxis  zur  Zeit 
noch  gar  nicht  in  Frage  kommen.  Alle  Versuche  zur  Lösung 
des  Problems  einer  brauchbaren  Kartoffellegemaschine  sind  bis 
jetzt  daran  gescheitert,  dafs  die  trotz  sorgfältiger  Sortierung 
unvermeidliche  grofse  Verschiedenheit  in  der  Form  und  Gröfse 
der  Saatkartoffeln  das  notwendige,  gleichmäfsige  Erfassen  je 
einer  Kartoffel  durch  den  Schöpfapparat  verhindert.  Die  Folge 
davon  sind  Fehlstellen  im  Acker  und  dann  wieder  doppeltes 
Belegen  einer  anderen  Stelle.  Noch  ein  anderer  Umstand  wirkt 
hinderlich.  Von  Körnersaat  wird  durchschnittlich  noch  nicht 
1  Zentner  auf  den  Morgen  gedrillt,  während  von  Kartoffeln 
etwa  8  Zentner  auf  die  gleiche  Fläche  kommen.  Während 
es  also  bei  jener  leicht  möglich  ist,  eine  für  eine  gröfsere 
Fläche  genügende  Saatmenge  auf  der  Drillmaschine  unterzu* 
bringen,  gestatten  dies  bei  Kartoffeln  weder  der  Raum  noch 
das  zulässige  Gewicht. 

Es  werden  daher  selbst  in  Wirtschaften  mit  ausgedehntem 
Kartoffelbau  derartige  Maschinen  in  nennenswerter  Zahl  nicht 
angewendet. 

Dagegen  ist  seit  wenigen  Jahren  eine  Maschine  in  Ge- 
brauch gekommen,  welche  zwar  das  Legen  der  Kai*toffeln  der 
Handarbeit  überläfst,  aber  einen  Teil  der  vorbereitenden  und 
nachfolgenden  Bodenbearbeitung  ausführt,  das  ist  die  Kartoffel- 
pflanzlochmaschine. Diese  zieht  mittels  zweiseitiger  Schare 
seichte  Furchen  in  den  Acker  und  hebt  durch  sternförmig  an- 
geordnete, durch  die  Bewegung  der  Maschine  in  Umdrehung 
gesetzte  Löffel  innerhalb  der  Furchen  in  genau  regulierbaren 
Abständen  kleine  Gruben  aus.  In  jede  dieser  Gruben  wird 
dann  mit  der  Hand  eine  Kartoffel  gelegt.  Das  Zupflügen 
der  Kartoffeln  erfolgt  mit  derselben  Maschine,  nachdem  man 
die  Löffelsteme  durch  Häufelschare  ersetzt  hat,  die  aber  natür- 
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lieh  zwischen  die  Reihen  gestellt  werden  mttsaen.  Aucli 
die  spätere  Hackarbeit  leistet  die  Maschine  gute  Dienste, 
die  HüiifeUchare  daa  Unkraut  wirküain  angreifen. 

Mit   dieser  Maschine   sind   im   Jfthre   18tl9   Versuchi 
gestellt,  über  die  Dr.  Albert-Mtinchenhof  in  den  „Mitteilung«! 
der  D,  L.-G."   im  Dezember  1899  berichtet  hat. 

Danach  kann  eine  solche  Maschine  „bei  dottem  Gang  der 
Pferde  und  nicht  zu  kleinen  Breiten"  (1 — 7  ha  täglich  be- 
fahren. Durchschnittlich  wird  man  jednch  nur  ö  ha  annehmen 
dürfen.  Genaue  Berechnungen  über  die  mit  der  Maschine  lu 
erzielenden  Ersparnisse  lassen  sich  bei  der  Neuheit  des  Ge- 
rätes mit  Sicherheit  nicht  anstellen.  Die  durch  die  zweclt- 
mäfsige  Bearbeitung  bewirkte  Ertragssteigerung  schätzt  der 
genannte  Berichterstatter  auf  mindestens  b°lti.  Doch  niufc 
hier  der  Hinweis  genügen,  dafs  eine  Erhöhung  des  Reinerträge» 
mit  dieser  Maschine  zu  erreichen  ist,  und  dafs  ferner  der  nocb 
wichtigere  Vorteil  erzielt  wird,  die  Arbeit  des  Kartofiellegeni 
zu  erleichtem,  so  dal's  menschliche  Arbeitskraft  erspart  wird. 


I 


3.  Dte  DUngerstreumaitchlDeu. 


\JM 


Die  Düngerstreamaschinen  arbeiten  ebenso,  wie  die  Bi 
säemaschinen    teuerer    als    Handarbeit.      Eine    Maschine   von 
3,7G(i  m  Arbeitsbreite  kostet  nämlich  etwa  350  Mk.  und  k«iui 
rund  lO  ha  im  Tage  leisten. 

Sonach   beträgt   die  feste  Jahreaausgabe   für  Verzins! 
und  Abschreibungsanteil 

»".0  von  350  =  28,00  Mk. 

Zu  ihrer  Bedienung  sind  1  Mann  und  1  HUlfspt , 

Fortbewegung  2  Pferde  nötig.    Dann  kommen  für  den  Arl 
tag  hinzu 

2  Pferde  mit  Knecht    .     .     .     =    8,—  Mk. 

1  Mann =    1,50     „ 

Abnutzung  0,2  "/o  von  350  Mk.  ^    0,70     „ 
zusammen  li>,2t)  Mk. 
Die  Tageakosten  betragen  also 

—  +  10,20  Mk. 
n 

Bei  Handarbeit  streut  ein  Mann  etwa  4,5  ha  täglich  t 
erhält   dafür    meistens    einen    erhöhten    Lohn    von    2,50 
Eine  Tagesleistung  d-T  Maschine  kostet  also  bei  Handarbeit  a 

-]'f  .2,5^5,5»Mk. 

Es  erscheint  aufserdem  Mehr  unwahrscheinlich,  dafs  b« 
DUngerstreumBachine,  die  durch  den  zuweilen  feuchten  I 
dtark  angegriffen  wird,  eine  Abnutzungsquote  von  0,2**.' 
Tag  genügt,  vielmehr  wird  sie  bedeutend  höher  sein. 


4.  Die  Hackmaschinen. 

Maschinen  und  Geräte  zum  Ersatz  der  Handhackarbeit 
sind  in  sehr  verschiedenen  Gröfsen  und  Ausführungen  in  An- 
wendung. Während  ein  guter  Hack-  und  Häufelpflug  etwa 
40  Mk.  kostet,  giebt  es  andererseits  grofse  Hackmaschinen  von 
1  Rute  =  3,77  m  Breite ,  die  bis  zu  800  Mk.  kosten ,  und 
zahlreiche  Abstufungen  dazwischen. 

Ob  es  überhaupt  empfehlenswert  ist,  eine  Hackmaschine 
von  3,77  m  zu  verwenden,  ist  eine  Frage,  die  nicht  unter 
allen  Umständen  bejaht  werden  kann.  Da  es  bei  der  Hack^ 
arbeit  darauf  ankommt,  die  ganze  Maschine  und  die  Schare 
stets  in  genauer  Übereinstimmung  mit  den  Drillreihen  zu 
halten,  so  ergeben  sich  für  die  Steuerung  Schwierigkeiten,  die 
mit  wachsender  Gröfse  und  Schwere  der  Maschine  zunehmen 
und  an  die  Geschicklichkeit  des  Bedienungspersonals  grofse 
Anforderungen  stellen.  Wo  es  daher  an  geeigneten  Leuten 
fehlt,  oder  wo  das  Gelände  sehr  uneben  ist,  wird  stets  die 
Benutzung  einer  kleineren  Maschine  —  etwa  von  halber  Drill- 
spur —  vorzuziehen  sein. 

Die  Kosten  würden  sich  bei  Benutzung  einer  grofsen 
Maschine,  deren  Kaufpreis  zu  700  Mk.,  und  deren  Leistung 
zu  9  ha  angenommen  werden  soll,  folgendermafsen  berechnen : 
Verzinsung  und  unveränderlicher  Abnutzungsanteil  8®/o  von 
700  Mk.  =  56,00  Mk.  pro  Jahr 
Tägliche  Kosten  0,2<>/o  von  700  Mk.       .     .     .    =    1,40  Mk. 

3  Pferde  k  3,00  Mk =    9.00     „ 

3  Mann  k  2,—  Mk =    6,00     „ 

1(5,40  Mk. 
Demnach  bei  einer  Benutzung  von  n  Tagen  im  Jahr 

^^^  -h   16,40  Mk.  pro  Tag 

Bei  Handarbeit  werden  nach  v.  d.  Goltz*  von  einer  Frau 
etwa  0,3  Morgen  =  0,075  ha  pro  Tag  gehackt.  Die  Tages- 
leistung der  Maschine  von  9  ha  kostet  also  bei  Annahme  eines 
Tagelohnes  von  1,20  Mk. 

0,4  •  ^'20  =  144  Mk. 

Man  sieht  daraus,  dafs  die  Anwendung  der  Maschine  schon 
bei  eintägiger  Benutzung  billiger  als  Handarbeit  wird.  Es 
mufs  aber  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Handarbeit  durch 
die  Hackmaschine  niemals  völlig  ersetzt  werden  kann.  ICs 
mufs  nämlich  zwischen  den  Messern  der  Hackmaschine  und 
den  Pflanzreihen  stets  ein  Spielraum  von  wenigen  Centi- 
metern  bleiben,  weil  sonst  die  Pflanzen  leicht  beschädigt  werden 
können.  Der  Boden  aber,  der  nach  dem  Verziehen  der  Rüben 
zwischen  den   einzelnen  Büschen   oder  Pflanzen   in  der  Drill- 


>  In  Mentzel  und  v.  Lengerke,  Landw.  Kalender  1899,  S.  151. 
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reihe  liegt,  läfst  sich  mit  der  Maschine  überhaupt  nicht  fiuMB. 
Die  feinere  Nacharbeit  bleibt  also  immer  der  Handhacke  über 
lassen. 

Eine  kleinere  Hackmaschine  einfacherer,  aber  gater  Kon- 
struktion für  Rüben  und  Getreide  kostet  bei  etwa  2  m  Arbeiti- 
breite  rund  200  Mk.  und  leistet  etwa  3,75  ha  tftglich.  Als 
Zugkraft  genügt  ein  Pferd,  zur  Bedienung  ein  Mann,  es  wird 
aber  richtiger  sein,  noch  einen  Jungen  zur  Führung  des 
Pferdes  anzustellen. 

Für  Verzinsung  und  unveränderliche  Abschreibung  sind 
zu  rechnen 

8  <>/o  von  200  Mk.  =  16,00  Mk.  jährlich. 

Aufserdem  während  der  Benutzung 
Abschreibung  und  Reparaturen  .     .     . 

0,2<^/ü  von  200  Mk.    =  0,40  Mk.  pro  Tig 

1  Pferd =  3,-     „       ,       , 

1  Mann,  1  Junge =  3,50     »       «       w 

6,90  Mk.  pro  Tag. 

Die  Kosten   werden   gleich  denen   für  Handarbeit,  wenn 

Auch  hier  wird  also  die  Maschinenarbeit  schon  bei  ein- 
tägiger Benutzung  billiger  als  Handarbeit 

Der  kleine  Besitzer  endlich,  der  eine  einreihige  Maschine 
für  etwa  40  Mk.  besitzt  und  mit  ihr  etwa  1,125  ha  tttglich 
hacken  kann,  hat  jährlich  ftlr  Verzinsung  und  den  festen  An- 
teil der  Abschreibung  aufzubringen: 

8  o/o  von  40  Mk.  =  3,20  Mk. 

Die  Tageskosten  stellen  sich  für  ihn  auf 
für  Abschreibung  und  Reparatur      .     . 

0,2  o/o  von  40  Mk =  0,08  Mk. 

für  1  leichteres  Pferd =  2,50     „ 

für  1  Mann ,     =2,—     „ 

zusammen  4,58  Mk.  pro  Tag. 

Die  Kosten  der  Maschinenanwendung  mit  insgesamt 

-•*'--  -h  4,58 

sind  also   auch   hier   schon   bei   eintägiger  BenutsuDg  billiger 
als  die  der  Handarbeit  mit 

;'^":  ■  1,20  =  18  Mk. 

5.  Die  Erntemasehlueii. 

Hierher  gohöron  Mähmaschinen,  Kartoffel-  und  Rübenente- 
maschinen,  Heuwender  und  Heurechen. 
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a)  Die  Grasmähemaschinen. 

Qrasmähemaschinen  kosten  durchschnittlich  etwa  325  Hk. 
nnd  ihre  Tagesleistung  kann  bis  4  ha  erreichen,  wird  aber 
richtiger  auf  durchschnittlich  3,2  ha  anzunehmen  sein.  Als 
Zugkraft  sind  2  l^ferde,  zur  Bedienung  1  Mann  erforderlich. 
Danach  stellen  sich  die  Kosten: 

8  ^/o  von  325  Mk.  =  26  Mk.  pro  Jahr 

und  pro  Arbeitstag  aufserdem 

0,30/0  von  325  Mk.     .     .     .  =  1,—  Mk. 

2  Pferde  und  Knecht  .     .     .  =  8, —     „ 

Für  Öl  und  Messerschleifen  =  0,80     „ 

zusammen  9,80  Mk. 

Die  auf  den  Arbeitstag  entfallende  AmortisatioDsquote  ist 
bei  Mähemaschinen  wegen  der  gröfseren  Empfindlichheit  der 
Mechanismen  höher  anzunehmen. 

Bei  n-tägiger  Benutzungszeit  kostet  also  der  Arbeitstag 
oder  3,2  ha: 

-^^  +  9,80  Mk. 
n 

Bei  dem  Mähen  mit  der  Sense  leistet  ein  Mann  täglich 
etwa  0,4  ha,  die  Kosten  für  3,2  ha  belaufen  sich  also  auf 

8  .  2,00  =  16  Mk. 
und  die  Kosten  für  Maschinen-  und  Handarbeit  sind  einander 
gleich,  wenn 

-—  4-  9,80  =  16 

oder  n  =  rd  4,2  Tage. 

Es  müssen  also  4,2  •  3,2  =  13,4  ha  Wiesen  gemäht  werden, 
bezw.  bei  zweischnittigen  Wiesen  6,7  ha. 

Von  einigen  Fabrikanten  sind  nun  auch  kleinere  Gras- 
mähemaschinen, die  durch  ein  Pferd  gezogen  werden  sollen, 
gebaut  worden,  um  in  kleineren  W^irtschaften  Verwendung  zu 
finden,  sie  erfüllen  aber  ihren  Zweck  nicht.  Eine  derartige 
Maschine  nahm  an  der  im  Jahre  1899  von  der  Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft  veranstalteten  Prüfung,  der  Ver- 
fasser beiwohnte,  teil,  wurde  aber  trotz  ihrer  guten  Arbeit  von 
den  Preisrichtern  aus  folgenden  Gründen  nicht  beurteilt.  Der 
Preis  der  Maschine  betrug  300  Mk.,  also  fast  ebenso  viel  wie 
der  Durchschnittspreis  gröfserer  Maschinen,  ihre  Leistung  be- 
trug nur  2  ha.  Vor  allen  Dingen  aber  war  der  Zugwiderstand 
so  hoch,  dafs  er  auch  einem  kräftigen  Pferde  nicht  einen  vollen 
Arbeitstag  lang  zugemutet  werden  konnte.  Gerade  in  kleineren 
Wirtschaften  aber  findet  man  eher  zwei  leichtere  Pferde  als 
ein  kräftiges.  Aus  diesen  Gründen  werden  die  einspännigen 
Maschinen  nicht  zu  empfehlen  sein,  und  es  soll  deshalb  auch 
hier  nicht  auf  sie  eingegangen  werden. 
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Dagegen  kann  der  kleine  Besitzer  aus  der  Benutzung  der 
zweispännigen  Maschinen  dadurch  Vorteil  ziehen ,  daCs  er  sie 
gleichzeitig  zum  Mähen  des  Getreides  benutzt.  Dies  Verfahren 
wird  dadurch  erleichtert,  dafs  die  Fabrikanten  fllr  etwa  75  Mk. 
eine  leicht  anzubringende  Einrichtung  zum  Mähen  von  Gretreide 
liefern.  Es  ist  dann  aufser  dem  Führer  der  Maschine  noch 
ein  zweiter  Mann  erforderlich,  der  von  Zeit  zu  Zeit  das  auf 
einer  Plattform  hinter  dem  Messer  angesammelte  Getreide 
mit  einem  Rechen  heruntersehiebt 

b)   Die  Getreidemähemaschinen. 

Für  die  Berechnung  der  Kosten  für  das  Maschinenmähen 
sollen  hier  nicht  die  bei  Ben  sing  gegebenen  Werte  über- 
nommen werden,  weil  die  Maschinen  in  den  letzten  Jahren 
erheblich  billiger  geworden  sind. 

EineMähemaschine  mit  selbstthätiger Ablege- 
vorrichtung kostet  jetzt  durchschnittlich  550  Mk.  Daraus 
berechnen  sich  die  Kosten,  wie  folgt: 

Jährlich  sind  aufzubringen 

8 "  0  von  550  Mk.  =  44,—  Mk. 
Für  den  Arbeitstag  soll  hier   eine  Amortisationsrate  von  0,4*  a 
angenommen  werden. 

Dann  betragen  die  Tageskosten 

0,4%  von  550  Mk =    2,20  Mk. 

2  Pferde  nebst  Knecht       .     .     =    8,— 

1  Hilfsperson =    1,50 

Für    Ol   und   Messerschleifen     =    1, — 
Für    l^inden    und    Aufstellen 
einschliefslich    Strohseile   pro 
ha  ;i,—  Mk =  11,40     „ 

zusammen  24,10  Mk. 

Es  werden  täglich  3,8  ha  gemäht  werden  können,  die 
Kosten  dafür  betragen: 

'^■^-    H-  24,10  Mk. 

71 

und  sie  wcrdi'u  ^^leich  den  Handarbeitskosten,  wenn 

^■^     +  24,10  ---.  :5,?^  .11=-  41,80  Mk. 

odcT  n  ^^  rd  2,5  Tage 

d.  h.  bei  i>,5  ha  zu  mäliend(*r  Fläche. 

Dabei  ist  für  das  Mähen  mit  der  Sense  einschliefslich 
Binden  und  Aufstellen  ein  Lohn  von  11, —  Mk.  für  den  Hektar 
zu  Grunde  ^ole^^t.  Besondere  Zulagen,  die  etwa  filr  die  Ernte- 
zeit gewährt  werden,  sollen  aufser  Ansatz  bleiben,  weil  sie  in 
beiden  Fällen  zu  leisten  sind.  Ebenso  können  höhere  Lohne 
für  Lagergetreide  u.  d;j:l.   nicht  zum  Vergleich  herangeiogen 


n 


I) 


XX  5.  17 

werden,  weQ  für  solche  Fälle  die  Maschine  ganz  versagt  oder 
doch  nur  mit  geringerer  Leistung  arbeitet. 

Für  die  selbstbindende  Mähemaschine  kann  ein 
Durchschnittspreis  von  950  Mk.  und  eine  Tagesleistung  von 
ebenfalls  3,8  ha  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Daraus  berechnet  sich  die  jährliche  feste  Rate  zu 

8 ö/o  von  950  =  76—  Mk. 
und  die  Tageskosten   zu  0,5  ®/o  von   950   Mk.    =    4,75  Mk. 

3  Pferde =9,—     „ 

1  Mann =    2,50     „ 

1  Hilfsperson =    1,50 

Für  Öl  und  Messerschärfen =    1,— 

Bindegarn  4  kg  &  1,20  Mk.  p.  ha =  18,25     „ 

Aufstellen  0,5  Mk  p.  ha .     .    =    1,90     „ 

zusammen    =  38,90  Mk. 

Bei  dem  angenommenen  Tagelohnsatz  von  11, —  Mk.  pro 
ha  für  Handmähen  wird  dann  die  Arbeit  des  Bindemähers  erst 
bei  26,2  Tagen  ebenso  billig,  auf  eine  so  lange  Arbeitszeit  in 
einem  Jahre  ist  aber  für  die  Maschine  schwerlich  zu  rechnen. 

Schliefslich  soll  noch  untersucht  werden,  wie  sich  die 
Kosten  bei  Verwendung  eines  für  das  Getreidemähen 
eingerichteten  Grasmähers  stellen.  Eine  solche  Ma- 
schine kostet  400  Mk.,  und  ihre  Leistung  kann  bei  dem  Mähen 
von  Getreide  mindestens  zu  3,4  ha  veranschlagt  werden,  weil 
hierbei  weniger  leicht  Verstopfungen  der  Messer  vorkommen, 
als  bei  dem  Grasmähen.    Jährlich  sind  dann  zu  rechnen 

8^/0  von  400  Mk.  =  32,—  Mk. 
femer  pro  Arbeitstag: 

0,30/0  von  400  Mk.    =    1,20  Mk. 

2  Pferde  nebst  Knecht =    8,—     „ 

1  Mann  zum  Ablegen =    2,—     „ 

Für  Öl  und  Messerschleifen =    0,80     „ 

Für  Binden  und  Aufstellen  3,4  .  3      .     .     .     .     =  10,20     ^ 

zusammen     22,20  Mk. 
Bei  dem  Satz  von  11  Mk.  pro  ha  für  Handmähen  würde 
also  die  Maschinenarbeit  ebenso  teuer,  wenn 

5^^  +  22,20  =  11  .  3,4  =  37,4 

oder  n  =  2,1  Tage,  d.  h.  bei  8,1  ha. 
Bei  dieser  Rechnung  ist  auf  die  Ausnutzung  der  Maschine 
zum  Grasmähen  noch  keine  Rücksicht  genommen. 

c)   Die  Kartoffelerntemaschine. 

Die  neueren  KartoflFelerntemaschinen  kosten  durchschnitt- 
lich 325  Mk.  und  leisten,  mit  2  kräftigen  Pferden  bespannt, 
höchstens  1,25  ha  pro  Tag.    Zu  ihrer  Führung  und  Bedienung 

Forschungen  XX  5.  —  Fi  seh  er.  2k 
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sind  ein  bis  zwei  Mann  nötig.     Die  stftndigen  JahroMUfgabeB 

betragen 

8  ö  0  von  325  Mk.  =  26  —  Mk. 
Die  Tageskosten  während  der  Benutzung  berechnen  lieh, 

wenn  für  Abnutzung  und  Reparatur  w^en  der  raachlaofendtt 

Getriebe  0,4  ^o  pro  Tag  angesetzt  werden, 

0,4  «»/o  von  325  Mk =     1,30  Mk. 

2  Pferde  ä  3,—  Mk =    6,—     „ 

1   Mann,  1  Junge =    3,50     , 

Öl .     =    u,30     , 

zusammen  11,10  Mk. 

Für  das  Einsammeln  der  Kartoffeln  von  1,25  ha  in  einem 
Tage  sind  20  Frauen  erforderlich,  das  ergiebt  bei  einem  Ttfe- 
lohn  von  1,25  Mk.  20  •  1,25  =  25  Mk.  Demgemäfs  stelTen 
sich  die  Tageskosten  auf 

-^^  4-  36,10  Mk. 

Für  das  Ausnehmen  der  Kartoffeln  mit  der  Hand  giebt 
V.  d.  6  0 1 1  z  ^  an,  dafs  bei  Anwendung  von  Forke  oder  Karst 
eine  Frau  pro  Tag  0,03 — 0,04  ha  leistet.  In  diesem  Falle 
würden  also  35—30  Frauen  dasselbe  leisten,  wie  20  hinter  der 
Maschine,  die  Kosten  würden  sich  auf  etwa  44  Mk.  steUen, 
und  die  Arbeit  der  Maschine  würde  ebenso  teuer,  wie  die  der 
Handarbeit  bei  einer  Benutzungszeit  von  3  Va  Tagen  im  Jahr. 
Dagegen  teilte  Administrator  S  c  h  m  i  d  t- Marienfelde  '  in  der 
Wintcrversammlung  der  D.  L.-G.  1900  mit,  dafs  er  mit  dea 
20  Frauen,  die  hinter  der  Maschine  zum  Auflesen  der  Kar 
toffeln  nötig  sind,  in  der  gleichen  Zeit  in  Stückarbeit  dieselbe 
Menge  Kartoffeln  aus  derselben  Fläche  herausnehmen  könnte. 
Danach  würde  sich  vielleicht  bei  Maschinenanwendung  eine 
kleine  Herabäctzung  des  Stücklohnes  ermöglichen,  die  &8par 
nisse  werden  aber  durch  die  Ausgaben  ftlr  das  Gespann  und 
Verzinsung  etc.  der  Maschine  übertroffen  werden. 

Gegen  die  Verwendung  von  Kartoffelerntemaschinen  spricht 
sich  auch  Professor  Schotte- Berlin^  in  einem  Bericht. mit 
folgenden  Worten  aus: 

„Im  Interesse  des  Grofsbetriebes  ist  zu  fordern ,  dals  die 
Maschine  die  von  ihr  ausgegrabenen  Kartoffeln  auf  einen 
schmalen  Streifen  vollständig  freilegt  Geschieht  dies  nicht» 
werden  vielmehr  die  Kartoffeln  über  einen  breiten  Raum  ge- 
streut und  zum  IVil  mit  Boden  überschüttet,  so  kostet  das 
Einsammeln  fast  ebenso  viel,  als  das  Ausheben  der  Elartofleln 


*  in  Mentzel  u.  v.  Lengerkes  landw.  Kalender  1899  8.  151. 

*  Jahrbuch  der  D.  L.-G.  1900  S.  142. 

*  Hanptprüfung  von  Kartoffülerntemaschinen,  von  Prof.  Schotte- 
Berlin.    Jahrbuch  der  D.  L.-G.  1899,  S.  505  f. 
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voo  Band  überhaupt,  weil  in  letzterem  Fall  der  Arbeiter  sämt- 
liche Knollen  jeder  Staude  auf  einem  kleinen  Raum  findet, 
während  er  beim  Sammeln  der  von  der  Maschine  auf  einen 
breiten  Kaum  gestreuten  Kartoffeln  hin-  nnd  hergehen,  und 
das  Sammeln  hinter  der  Maschine  in  derselben  Zeit  erfolgen 
mufs,  in  der  die  Reihe  von  der  Maschine  ausgehoben  wird, 
and  es  ist  nicht  mOglich,  die  zur  Ausnutzung  der  Maschine 
im  Grofsbetrieb  erforderliche  Zahl  von  Sammlern  zu  beachafFen, 
Erfahrungsmftfsig  lassen  sich  mit  10  Frauen  in  10  Stunden 
die  Kartoffeln  von  2'/a  Morgen  ausnehmen.  Hebt  nun  die 
Maschine  in  10  Stunden  die  Kartoffeln  von  5  Morgen  aus,  so 
sind  20  Sammler  erforderlich,  zur  Zeit  ist  es  aber  sehr  viel 
schwieriger,  für  einen  Tag  20  Arbeiter,  als  für  zwei  Tage 
10  Arbeiter  zu  gewinnen....  Dagegen  ist  anzuerkennen,  dafs 
Betrieben,  welehe  nur  50—100  Morgen  Kartoffeln  bauen,  und 
in  der  Regel  die  zum  Sammeln  erforderliehen  Krilfte  aus  ilirem 
ständigen  Arbeits  personal  stellen  künnen,  die  Kartoffelernte- 
maschinen in  ihrem  gegenwärtigen  Entwicklungszustande 
wesentliche  Vorteile  bieten  können," 

Bei  der  Besprechung  dieser  Frage  in  der  Februar  Versamm- 
lung 1900  der  Geräteabteilung  der  D.  L.-G.  wurden  gleiche 
Ansichten  auch  von  den  praktischen  Landwirten  im  allgemeinen 
vertreten.  Nur  einige  in  SuhleBien  ansässige  Beuitzer  benutzten 
nach  ihren  Mitteilungen  die  Kartoffelerntemaschinen  mit  Vor- 
teil. Dort  stehen  in  der  Kartoffelernte  Kinder  in  genügender 
Anzahl  zur  Verfügung,  die  hinter  der  Maschine  sammeln  können, 
während  sie  zum  Ausnehmen  mit  der  Hand  zu  schwach  sind. 
Berücksichtigt  man  nun  noch,  dafs  bei  dem  Ausnehmen  mit 
der  Maschine  durch  die  in  der  Erde  verbleibenden  Kartoffeln 
mehr  Verluste  entstehen,  als  bei  Handarbeit,  und  dafs  ferner 
auch  durch  die  Schlagarme  mehr  Kartoffeln  verletzt  werden 
(die  nach  der  oben  erwllhnten  Hauptprüfung  eingemieteten 
Kartoffeln  waren  nach  wenigen  Wochen  sämtlich  verfault),  so 
mufs  man  schliefsen,  dafs  die  Maschinen  noch  nicht  so  weit 
ausgebildet  sind,  dafs  ihre  Anwendung  —  von  Ausnahmeßlllen 
abgesehen  —  irgend  welche  Vorteile  bietet.  Es  soll  daher 
auch  in  dieser  Abhandlung  nicht  mehr  auf  sie  eingegangen 
werden. 


d)   Die   Rübenheber. 


P  Alle  Versuche,  Maschinen  zu  konstruieren,  welche  die 
%lben  aus  dorn  Boden  heben  und  regelrecht  köpfen,  so  dafs 
nur  noch  das  Einsammeln  erforderlich  ist,  sind  bis  jetzt  ge- 
scheitert, 80  sehr  auch  Vereine  von  Landwirten  und  Zucker- 
fabrikanten durch  Aussetzen  von  Preisen  u.  dgl.  das  grofs« 
Interesse,  welches  in  beteiligten  Kreisen  für  diese  Erfindung 
besteht,  zum  Ausdruck  gebracht  haben.     Das  einzige,   was  er- 
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reicht  ist,  ist  eine  Maschine ,  welche  die  Rüben  anhebt  und 
wieder  zurückfallen  läfst,  so  dafs  sie  nun  durch  die  umgebende 
Erde  vor  Frost  geschützt,  aber  genug  gelockert  sind,  um  ein 
leichtes  Herausziehen  zu  gestatten. 

Ein  Vergleich  der  Kosten  der  Maschinenarbeit  mit  denen 
der  Handarbeit  ist  für  Rübenheber  schwierig,  weil  die  Wurael- 
form  der  Rübe,  der  Feuchtigkeitszustand  des  Bodens  und  die 
Länge  und  Menge  des  Krautes  von  ganz  auf  serordentlichem  Ein- 
flufs  sind.  Während  feuchte  Witterung  den  Boden  so  nachgiebig 
macht,  dafs  die  Rüben  auch  ohne  Lockerung  durch  die  Maschine 
leicht  herausgezogen  werden  können,  ist  bei  andauernder 
Trockenheit  für  das  Ausheben  von  Hand  ein  grofser  Aufwand 
von  Kraft  und  Zeit  nötig.  Im  letzteren  Falle  versagen  aber 
auch  die  meisten  der  gebräuchlichen  Rübenheber.  Unter  allen 
Verhältnissen  brauchbar  hat  sich  bei  sachgemäfser  Behandlung 
bisher  nur  die  Maschine  von  Laafs  erwiesen,  es  sollen  daher 
auch  die  auf  diese  bezüglichen  Werte,  die  bei  der  von  der 
D.  L.-G.  im  Oktober  1900  veranstalteten  Prüfung  gewonnen  und 
nach  mündlichen  Mitteilungen  auch  in  der  Praxis  bestätigt 
wurden,  für  unseren  Zweck  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Die  Maschine  leistet  unter  mittleren  Verhältnissen  etwa 
1,7  ha  pro  Tag,  als  Zugkraft  sind  4  starke  Pferde,  zur  Be- 
dienung 2  Mann  nötig.'  Eine  Frau  nimmt  hinter  der  Maschine 
in  einem  Tage  die  Rüben  von  0,185  ha  auf,  im  ganzen  sind 
also  für  die  von  der  Maschine  bearbeitete  Fläche  von  1,7  t* 
9 — 10  Frauen  erforderlich.  Die  Kosten  betragen  bei  einem 
Preis  der  Maschine  von  565  Mk. 

8  0  0  von  5()5  Mk.  =  45,20  pro  Jahr 
und  ferner  pro  Arbeitstag 

0,5  «0  von  5(35  Mk.    .     .     =    2,85  Mk. 
4  Pferde  zu  3  Mk.     .     .     =-  12,—     „ 
2  Mann  zu  2  Mk.       .     .     =     4,— 

Öl =     0,30 

9  Frauen  zu  1,25  Mk.    .     =  11,25     „ 

zusammen     30,40  Mk. 

Bei  dem  Ausnehmen  mit  der  Hand  leistet  eine  Frau  etw» 
0,13  ha  pro  Tag.     Dann  sind  für  1,7  ha  erforderlich 

13  Frauen  zu  1,25  =  17,25  Mk. 

Eine  Ersparnis  tritt  also  unter  normalen  Verhältnissen  bei 
Verwendung  vcm  Maschinenarbeit  nicht  ein.  Dagegen  wird 
bei  sehr  trockenem,  hartem  Boden  die  Rechnung  für  die 
Maschinenanwendung  gttnstiger  werden,  doch  spielen  dabei, 
wie  schon  gesagt,  so  viele  Einflüsse  mit,  dafs  eine  rechnerische 
Erfassung  der  Aufgabe  nicht  möglich  ist. 

Für  kleinere  Wirtschaften  genügt  unter  normalen  Ve^ 
hältnissen  ein  einreihiger  Rübenrodepflug,  der  etwa  60  Mk. 
kostet,  als  Zugkraft  2  Pferde  und  zur  Bedienung  einen  Hado 
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and  einen  Jungen  braucht.    In  diesem  Falle  betrafen  die  Kosten 
8  Vo  von  60  Mk.  =  4,80  Mk.  pro  Jahr 

and  für  den  Arbeitstag  bei  0,85  ha  Leistung 

0,5^/0  von  60  Mk..     .     .    =    0,30  Mk. 
2  Pferde  zu  3  Mk.     .     .    =    6,—     „ 
1  Mann,  1  Junge    .     .     .    =    3,50     „ 
5  Frauen  zu  1,25  Mk.    .     =    6,25     ,, 

16,05  Mk. 

Ohne  Verwendung  des  Hebers  sind  erforderlich 

7  Frauen  zu  1,25  =  8,75  Mk. 

Das  Verhältnis  der  Kosten  bei  Hand-  und  bei  Maschinen- 
betrieb stellt  sich  also  ganz  ähnlich,  wie  bei  dem  Gerät  für 
den  Grofsbetrieb. 

e)  Der  Heuwender. 

Legen  wir  die  B  e  n  s  i  n  g  sehen  Angaben  zu  Grunde,  rechnen 
aber  nach  unserer  Methode,  so  ergeben  sich  bei  Anwendung 
des  Heuwenders  die  Kosten  zu 

8  o/o  von  250  Mk.  =  20  Mk.  pro  Jahr 
und  für  den  Arbeitstag  zu 

0,40/0  von  250  Mk =  1,—  Mk. 

1—2  Pferde,  1  Knecht   .     .     .    =  7,—     „ 

zusammen    8, —  Mk. 

Die  Leistung  beträgt  7  ha  pro  Tag,  oder,  da  der  Heu- 
wender das  Heu  fünfmal  wenden  mufs,  1,4  ha  Fläche.  Wenn 
nun  zum  Wenden  des  Heues  mit  der  Hand  bis  zum  richtigen 
Trockengrad  10  Frauentage  zu  1,25  Mk.  erforderlich  sind,  so 
gehören  zu  1,4  ha 

14  Frauentage  zu  1,25  =  17,50  Mk. 
und  die  Werte  der  Arbeitskosten  werden  einander  gleich,  wenn 

-^^  +  8  =  17,50  Mk. 

oder  n  =  2,1  Tage. 
Es  müssen  also  mindestens 

2,1   .  1,4  =  2,9  ha, 
oder  bei  zweischnittigen  Wiesen  1,5  ha  zu  bearbeiten  sein. 

f)   Der  Gespannrechen. 

Ein  Gespannrechen  mit  Kutschersitz  von  2,4  m  Breite 
kostet  etwa  120  Mk.  und  bearbeitet  etwa  6  ha  im  Tage. 

Kosten  pro  Jahr 

8  0/0  von  120  Mk.  =  9,60  Mk. 
und  femer  für  den  Arbeitstag 

0,30/0  von  120  Mk.     .    .     .    =  0,36  Mk. 
1  Mann,  1  Pferd    .     .     .     .     =  5, —     ,, 

zusammen    5,36  Mk. 
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Ein  solcher  ohne  Kutschersitz  von  der  gleichen  Breite 
kostet  54  Mk.  und  bearbeitet  etv^a  4,5  ha  im  Tage. 

Kosten  pro  Jahr 

8*/o  von  54,—  Mk.  =  4,32  Mk. 
und  ferner  filr  den  Arbeitstag 

0,30/0  von  54,—  Mk =  0,16  Mk. 

1  Mann,  1  Pferd =5, —     , 

5,16  Mk. 

Wenn  nun  ein  Mann  täglich  1,25  ha  rechen  kann,  so  ist 
ein  wirtschaftlicher  Vorteil  mit  der  Maschinenausnutzung  ver- 
bunden, wenn  bei  dem  Rechen  mit  Kutschersitz, 

ML  +  5  36  =  6-1,6 
n 

oder  n  =  2,3  Tage, 
d.  h.  wenn  die  zu  bearbeitende  Fläche  mindestens 

2,3  .6=  13,8  ha 
bezw.  bei  zweischürigen  Wiesen 

6,9  ha 
grofs  ist. 

FUr  den  Rechen  ohne  Kutschersitz  ist 

- '    -  4-  5,16  =  4,5  ■  1,6 
n 

oder  «  ==  2,1  Tage 

oder  bei  einer  Fläche  von  mehr  als 

2,1   .  4,5  =  9,45  bezw.  4,73  ha. 

6.  Die  Dresehmasehliien. 

Den  Nachweis  zu  führen,  dafs  die  Dreschmaschinen  (Ür 
Betriebe  bis  auf  sehr  geringe  Gröfsen  hinab  mit  Vorteil  sa 
benutzen  sind,  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen.  Gerade  diese 
Maschinen  sind  einerseits  in  so  zahlreichen  Abstufungen  (Ür 
alle  Bedürfnisse  auf  den  Markt  gebracht,  (kleine  Dresch- 
maschinen für  Hand-  oder  Göpelbetrieb  kosten  etwa  150  Mk), 
andererseits  ist  für  keine  andere  Maschinenart  die  gemeinsame 
Benutzung  durch  mehrere  Landwirte,  sei  es  auf  genossenschaft^ 
lichem  Wege  oder  durch  Verwendung  gemieteter  Maschinen, 
so  weit  verbreitet.  Die  Frage,  ob  ein  Gut  von  bestimmter 
Gröfse  mehr  Vorteil  von  der  Benutzung  einer  Mietsmaschine 
oder  von  der  Anschaffung  einer  eigenen,  und  letzteren  Falles 
von  welcher  Gröfse  und  welcher  Art  der  Betriebskraft,  bat, 
kann  allgemein  nicht  entschieden  werden,  da  ihre  Beantwortung 
nicht  so  sehr  von  den  Betriebskosten,  als  von  einer  Reihe 
anderer  Faktoren  abhängt.  Es  kommen  aufser  der  Menge  der 
auszudreschenden  Früchte  in  Betracht:  Gelegenheit  zur  Be- 
nutzung  gemieteter  Maschinen,  Zahl  der  ständig  zu  beachftftigeii- 
den  Arbeiter,  die  Frist,  innerhalb  deren   der  Drasch  be^det 
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sein  soll,  Gelegenheit,  den  Dreachmotor  für  andere  Zwecke 
auszunutzen  u.  dgl.  m. 

Aus  diesen  Gründen  soll  hier  von  einer  Berechnung  der 
Kosten  der  Maschinenanwendung  Abstand  genommen  werden. 


Bezüglich  der  Futterzubereitungsmaschinen  (Häcksel- 
maschinen, Schrotmühlen,  Rübenschneider  u.  s.  w.)  hat  schon 
Ben  sing  darauf  hingewiesen,  dafs  eine  Berechnung  der 
Arbeitskosten  keinen  Sinn  hat,  weil  ihre  Benutzung  weniger  den 
Zweck  hat,  menschliche  Arbeitskräfte  zu  sparen,  als  den,  Ar- 
beiten zu  verrichten,  die  qualitativ  auf  anderem  W^e  über- 
haupt nicht  in  gleicher  Weise  erreichbar  sind.  Sie  sind  eben- 
falls für  Betriebe  verschiedenster  Gröfse  ausgeführt  und  finden 
auch  eine  so  allgemeine  Verwendung,  dafs  wohl  niemand  an 
ihrem  Nutzen  ftir  den  Kleinbetrieb  Zweifel  hegen  wird. 

Auch  über  die  Göpel  soll  hier  nur  angeführt  werden, 
dafs  schon  ftir  160— 170  Mk.  solche  für  1—2  Pferde  zu  haben 
sind.  Ihre  Verwendbarkeit  ist  aufserdem  eine  so  mannigfaltige, 
xum  Dreschen,  Häckselschneiden,  Schroten,  Wasserpumpen, 
zum  Betrieb  milchwirtschaftlicher  und  anderer  Maschinen,  dals 
sie  leicht  ihre  Ausnutzung  finden. 
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Zu  Bammen  Stellung. 


Bezeichnung 
der  Maschine. 

Grenze  des 
wirtschaft- 
lichen 
Stutzens 
bei  ha. 

2. 

Kosten  der 
Maschinen- 
arbeit pro 
Tag  in  Mk. 

8. 

Kosten  der 
Maschinenarbeit 
bei  voller  Aus- 
nutzung. 

Kostea  i 

Handarb 

inMk.pn 

1 

an 
Tagen 

auf  ha 
5. 

in  Mk. 

pro  ha 

6. 

7. 

Dampfpflug 

des  Zwei- 

maschinensystems 

20  P.  S. 

192 

5860 

100 

500 

34 

5UD 
Getpii! 

Dampfpflug 
des  Ein- 
mas chinensystems 
12  P.  S. 

121 

^^-t.68,7 

100 

250 

83,8 

42,7 
aiuflu 

Breitsäemaschine 

— 

"•^   +  7,44 

40 

860 

0,88 

w 

Drillmaschine 
8,766  m 

21,6 

«>  +  21 

40 

860 

2,56 

6,04  eiBSc 

Mehnof 

wand  ai 

Saatgit 

Drillmaschine 
1,88  m 

13,6 

f  +  12,95 

40 

160 

8,48 

wie  oba 

Düngerstreu- 
maschine 

— 

--  +  10,2 

28 

280 

1,12 

0.55 

Hackmaschine 
8,766  m 

4 

~  +  16.40 

20 

180 

2,18 

16 

Hackmaschine 
2  m 

1.2 

^^  +  6.90 

20 

76 

2.06 

16 

Hackmaschine 
einreihig 

0,27 

^'^    +  4,58 

20 

22,5 

4,2 

16 

Grasmähemaschine 

18,4 
(bezw.  6,7) 

^  +  9,8 

18 

58 

8.6 

5 
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Zuasmmenstellung.     (Fortsetzung.) 


Bezeichnung 
der  Maschine. 

Grenze  des 
wirtschaft- 
lichen 
Nutzens 
bei  ha. 

2 

Kosten   der 
Maschinen- 
arbeit pro 
Tag  in  Mk. 

8 

Kosten  der 

Maschinenarbeit 

bei  voller 

Ausnutzung. 

Kosten  der 

Handarbeit 

in  Mk.  pro  ha 

1 

an 
Tagen 

auf  ha 
5 

in  Mk. 

pro  ha 

6 

7 

Getreidemähe- 

maschine  mit 

Selbstablage 

9,5 

44 

^    -f   24,10 

20 

76 

6,9 

11 

Getreidemähe- 
maschine  mit 
Garbenbinder 

— 

^  +  38,9 

20 

76 

11,25 

11 

Getreidemähe- 
maschine  mit  Hand- 
ablage 

8,1 

f +  22,2 

20 

68 

7,0 

11 

Heuwender 

2,9 
(bezw.  1,5) 

^+8 
n 

25 

85 

6,3 

12,5 

Gespannrechen 
mit  Kutschersitz 

13,8 
(bezw.  6,9) 

«•«    +   5.36 

15 

90 

1 

1,6 

Gespannrechen 
ohne  Kutschersitz 

945 
(bezw.  4,78) 

^'^^   +  5,16 
n 

15 

67,5 

1.2 

1,6 

Zweites  Kapitel. 


Die  Anwendbarkeit  der  Maschinen  in  kleineren 

Betrieben. 


Aus  den  im  ersten  Kapitel  gewonnenen  Resultaten ,  die 
am  Schlufs  in  tabellanscher  Form  zusammengestellt  sind,  et- 
giebt  sich  zunächst  die  zahlenmäfsige  Bestätigung  des  Satieif 
dafs  die  Bedeutung  der  Maschinenarbeit  in  der  Landwirtschaft 
bei  weitem  nicht  mit  derjenigen  der  industriellen  Maschinen 
zu  vergleichen  ist.  Ein  Teil,  nämlich  die  Breitsäemaschine, 
der  Düngerstreuer,  die  selbstbindende  Qetreidemähemaachine, 
die  Kartoffel-  und  die  Rübenemtemaschine ,  bieten  überhaupt, 
oder  wenigstens  unter  normalen  Verhältnissen,  keinen  unmittel- 
baren wirtschaftlichen  Vorteil,  sondern  sind  teuerer  als  Hand- 
arbeit. Bezüglich  der  übrigen  Maschinen  soll  eine  kune  Be- 
trachtung zeigen,  wie  sie  auf  die  Verringerung  der  Produktions- 
kosten wirken,  wenn  ihre  volle  Ausnutzung  möglich  ist 

1.  Es  handle  sich  darum,  auf  einem  Acker,  der  Getreide, 
etwa  Weizen,  tragen  soll,  alle  irgend  möglichen  Arbeiten  mit 
Maschinen  auszuführen.  Dabei  kommen  in  Anwendung  1.  die 
Drillmaschine,  2.  die  Hackmaschine,  3.  die  Mähemaschine. 
Der  Gespannrechen  kommt  hier  nur  zum  Nachrechen  in  Frage. 

Es  werden  gegen  Handarbeit  erspart 
durch  die  Drillmaschine  0,04—2,50      .     =    3,48  Mk.  pro  hs 
„        „     Hackmaschine  12,0— 2,06     .     =    9,94     ,       ,     « 
„        „     Mähemaschine  11,0 — 6,9.     .     =    4,10     »       ,     n 

im  ganzen  17,52  Mk.  pro  ha. 

Das  Hacken  mit  der  Hand  ist  hier  nur  zu  12, —  Mk.  pro 
ha  gerechnet,  weil  das  Hacken  von  Getreide  höchstens  mit 
diesem  Satz  bezahlt  wird. 

Legen  wir  nun  einen  Ertrag  von  52  Ztr.  pro  ha  su  Grunde, 
und    sehen  von   dem  gegen  100  Ztr.   betragenden  Strohertrag 
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ab,  80  bedeutet  die  Maschinenbenutzuiig  eine  Verbilli^ng 
aer  Unkosten  um  0,34  Mk,  pro  Zentner  Körner,  wovon  mehr 
als  50 "o  auf  die  Verwendung  der  Hackmaschine  entfallen. 

2.  Bei  dem  Bau  von  Zuckerrüben  können  aufser  der 
Drilimaschine ,  die  in  dieser  oder  jener  Form  wohl  Bteta  be- 
nutzt wird,  die  HackmaBchinen  Verwendung  finden.  Eb  soll 
angenommen  werden,  daf»  die  letztere  zwei  Handhacken  voll- 
ständig ersetzen  kann,  da,  wie  achon  hervorgehoben,  die  Hand- 
arbeit, die  sonst  Ü— 4mal  anegefllhrt  wird,  nicht  völlig  durch 
Maschinenarbeit  geleistet  werden  kann.  Dann  werden  erapart 
durch  die  Hackmaschine 
I  2  X_(IÜ-2,06)  =  27,88  Mk.  pro  ha. 

B^  Die  Ersparnis  durch  die  Drülmaachine  kann  nicht  gegen- 
■ber  der  Handarbeit,  sondern  nur  gegen  eine  wenig  aus- 
"■genutzte  Drillmaschine  berechnet  werden,  da  Rüben  nicht  gut 
von  Hand  zu  säen  sind.  Nehmen  wir  eine  nur  zwei 
Tnge  benutzte  Handdrillmaschine  an,  so  kostet  die  Arbeit  von 
1  ha  mit  dieser 
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P*  Bei  Verwendung  einer  gut  ausgenutzten  Drillmaschine 
"dagegen  stellen  sich  die  Rosten  pro  ha  nur  auf  2,ütj  Mk.,  so 
dafs  hierdui-cii  eine  weitere  Ersparnis  von 

5,4t>— 2,56  =  2,90  Mk.  pro  ha, 
zusammen  also  eine  Ersparnis  von  30,78  Mk.  pro  ha  eintritt. 
IL  Werden  nun  R>0  Ztr.  Rüben  vom  Morgen  =  640  Ztr. 
^fem  ha  geerntet,  so  bedeutet  die  Anwendung  gut  ausgenutzter 
^Haschinen  eine  Verringerung  der  Unkosten  um  rd.  0,05  Mk. 
pro  Zentner. 

3.  Bei  dem  Mähen  von  Wiesen  kann  die  Orasm&he' 
maachine  und  ferner  zur  Bearbeitung  des  Heues  der  Heu- 
wender und  Heurechen  verwendet  werden.  Es  werden  also 
bei  voller  Ausnutzung  der  Maschinen  gegenüber  der  Hand- 
arbeit erspart 

durch  die  Grasmfihemaachine      .     5 — 'd,b  =  1,50  Mk.  pro  ha 
11     ,       den  Heuwender   .     .     .     12,5— tj,3  =  G,20     ,       „      „ 

■  ,         ,     Heurechen    .     .     .       1,0  —  1      =  n,(iO     „       „      , 

■  zusammen  8,.^U  Mk.  pro  ha 
"         Das  bedeutet  hei  einem  Ertrage  von  80  Ztr.  vom  ha  eine 

Verbilligung   um    10    Pfennig    pro  Zentner    durch    Maachinen- 
benutzung. 

Da  sind  also  die  höchsten,  unmittelbar  in  Geld  auszu- 
drückenden Gewinne,  welche  durch  die  genannten  Maschinen 
erzielt  werden  können.  Hierin  scheint  ein  Widerspruch  mit 
den  Ergt'bnissen  zu  liegen,  die  Bensing  auf  Grund  seiner 
eingehenden  Berechnung  über  die  durch  Maschinenanwendung 
|5glichen     wirtschaftlichen  Vorteile   für   ein  Gut  von  310  ha 
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gewinnt.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt  aich  aht 
einfach  dadurch,  daTs  Ben  sing  angenommen  hat,  die  wir 
Leistung  der  Ackerarbeiten  und  Fuhren  im  Frühjahr  und 
Herbst  nötigen  Gespanne  seien  ausreichend  für  die  Bedienung 
der  Maschinen.  So  schreibt  er  die  Oespannkostcn  den  Ma- 
schinen nicht  zur  Last,  in  der  allerdings  nicht  ganz  richtigen 
Annahme,  dafs  die  Futterkoaten  geleistet  werden  müssen, 
gleichviel,  ob  das  Zugvieh  im  Stalle  steht  oder  arbeitet,  und 
so  erklärt  sich  die  bedeutende  Steigerung  des  Reingewinns. 
Und  in  der  That  ist  es  ja  eine  schwierige  Aufgabe,  die  Eost«D 
eines  Pferde-  bezw.  Ochsenarbeitstages  für  jeden  Fall  zu  be- 
stimmen. Mufa  für  die  Zeiten  stärksten  Bedarfes  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Gespannen  gehalten  werden,  so  wird  es 
dem  Landwirt  nur  erwünscht  sein,  auch  in  den  übrigen  Jahres- 
zeiten ihre  Kräfte  auszunützen,  und  so  kann  unbedenklich  i^r 
die  im  Sommer  zu  verrichtenden  Arbeiten,  also  für  die  Hack- 
maschinen, Düngerstreuer,  Orasmähemaschinen,  Heuwender 
und  Heurechen  der  Unkostenanteii,  welcher  auf  die  Gespanne 
entfällt,  aufaer  Betracht  bleiben.  Etwas  anders  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Drillmaschinen  und  Getreidemähemaachineß, 
deren  Arbeit  wenigstens  zum  Teil  in  die  Perioden  des  ohne- 
hin schon  höheren  Bedarfes  an  Oespannkräften  IUI  lt.  Hier 
wird  doch  häufig  eine  Einschränkung  der  übrigen  Arbeil 
nötig  sein,  um  die  Verwendung  der  Zugtiere  vor  den  Mascbii 
zu  ermöglichen. 

Aus  diesen  Erwägungen  ergiebt  sich  nun  aber  die  Tl 
Sache,  dafs  die  Grenze  der  wirtschaftlich  vorteilhaften  Ver- 
wendbarkeit aller  durch  Zugtiere  bewegten  Maschinen  unter 
die  im  ersten  Kapitel  berechneten  Werte  heruntergesetzt  wird, 
d.  h.  dafs  schon  Besitzer  von  kleineren  Gütern  aus  der  Mi- 
se hin  enan  Wendung  Nutzen  ziehen  können.  Die  Grenzen  des 
wirtschaftlichen  Nutzens  liegen  nämlich,  wenn  die  Gespaon- 
kosten  nicht  in  Anrechnung  kommen: 

für  die  Drillmaschine  von  3,7ti6  m  bei     17  ha 

„       n  "      .  "     ''^^      ^ 

„      „  Hackmaschine     „  3.7'->f>   ra 

B         «  n  I.    ^  ™ 

„      „  „  „   1   Reihe 

„      „  Grasmähemaschine 

bezw,  bei  zweiachnittigen 

Wiesen 

,      „  Getreidemäheraaachinen 

mit  Selbstablage 

mit  Garbenbinder 

mit  Handabtage 

den  Heuwender      .... 

bezw.  bei  zwei  schnittigen 

Wiesen       ...... 


tlier 
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für  den  Gespannrechen  mit  Sitz  8,0    ha 

bezw.  4,0     „ 

a       „  a  ohne  öitz  bei      3,9     „ 

bezw.  1,95    „ 

Diese  Zusammenstellung  läfst  erkennen,  dafs  die  Maschinen 
bei  richtiger  Wahl  der  für  den  Betrieb  passenden  Bauart  und 
Gröfse  in  mittleren  und  teilweise  sogar  in  kleinen  Wirtschaften 
sehr  wohl  mit  Vorteil  gebraucht  werden  können.  Wenn  eine 
Drillmaschine  von  1,88  m  Breite  bei  8,8  ha  Fläche  anfängt, 
der  Handarbeit  gegenüber  Ersparnisse  zu  liefern,  so  bedeutet 
dies,  dafs  schon  der  Besitzer  eines  Gutes  von  etwa  13  ha 
Ackerfläche  sie  verwenden  kann,  denn  zwei  Drittel  des  Ackers 
werden  wohl  bei  jeder  Fruchtfolge  gedrillt  werden  können. 
Für  die  einreihige  Hackmaschine  ergiebt  sich,  dafs  sie  schon 
kleinen  Wirtschaften  mit  Hackfruchtbau  zugänglich  ist.  Aber 
auch  die  Hackmaschine  von  etwa  2  m  Breite  läfst  sich,  zumal 
sie  auch  das  Hacken  des  Getreides  gestattet,  in  Betrieben  von 
wenigen  Hektar  mit  Vorteil  benutzen.  Wir  haben  aber  oben 
gesehen,  dafs  gerade  die  Verwendung  der  Hackmaschine  sehr 
viel  zur  Verringerung  der  Produktionskosten  beiträgt.  Die 
Grasmähemaschine  wird  besonders  dann  für  den  Kleinbesitzer 
wertvoll,  wenn  sie,  wie  auf  S.  16  geschildert,  auch  zum  Mähen 
des  Getreides  eingerichtet  ist.  Bereits  bei  5,1  ha  zu  mähender 
Fläche,  wozu  aufser  den  Getreideschlägen  auch  die  mit  Bohnen, 
Klee  u.  s.  w.  bestandenen  Stücke  zu  rechnen  sind,  genügen, 
und  die  Grenze  rückt  noch  tiefer,  wenn  aufserdem  einige 
Morgen  Wiesen  vorhanden  sind.  Dem  Mittelbetrieb  ist  teil- 
weise die  selbstablegende  Mähemaschine  von  Nutzen,  etwa  für 
Betriebe  von  12—13  ha  Ackerfläche  an.  Die  Garbenbinder 
sind  dem  Grofsbetrieb  vorbehalten,  doch  ergiebt  sich  aus  der 
Berechnung,  dafs  der  unmittelbare  wirtschaftliche  Vorteil  bei 
ihnen  am  geringsten  ist.  Auch  der  Gespannrechen  ist,  da  er 
nicht  nur  für  die  Wiesen,  sondern  auch  zum  Nachrechen  der 
Getreidefelder  verwendet  wird,  vielfach  brauchbar.  Der  Nutzen 
des  Heuwenders  beginnt  bei  ca.  1,9  ha  Wiese,  dürfte  also  in 
Gegenden  mit  starker  Viehzucht  auch  für  kleinere  Betriebe 
vorhanden  sein. 

Nun  sind  ja  freilich  die  Landwirte,  deren  Besitz  durch 
seine  Gröfse  die  Verwendung  von  Maschinen  eben  noch  ge- 
stattet, denjenigen  gegenüber  im  Nachteil,  welche  die  über- 
haupt mögliche  Ausnutznng  erreichen  oder  ihr  nahe  kommen, 
indessen  vermindern  sich  die  Kosten  der  Maschinenanwendung 
pro  ha  nicht  proportional  der  Zunahme  der  Benutzungszeit, 
sondern  anfangs  rasch,  dann  immer  langsamer.  Bei  einer  Ge- 
treidemähemaschine mit  Handablage  z.  B.,  deren  Tageskosten 

32 
ohne  Gespannkosten  nach  der  Formel  K= h  16,2  zu  be- 
rechnen sind,  belaufen  sich  diese 


so 

filr  n  =  1     Tag  auf  48,2  Mk. 

,     M  =  2     Tage  „    32,2     . 

„     M  =  4       „      „    34,2    „ 

„     n  ^  8       „      „    20,2     , 

,     n  =  1(3      „      „    18,2     , 

„  M  -=  2Ü  „  ,  17,8  , 
Während  alao  die  Abnu-hme  der  Koste»  zwischen 
Tagen  BenutzungBzeit,  also  für  2  Tage,  sich  auf  8  Mk.  bezi 
ergiebt  ein  Uoteischied  in  der  Benutzung  zwischen  lt>  und  20 
Tagen,  also  um  4  Tage,  nur  0,4  Mk.  Kostenunterachied.  Der  Vor- 
teil der  verminderten  Produktionskoaten,  den  der  grofse  Bf^inor 
vor  dem  kleinen  hat,  stellt  sich  also  faei  dieser  Zerlegung  der 
Amortisationsquote  in  einen  unveränderlichen  und  einen  von 
der  BenutzungBzeit  abhängigen  Teil  bei  weitem  nicht  so  grot 
dar,  wie  bei  der  ungenauen,  aber  meist  gebräuchlichen  An- 
setzung   einer   einheitlichen  Quote   für   Amortisation   und   Re- 

fiaraturen.  Wenn  ein  Rpsitzer  seine  Mähemascbine  nur  8  Tag« 
nng  benutzen  kann ,  so  kostet  ihn  die  Tagesleistung  von 
3,4  ha  2lf,3  Mk,  oder  1  ha  =  5,94  Mk.,  wahrend  der  Land- 
wirt, der  die  Maschine  volle  20  Tage  lang  benutzen  kanu, 
fllr  den  ha  17,8  :  3,4  —  5.24  Mk.  bezahlt.  Das  ist  ein  Unter 
schied  von  70  Pfennig  pro  ha,  also  gewifs  nicht  sehr  bedeutend. 
Was  hier  an  dem  Beispiel  der  Mähemascbine  dargelegi 
ist.  gilt  natürlich  in  gleicher  Weise  fUr  alle  Maschinen. 

Auf  einen  Umstand,  der  dem  kleineren  Besitzer  die  Bfr;_ 
nutzung  von  Maschinen  erleichtert,  haben  schon  Auhngei 
Stumpfe,^  Herkner^  u.  a.  hingewiesen,  nämlich  auf 
gröfsere  Sorgfalt,  die  der  Bauer,  der  selbst  miurbeitet, 
die  Behandlung  seines  Eigentums  verwendet.  Diese  aoi_ 
fältige  Behandlung,  die  -sich  schon  bei  der  Benutzung  und  Unter- 
haltung der  einfachen  Ackergeräte  und  der  Gebäude  geltend 
macht,  wird  der  kleine  Besitzer  den  verhältnismäfsig  teueren 
Maschinen  in  erhöhtem  Mafse  zu  teil  werden  lassen.  In  der 
Beschreibung  der  beiden  von  ihm  in  Vergleich  gestellten  bäu*T- 
liehen  Besitzungen  giebt  Auhagen  auch  eine  Aufzählung  dea 
vorhandenen  toten  Inventars.  Da  findet  sich  in  der  kleinen 
Wirtschaft  von  4,0  ha  nächst  den  Ackerwagen  als  wertvollst« 
StUck  eine  Häckselmaschine  im  Werte  von  50  Mk,  In  der 
grüfseren  Wirtschaft  von  26,5  ha  stehen  als  teuerste  Bestand' 
teile  eine  Dreschmaschine  für  700  Ml.,  eine  Drill-  und 
Mähemascbine  fllr  je  400  Mk.,  dann  folgen  neben  den  Wi( 
ein  Göpel  filr  300  Mk.,  ein  Düngerstreuer  für  ]">0  Mk.,  Häckf 
maachiiie,    Trieur,    Pferderechen,    Windfege,    Hackmaschifll 


n  in  Thiels  liindw.  Jshrb.  1896,  Bd.  25,  S.  30  ff. 

e  ebda.  S,  92  ff. 
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^Xn  solchea  Ausgabeti  entachtierat  sich  der  Bauer  nur  achwer, 
und  die  Maschinen  fabrikanten  und  Händler  wissen  davon  zu 
erzSlilen,  wieviel  vor  einem  Kauf  geprüft  und  überlegt  und 
gerechnet  wird.  Deshalb  sucht  auch  der  Ideine  Landwirt, 
wenn  er  endlich  eine  Maächiue  erworben  hat,  aie  so  lange  als 
möglich  zu  erhalten ,  er  läfst  sich  gründlich  über  ibre  Be- 
handlung unterrichten  und  handelt  danach.  Diese  »Sorgfalt 
findet  sich  nicht  nur  bei  dem  Kleinbauern,  der  gewohnt  ist, 
selbst  mitzuarbeiten.  Auch  der  gröFsere,  der  gewöhnlich  nur 
ala  Letter  tbStig  ist,  und  nur  gelegentlich  mit  zugreift,  wird 
die  Arbeit  au  der  Maschine  selbst  Übernehmen  oder  wenigstens 
dauernd  überwachen.  Das  kann  der  Besitzer  von  einigen 
Hundert  Hektar  natürlich  nicht,  er  mufs  sich  auf  gelegent- 
liche Kontrolle  beschränken,  ist  im  übrigen  aber  auf  die  Zu- 
verlässigkeit der  Knechte  aagewieseu.  Das  gleiche  gilt  für 
die  Aufbewahrung  der  Maschinen  während  der  Zeit  der  Ruhe. 
Selbst  auf  grufsen  Gütern,  wo  eigene  Guts  band  werker  ge- 
halten werden,  findet  sich  selten  die  Zeit,  die  Maschinen  gleich 
nach  Beendigung  der  Arbeiten  auseinander  zu  nehmen  und 
zu  reinigen.  So  kommen  sie  oft  ohne  weiteres  in  den  Schuppen, 
and  erst  wenn  im  nächsten  Jahre  die  Arbeit  wieder  beginnen 
soll,  werden  sie  in  Stand  gesetzt.  Der  kleine  Besitzer  macht 
tich  selbst  au  die  Arbeit,  um  seine  Maschine  zu  reinigen  und 
die  empfindlichen  Teile  zu  ölen,  ehe  er  sie  beiseite  stellt. 

Aus   diesen  Gründen  müfste  eigentlich  die  Amortisations- 

,te   der  Maschinen   im  Kleinbetriebe   niedriger  als  im  Grofs- 

itriebe    angesetzt   werden,    und   es   würde   sich   daraus   eine 

'erschiebung    der    Berechnungen    zu    Gunsten    des    ersteren 

srgeben. 

Von  viel  weiter  reichender  Bedeutung  für  den  Kleinbetrieb 
iftt  die  Möglichkeit  der  gemeinsamen  Benutzung  von  Maschinen 
durch  mehrere  Besitzer.  Diese  findet  eich  unter  verschiedenen 
Formen  durchgeführt:  eigentlicher  Genossenschaftsbetrieb,  Be- 
nutzung einer  von  einem  fremden  Betriebe  entliehenen  Ma- 
schine und  Vermietung  durch  einen  Unternehmer. 

Die  letztgenannte  Form,  bei  welcher  der  Besitzer  der 
Maschine  selbst  keinen  eigenen  Landwirtschaftsbetrieb  besitzt 
und  mit  seiner  Maschine  von  Hof  zu  Hof  zieht,  findet  eich 
eahr  häufig  bei  der  Dampfdreschmaschine  und  ganz  über- 
wiegend bei  dem  Dampfpflug,  und  die  Erklärung  für  diese 
Tbataache  ist  sehr  einfach.  Eine  kleinere  Dampfdreschmaschiue 
mit  einfacher  Reinigung  des  Getreides  kostet  einschliefsliob 
Lokomobile  etwa  öUOU  Mk.,  eine  gröfsere  mit  doppelter  Reinigung 
und  entsprechend  stärkerer  Lokomobile  etwa  9IMJ0  Mk.  Solche 
Ausgaben  machen  die  Verwendung  eines  eigenen  Drescbsatzes 
nur  dem  gröfseren  Betriebe  möglich.  Es  kommt  dazu,  dafs 
die  Zeit,  während  welcher  die  Drescharbeit  ausgeführt  werden 
~      n,  eine  sehr  lange  ist,  so  dafs  die  Ma^schine  gut  ausgenutzt 
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werden  kann.  Der  Unternehmer  kann  also  von  dorEmtel 
monatelang  auf  lohnende  BeschAftigung  rechnen  und  hat  kdn 
grofBes  Risiko,  Diese  Vermietung  der  Dreachmaachinen  gp- 
atattet  nun  auch  dem  mittleren  und  kleinen  Besitz  die  An- 
eignung der  durch  den  Dampfdruseh  gebotenen  Vorteile. 
Man  kann  häufig  sehen,  dai's  der  Unternehmer  auf  einem  Ge- 
höft seinen  üreschsatz  aufstellt  und  nach  wenigen  Stunden 
Arbeit  schon  wieder  weiter  zieht.  Da  mit  einer  solchen  Ma- 
schine in  der  Stunde  etwa  20 — 25  Ztr.  Getreide  ausgedroscheii 
werden,  werden  z.  B.  in  8  Stunden  180  Ztr.  oder  der  Ertrag 
von  etwa  15  Morgen  bewältigt.  Für  die  Benutzung  der  Ma- 
schine lassen  sieh  die  Unternehmer  meistens  3,—  bis  3,50  Mk. 
zahlen,  aufserdem  sind  die  Kohlen  zu  liefern  und  die  nflligeo 
Leute  zu  «teilen.     Die  Rechnung  ergle*bt  also  folgendes: 

8  Stunden  Maschinenmiete  k  3,50  Mk.  =  28, —  Mk.  ^^ 
20  Leute,  für  8  Stunden  1,20  Mk.  .  =24,-  ,  ^H 
Für  Kohlen ^     5,—     .     ^M 

für  180  Ztr.  oder  =  0,32  Mk.  pro  Ztr.  Dieser  Preis  tbi^ 
ändert  sieh  natürlich,  je  nach  dem  Verhältnis  von  Kom  aod 
Stroh  und  wird  um  so  niedriger,  je  mehr  Korn  das  Getreide 
ergiebt,  er  ist  aber  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  fttr  den 
kleinen  Besitzer,  dessen  Ernte  in  wenigen  Stunden  erdroschea 
ist,  nicht  höher,  als  für  den  gröfseren,  der  mehrere  Tag« 
braucht. 

Für  den  Dampfpflug  ist  oben  nachgewiesen,  dafs  günstigen- 
falls das  Zweimaschinensyatem  bei  -38'/»  tUgiger,  das  Ein- 
maschinensystem  bei  48'/atägiger  Benutzung  nicht  teuerer  als 
der  Gespannpflug  wird.  Das  macht  den  Dampfpflug  recht 
eigentlich  zum  Werkzeug  weniger  ganz  grofser  Betriebe,  denn 
Wirtschaften,  die  eine  so  tiefe  Bearbeitung  von  2iHI  und  mehr  h*. 
die  zur  Ausnutzung  des  Zweimaschinensystems  nrforderlicb 
sind,  gestatten,  sind  nicht  häuflg.  Da  nun  aber  die  Ptlug- 
arbeit  gleich  nach,  und  teilweise  schon  wührend  der  Ernte 
beginnen  und  bis  Ende  November,  in  günstigen  Jahren  sogar 
noch  länger,  fortgesetzt  werden  kann,  stehen  7ö,  ja  bi«  ID" 
Arbeitstage  zur  Verfügung.  Die  beste  Ausnutzung  des  Dampf- 
pfluges wird  also  ebenfalls  durch  das  MietAsyatem  erroicot 
In  diesem  Falle  worden  die  Arbeitskosten  für  den  Hektar 
nach  der  Furehentiefe  berechnet,  sie  stellen  sieb  aber,  wie 
Verfasser  aus  persönlichen  Erkundigungen  in  Rübenwirlschaften 
der  Provinz  Sachsen  weifs,  in  der  Regel  ebenso  hoch,  wie  die 
Kosten  für  gleich  tiefes  Gespannpflligen.  Das  ist  auch  sehr 
erklärlich,  wenn  man  berücksiehtigt,  dafs  die  in  unserer  Rech- 
nung gewonnenen  Resultate  auf  der  Annahme  höchstmöglicher 
Ausnutzung  an  I(X)  wirklichen  Arbeitstagen  beruhen,  daf» 
ferner  die  Kosten  für  den  Transport  des  Pfluges  von  einer 
Arbeitsstelle  zur  anderen,  fUr  Miete  des  Aufbewahrungsraumea 
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iD  der  Zeit  der  NichtVerwendung  und  der  Gewinn  des  Pflug- 
besitzers zugeschlagen  werden  müssen. 

Nun  ist  ja  selbstverständlich,  dafs  kleine  Betriebe  auch 
von  dem  gemieteten  Dampfpflug  keinen  Gebrauch  machen 
können.  Das  verbietet  sich  schon  durch  die  geringe  Längen- 
ausdehnung der  Ackerstücke,  bei  denen  durch  die  am  Ende 
jedes  Hin-  und  Rückganges  des  Ripppfluges  entstehenden  Zeit- 
verluste der  Ausnutzungsgrad  gar  zu  klein  werden  würde. 
Aber  wenn  durch  die  Verwendung  des  Mietspfluges  Kosten- 
ersparnisse nicht  eintreten,  so  entsteht  durch  die  Unmöglich- 
keit der  Benutzung  dem  Kleinbetrieb  auch  kein  pekuniärer 
Nachteil.  Wir  werden  später  sehen,  dafs  auch  der  sonstige 
durch  die  Dampfpfluganwendung  für  den  Grofs-  und  Mittel- 
betrieb —  denn  dieser  kann  den  Mietspflug  zum  grofsen  Teil 
ebenfalls  verwenden  —  erwachsende  Nutzen  den  Kleinbetrieb 
nicht  benachteiligt. 

Die  leihweise  Überlassung  einer  Maschine  durch  den  selbst 
Landwirtschaft  treibenden  Besitzer  ist  sehr  verbreitet.  Der 
Grofögrundbesitzer  verleiht  seine  Drillmaschine,  seine  Mäbe- 
maschine  an  den  kleinen  Nachbar  und  sogar  an  seinen  Tage- 
löhner, der  damit  in  seinem  Zwergbetrieb  in  wenigen  Stunden 
die  ganze  Arbeit  erledigt.  Ebenso  stellt  der  Bauer,  wenn  er 
die  Arbeit  in  der  eigenen  Wirtschaft  getan  hat,  den  Dorf- 
genossen seine  Maschine  zur  Verfügung.  Der  Preis,  den  die 
Entleiher  in  diesen  Fällen  für  die  Maschinenbenutzung  zu 
zahlen  haben,  ist  nicht  viel  höher  als  die  Selbstkosten  des 
Besitzers,  da  dieser  ja  aus  dem  Verleihen  kein  Geschäft 
macht  und  sich  mit  einem  geringen  Nutzen  begnügt. 

Das  Genossenschaftswesen,  das  sich  in  der  Landwirtschaft 
in  neuerer  Zeit  ein  immer  gröfseres  Feld  erobert  und  auch 
berufen  scheint,  ihr  in  dem  Kampf  ums  Dasein  als  wirksame 
Wafi*e  zu  dienen,  hat  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Maschinen- 
wesens bereits  sehr  ausgedehnt,  und  zwar  in  weit  höherem 
Grade,  als  die  Statistik  ahnen  läfst.  Alle  Angaben,  die  sich 
darüber  in  der  Litteratur  finden,  sind  nur  unzulänglich.  Nun 
hat  die  Geräteabteilung  der  deutschen  Landwirtschaftsgesell- 
schaft  vor  einiger  Zeit  damit  begonnen,  Material  über  die  ge- 
nossenschaftliche Maschinenbenutzung  zu  sammeln,  und  bei 
Landwirten  und  Maschinenfabrikanten  Umfrage  gehalten,  aber 
auch  das  so  gewonnene  Ergebnis  besagt  noch  nicht  viel.  Es 
wurde  dem  Verfasser  in  bereitwilligster  Weise  Einsicht  in  die 
Akten  gestattet,  festzustellen  war  daraus  aber  nur,  dafs  hier 
die  Statistik  völlig  versagt.  Es  finden  sich  wohl  einige  An- 
gaben über  das  Bestehen  von  Dreschmaschinen-  und  Dampf- 
pfluggenossenschaften, auch  wieder  Anlagen,  die  ein  gröfseres 
Kapital  zur  Anschafl^ung  der  Maschinen  verlangen  und  deshalb 
die  strenge  Form  der  eingetragenen  Genossenschaft  als  an- 
gemessen  erscheinen   lassen.      Hervorzuheben   wäre   vielleicht 
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eine  Stelle  aus  dem  am  25.  November  1899  erstatteteD  Be- 
richt des  Direktors  des  Verbandes  der  rheinpreufsischen  land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften,  in  welcher  es  heifst: 

„Als  neue  Genossenschaftsart  treten  beim  Verbände  die 
landwirtschaftlichen  Maschinengenossenschaften,  in  der  Haupt- 
sache Dampfdreschmaschinengenossenschaften,  auf.  Diese,  so- 
wie Wasserleitungsgenossenschaften,  entstehen  in  den  letzten 
Jahren  auf  dem  Lande  häufiger,  und  sind  dieselben  für  ihre 
Gemeinden  von  grofser  Bedeutung."  Im  ganzen  gehörten  am 
15.  November  1899  dem  genannten  Verbände  an:  313  land- 
wirtschaftliche Genossenschaften,  darunter  4  landwirtschaftliche 
Maschinengenossenschaften  mit  82  Mitgliedern  und  ISOMolkerm- 
genossenschaften  mit  13955  Mitgliedern. 

Diese  Angaben  geben  deshalb  kein  einigermafsen  zuver- 
lässiges Bild  von  der  genossenschaftlichen  Maschinenbenutzung, 
weil  in  den  weitaus  meisten  Fällen,  wo  es  sich  um  gemein- 
schaftliche Beschaffung  und  Verwendung  einer  billigeren  Ma- 
schine handelt,  von  der  fiirmlichen  Bildung  einer  Genossen- 
schaft wegen  der  damit  verknüpften  Umstände  und  Kosten 
Abstand  genommen  wird,  und  die  gegenseitigen  Beziehungen 
der  Mitglieder  im  Wege  privater  Übereinkunft  festgelegt 
werden. 

Immerhin  ist  aus  der  Zunahme  der  Zahl  der  Genossen- 
schaften, aufweiche  der  erwähnte  Bericht  des  Verbandsdi  rekton 
hinweist,  zu  erkennen,  dafs  das  Genossenschaftswesen  die 
Maschinenbenutzung  tatsächlich  erleichtert,  und  dafs  dieser 
Vorteil  in  immer  weiteren  Kreisen  gewürdigt  wird.  In  Bayern 
bestanden  1887  282  Dreschmaschinengenossenschaften  mit  4913 
Mitgliedern  ^ 

Die  genossenschaftliche  Benutzung  der  anderen  Maschinen 
erfolgt  meist  in  freierer  Form,  sehr  häufig  so,  dafs  die  land- 
wirtschaftlichen Lokalvereine  die  Maschinen  beschaffen  and 
ihren  Mitgliedern  zugänglich  machen.  Namentlich  ist  dies  der 
Fall  mit  Kornreinigungsmaschinen  und  Trieuren.  Das  ist  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  die  Reinigung  des  Kornes 
und  das  Auslesen  der  Unkrautsamen ,  wie  es  namentlich  zur 
Erzielung  eines  tadellosen  Saatgutes  notwendig  ist,  mit  den 
genannten  Maschinen  weit  rascher  und  vollkommener  geschieht 
als  durch  das  altgebräuchliche  Wurfein.  Auhagen  schildert 
in  seinem  Bericht,  dafs  der  Kleinbauer,  der  nur  mit  dn 
Arbeitskräften  seiner  Familie  wirtschaftet,  die  langen  Winter 
abende  dazu  benutzt,  sein  Saatgut  sorgfältig  mehrfach  sa 
sieben  und  die  Bohnen  sogar  mit  der  Hand  zu  verlesen.  Der 
Mittel-  und  Grofsbauer,  der  diese  Arbeit  fremden  Leuten  über* 
lassen  müfste,    würde   erhebliche  Löhne   zahlen   müssen   and 


^    Die    Landwirtschaft    in    Bayern.    Denkschrift,    nach    amtlicta 
Quellen  bearbeitet.    München  1890.    S.  778. 
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doch  keine  so  sorgfältige  Arbeit  dafür  erhalten.  Aufserdem 
fehlt  es  für  diese  Art  der  Reinigung  bei  der  Wintersaat  in 
der  kurzen  und  arbeitsreichen  Zeit  zwischen  Ernte  und  Herbst- 
bestellung an  Zeit.  Bei  der  verhältnismäfsig  geringen  Aus- 
nutzung erscheint  aber  die  Anschaffung  eines  eigenen  Apparates 
manchen  kleineren  Besitzern  zu  kostspielig.  Daher  sind  die 
Bestrebungen  der  Lokalvereine ,  ihnen  die  Benutzung  zu  er- 
leichtern, wegen  der  hohen  Bedeutung,  die  ein  gutes  Saatkorn 
für  den  Ertrag  hat,  von  segensreichem  Einflufs. 

Über  die  genossenschaftliche  Benutzung  der  Feldmaschinen 
ist  wenig  mehr  zu  sagen.  Bei  dem  Mangel  einer  Statistik 
könnten  nur  Vermutungen  ausgesprochen  werden.  Das  eine 
aber  scheint  mir  festzustehen,  dafs  die  Meinung,  nach  welcher 
die  Natur  der  Arbeiten  die  gemeinsame  Benutzung  vielfach 
ausschliefse,  wie  sie  z.  B.  Kautsky  vertritt,  irrig  ist.  Diesen 
Punkt  hat  schon  Prof.  Sering^  betont.  Kautsky  hält  die 
Mähemaachine  für  den  genossenschaftlichen  Betrieb  nicht  für 
geeignet,  weil  alle  Mitbesitzer  gleichzeitig  mähen  wollten. 
Auf  den  Zeitpunkt  der  Schnittreife  wirken  aber  die  Saatzeit, 
die  Art  des  Getreides,  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  seine 
Höhenlage  und  Neigung,  sein  Feuchtigkeitsgehalt  und  andere 
Einflüsse  mehr  derart  ein,  dafs  die  Reifezeit  sich  auf  etwa 
einen  Monat  und  mehr  erstreckt.  Es  wird  also  wenig  Schwierig- 
keiten machen,  jedem  Berechtigten  zu  der  angemessenen  Zeit 
die  Mähemaschine  zur  Verfügung  zu  stellen.  In  noch  höherem 
Grade  gilt  das  für  die  sonstigen  Feldmaschinen. 
ps  Sonach  glaube  ich,  dafs  in  der  genossenschaftlichen  Ma- 
Bchinenhaltung  ein  sehr  wesentliches  Mittel  geboten  ist,  um 
kleineren  Betrieben  die  Vorteile  der  Maschinenanwendung  zu 
teil  werden  zu  lassen. 


^  M.  Sering,  Die  Agrarfrage  und   der   Sozialismus.    Schmollers 
Jahrb.  Bd.  28,  8.  1493  ff. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Bedeutung  der  Maschinen  für  die  Arbeiterfrage. 


Die  wirtschaftlichen  Vorteile  der  Maschinenanwendong 
können,  so  bedeutend  sie  auch  in  manchen  Fällen  sind,  allein 
die  immer  wachsende  Verbreitung  nicht  rechtfertigen.  Wie 
wäre  es  sonst  zu  erklären,  dafs  auch  solche  Maschinen,  deren 
Benutzung  teurer  als  Handarbeit  ist,  wie  die  Breitsäe-  and 
die  Düngerstreumaschiue,  so  vielfach  Verwendung  finden? 

In  erster  Linie  ist  hier  der  Mangel  an  Arbeitern  ca 
nennen,  der  es  einfach  unmöglich  macht,  die  notwendigen 
Arbeiten  mit  der  Hand  verrichten  zu  lassen.  Bensing  hat 
nachgewiesen,  dafs  die  Anzahl  der  ländlichen  Arbeiter  in 
Deutschland  nur  ausreichen  würde,  die  landwirtschaftlich  be- 
nutzte Fläche  nach  der  alten  Dreifelderwirtschaft  zu  bebaaen. 
Im  selben  Sinne  äufsern  sich  zahlreiche  Fachschriftsteller. 
Backhaus^  bespricht  den  Arbeitermangel  in  den  ösdichen 
Provinzen  Preufsens  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  dieser 
notwendig  zur  Einführung  mehr  extensiven  Betriebes  ftihren 
müsse,  wenn  man  nicht  durch  Sefshaftmachung  der  Arbeiter 
einerseits  und  ferner  durch  ausgedehnte  Maschinenanwendung 
Abhilfe  schaffe.  In  der  schon  erwähnten  Denkschrift  über 
die  Landwirtschaft  in  Bayern,  in  den  Berichten  der  landwirt- 
schaftlichen Zentral  vereine,  in  den  Verhandlungen  des  deutschen 
Landwirtschaftsrates  und  in  vielen  anderen  Veröffentliehungen 
finden  sich  ähnliche  Aufserungen ,  und  ein  Vergleich  der  E^ 
gebnissc  der  Zählungen  von  1882  und  181>5  zeigt  eine  starke 

*  Backhaus,  Agrarstati>tis(he  I'ntorsuduingen  über  den  prenfti- 
sehen  Osten  im  Vergleich  zum  Westen.  Heft  III  d.  Berichte  des  Isnd- 
wirtschaftlichen  Instituts  der  Univ.  Königsberg  i.  Pr.  Berlin  1896.  Vgl- 
bes.  8.  77  ff. 
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Abnahme  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter.  Gleichzeitig  ist 
aber  durch  die  zunehmende  Intensivierung  des  Betriebes  der 
Arbeitsbedarf  bedeutend  gestiegen.  Diese  beiden  Umstände 
wirkten  auf  eine  beträchtliche  Steigerung  des  Arbeitslohnes 
hin.  So  wurde  in  der  Agrarkonferenz  *  von  1894  die  Er- 
höhung der  Tagelöhne  in  den  letzten  80  Jahren  vom  Staats- 
minister Graf  V.  Zedlitz-Trützschler  auf  103%  ange- 
geben, und  in  der  Winterversammlung  der  D.  L.-G.  von  1899 
berichtete  Amtsrat  Säuberlich^,  dafs  in  seiner  Wirtschaft 
die  Löhne  von  36,50  Mk.  pro  Morgen  im  Jahre  1884/85  auf 
48, —  Mk.  pro  Morgen  im  Jahre  1895/96  gestiegen  sind. 

Diese  enormen  Lohnerhöhungen  und  die  teilweise  auf- 
tretende vollständige  Unmöglichkeit,  für  dringende  Arbeiten 
in  der  Ernte  selbst  ge^en  hohen  Lohn  die  nötige  Anzahl  von 
Arbeitskräften  zu  erhalten,  zwingen  zur  Rückkehr  zu  weniger 
arbeitsintensiven  Betriebsweisen®,  wenn  es  nicht  gelingt, 
Mittel  zur  Abhilfe  zu  finden.  Dafs  aber  die  Einschränkung 
der  Betriebsintensität  durch  Verminderung  der  Produktion 
volkswirtschaftlich  von  ungeheurem  Schaden  sein  würde, 
braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  die  Verwendung  von  Maschinen  dem  Arbeitermangel 
abhelfen  kann. 

Während  die  meisten  Autoren  die  Frage  bejahen,  äufsert 
sich  V.  d.  Goltz*  sehr  skeptisch,  es  sei  ein  Irrtum,  wenn 
man  glaube,  durch  Maschinenanwendung  dem  Arbeitermangel 
die  Spitze  abzubrechen;  1.  weil  Maschinen  für  Winterarbeit 
gerade  den  Arbeitermangel  des  Sommers  verschärfen,  2.  weil 
manche  Maschinen,  wie  die  Drillmaschine,  mehr  Bedienung 
gebrauchen,  als  Handarbeit  und  3.  weil  für  viele  Leistungen 
die  Handarbeit  durch  Maschinen  gar  nicht  ersetzt  werden 
kann.  In  dem  Werke  von  Max  Weber  über  die  Land- 
arbeiter* wird  sogar  der  Maschine  der  Vorwurf  gemacht,  dafs 
sie  „den  Abzug  bisher  ständiger  Arbeiter  zur  Folge  habe, 
oder  andererseits  durch  die  geringe  Nachfrage  den  Standard 
of  life  des  Arbeiters  bis  auf  ein  geradezu  minimes  Mafs  herab- 
drücke*.    Auch   wird   von   verschiedenen   Autoren   behauptet. 


^  Die  Agrarkonferenz  vom  28.  Mai  bis  2.  Juni  1894.    Bericht  über 
die  Verhandlungen  etc.    Berlin  1894.    S.  60. 
«  Jahrbuch  der  D.  L.-G.  1899.    S.  70. 

•  Vgl.  Werner  und  Albert,  Der  Betrieb  der  deutschen  Landwirt- 
schaft am  Schlufe  des  XIX.  Jahrhunderts.  Heft  51  d.  „Arbeiten  der 
D.  L.-G.    Berlin  1900. 

^  y.  d.  Goltz,  Die  ländliche  Arbeiterklasse  und  der  preufsische 
8uat    Jena  1893.    S.  167  f. 

*  Die  Landarbeiter  in  den  evangelischen  Gebieten  Norddeutsch- 
lands. In  Einzeldarstellungen  nach  den  Erhebungen  des  evangelisch-sozia- 
len Kongresses  herausges.  v.  Max  Weber.  II.  Heft:  Die  Landarbeiter  in  den 
Provinzen  Schleswig-Holstein  und  Hannover  etc.  von  Dr.  A.  Grunenberg. 
Tübingen  1899.    S.  33. 
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dafs  neben  der  zunehmenden  Intensität  des  Betriebes  auch 
die  Einführung  der  Maschinen  die  ungleiche  Verteilung  dei 
Arbeitsbedarfs  auf  Sommer  und  Winter  verschuldet  habe. 
Für  die  Dreschmaschine  trifft  das  ohne  Zweifel  zu,  und  der 
Umstand,  dafs  diese  zuerst  und  am  meisten  von  allen  Maschinen 
Eingang  in  weite  Kreise  der  Landwirtschaft  gefunden  hat, 
scheint  die  Verallgemeinerung  jener  Tatsache  veranlafst  zu 
haben. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Einwirkung  der  Maschinen 
auf  den  Bedarf  an  Handarbeit.     (Siehe  S.  39.) 

Mit  Ausnahme  der  Drillmaschine,  deren  Verwendung  in 
die  Frühjahrs  und  Herbstperiode  ftUt,  und  des  Dünger- 
streuers mit  nahezu  demselben  Arbeitsbedarf  zeigen  also  alle 
Maschinen  eine  Arbeitsersparnis  gegenüber  der  Handarbeit. 
Bei  weitem  an  erster  Stelle  steht  auch  hier  die  Hackmaschine, 
deren  Vorteil  auch  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dafs  ihre  Arbeit  keine  so  vollkommene  ist,  wie  die  Hand- 
hacke, immer  noch  ein  ganz  gewaltiger  ist.  Der  hohe  Wert 
sorgfältiger  Hackkultur  nicht  nur  bei  den  sogenannten  Hack- 
früchten, sondern  auch  bei  Getreide  wird  von  erfahrenen  Land- 
wirten, wie  Settegast*,  Säuberlich^  stets  betont.  Sie 
trägt  wesentlich  zur  Vernichtung  des  Unkrautes  und  Locke- 
rung der  Erdkruste  und  damit  zu  besserem  Wachstum  der 
Kulturpflanzen  bei,  die  nun  auch,  da  Licht  und  Luft  durch 
Unkraut  nicht  verspeiTt  werden,  weit  weniger  Neigung  zum 
Lagern  zeigen  und  höhere  Erträge  bringen.  Sollte  diese  Ar- 
beit allein  von  Hand  ausgeführt  werden,  so  würde  in  den 
Sommennonaten  ein  Arbeitspersonal  nötig  werden,  wie  es  auch 
für  die  höchsten  Löhne  nicht  zu  haben  ist. 

Ganz  ähnlich  lie^^en  die  Verhältnisse  ftir  die  Mähemaschinen. 
Ist  die  durch  sie  gowiihrte  Ersparnis  an  Leutetagen  auch  nicht 
entfernt  so  ^^rofs,  wie  bei  der  Hackmaschine,  so  ist  doch 
andererseits  die  Zeit,  in  der  die  Ernte  bewältigt  sein  mufs, 
eine  sehr  kurz  bemessene,  und  in  Jahren  mit  ungünstiger 
Witterung  handelt  es  sich  darum,  die  w^enigen  Tage,  welche 
das  Mähen  gestatten,  so  viel  wie  irgend  möglich  auszunutzen. 
Da  würde  der  augenbliekliehe  Bedarf  an  Arbeitern  noch  viel 
bedeutender  werden,  als  in  der  Zeit  der  Hackarbeit,  wenn 
nicht  die  Mähenia.scliine  die  tierische  Kraft  an  Stelle  der  mensch- 
lichen setzte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  auch  klar, 
warum  die  sell)stbindende  Mähemaschine  so  vielfach  Ver- 
wendung findet,  obwohl  ihre  Benutzung  teurer  wird,  als  die 
der  selbstablegenden  und  sogar,  normale  Löhne  vorausgesetzt, 
auch    teurer    als   Handarbeit.      Dadurch,    dafs    sie    auch    das 


^  In  V.  der  Goltz,  llaTulbuch  der  gesamten  Landwirtschaft. 
Tübingen  1889.  Bd.  2.  .s.  400. 

-  Voitrag  in  der  ^Vinterversammlung  der  D.  L.-G«  Jahrbach  der 
D.  L.-G.  k99,  S.  71. 
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len  der  Garben  besorgt,    spart  sie  nicht  nur  täglich,   wie 

sieben  Männertage,  sondern  aufserdem  noch  sieben  Frauen- 

Das   ist  in   der   Erntezeit,    wo   durch    das  Fehlen   von 

jitskräften,    das  die  rechtzeitige  Bewältigung  der  Arbeiten 

indert ,   der  Ertrag  ungemein  geschädigt  wird ,    von  ganz 

orragender  Bedeutung. 

Minder  bedeutend,  aber  doch  nicht  zu  unterschätzen,  ist 
Äirbeitsersparnis  bei  den  Heuwendern  und  Gespannrechen 

bei  dem  Kübenheber.  Für  letzteren  kommt  aufserdem  in 
acht,  dafs,  wie  schon  hervorgehoben,  bei  schwerem  Boden 

langer  Trockenheit  die  Rechnung,  die  oben  aufgestellt 
lieh  noch  sehr  zu  Gunsten  der  Maschinenarbeit  verschiebt, 
it  die  Breitsäemaschine  weist  einen  Gewinn  von  einer 
nestagearbeit  auf  und  verdient  dadurch  die  Bedeutung, 
ihr  die  Praxis  zuerkennt. 

Auf  demselben  Boden  wurzeln  auch  die  Vorteile  des 
pfpfluges.  Aus  den  im  ersten  Kapitel  eingestellten  Be- 
dungen ergiebt  sich,  dafs  ein  Pflug  des  Zweimaschinen- 
ims  an  einem  Tage  5  ha  leistet,  und  dazu  vier  Mann  und 

Gespanne  nebst  Knechten  erfordert,  während  für  die 
he  Leistung  bei  Anwendung  des  Gespannpfluges  32  Ge- 
ntage nötig  sind.  Bei  dem  Einmaschinensystem  mit  etwas 
igerer  Furchentiefe  ersetzt  der  Pflug  durch  drei  Mann 
ein  Gespann  13  Gespanntage.  Hierin  liegt  der  Wert  des 
pfpfluges  für  den  Grofsbetrieb.    Noch  während  der  Ernte- 
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arbeiten  kann  ein  Teil  des  Stoppelackers  schon  umgepflügt 
werden,  und  auch  späterhin,  wenn  die  Gespanne  durch  Rüben- 
fahren  in  Anspruch  genommen  sind,  wird  ihnen  ein  Teil  der 
Pflugarbeit  durch  die  Dampfkraft  abgenommen.  In  grofsen 
Wirtschaften  ist  es  häufig  nur  dadurch  möglich,  rechtzeitig 
vor  dem  Eintritt  des  Winters  alle  Schläge  umzupflügen  und 
so  den  Boden  dem  Einflufs  des  Frostes  und  der  Lun  auszu- 
setzen. Da  der  Kleinbetrieb  seine  Ernte  weit  eher  bewältigen 
kann,  und  dadurch  Gelegenheit  zur  rechtzeitigen  Ausführung 
der  Pflugarbeit  hat,  kommt  für  ihn  die  Anwendung  des  Dampt- 
pfluges  gar  nicht  in  Frage. 

Die  vorstehend  besprochenen  Maschinen  haben  alle  den 
Vorzug,  den  Landwirt  von  dem  Bedarf  an  Arbeitern  unab- 
hängiger zu  machen.  Er  kann  übertriebenen  Lohnforderungen, 
denen  er  sonst  widerstandslos  preisgegeben  wäre,  entgegen- 
treten und,  was  viel  wichtiger  ist,  er  kann  Arbeiten  aus^hren, 
für  welche  er  sonst  Arbeitskräfte  überhaupt  nicht  finden  würde. 
Er  erlangt  gröfsere  Freiheit  in  der  Wahl  des  Wirtschafts- 
systems. 

Anders  liegen  die  Gründe,  die  zu  Gunsten  des  Dünger- 
streuers und  der  Drillmaschine  sprechen.  Jene  erfordert  einen 
wenig  kleineren  Bedarf  an  Arbeitskräften  als  Handarbeit,  und 
ihre  Kosten  sind  höher.  Das  Düngerstreuen  ist  aber  eine 
Arbeit,  die  wegen  der  Wirkung  der  Düngesalze  auf  Augen 
und  Atmungsorgane  unangenehm  ist,  und  aufserdem,  um  eine 
gleichmäfsige  Verteilung  des  Düngers  zu  ermöglichen,  grofse 
Geschicklichkeit  erfordert.  Letzteres  namentlich  dann,  wenn 
die  Düngung  in  geringen  Quantitäten,  und  dafür  mehrmals 
erfolgen  soll,  ein  Verfahren,  das  viele  Landwirte  für  zweck- 
mäfsig  halten.  Fehlt  es  also  an  geeigneten  Leuten,  dann  ist 
die  Düngerstreumaschine  am  Platze,  die  bessere  Arbeit  liefert 
als  ein  ungeschickter  Arbeiter. 

Für  die  Drillmaschine  ist  bereits  nachgewiesen,  dafs  ihre 
Anwendung  trotz  der  höheren  Unkosten  doch  durch  Ersparung 
von  Saatgut  pekuniäre  Vorteile  bietet.  Viel  wesentlicher  ist 
aber  der  Einflufs,  den  sie  auf  die  ganze  Kultur,  namentlich  des 
Getreides,  ausübt.  Settegast  sagt  darüber:  „Die  höchsten 
Erträge  können  nur  durch  eine  sorgsam  ausgeführte  Drillsaat 
gewonnen  werden".  Er  fügt  hinzu,  dafs  dazu  weiter  eine 
sorgftlltige  Vorbereitung  des  Ackers  und  die  Hackkultur  sich 
gesellen  müssen.  Von  diesem  Standpunkt  betrachtet,  gewinnt 
allerdings  die  Ansicht  Berechtigung,  dafs  auch  die  Drill- 
maschine zur  Vermehrung  des  Arbeitsbedarfs  im  Sommer  bei- 
getragen hat.  Soll  die  Drillmaschine  Verwendung  finden,  so 
mufs  der  Acker  weit  besser,  als  bei  Handsaat,  von  Steinen 
befreit  und  geebnet  werden,  und  um  die  von  ihr  gebotenen 
Vorteile  voll  auszunutzen,  ist  das  Hacken  unvermeidlich.  Ist 
die  sorgfältige  Pflege  des  Bodens  aber  einmal  begonnen,    das 
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Unkraut  bekämpft,  so  wird  der  Acker  von  Jahr  zu  Jahr 
reiner,  und  die  Arbeit  wird  immer  leichter.  Das  ist  eine 
Thatsache,  die  von  Praktikern  längst  anerkannt  ist. 

Zu  den  Maschinen,  welche  einen  durch  Handarbeit  nicht 
zu  erreichenden  Gütegrad  der  Arbeit  liefern,  gehört  auch  die 
bisher  noch  nicht  erwähnte  Milchzentrifuge,  durch  welche  eine 
Entrahmung  der  Milch  bis  auf  wenige  Zehntel  Prozent  Fett- 
gehalt ermöglicht  wird,  während  die  alten  Abrahmungs verfahren 
nur  bei  sorgfältiger  Ausführung  bis  auf  1  ®/o  herabgingen.  Wo 
nun,  wie  in  kleinen  Wirtschaften,  die  Frau  des  Besitzers  selbst 
die  Behandlung  der  Milch  ausführt,  mag  der  durch  den  Mehr- 
ertrag an  Fett  gewonnene  Vorteil  nicht  so  grofs  sein,  dafs  er 
die  Ausgabe  für  eine  Zentrifuge  rechtfertige.  Wenn  aber  die 
Milchwirtschaft  durch  Gesinde  besorgt  werden  mufs,  stellt 
sich  bei  dem  gerade  besonders  scharf  hervortretenden  Mangel 
an  geeigneten  weiblichen  Arbeitskräften  in  immer  gröfserer 
Ausdehnung  die  Notwendigkeit  heraus,  Mittel  zur  Abhilfe  zu 
schaffen.  Diese  ist  durch  die  Separatoren  im  weitesten  Mafse 
geboten,  da  schon  für  90  Mk.  gute  Apparate  für  kleinere  Be- 
triebe zu  haben  sind.  Aufserdem  bietet  das  Genossenschafts- 
wesen gerade  auf  diesem  Gebiet  dem  Kleinbetrieb  in  der  Form 
von  Molkereigenossenschaften  dieselben  Vorteile  wie  dem  Grofs- 
betrieb.  Solche  Molkereien  sind  mit  allen  modernen  Betriebs- 
einrichtungen ausgestattet,  und  jedem  steht  die  Teilnahme  frei. 
In  welchem  Umfange  davon  Gebrauch  gemacht  wird,  erhellt 
aus  der  Thatsache,  dafs  1900  2841  Molkereigenossenschaften  in 
Deutschland  bestanden.  Die  Statistik  von  1895  zeigt  ferner, 
dafs  gerade  die  bäuerlichen  Betriebe  der  absoluten  Zahl  nach 
am  stärksten  daran  beteilfgt  sind,  während  im  Verhältnis  zur 
Zahl  der  vorhandenen  Wirtschaften  der  Grofsbetrieb  allerdings 
noch  sehr  weit  voran  ist. 

Es  waren  an  Molkereigenossenschaften  oder  Sammel- 
molkereien beteiligt 

Von  100  Betrieben 

Gröfsenklassen  Betriebe  jeder   Gröfsenklasse. 

unter  2  ha  10800  0,8 

2  ha  bis  5      ha  81819  8,1 

5  ha  bis  20    ha  58597  5,4 

20  ha  bis  100  ha  48561  15,4 

100  ha  und  mehr  8805  85,1 

Die  verhältnismäfsig  geringe  Beteiligung  der  kleineren 
Wirtschaften  an  den  Molkereigenossenschaften  wird  sich 
übrigens  zum  Teil  wenigstens  daraus  erklären,  dafs  sie  in 
der  nächsten  Umgebung  der  Städte  vorwiegen  und  mehr  als 
die  gröfseren  Güter  ihre  Milch  ohne  Verarbeitung  unmittelbar 
an  die  städtischen  Kunden  verkaufen. 

Die  Dreschmaschine  ist  allerdings  von  dem  Vorwurf  nicht 
freizusprechen,  dafs  sie  durch  die  Ersparung  an  Arbeitskräften 
den  durch  die  intensivere  Kultur  hervorgebrachten  Unterschied 
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zwischen   Sommer-   und   Winterarbeitsbedarf  noch    bedeataad 
verschärft.   Wenn  B  e  n  s  i  n  g  berechnet,  dafs  10  000  kg  Getr^e 
mit  der  Dampfdreschmaschine   in  einem  Tage  von  20  Leatoi 
erdroschen  werden,  während  bei  Flegeldrusch  ü6,(>  Arbeitstage 
erforderlieh  sind,    so  bedeutet  das,    dafs  jeder  Arbeitstag  der 
Maschine   rund  47  Menschentage   an  Winterarbeit   überfiUasig 
macht.     Die  Folge  davon   ist  auch  nicht  ausgeblieben,    denn, 
wie  namentlich   in   dem  Werk  von  Max  Weber   auf  Grund 
von  Umfragen  festgestellt  und  allgemein  anerkannt  wird,   hat 
die  Einführung  der  Dreschmaschine  sehr  wesentlich  dazu  bei- 
getragen,   dafs  die  Kategorie  der  Drescher,    der  gebundenen 
Tagelöhner  immer  mehr  schwindet,  und  freie  Arbeiter  an  ihre 
Stelle  treten.    Dadurch  wird  der  früher  in  der  Liandwirtschaft 
vorhanden  gewesene  enge  Zusammenhalt  zwischen  Arbeitgebern 
und   Arbeitern   gelockert,    der  Naturallohn    mehr    und    mehr 
durch  Geldlohn  ersetzt,    und  dadurch    auch   der   kleinere  Be- 
sitzer mehr  als  früher  auf  Barmittel   angewiesen   und  die  Be- 
schaffung  der  Arbeitskräfte   erschwert.     Das  sind    sozial   un- 
günstige  Wirkungen   der   Dreschmaschine,    und   G.  Meyer* 
nennt   es   deshalb   einen  Mangel  an  Ökonomik,    in  Zeiten  ge- 
ringen Arbeitsbedarfes  arbeitsparende  Maschinen  anzuwenden. 
Trotzdem  wird  man  die  Abschaffung  der  Dreschmaschine  und 
Hückkehr  zum  Flegeldrusch  nicht  befürworten  können.    Jenem 
Nachteil   steht   zunächst  der  Vorteil  gegenüber,    dafs  der  Er- 
drusch  des  Getreides  in  erheblich  kürzerer  Zeit  als  früher  be- 
endet  ist,    und  damit  dem  Landwirt  die   raschere   und   durch 
bessere  Ausnutzung?   der  Konjunkturen  günstigere  Umsetzung 
in    Geld    ermöglicht   wird.      Ferner  sind   in  jeder   W'irtschaft 
Meliorations-  und  Instandsetzungsarbeiten  auszuführen,  die  stet» 
gestatten,    eine  Anzahl  Leute  den  ganzen  Winter  hindurch  xu 
beschäftigen.     Kndlicli    aber  —  und   dies   ist  der  Hauptgrund 
für  das  Dreschen  mit  der  Maschine  —  ist  es  für  die  Mehrzahl 
der  W^irtschaften ,    welche  fremde  Arbeiter   beschäftigen ,   gar 
nicht  mehr  möglich,  die  zum  Flegeldrusch  notwendigen  Leute 
anzuwerben,    v.  d.  Goltz^  berichtet,  dafs  fleifsige  und  intelli- 
gentere Arbeiter   häutig  wegen    der   gröfseren  Differenzierung 
„die  zwar  unsichere,    aber   ihrem  Selbstbewufstsein  mehr  en^ 
sprechende    Stellung    eines    Einliegers    der    eines    Instmannes 
vorziehen,"    ähnliche  Urteile  findet  man    in   der  von  Weber 
bearbeiteten    Enqu^'te  des  Vereins  für  Sozialpolitik,    und  ent- 
sprechende Äulserungen  (»nthalten  die  Berichte  mancher  Zentral- 
vereine.   Auch  der  Mittelbauer,  der  sonst  mit  seinem  Gesinde 


*  Dr.  Georg  Mey<M',  I'bor  die  Schwankungen  in  dem  Bedarf  an 
Handarbeit  in  der  deutschen  Landwirtschaft  und  die  Möglichkeit  ihrer 
Ausgleichung.  Elsters  staatswiss.  Studien.  Bd.  5,  1.  Jena  189^  Vergl. 
S.  62  ff. 

^  V.  d.  Goltz,  Die  ländliche  Arbeiterfrage  und  ihre  Lösnag* 
J)anzig  1874.    S.  62. 
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einen  groüsen  Teil  des  Winters  hindurch  mit  dem  Dreschen 
beschäftigt  war,  sieht  sich  genötigt,  aus  Mangel  an  Leuten 
zum  Maschinendrusch  überzugehen. 

Im  Interesse  der  Arbeiter  ist  diese  Wandlung  gewifs  nicht 
zu  beklagen.  Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  die  Löhne  in  den 
letzten  30  Jahren  um  über  100  ^/o  gestiegen  sind,  das  bedeutet 
aber,  dafs  dem  Arbeiter,  auch  wenn  er  nicht  das  ganze  Jahr 
hindurch  beschäftigt  wird,  jetzt  eine  bessere  Lebenshaltung  ge- 
währt ist,  als  früher.  Damit  steht  der  oben  (S.  37)  zitierte, 
die  Verhältnisse  in  der  Qeest  und  einigen  anderen  Bezirken 
betreffende  Satz  aus  dem  Web  ersehen  Werk  in  Widerspruch, 
andere  Berichterstatter  derselben  Umfrage  wissen  aber  geradezu 
von  einer  Besserung  der  Löhne  durch  die  Maschine,  auch 
der  Dreschmaschine  (Regierungsbezirk  Erfurt)  zu  erzählen. 
Wenn  aus  dem  Kreise  Delitzsch  mitgeteilt  wird,  dafs  „sich  die 
Häusler,  da  sie  seit  Einführung  der  Dreschmaschine  nicht 
mehr  wie  früher  gleichmäfsig  Arbeit  bei  den  Besitzern  finden 
können,  nach  und  nach  selbständig  gemacht^  haben,  so  ist 
darin  wohl  keineswegs  eine  Herabdrückung  des  Standard  of 
life  zu  erblicken.  Vielmehr  scheinen  mir  die  Umstände,  die 
dem  Arbeiter  die  Erfüllung  seines  Wunsches  nach  dem  Besitz 
eines  eigenen,  wenn  auch  kleinen  Stückchen  Bodens  gestatten, 
ihm  für  seine  Freistunden  Beschäftigung  und  aus  dem  Ertrage 
seines  Eigentums  billige  Nahrung  gewähren  und  ihm  das  Ge- 
filhl  einer  gewissen  Selbständigkeit  verleihen,  durchaus  gesunde 
zu  sein. 

Näher  soll  hier  auf  diese  Frage  nicht  eingegangen  werden, 
weil  die  Veränderungen  in  hohem  Grade  durch  die  Änderung 
des  landwirtschaftlichen  Betriebes  überhaupt,  durch  das  Auf- 
treten der  Wanderarbeiter,  wie  auch  durch  die  Lohnsteigerung 
in  der  Industrie  u.  a.  m.  herbeigeführt  sind,  und  der  Einflufs 
der  landwirtschaftlichen  Maschinen  nur  ein  sekundärer  ist 
Hervorzuheben  ist  aber  der  Einflufs  der  meisten  Maschinen 
auf  die  intellektuelle  Ausbildung  der  Arbeiter.  Die  Führung 
der  Drillmaschine,  der  Hackmaschine,  der  Mähemaschinen  und 
der  Rübenheber  setzt  höhere  geistige  Thätigkeit  voraus,  als 
die  Ausführimg  der  entsprechenden  Handarbeit,  verringert 
aber  das  Mafs  der  erforderlichen  physischen  Arbeit.  Man 
findet  daher  auch  meistens,  dafs  für  diese  Arbeiten  den  damit 
betrauten  Arbeitern  Zulagen  gewährt  werden,  ähnlich  wie  dies 
für  Handarbeit  in  den  Zeiten  geschieht,  wo  besonders  hohe 
Ansprüche  an  die  körperliche  Leistung  gestellt  werden  müssen. 
Darin  unterscheidet  sich  die  grofse  Mehrzahl  der  landwirt- 
schaftlichen Maschinen  von  vielen  Maschinen  der  Grofs- 
industrie,  die  im  Gegensatz  zu  jenen  die  Thätigkeit  des  Ar- 
beiters mechanischer  gestalten,  so  dafs  viele  gelernte  Arbeiter 
durch  ungelernte,  nur  auf  die  Arbeit  an  einer  bestimmten 
Maschine   eingeübte,   verdrängt  werden.     Ohne   Frage   ist   in 
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dieser  Hebung  des  geistigen  Niveaus  der  Arbeiter  ein  gfln- 
stiges  Moment  zu  erblicken.  Vereinzelt  tauchen  sogar  An- 
sichten auf,  dafs  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  fiir  die 
Führung  komplizierterer  Maschinen  nicht  die  genügende  Fähig- 
keit besitzen.  £s  ist  aber  anzunehmen,  dafs  solche  Fälle  mehr 
auf  der  Schuld  des  Betriebsleiters  als  der  Arbeiter  beruhen. 
Tüchtige  Arbeiter  giebt  es  überall,  und  wenn  sie  mehr  als  die 
minderwertigen  die  Neigung  zeigen,  zur  Industrie  überzugehen, 
so  giebt  gerade  die  Maschine  die  Möglichkeit,  sie  durch  Extra- 
löhne  vor  ihren  weniger  brauchbaren  Genossen  auszuzeichnen 
und  sie  der  Landwirtschaft  zu  erhalten.  Freilich  mufs  daftr 
die  heute  noch  nicht  überall  erfüllte  Forderung  gestellt  werden, 
dafs  auch  der  Betriebsleiter  selbst  sich  mit  der  Behandlang 
der  Maschinen  vertraut  macht  und  dafür  sorgt,  dafs  die  Ar- 
beiter in  deren  Gebrauch  gründlich  unterwiesen  werden. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Elektrizität  in  der  Landwirtschaft. 


Eine  Untersuchung  über  die  Einflüsse ,  welche  die  An- 
wendung maschineller  Hilfsmittel  auf  den  landwirtschaftlichen 
Betrieb  ausübt,  mufs  sich  nach  dem  heutigen  Stande  der  Dinge 
notwendig  auch  auf  die  Benutzung  der  elektrischen  Übertragung 
und  Verteilung  mechanischer  Arbeit  erstrecken.  Es  soll  nun 
hier  nicht  eine  ausführliche  Darstellung  alles  dessen,  was  die 
Elektrizität  bis  jetzt  in  der  Landwirtschaft  geleistet  hat,  und 
was  voraussichtlich  von  ihr  zu  erwarten  ist,  versucht  werden ; 
das  würde  eine  ziemlich  umfangreiche  Spezialabhandlung  er- 
geben. Vielmehr  sollen  aus  wenigen,  der  rraxis  entnommenen 
Beispielen  diejenigen  Schlüsse  gezogen  werden,  welche  ge-* 
eignet  sind,  auf  die  in  der  diesbezüglichen  Litteratur  zu  finden 
den  Ansichten  einiges  Licht  zu  werfen. 

Die  für  die  technische  Verwendbarkeit  so  überaus  wichtigen 
Vorzüge,  welche  die  Elektrizität  vor  anderen  Energieformen  aus- 
zeichnen, ihre  bequeme  Übertragbarkeit  durch  feste  Leitungen, 
ihre  Teilbarkeit,  die  Möglichkeit  sie  je  nach  Bedarf  in  Licht, 
Wärme,  mechanische  oder  chemische  Energie  umzuwandeln, 
haben  sie  in  kurzer  Zeit  Leistungen  vollbringen  lassen,  die  mit 
anderenMitteln  überhaupt  nicht  erreichbar  waren.  So  ist  sie  bei 
vielen  in  denRufeinesWunderkindes gekommen,  an  dessen  weitere 
Entwicklung  die  überschwenglichsten  Hoffnungen  geknüpft 
werden.  Auch  in  Kreisen,  die  sich  mit  der  Frage  der  Beideutung 
der  Elektrizität  f)ir  die  Landwirtschaft  beschäftigen,  begegnet 
man  neben  einer  objektiven  Betrachtung  der  Dinge  solchen  sehr 
optimistischen  Ansichten.  Während  Ben  sing  in  sehr  zurück- 
haltender Form  auf  die  möglichen  Vorteile  hinweist,  aber  mit 
Bedauern     die     Unzulänglichkeit    der    bisherigen    Veröffent- 
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lichungen  feststellt,  erwartet  Kautskj  wesentliche  Wirkungen 
auf  die  Gestaltung  der  landwirtschaftlichen  Betriebsweise,  und 
zwar  zu  Gunsten  der  Grofsbetriebe,  die  sich  die  Vervollkomm- 
nungen leichter  als  der  Kleinbetrieb  zugänglich  machen  und 
sogar  durch  elektrische  Beleuchtung  der  ganzen  Gutsfläche 
ihre  Arbeiten  in  dringenden  Fällen  auch  bei  Nacht  ausführen 
lassen  können.  £ine  Reihe  von  Aufsätzen  ist  femer  von  Elektro- 
technikern über  dieses  Thema  veröflFentlicht  worden,  und  es 
ist  nur  natürlich,  dafs  von  ihnen  die  zu  erreichenden  Vorteile 
in  helles  Licht  gesetzt  werden.  Besonders  erwähnt  werden 
mufs  aber  ein  Aufsatz  von  Dr.  Pringsheim,^  in  welchem  er 
zunächst  die  Bedeutung  der  Maschinen  für  die  Landwirtschaft 
in  ganz  sachgemälser  Weis«  kurz  bespricht,  um  dann  den 
Nutzen  der  Elektrizität  hervorzuheben.  Er  erwartet  von  ihrer 
Einführung  einen  völligen  Umschwung  im  Landwirtschafts- 
betrieb ,  der  namentlich  dem  Grofsbetriebe  zu  gute  kommen 
soll.  Alle  landwirtsciiaftlichen  Maschinen  werden  elektrisch 
betrieben,  die  meisten  Gespanne  durch  Elektromotoren  ersetzt 
und  was  der  Dampfkraft  nicht  gelungen  ist,  „das  wird  die 
Anwendung  des  Drehstroms  sicher  bewirken,  die  Verwand- 
lung der  Landwirtschaft  aus  einer  alten  Manufaktur  in  einen 
modernen  Grofsbetrieb.**  Pringsheim  weist  sogar  auf  die 
Steigerung  des  Pflanzen  Wachstums  durch  Elektrizität  hin. 
Der  Grofsgrundbesitzer  hat  den  Vorteil,  sich  die  Elektri- 
zität in  der  eigenen  Zentrale  billiger  herstellen  zu  können, 
oder  bei  Anschlufs  an  ein  grolses  Elektrizitätswerk  durch  Ver- 
einbarung einer  Pauschalsumme  dem  kleinen  Besitzer  gegen- 
über, dessen  Elcktrizitätsverbrauch  gemessen  und  teurer  be- 
rechnet wird,  Vergünstigungen  zu  geniefsen.  Aufserdem  sind 
seine  Motoren  verhältnismäfsig  billiger,  denn  ein  Motor  Ton 
liK)  Pferdestärken  kostet  nicht  soviel  wie  10  von  je  10  Pferde- 
stärken. Um  die  jVIaschinen  der  Zentrale  in  derjenigen  Zeit, 
in  welcher  die  Landwirtschaft  wenig  Kraft  braucht  —  etwa 
100  Tage  —  auszunutzen,  sollen  elektrochemische  Fabriken 
gebaut  werden,  die  einen  unterbrochenen  Betrieb  gestatten  and 
aufserdem  auch  den  landwirtschaftlichen  Arbeitern,  die  in  der 
stillen  Zeit  entbehrlich  sind,  lohnenden  Verdienst  als  Fabrik- 
arbeiter gewähren.  So  werden  die  Gegensätze  zwischen  Stadt 
und  Land,  zwischen  Industrie  und  Ackerbau  ausgeliehen. 
„Die  Aussichten  für  die  Landwirtschaft  im  20.  Jahrhundert 
sind  wahrhaft  glänzende.** 

So  kühnen  Zukunftsplänen  gegenüber  erscheint  es  notwendig, 
sich  auf  die  nüchterne,  aber  zuverlässigere  Grundlage  der 
von  P  r  i  n  g  s  h  e  i  m  verschmähten  Zahlen  zu  stellen.   Dafür  liegt 


^  Dr.  Otto  Priugsheim,  Landwirtschattliche  Manufaktur  imd 
elektrische  Landwirtschaft.  Brauns  Archiv  f.  soz.  Gresetagebang  nad 
Statistik.    Bd.  15,  IJHK).     S.  407  tf. 
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eine  Veröffentlichung^  aus  der  Abteilung  für  Domänen- 
verwaltung des  preufsischen  Landwirtschaftsministeriums  vor, 
der  die  folgenden  Angaben  entnommen  sind. 

1.  Die  gröfste  elektrische  Anlage  befindet  sich  auf  der 
Domäne  Sillium  im  Regierungsbezirk  Hildesheim. 

Dort  sind  zur  Ausnützung  einer  Wasserkraft  2  Turbinen 
von  43  und  21  Pferdestärken  effektiver  Leistung,  die  jedoch, 
wenn  sie  gleichzeitig  arbeiten,  wegen  des  erhöhten  Rückstaues 
des  Unterwassers  zusammen  nur  55  P.  S.  entwickeln,  auf- 
gestellt. Die  gröfsere  dient  zum  Betriebe  einer  Drehstrom- 
djnamomaschine,  die  kleinere  zum  Betrieb  einer  Mühlenanlage 
oder  bei  erhöhtem  Kraftbedarf  ebenfalls  zum  Betrieb  der 
elektrischen  Anlage.  Der  Drehstrom  wird  mit  hoher  Spannung 
(1500  Volt)  nach  dem  2750  m  entfernten  Gutshof  geleitet  und 
hier  auf  niedrige  Spannung  gebracht,  um  1.  zwei  Bogenlampen, 
2.  einen  fünfpferdigen  fahrbaren  Drehstrommotor  zum  An- 
trieb einer  Häckselmaschine,  einer  Düngermühle,  einer  Schaf- 
schere, einer  Kreissäge  oder  einer  Jauchepumpe,  und  3.  einen 
zehnpferdigen  Drehstrommotor  zu  speisen.  Der  letztere  be- 
treibt entweder  mittels  einer  Transmission  eine  Reihe  von 
Maschinen  in  der  Brauerei  oder  eine  Gleichstromdynamo- 
maschine zur  Speisung  von  136  Glühlampen  resp.  zum  I^aden 
der  Akkumulatorenbatterie.  Diese  Umsetzung  des  Drehstroms 
in  Gleichstrom  ist  nötig,  weil  Akkumulatoren  nur  mit  letzterem 
geladen  werden  können.  Aufserdem  kann  an  jeder  beliebigen 
Stelle  zwischen  der  Primär-  und  Sekundärstation  mittels  An- 
schlufsdose  Strom  zum  Dreschen  entnommen  werden,  der  durch 
einen  fahrbaren  Transformator  auf  500  Volt  Spannung  herab- 
gesetzt und  einem  ebenfalls  fahrbaren  Motor  mittels  Kabels  zu- 
geführt wird.    Der  Dreschmotor  braucht  bis  zu  20  Pferdestärken. 

Bei  der  Rentabilitätsberechnung  sind  die  Ausgaben  für 
den  Umbau  der  Stauanlage  und  Gebäude,  sowie  für  die  Tur- 
bine mit  25000  und  14740  Mk.  aufser  Betracht  geblieben, 
weil  der  schlechte  Zustand  der  alten  Mühlenanlage  für  alle 
Fälle  eine  teilweise  Erneuerung  erforderlich  machte. 

Dann  verbleiben  zu  Lasten  der  elektrischen  Anlage: 
Zinsen  des  Anlagekapitals  für  Maschinen  und 
Leitungen  3V2<>/o  von  32561  Mk.      .     .     .     .  =  1139,64  Mk. 
Amortisation  der  Maschinen  und  der  Batterie 

=  8<>/o  von  19261  Mk =  1540,88 

Amortisation  der  Leitungen 

=  4>  von  13300  Mk.  =    532,— 

3212,52  Mk. 


n 


n 


^  Zusamenstellung  der  auf  königlichen  Domänen  in  den  Jahren 
1895 — 96  ausgeführten  Versuche  mit  elektrischer  Kraftübertragung  auf 
landwirtschaftliche  Betriebe.  Vom  Geheimen  Oberregierungsrat  Kunisch 
1898. 
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Übertrag  =  3212,52  Mk. 

Kosten   für  Beilienung  der  Primär-   und   Se- 
kunddn>taci<.'iu  die  durch  den  Müller  und  einen 

Bruuknevrht  ausgeführt  wird =     600, —     , 

l'nterhaltung  der  kleineren  Geräte,  öl,  Putz- 

luäi^f  rial  und  Material  für  kleine  Ausbesserungen  =     200, —    ^ 

4012,52  Mk. 

(Im  (.>riginal  ist  die  Summe  der  Ausgaben  infolge  einet 
Kechenfehlers  bei  der  ersten  Position  auf  4112,44  Mk.  an- 
ge^t^ben.) 

l)ie$eu  Ausgaben   stehen   folgende   Ersparnisse   und  Vor- 
tvMle  gegenüber: 
Fortfall  dos  Lokomobilbetriebes  für  die  Dresch- 

uiasohine =  1800  Mk- 

Kinnahmo  aus  dem  Dreschen  von  Getreide  anderer 

Hcsiuor =     700    , 

Kr;j^[>arut9  aus  dem  Fortfall  der  kleinen  Dampf- 
lua^chiuo  in  der  Brauerei  und  an  Arbeitslohn 
boi     luHlionung    der    Häckselschneidemaschine, 

^.'Kiliinuldo.  Sohafschere  etc =  1300    , 

Kr*i»ar!iis   durch   Fortfall    der   Beleuchtung  mit 

IViivlouui =    600    , 

zusammen     4400  Mk. 

IW  crgiobt  einen  Betrag  von  rund  388  Mk.  zu  Gunsten 
vU^  \'lok irischen  IWtriebes. 

Nun  wurvio  im  Anschlüsse  an  die  Anlage  auch  ein 
oloktrtsv'lu'Qi  Ptiugs^ystom  angeschafft,  und  auch  dafür  ist  die 
Kvv^iculHMwhuung  mitgeteilt. 

K^  sind  jiihrlich  aufzubringen: 
rtu-  VoriiujiUTtg  des  Anlagekapitals  von  38  848  Mk. 

iu  .**  j'*i^  rund =  1300  Mk. 

lUt    VuuM'tis^aiou  der  Kabeltrommeln  und  Kabel 

.-       0  Yvm  :Ul*J  Mk =     202     , 

du      \\\wvusiKiM\     der    Motorwagen    lO^'o    von 

i.^k  Mk .......  =  2465     , 

üx\     A!»'o;t»s,uiv»u    der    Ilochleitung    5V2®o    von 

'S:>»  Mk =    375    , 

U:   VMu»tL\NAUo!ides  Kipppfluges 8^  o  von 3100 Mk.  =     248     , 

zusammen    4650  Mk. 

lloi-iu  tr\»i"n  die  Ausgaben  für  jeden  Arbeitstag: 

\t    iciJ   W:i!U*r  der  Triniürstation =     2,50  Mk. 

\-4  i't'  Hv\l.euu»$;  beider  Motorwagen  k  3,50  Mk,  =s  7, —  ^ 
\i  '^1.4  ::i  InMicnung  des  Kipppfluges  ä  2,50  Mk.  =  5, —  , 
■.iu   v^\sil»;,iu*.'U  etc =     2^0     „ 

zusammen  17, —  Mk. 
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Nimmt  man  an,  dafs  die  Pflugarbeit  100  Tage  im  Jahre 
in  Anspruch  nimmt,  so  würden  für  Bedienung  .  .  1700  Mk. 
und  für  Verzinsung  und  Unterhaltung      .     .     .     .     4650     ^ 

zusammen    6350  Mk. 
zu  verausgaben  sein. 

Hierfür  würden  bei  zwölfstündigem  Betriebe  an  50  Tagen 

in  schwerem  Thonboden  50  •  2,4 =  120  ha 

und  in  milderem  Boden  50  •  3,8  .     .     .     .     .     .     =  190    „ 

zusammen  310  ha 
geleistet  werden. 

2.  Auf  der  Domäne  Rodenberg,  Regierungsbezirk  Kassel, 
von  360  ha  Gröfse  ist  ebenfalls  eine  Wasserkraft  durch  eine 
Turbine  nutzbar  gemacht  und  eine  Drehstromanlage  geschaffen 
worden,  welche  eine  Dreschmaschine,  die  Beleuchtungsanlage 
und  eine  Anzahl  kleinerer  Maschinen  versorgt.  Die  Anlage- 
kosten belaufen  sich  —  wieder  ausschliefslich  der  baulichen 
Anlagen  und  der  Beschaffung  der  Turbine  —  auf  27  300  Mk., 
die  jährlichen  Kosten  auf  3582  Mk„  denen  eine  Ersparnis  in 
Höhe  von  3600  Mk.  gegenübersteht,  so  dafs  ein  Saldo  zu 
Gunsten  der  elektrischen  Anlage  von  18, —  Mk.  verbleibt. 

Über  die  auf  anderen  Domänen  ausgeführten  elektrischen 
Anlagen  giebt  der  Bericht  keine  ausführlichen  Berechnungen, 
so  dal's  hier  nicht  weiter  auf  sie  eingegangen  werden  soll.  Es  ist 
aber  aus  dem  Bericht  ersichtlich,  dafs  nennenswerte  finanzielle 
Vorteile  durch  den  elektrischen  Betrieb  nicht  erwachsen. 

Günstiger  lauten  die  Mitteilungen  *,  die  Amtsrat  Mankie- 
wicz-Falkenrehde  über  die  auf  seiner  Pachtung  ein- 
gerichtete elektrische  Anlage  in  der  Deutschen  Landwirtschafts- 
gesellschaft machte.  Er  verwendet  die  Brennereidampfmaschine 
zum  Betrieb  der  Dynamomaschine  und  giebt  an,  dafs  nach  Ein- 
führung des  elektrischen  Betriebes  Mehrkosten  für  Kohlen 
nicht  entstanden  sind.  Dafs  ein  solches  Resultat  nur  erzielt 
werden  konnte,  wenn  vor  Einführung  des  elektrischen  Be- 
triebes irgend  etwas  nicht  in  Ordnung  war,  versteht  sich  von 
selbst.  Mankiewicz-Falkenrehde  selbst  führt  es  darauf 
zurück,  dafs  jetzt  der  Rückdampf  der  Maschine  für  Heizzwecke 
verwendet  werden  kann,  wofür  sonst  Frischdampf  nötig  war. 
Man  kann  hinzufügen,  dafs  die  für  Mitbetrieb  der  Dynamo- 
maschine berechnete  Dampfmaschine  für  den  Brennereibetrieb 
allein  zu  grofs  war,  also  schlecht  ausgenutzt  wurde.  Welche 
Umstände  sonst  noch  mitgewirkt  haben,  entzieht  sich  der  Be- 
urteilung, da  genaue  Unterlagen  für  die  Berechnung  nicht  mit- 
geteilt sind. 

Die  Prüfung  der  oben  gegebenen  Berechnungen  über  die 
Rentabilität  der  Anlagen  auf  den  Domänen  Sillium  und  Roden- 


1  Jahrbach  der  D.  L.-6.  1895.    S.  26  ff. 

Forsohungan  XX  5.  —  Fischer. 
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berg  ergiebt  nun  folgendes.    Zunächst  erscheint   es  nicht  m- 
lässig,    die  Anlagekosten  für  bauliche  Veränderungen  und  ftr 
die   Beschaffung  der  Turbinen  ganz  von   dem   Ausgabekonto 
der  elektrischen  Einrichtung  abzusetzen.    Wenn  auch  der  bau- 
fällige Zustand  der  alten  Anlagen  ihre  Erneuerung  notwendig 
gemacht  hat,    so   würde   doch   in  Silliimi  für  den  Betrieb  der 
Mühle  eine  Turbine  ausgereicht  haben ,   die  y   auch  wenn  sie 
für  die  gleiche  Leistung,   wie   die  jetzt  angeordneten   beiden 
Turbinen  zusammen  berechnet  wäre,  doch  an  sich  und  w^n 
der  geringeren  Nebenkosten  für  Gerinne,  Transmission  u.  s.  w. 
wesentlich    billiger  geworden   wäre.     Ersparnisse   wären  auch 
dadurch  gemacht  worden ,   dafs  die  Regulierung  der  Umlaufs- 
geschwindigkeit der   Turbinen   bei   dem   Betrieb  von  Mühlen 
bei    weitem    nicht   so   genau    zu    erfolgen    braucht ,    als   wenn 
Dynamomaschinen   angetrieben   werden.     Die  durch  den  elek- 
trischen   Betrieb    in    Sillium    jährlich    ersparte    Summe    von 
388  Mk.  ergiebt  bei  3*/2"/o  Verzinsung  und  8  ®/o  Amortisation 
ein  Kapital  von  3373  Mk.,  so  viel  werden  die  zufolge  der  eben 
erwähnten  Umstände  bei  einem  einfachen  Umbau  der  Mühlen- 
anlage zu  machenden  Ersparnisse  aber  reichlich  betragen,  gani 
zu  schweigen  von  den  18  Mk.  Überschufs,  die  die  elektrische 
Anlage  auf  Kodenberg  abwirft.    Dazu  kommt  femer,  dafs  ein 
Privatmann   das   Kapital   für  die  Anlage  nicht  zum   Zinssati 
von  3  ^/2  ^*/o  bekommen  würde,  sondern  mindestens  4  **/o,  wahr- 
scheinlich aber  noch  mehr  zahlen  müfste.    Ein  halbes  Prozent 
von  32501  Mk.  macht  aber  wieder  rund  163  Mk.  aus. 

Noch  weniger  läfst  sich  eine  Rentabilität  der  elektrischen 
Piluganlagc  in  Sillium  begründen.  In  dem  Bericht  heifst  es, 
im  Hinblick  darauf,  dafs  die  verfügbare  Wasserkraft  während 
der  Bestellzcit  nicht  dauernd  ftlr  den  Pflugbetrieb  ausreichen 
würde,  und  dafs  ihre  Anwendung  für  die  anderen  landwirt- 
schaftlichen Betriebe,  welche  während  der  Pflugarbeit  ein- 
gestellt werden  müfsten,  für  den  Wirtschaftsbetrieb  ungleich 
wertvoller  und  zum  Teil  ganz  unentbehrlich  sei,  erscheine  es 
zweckmäfsig,  von  dem  elektrischen  Pflugbetrieb  Abstand  zu 
nehmen.  Es  hätte  hinzugefügt  werden  können,  dafs  sowohl 
Gespannpflugarbeit,  wie  Dampfpflügerei  billiger  ist.  L^n 
wir  die  mitgeteilten  Zahlen  zu  Grunde,  so  können  im  Jahr 
bei  täglich  zwölf  Arbeitsstunden  120  ha  schweren  Thonbodens 
23  cm  tief  und  VM)  ha  mittleren  Bodens  16  cm  tief  gepflügt 
werden.  Nun  leisten  zwei  Pferde  vor  dem  Pflug  in  zehn 
Arbeitsstunden  bei  16  cm  Furchentiefe  etwa  0,5  ha,  bei 
23  cm  Tiefe  in  sehr  schwerem  Boden  allermindestens  0,3  ha. 
Bei  Anwendung  des  Gospaiinpfluges  würden  also  erforderlich 
sein  190  :  0,5  ^  .380  und  120 :  0,3  =  400,  zusammen  780  Arbeits- 
tage ä  S  Mk.  Die  Kosten  würden  daher  6240  Mk.  betragen, 
^e^enüber  6350  Mk.  bei  dem  elektrischen  Pflugsystem.  E« 
kommt  dazu,  dafs  die  im  Bericht  angenommene  Leistung  auch 
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bei  zwölfstündiger  täglicher  Arbeitszeit  nur  theoretisch  mög- 
lich, praktisch  aber  nie  erreichbar  ist.  Erstens  sind  100  Pflug- 
tage als  durchschnittliche  Jahresleistung  zu  viel,  zweitens 
ergiebt  die  Rechnung,  dafs  bei  der  angegebenen  Pfluggeschwindig- 
keit von  1  m  pro  Sekunde  und  der  Furchenbreite  von  0,6  m 
in  der  Stunde  0,6  •  1  •  3600  =  2160  qm,  in  zwölf  Stunden  also 
ohne  jeden  Aufenthalt  2,59  ha  geleistet  werden  könnten.  Ein 
Abzug  von  0,19  ha  oder  7,3  ®/o  für  das  Einbringen  des  Pfluges 
in  die  neue  Stellung  am  Ende  jeder  Furche  und  für  die  un- 
vermeidlichen Störungen  ist  aber  viel  zu  gering.  Thatsächlich 
werden  im  Durchschnitt  noch  nicht  2  ha  in  zwölf  Stunden  ge- 
pflügt werden  können.  Wenn  nun  schon  für  diese  Anlagen, 
bei  denen  die  zum  Betrieb  dienende  Wasserkraft  ganz  kosten- 
los zur  Verfügung  steht,  und  auch  die  Arbeitslöhne  für  Be- 
dienung der  Maschinen  gering  sind,  allein  die  Verzinsung  und 
Amortisation  des  Anlagekapitals  für  den  rein  elektrischen  Teil 
der  Einrichtung  einen  wirtschaftlichen  Erfolg  ausschliefsen,  so 
kann  von  einem  solchen  im  allgemeinen  noch  weniger  die  Rede 
sein,  wenn  es  sich  um  die  Ausnutzung  der  Dampfmaschinen- 
anlage einer  mit  dem  Landwirtschaftsbetrieb  verbunaenen  Fabrik, 
etwa  einer  Brennerei  oder  Zuckerfabrik  handelt.  In  diesem  Falle 
erwachsen  stets  für  den  elektrischen  Betrieb  Ausgaben  für 
Kohlen.  Fällt  der  elektrische  Betrieb  in  eine  Jahreszeit,  in 
welcher  der  Fabrikbetrieb  ruht,  so  kommen  dazu  die  Löhne 
für  den  Heizer  und  Maschinenwärter,  finden  aber  die  beiden 
Betriebe  gleichzeitig  statt,  so  mufs  die  Dampfmaschine  und 
der  Kessel  gröfser,  also  teurer  sein,  als  für  den  blofsen  Fabrik- 
betrieb. Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich,  dafs  vorläufig  — 
besonders  günstige  Fälle  ausgenommen  —  der  elektrische  Ber 
trieb  noch  nicht  in  der  Lage  ist,  eine  erhebliche  Verminderung 
der  Kosten  herbeizuführen,  wenn  er  auch  für  die  Ausführung 
der  Arbeiten  mancherlei  Bequemlichkeiten  und  Annehmlich- 
keiten bietet.  Etwas  günstiger  würde  sich  die  Rechnung  ge- 
stalten, wenn  die  Kraftstation  unmittelbar  am  Hofe  liegt  und 
kein  grofses  Leitungsnetz  erforderlich  ist.  Doch  liegt  auch 
die  Priraärstation  in  Rodenberg  nur  350  ra  vom  Hofe  ent- 
fernt. 

Das  Haupthindernis  für  die  Erzielung  wirtschaftlicher 
Vorteile  liegt  in  dem  geringen  und  wechselnden  Kraftbedarf 
der  Landwirtschaft.  Der  Grofsbetrieb  braucht  zum  Dreschen 
20 — 30  Pferdestärken,  in  der  ganzen  übrigen  Zeit  etwa  fünf 
zum  Betrieb  der  Futterbereitungsmaschinen,  Düngermühlen 
und  anderer  kleiner  Maschinen.  Wenn  aufserdem  ein  elek- 
trischer Pflug  verwendet  wird,  werden  in  der  Pflugzeit  50  — 
80  Pferdestärken,  vorübergehend  noch  mehr,  nötig.  Will  sich 
der  Grofsgrundbesitzer  also  eine  eigene  Zentrale  bauen,  so 
mufs  er  sie  für  den  höchsten  Kraftbedarf  bemessen,  kann  sie 
aber  etwa  ^'a  Jahr  lang  nur  wenig  ausnutzen. 
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V  enden,    die  der  Grofs- 

^-hine    billiger    ausführt, 

\  Osten  der  Pferdehaltimg 

.ijschrieben  werden.    Nun 

Antrieb  die  Verwendung 

«-■  Preise  für  den  von  der 

gesetzt  —  der  Kleinbetrieb 

!i  alten  Göpel.     Die  leichte 

rcn,  die  auf  einem  kleinen 

Ml  Ort  zum  andern  geschafft 

!    im   weitesten  Umfange  die 

i;;,  und  dies  um  so  mehr,  als 

i  kommenden  Futterbereitung 

iirere  Tage  hergestellt  werden 

iiLsamen  Besitzern  des  Motors 

:'l  Keihenfolge  der  Benutzung 

ii  ist. 

(Entscheidung   darüber,    ob   der 

it'ilhaft  ist,    ist   in   erster  Linie 

'IL^'egeben  wird.    Bei  Verwendung 

!ien  Lokomobilen  kann  man  die 

nlestärkenstunde  zu  etwa  20  Pf. 

ijiem  Preise  von  etwa  2'\  Pf.  für 

iUrischer    Kraftübertragung    (mU- 

^   die   Berliner  Elcktrizitiltswerke 

zur  Beleuchtung  <)0  Pf,    für  ge- 

r^ichnen,  so  wird  auf  eine  wesent- 

iler   Dampfkraft   durch   Anschlufs 

Iit  zu  rechnen  sein.     Freilich  wird 

•inen  billiger  arbeiten  als  das  Bor- 

•ine  Grundstücke  zu  hohen  Preisen 

idt  bedeutende  Abgaben  zu  leisten 

in*»m  sehr  hohen  Heinertrag  arbeitet; 

iegende  Nachteile  gegonü})er.    Keine 

;nif  einem   so   kleinen  Raum   so  viel 

y  dies  in  der  Grofsstadt  der  Fall  ist, 

'Iscren   Länge   der    Leitungen    höhere 

'Tc  Stromverluste,   aufserdem   werden 

n    etwa  75  ^/o  der  Kraft  für  Beleuch- 

in  hohen  Satz  von  <)0  Pf.  abge;4:ehen  ^ 

>  sie  vorzugsweise  mit  HHM>-  und  1500- 

Iso  sehr  ökonomisch  arbeiten. 

m  den  Berliner  Werken  gewährt  wird, 
Teil  wird  nach  der  durclischniitlichen 
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ion  1897.    S.  2^4. 
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Brennzeit  der  angeschlossenen  Lampen  oder  ihrem  Gleichwert 
bemessen,  kommt  also  dem  kleinen  Abnehmer  ebenso  zu  gute, 
wie  dem  grofsen.  Er  beträgt  bei  durchschnittlich  800  Brenn- 
stunden 5  ^/o  und  steigt  bis  auf  25  ®/u  bei  300  Stunden.  Der 
andere  Teil  betrifft  allerdings  die  grofsen  Abnehmer,  beginnt 
aber  erst  bei  einem  Jahresverbrauch  von  10000  Mk.  In  der 
Landwirtschaft  würde  also  auch  ein  Grofsbetrieb  keinen  Nutzen 
daraus  ziehen  können.  Selbst  wenn  Landzentralen  die  Grenze 
ftlr  die  Rabattgewährung  wesentlich  unter  den  bei  den  Ber- 
liner Werken  gültigen  Wert  heruntersetzen,  wird  der  hieraus 
für  den  Grofsbetrieb  erwachsende  Vorteil  auf  höchstens  5  ®/o 
zu  veranschlagen  sein. 

Als  Ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchungen  läfst  sich 
aussagen,  dafs  die  Elektrizität  unter  günstigen  Bedingungen 
mit  einigem  wirtschaftlichen  Nutzen  Verwendung  finden  kann, 
und  in  absehbarer  Zeit,  wenn  die  Technik  an  den  ausgeführten 
Anlagen  weitere  Erfahrungen  gesammelt  hat,  noch  mehr  als 
bisher  finden  wird.  Vielleicht  wird  es  auch  gelingen,  die  Feld- 
maschinen durch  Elektromotore  zu  betreiben.  Aber  der  heutige 
Stand  der  Dinge  bietet  zu  so  überschwänglichen  Hoffnungen, 
wie  sie  von  manchen  Seiten  gehegt  werden,  keinen  Anhalt 
Eine  solche  Umgestaltung  des  ganzen  Betriebes,  wie  sie  P  r  i  n  g  s- 
heim  voraussieht,  ist  daher  nicht  zu  erwarten,  es  müfsten 
denn  technische  Fortschritte  von  grofser  Tragweite  •  gemacht 
werden,  die  heute  nicht  vorauszusagen  sind  und  deshalb  auch 
nicht  zum  Gegenstande  von  Spekulationen  gemacht  werden 
dürfen. 

Die  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes  wird  sich  in 
grofsen  Zentralen  am  billigsten  bewirken  lassen,  an  die  der 
kleine  Besitzer  so  gut  wie  der  grofse  sich  anschliefsen  kann. 
Die  Vorteile,  die  der  letztere  durch  die  etwas  bessere  Aus- 
nutzung der  Motoren  und  den  ihm  vielleicht  gewährten  kleinen 
Rabatt  hat,  sind  gering.  Eine  Verschiebung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse zum  Schaden  der  Kleinbetriebe  ist  daher  nicht  zu 
erwarten. 


Fünftes  Kapitel. 


Die  Maschinen  in  der  Landwirtschaft  Nordamerikas. 


Weit  früher  und  in  ausgedehnterem  Umfange  als  in 
Deutschland  fand  die  Maschinenanwendung  Eingang  in  die 
nordamerikanische  Landwirtschaft.  Dort  war  fruchtbares  Land 
im  Überflufs  vorhanden  und  wurde  gegen  geringes  Entgelt 
oder  ganz  umsonst  an  die  Ansiedler  abgegeben,  so  dafs  auch 
minder  Bemittelte  Gelegenheit  zur  Erwerbung  gröfserer  Farmen 
hatten.  Dagegen  waren  fremde  menschliche  Arbeitskräfte  nur 
schwer  und  gegen  hohen  Lohn  zu  beschaffen,  so  dafs  die 
Landbesitzer  genötigt  waren,  auf  Mittel  zu  sinnen,  die  geeignet 
waren,  die  teuere  Menschenkraft  zu  ersetzen  oder  wenigstens 
ihre  Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen.  Begünstigt  wurde  die 
Einführung  der  Maschinen  noch  dadurch,  dafs  die  Ansiedler 
in  völlig  neue  Verhältnisse  versetzt,  mit  den  heimatlichen 
Arbeitsverfahren,  die  zum  Teil  durch  Generationen  vererbt 
und  daher  vielfach  veraltet  waren,  nicht  viel  anzufangen 
wufsten.  So  entfiel  ein  Haupthindernis,  das  sich  bei  uns  jeder 
Neuerung  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  in  den  Weg  stellt, 
das  konservative  Festhalten  an  alten  Gewohnheiten. 

Wenn  somit  die  Verwendung  landwirtschaftlicher  Maschinen 
in  Nordamerika  eine  Ausdehnung  gewonnen  hat,  wie  in  keinem 
anderen  Lande,  und  wenn  die  dortigen  Maschinenfabriken  für 
einige  Spezialitäten  den  Weltmarkt  beherrschen ,  so  ist  anzu- 
nehmen, dafs  sich  der  Einflufs  der  Maschinenbenutzung  in  den 
Vereinigten  Staaten  in  besonders  in  die  Augen  fallender  Weise 
äufsern  wird.  Es  erscheint  daher  angebracht,  auf  die  land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  Nordamerikas  einen  Blick  zu 
werfen. 

Von  einer  rechnerischen  Bestimmung  der  wirtschaftlichen 
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Grenzen  der  Maschinenbenutzung,  wie  sie  im  ersten  Kapitel 
für  die  in  Deutschland  gebräuchlichen  Maschinen  durchgenihrt 
ist,  soll  hier  abgesehen  werden,  weil  ein  Teil  der  amerika- 
nischen Maschinen  nur  für  die  dortige  Betriebsweise  geeignet, 
für  uns  aber  ohne  Wert  ist,  und  die  anderen,  für  deutsche 
Verhältnisse  passenden,  bereits  bei  uns  eingeführt  und  daher 
schon  oben  berücksichtigt  sind.  Das  Resultat  aber  ist  auch 
ohne  Rechnung  leicht  als  richtig  erkennbar,  dafs  bei  allen 
Maschinen,  bei  denen  menschliche  Arbeit  erspart  wird,  die 
Grenzen  ihrer  Rentabilität  noch  unter  die  für  deutsche  Be- 
triebsverhältnisse berechnete  Benutzungszeit  heruntergesetzt 
werden.  Das  folgt  daraus,  dafs  die  Anschaffungspreise  der 
Maschinen  drüben  etwa  eben  so  hoch  oder  noch  geringer  sind, 
wie  in  Deutschland,  wogegen  die  an  landwirtschaftliche  Ar- 
beiter zu  zahlenden  Löhne  erheblich  höher  sind.  In  den 
Hauptackerbaustaaten,  den  nördlichen  Mittelstaaten  der  Union, 
erhalten  die  nur  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  beschäftigten 
Arbeiter  bei  freier  Beköstigung  1,25  bis  1,5  Dollar  =  5,20  bis 
0,25  Mk.,  ohne  Verpflegung  1,5  bis  2  Dollar  =  6,25  bis 
8,30  Mk.  Ob  diese  hohen  Löhne  ihre  Erklärung  in  den  hohen 
Löhnen,  die  die  Industrie  ihren  Arbeitern  zahlt  und  in  den 
höheren  Preisen  der  meisten  Waren  finden,  oder  ob  die 
Leichtigkeit,  mit  der  die  Einwanderer  in  den  noch  nicht 
kultivierten  Gegenden  Besitzer  eines  eigenen  Grundstückes 
werden  können,  die  Löhne  in  Industrie  und  Landwirtschaft 
so  gesteigert  hat,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber 
ist  die  Entwicklung  der  Industrie  von  grofsem  Einflufe  ge- 
wesen, die  in  den  Oststaaten  seit  20—30  Jahren  einen  un- 
geheuren Aufschwung  genommen  hat.  So  kommt  es,  dafs 
sich  die  Verhältniszahl  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  zu 
der  landwirtschaftlich  erwerbsthätigen  Bevölkerung  überhaupt 
von  49  <>/o  im  Jahre  1870  auf  43,6  ^/o  im  Jahre  1880  und  auf 
35,8  ^/o  im  Jahre  1900  vermindert  hat. 

Diese  Verschiebung  ist  nicht  etwa  darauf  zurückzuführen, 
dafs  mittlere  und  kleinere  Betriebe  von  Grofsgrundbesitzem 
verschlungen  sind,  die  nun  durch  die  Vorteile  des  Grofe- 
betriebes  in  der  Lage  sind,  das  Arbeitspersonal  bedeutend 
herabzusetzen.  Vielmehr  zeigt  die  Statistik  eine  bedeutende 
Verringerung  der  Betriebsgröfsen.  Der  Statistiker  des  Land- 
wirtschaftsministeriums der  Union,  Georges  K.  Holmes*, 
sagt  darüber:  „Die  durchschnittliche  Gröfse  der  Farmen  nahm 
von  203  acres  im  Jahre  1850  auf  187  acres  im  Jahre  1890 
ab,  und  es  ist  durch  eine  gründliche  statistische  Untersuchung 
festgestellt,  dafs  in  den  neueren  Jahren  der  Zuwachs  an  Zahl 
der  Farmen  bei  den  Farmen  mittlerer  Gröfse  stärker  gewesen 

*  Progress  of  Agriculture  in  the  United  States,  im  Yearbook  of  the 
United  States,  Department  of  Agriculture  1899.    S.  323. 
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als  bei  denen  kleineren  und  grüläeren  Umfangs.  Woher 
das  gekommen  ist,  kann  nur  vermutet  werden.  £s  kann  sein, 
dafs  die  Personen,  die  Farmen  alu  Eigentümer  oder  Pachter 
übernehmen,  mehr  in  die  Lage  kommen,  mittlere  Farmen  zu 
übernehmen  und  so  die  kleineren  verschmähen  oder  zusammen- 
legen; es  kann  auch  sein,  dafs  die  grölseren  Farmen  sich 
nicht  als  äo  einträglich  erwiesen  haben  wie  die  mittleren. 

Die  Maachinenanwendnng  ist  ein  wiehtiges  Element  in 
der  Landwirtschaft  unseres  Landes,  und  vielleicht  ist  anzu- 
nehmen, dafs  die  mittlere  Farm  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
ökonomischer  kultiviert  und  bewirtschaftet  worden  kann,  als 
kleinere  oder  grsrsera,  und  unter  den  wirtschaftlichen  Gründen 
hierfür  mufs  die  land wirtschaftliche  Maschine  als  hochwichtig 
angesehen  werden.  Aber  worin  auch  die  Erklärung  liegen 
mag,  die  Thntaache  bleibt  bestehen,  dafs  der  mittlere  Farmer 
nach  der  durch  die  Zählung  von  1890  enthüllten  Tendenz 
mehr  und  mehr  in  die  erste  Reihe  der  Landwirte  tritt". 

Auf  Grund  von  persönlichen  Beobachtungen  und  Mit- 
teilungen, die  Verfasser  auf  seiner  Reise  durch  die  Vereinigten 
Staaten  im  Sommer  19U1  sammelte,  lassen  sich  nun  einige 
Betrachtungen  darüber  anstellen,  auf  welche  Ursachen  das 
Vordringen  der  mittleren  Farmen  zurückzufuhren  ist. 

Zunächst  ergiebt  sich  die  Thatsache,  dafs  in  den  am  frühesten 
besiedelten  Oststaaten  die  gröfseren  Betriebe  zerstückelt  wer- 
den. Der  Grund  dafür  liegt  vornehmlich  darin,  dafs  der  Boden 
durch  die  tang)i(hrige  Bewirtschaftung,  hei  der  meistens  nicht 
für  Ersatz  der  ihm  entzogenen  Stoffe  gesorgt  wurde,  derartig 
erschöpft  ist,  dafs  er  ohne  künstliche  Düngung  und  sorgtMtige 
Kultur  nicht  mehr  tragDihig  ist.  D.  h.  die  alte  extensive 
Wirtschaft« weise  ist  nicht  mehr  möglich,  die  intensivere  Wirt- 
schaft erfordert  aber  so  bedeutenden  Mehraufwand  an  Arbeit, 
dafa  der  Grofshetrieb  keinen  Ertrag  mehr  aus  der  Wirtschaft 
zieht.  Dagegen  hilft  auch  die  ausgedehnteste  Maschinen- 
anwendnng  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  für  die  ja  sonst 
in  der  Nflhe  der  Industriegegenden  durch  hillige  Transporte 
und  leichte  Besorgung  der  Reparaturen  die  Verhältnisse  sehr 
günstig  liegen  würden.  In  den  KUstenstanten  ist  die  Ver- 
kleinerung der  Betriebe  vielfach  bereits  soweit  fortgeschritten, 
dafs  nur  noch  gartenartige  Wirtschaft  für  Gewinnung  von 
Gemüse  u.  dgl.  ausgeübt  wird.  Aber  auch  das  Gebiet  vor- 
wiegender Milchwirtschaft  dehnt  sich  immer  mehr  aus,  und 
jetzt  geht  in  Wisconsin  ein  Farmer  nach  dem  andern  zu  ihr 
über.  In  den  Mittelstaaten  ist  daher  der  Mittelbetrieb  vor- 
herrsohend,  bei  dem  der  EligentUmer  des  Gutes  seihst  voll 
mitarbeitet  und  wenig  oder  keine  Knechte  beschäftigt.  Frei- 
lich darf  man  nach  den  einfachen  GrOfsenangnben  die  Farmen 
nicht  mit  deutschen  Gutem  gleicher  Gröfse  in  Vergleich 
stellen.     Der  gesamte  Betrieb   ist  drüben  durchschnittlich  ex- 
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teneiver  als  bei  uns,  aufserdem  ist  ein  grQfserer  Teil  schün 
zu  Farmen  gehörigen  Landes  noch  nicht  in  Kultur  genommen. 
Güter  von  etwa  1320  acre«  =^  128  ha  sind  durchaus  als  mittlere 
Wirtschaften  anzusehen. 

Ein  solches  Gut  besuchte  Verfasser  in  Wisconsin,  ä&a 
von  zwei  Brüdern  und  einem  Knecht  bewirtschaftet  wird,  E« 
ist  ca.  yOU  acres  grofs,  wovon  etwa  75  acres  Holzung  sind. 
Von  dem  übrigen  sind  etwa  100  acres  jahrlich  zu  pflügen, 
Die  Fruchtfülge  ist  unregelmäfsig ,  das  Land  dient  etwa  zw« 
Jahre  als  Weide,  wird  dann  gedüngt  und  nun  so  lange  mit 
Mais  bestellt,  bis  der  Ertrag  zu  gering  wird,  was  nach  zwei 
bis  vier  Jahren  eintritt.  Der  Mais  dient  nur  zur  Fütterung 
des  Rindviehs.  An  Maschineninventar  zählte  ich  aufaer  einigen 
Pflügen,  Kggen  und  Schleppen  folgendes:  einen  zweischarigen 
Hitzpilug,  eine  Maisdibbelmauchine ,  einige  Häufelpflüge  zur 
Maiskultur,  eine  Maismähemaschine  mit  Bindeapparat  von 
Deering,  einen  Heuwender,  einen  Heulader,  einen  Heuaufzug 
und  einen  Windmotor  zum  Wasserpumpen. 

Auf  einem  anderen  Gut  in  Wisconsin  von  320  acre», 
bei  dem  ebenfalls  der  Besitzer,  ein  in  den  fünfziger  Jahren 
mit  seinen  Eltern  eingewanderter  Deutscher,  selbst  voll  mit- 
arbeitet, werden  jährlich  einschlielslich  der  Wiesen  200  bis 
240  acres  bestellt.  Ein  Teil  dient  der  Tabakkultur,  aufaer- 
dem  werden  etwa  85  acres  W^eizen,  15  acres  Hafer,  15  acres 
Gerste,  im  übrigen  Mais  gezogen.  Auch  hier  ist  der  Besitzer 
in  den  letzten  Jahren  zur  Viehwirtschaft  übergegangen  und 
hat  etwa  50  Milchkühe  eingestellt.  Es  wird  daher  fast  die 
gesamte  Ernte  verfüttert  und  nur  etwaige  Überschüsse  ver- 
kauft. An  Maschinen  und  Geräten  wurden  uns  neben  den 
einfachen  Pflügen,  Eggen  etc.  gezeigt:  ein  Sitzpflug,  eine 
Scheibenegge  mit  Sitz,  eine  DrillmaBchine  für  Getreide,  eine 
Maisdibbelmaschine,  einige  Maiskultivatoren  mit  Sitz,  eine 
Getreideraähemaschine,  eine  Maismähemaschine,  beide  mitBindc- 
apparat,  eine  Tabakpflanzmasehine,  eine  Fu  tter  schnei  dr 
maschine  mit  Becherelevalor  zur  Beförderung  in  den  Silo,  ein 
Maisrebbler,  eine  10  H.P.-Lokomobile  und  ein  Windmotor  zum 
Wasserpumpen.  Aulscrdem  besitzt  der  Farmer  in  Gemein- 
schaft mit  zwei  Nachbarn  eine  Dampfdreschmaschine  mil 
Strohbläaer  nebst  der  dazu  gehörigen,  zum  Selbstfahren  eiu- 
gerichteten  l(i  H.P.-Lokomobile. 

Diesen  Angaben  mögen  diejenigen  für  ein  Gut  mit  aus- 
gesprochenem Grofsbetrieb ,  das  des  Herrn  Adams  bei  Ode- 
bol^  Jowa,  gegenübergestellt  werden.  Ka  bat  eine  Gröfse  von 
etwa  (i.500  acres,  wovon  jährlich  etwa  30U<)  acres  mit  Mais 
bestellt  werden.  Die  Fruchtfolge  ist  Mais,  Mais,  Mais,  Weizen 
mit  Klee,  im  fünften  Jahre  Kleeschnitt.  Das  Hauptprodukc 
ist  demnach  Mais,  der  reif  geemtet  und  verkauft  wira.  Hier 
war  der  Maschinenbestand :    22  SitzpflUge,    32  Scheibeneggen 
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mit  SitZy  32  Maisstoppelschläger ,  10  Drillmaschinen  für  Oe- 
treide,  31  Maisdibbelmaschinen,  80  Maiskultivatoren  ohne 
Sitz,  10  Grasmähemaschinen,  5  Ablegermähemaschinen,  20  Ge- 
treidemäher mit  Bindeapparat,  4  Heuwender,  5  Heurechen, 
1  Dreschmaschine  mit  Lokomobile,  1  Futterschneidemaschine, 
Maisrebbler,  2  Windmotore,  3  HeuaufzUge. 

Vergleicht  man  die  Maschinenbestände  auf  diesen  Gütern, 
so  ergiebt  sich,  dafs  abgesehen  von  den  Abweichungen,  die 
durch  die  Unterschiede  im  Verkaufsprodukt  (dort  Milch  und 
Vieh,  hier  Mais)  bedingt  sind,  die  Verschiedenheiten  nur  in 
der  Anzahl  der  Geräte  liegen.  Namentlich  gilt  das  für  das 
Eweite  und  dritte  Gut,  deren  Bestellungsarten  ja  auch  am 
meisten  Ähnlichkeit  miteinander  haben.  Keine  der  modernen 
Maschinen  fehlt  auf  dem  kleineren  Gut,  weder  der  Sitzpflug, 
noch  Garbenbinder  und  Maisbinder.  Und  die  Dampfdresch- 
maschine, ebenfalls  mit  ganz  moderner  selbstfahrender  Loko- 
mobile, deren  eigene  Beschaffung  für  die  Gröfse  des  Betriebes 
Dicht  wirtschaftlich  sein  würde,  ist  durch  gemeinsamen  An- 
kauf dreier  Nachbarbesitzer  ebenfalls  zur  Verwendung  ge- 
kommen. Aus  der  Maschinenanwendung  erwächst  also  dem 
Grofsgrundbesitzer  hier  kein  Vorteil.  Im  Gegenteil.  Der 
selbst  mitarbeitende  Besitzer  verwendet  zur  Bearbeitung  des 
Maises  Kultivatoren  mit  Sitz,  mit  denen  er  rascher  und  mit 
geringerer  Anstrengung  arbeitet,  als  der  Arbeiter  des  Grofs- 
farmers,  der  zu  Fufs  hinter  seiner  Hackmaschine  hergehen 
mufs.  Mr.  Adams  sagte  uns  aber,  dafs  er  absichtlich  die 
Sitze  von  diesen  Maschinen  entfernt  habe,  obwohl  die  Arbeit 
dadurch  verlangsamt  wird,  weil  die  Steuerung  vom  Sitze  aus^ 
die  mit  dem  Fufse  erfolgt,  während  die  Hände  für  die  Lenkung 
der  Pferde  gebraucht  werden,  mehr  Sorgfalt  und  Aufmerk- 
samkeit erfordert,  als  bei  Lohnarbeitern  vorauszusetzen  ist. 
Um  femer  bei  dem  Dibbeln  des  Maises,  das  ebenfalls  sorg- 
ßdtige  Arbeit  nötig  macht,  den  Eifer  der  Leute  anzuspornen, 
verteilt  Adams  an  diejenigen  zehn  Arbeiter,  deren  Schläge 
am  gleichmäfsigsten  gedibbelt  sind,  die  Summe  von  100  Dollar. 
Das  spart  der  kleinere  Besitzer.  Hier  zeigt  sich  deutlich, 
welche  Vorteile  der  mitarbeitende  Farmer  hat,  sobald  es  sich 
am  etwas  intensivere  Kulturen,  zu  denen  der  Mais  zu  rechnen 
isty  handelt.  Die  Mehrzahl  der  landwirtschaftlichen  Maschinen 
erleichtert  zwar  die  mechanische  Arbeitsleistung  des  Menschen, 
nicht  aber  die  geistige  Thätigkeit.  So  finden  sich  denn  auch 
in  Jowa  neben  Riesenbetrieben  solche  von  mittlerem  Umfang, 
und  deren  Besitzer  machen  durchaus  den  Eindruck  wohl- 
habender Leyite. 

Die  Aufsicht,  die  bei  Ausführung  der  Feldarbeiten  durch 
gemietete  Leute  nötig  ist,  hat  den  Besitzer  eines  Gutes  von 
ca,  7000  acres  in  der  Nachbarschaft  von  Mr.  Adams  dazu 
veranlafst,   dies  in  22  Einzelbetriebe  aufzulösen,   deren  Leiter 
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Ulglicli  bei  der  Zuutralstelie  zusammenkommen.  So  sind  c  _ 
lieh  lauter  WirtBchaften  von  etwa  32(>  acre«  gebildet, 
allerdings  unter  einheitlicher  Oberleitung  stehen,  in  Beug 
auf  Maschinen»u»rilatung  u,  dgl,  aber  vor  mittleren  Betriobeti 
nichts  voraus  haben.  Leider  konnte  Verfasser  sich  Über  die 
Wirtschafte  weise  auf  diesem  Gut  nicht  genauer  infonnieran. 
weil  der  Besitzer,  Mr.  Cook,  sich  Kiemlieh  ablehnend  zeigte, 
tlbrigens  die  einzige  Ausnahme  von  dem  sonst  allgemein  be> 
wiesenen  Entgegenkommen. 

Ahnliche  Vorteile  durch  die  naturgemUfs  gröfsere  Sorg- 
falt bei  eigener  Mitarbeit,  wie  sie  oben  für  die  Maiskultur 
nachgewiesen  sind,  hat  der  kleinere  Farmer  in  Amerika  um  m 
mehr,  als  dort  wegen  der  hohen  Löhne  die  Maschinen  nocl 
mehr  als  bei  uns  mit  Rücksicht  auf  die  Ersparung  tok 
Mensclienarbeit  hergestellt  sind.  So  werden  die  Drillmaschinen 
ganz  überwiegend  so  gebaut,  dafs  sie  von  nur  einem  Mann 
bedient  werden  können,  der  auf  der  Maschine  sitzend,  nur 
durch  Lenken  der  Pferde  steuert.  Den  Weg  zeigt  ihm  dabei 
eine  Richtfurchc,  die  eine  an  der  Drillmaschine  sitr^nde  \'ot- 
richtung  bei  der  voraufgegangenen  Fahrt  gezogen  hi^t.  Aach 
bei  dem  Pflügen  und  liegen  wird  gmfseulcils  vora  Sitz  ftii.-> 
gesteuert,  und  das  erfordert  natürlich  ebenfalls  mehr  Aufmerk- 
samkeit, als  die  in  Deutschland  übliche  Methode. 

Wenn  trotzdem  die  Vorzüge  der  kleineren  Betriebe  nichi 
in  dem  Mafse  hervortreten,  wie  man  es  hiernach  erwarten 
sollte,  so  liegt  das  daran,  dafs  der  Boden  in  den  jetzt  fiir  dir 
Landwirtschaft  wichtigsten  Staaten  Amerikas  noch  so  be- 
deutende natürliche  Nahrungsstoffe  hat,  und  soweit  er  in 
Kultur  genommen  ist,  auch  pliysikalisch  so  günstig  ist,  dal» 
die  geringere  Sorgfalt  den  Krtr&gen  keinen  Abbruch  thut. 
Intensivere  Kultur  macht  sich  noch  nicht  bezahlt,  weil  im 
Westen  noch  guter  Boden  vorbanden  ist,  der,  mit  dem  PDuge 
leicht  überfahren,  nach  der  Saat  ohne  weitere  Behandlung 
bleibt  und  doch  Ernten  trägt,  die  einen  Überachnfs  ülter  die 
geringen  Bestellungskosten  bringen.  So  kommt  cn,  dnfd  in 
den  grofsen  Weizengebieten  im  Ked  Riverthal  in  Dakota  und 
in  den  Thälern  Kaliforniens  allerdings  die  Grofobetriebe  vor 
herrschen.  Die  in  Kalifornien  gebräuchlichen  Riesenmaschinen. 
welche  den  Weizen  mähen  und  gleichzeitig  dreschen  und  von 
20—24  Maultieren  oder  von  einer  Dampfmaschine  getrieben 
werden,  sind  allerdings  nur  dem  Grofsbelriebe  allerbedi'utend- 
Bten  Umfanges  vorbehalten.  Ihr  Verwendungsgebiet  ist  aber 
auch  auf  Gegenden  mit  so  trockenen  Sommern  bescbrünkt 
dafs  einmal  der  Boden  fest  genug  ist,  die  schweren  MHschiuen 
zu  tragen  und  dafs  andereraeits  das  Getreide  auf  dem  Halm 
sacktrocken  reift.  .Auf  den  Weizenfarmen  Korddakotas  aber 
sind  durchaus  keine  anderen  Erntemaschinen  im  Qebmuch, 
als  die  bekannten  Garbenbinder,  nur  dafs  dort  nicht,  wie  auf 
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Bincren  Karinen,    eine  Maschine  die  ganze  Ernte  bewältigt, 
sondern  dafs  ZOge  von   l(i,  2U  StUck  hintereinander  fahren. 

Aul'  einem  solchen  Gut  im  Hed  Kiverthal,  da»  Verfasser 
besuchte,  schätzte  man  den  Weizenertrag  auf  15— lü  Bushel 
pro  acre  ^  lOVä  bis  11  Doppelzentner  pro  Hektar  und  be- 
zeichnete das  als  eine  gUnstigc  Ernte.  Legt  man  den  Durch- 
schnittswert des  Weizens  bei  Verkauf  ab  Farm  von  1891  bis 
19(KP  mit  9Ü,H9  Mk.  pro  luijg  kg  zu  Grunde,  so  ergiebt  das 
einen  Rohertrag  von  etwa  lUl.öU  bis  10ti,40  Mk,  pro  Hektar, 
und  es  ist  klar,  dafs  die  Arbeitskosten  auf  ein  Mindestmafs 
beschrankt  werden  müssen,  wenn  bei  diesem  Ertrag  noch  ein 
Überachufs  herauskommen  soll.  Die  Wirtschaftsweise  ist  dem- 
getnftfs  auch  sehr  einfach.  Zur  Ausführung  der  Bestellungs- 
arbeiten sind  nicht  viel  Arbeitskräfte  nötig,  zur  Ernte  werden 
die  Arbeiter  von  den  Eisenbahnen,  die  ja  einen  grot'sen  Teil 
ihrer  Einnahmen  aus  dtm  Transport  des  Getreides  ziehen, 
für  sehr  geringe  tiÄtze  in  die  Weizengebiete  befördert,  ist 
die  Ernte  bewältigt  und  nach  dem  Drusch  in  die  Speicher  an 
den  Bahnstationen  gebracht,  so  ziehen  die  Arbeiter  bis  auf 
ganz  wenige  ab,  da  ja  W'interarbeiten  nicht  zu  verrichten  sind. 
Diese  Kiesenhetriehe  sind  hier  noch  möglich,  weil  eben 
der  Hoden  noch  so  reich  ist,  dafs  i-r  keine  Düngung  oder 
sorgfältige  Kultur  verlangt,  sondern  bei  alleroxtensivster 
Bewirtschaftung  noch  Reinerträge  liefert.  Sie  mögen  hier  auch 
noch  vorteilhafter  sein,  als  kleinere  Güter,  weil  die  zahlreichen 
Arbeitskräfte  nur  für  wenige  Monate  beschäftigt  worden,  und 
in  der  langen  Zeit  der  Ruhe  nur  wenige  Leute  auf  einer 
Fläche  von  beispielsweise  3000  acres  gehalten  werden,  auf  der 
bei  Auflösung  in  kleinere  Betriebe  vielleicht  zehn  Besitzer 
mit  ihren  Familien  leben  mülsten.  Keineswegs  aber  liegt  etwa 
in  einer  stärkeren  Maschinenanwendung  die  Überlegenheit  des 
Grofsbetriebes  begründet.  Gewifs  wird  ja  der  Mflschinenbestand 
sich  auf  der  Grofsfarm  leichter  so  bemessen  lassen,  dal's  er 
seine  volle  Ausnutzung  findet,  als  auf  der  kleineren.  Auf  der 
erwähnten  Farm  in  Nord-Diikota  wurden  20lX)  acrea  Weizen 
und  5lM>  acres  Roggen  gebaut,  und  es  waren  IG  Bindemäher 
vorhanden,  so  dafs  auf  jede  Maschine  etwa  15(i  acres  Getreide 
entfallen,  während  auf  der  Farm  des  deutschen  Einwanderers 
in  Wisconsin  nur  ti5  acres  Getreide  vorhanden  sind.  Kann 
hIso  der  Grolsgrundbesitzer  seine  Maschinen  zehn  Tage  lang 
benutzen,  so  beträgt  die  Zeit  bei  dem  kleineren  Besitzer  nur 
vier  Tage,  Wir  hiibon  aber  im  zweiten  Kapitel  nachgewiesen, 
dafs  der  hierdurch  entstehende  Nachteil  nur  gering  ist.  Dem 
Gewinn  gegenüber,  den  der  mitorbeitendi'  Farmer  dadurch 
hat,  dafs  ihm  der  Lohn  für  seine  Arbeitsleistung  zufällt,  ist 
"T  jedenfalls  ohne  Bedeutung.  Das  in  dem  Bericht  des  Mr. 
Holmes  hervorgehobene  Vordringen  der  mittleren  Betriebe 
scheint  sich   also  wesentlich   aus  dem  Umstände  zu   erklären. 
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dafs  sich  die  grofsen  nur  bei  extensiver  Wirtschaft  halten 
können,  während  andererseits  die  beginnende  Erschöpfung 
des  Bodens  im  Osten  diese  nicht  mehr  gestattet.  Von  einer 
Aufsaugung  der  kleinen  Farmen  hat  Verfasser  wenigstens  nie 
etwas  gehört.  Im  Gegenteil  nehmen  sie,  wie  erwähnt,  in  den 
Oststaaten  zu,  und  das  Gleiche  gilt  für  das  Obstbaugebiet 
Kaliforniens,  wo  namentlich  die  Citruspflanzungen,  Apfelsinen, 
Citronen  und  ihre  Abarten  sehr  sorgfältige  Pflege  fordern  und 
daher  bei  den  hohen  Löhnen  so.  recht  für  die  Familienkultur 
geeignet  sind.  Dafs  übrigens  in  Amerika  die  durchschnittliche 
Betriebsgröfse  wesentlich  höher  ist,  als  bei  uns,  erklärt  sich 
z.  T.  auch  aus  dem  Fehlen  der  grundbesitzenden  Tagelöhner, 
die  bei  dem  Einzelhofsystem  nicht  zu  finden  sind.  Dies 
System  erschwert  auch  die  Bildung  von  Genossenschaften, 
wie  wir  sie  für  Benutzung  von  Dreschmaschinen  u.  s.  w.  in 
Deutschland  haben.  Wo  aber  die  Besitzer  schon  näher  bei 
einander  sitzen,  hat  auch  das  Genossenschaftswesen  Eingang 
gefunden,  wie  der  aus  Wisconsin  mitgeteilte  Fall  beweist. 
In  den  Gegenden  der  vorwiegenden  Milchwirtschaft  ist  seine 
Bedeutung  noch  gröfser,  und  das  Gleiche  gilt  von  den  kali- 
fornischen Obstgebieten.  Da  sind  in  vielen  kleinen  Orten 
Genossenschaften  gebildet,  die  dem  Obstzüchter  die  Früchte 
abnehmen,  in  gemeinsamen  Anlagen  sortieren  und  packen 
und  an  die  gröfseren  Verbände  zur  Verwertung  auf  dem 
Weltmarkt  weitergeben.  Für  das  Sortieren  des  Obstes, 
ebenso  wie  für  das  Trocknen  oder  das  Einmachen,  „Canning** 
sind  gröfsere  Anlagen  nötig,  die  für  den  Einzelnen  nicht 
wirtschaftlich  sind,  aber  genossenschaftlich  hergestellt,  ihm 
eine  bessere  Verwertung  seiner  Erzeugnisse  gewähren. 

Wie  wenig  man  bisher  in  Amerika  bei  den  dortigen 
hohen  Löhnen  in  der  Lage  ist,  einer  intensiveren  Kultur 
gerecht  zu  werden,  zeigt  sich  in  den  Gegenden,  in  denen 
man  den  Zuckerrübenbau  einzuführen  sucht.  In  Nebraska 
und  Kalifornien  ist  Verfasser  in  den  Rübendistrikten  nicht 
gewesen,  dagegen  habe  ich  in  Michigan,  wo  ganz  neuerdings 
starke  Anstrengungen  nach  dieser  Richtung  hin  gemacht 
werden,  die  Rübendistrikte  besucht.  Verglichen  mit  unseren 
Zuckerrübengütern  ist  die  Kultur  dort  noch  sehr  einfach, 
weil  der  reiche  Boden  nicht  viel  verlangt,  und  trotzdem 
macht  sich  der  Arbeitermangel  empfindlich  fühlbar.  Das 
Pflügen  erfolgt  höchstens  auf  zehn  Zoll  engl.,  daher  ist  auch 
noch  kein  Dampfpflug  in  Betrieb.  Die  Hackmaschinen  sind 
von  höchst  einfacher  Bauart,  und  die  Arbeit,  die  von  Frauen 
und  Kindern  bei  dem  Handhaeken  und  Verziehen  der  Rüben 
geleistet  wird,  ist  trotz  recht  hoher  Löhne  ganz  unbefriedigend. 
Wenn  einmal  der  Boden  soweit  erschöpft  ist,  dafs  er  nicht 
tnehr  ohne  tieferes  Pflügen,  Kunstdünger  und  sorgfältige 
Hackarbeit    gute    Erträge    liefert,     dann    werden    die    hohen 


XX  5.  •  63 

JMme  für  diese  Arbeiten,  die  durch  Maschinenanwendung 
wohl  vermindert,  aber  nicht  völlig  ersetzt  werden  können,  die 
weitere  Verkleinerung  der  Betriebe  begünstigen. 

Somit  scheint  mir  die  Thatsache  sich  zu  ergeben,  dafs  trotz 
der  ausgedehnten  Anwendung  von  Maschinen  in  Amerika 
die  kleineren  Betriebe  sich  um  so  mehr  ausdehnen  werden,  je 
mehr  die  Erschöpfung  des  Bodens  zu  intensiverer  Wirtschaft 
zwingt  Die  Maschine  ist  flir  den  kleineren  Qrundbesitzer 
ein  ebenso  wichtiges  Hilfsmittel,  wie  für  den  Eigentümer  der 
Riesenfarm.  Sie  hat  es  ermöglicht,  grofse  Flächen  des  Konti- 
nentes in  kurzer  Zeit  in  Bearbeitung  zu  nehmen  und  mit 
verhältnismäfsig  geringem  Aufwand  an  menschlicher  Arbeits- 
kraft zu  bewirtschaften,  sie  ist  aber  nicht  imstande,  dem 
Grofsgrundbesitzer  ein  Übergewicht  zu  verleihen,  wie  es 
etwa  die  industrielle  Maschine  dem  Grofsfabrikanten  gewährt. 


Schlufsbetrachtung. 


Der  Wert  der  Maschinenanwendung  für  die  Landwirt- 
schaft beruht,  wie  sich  aus  den  Untersuchungen  erwiesen  hat, 
mehr  noch  als  auf  der  durch  sie  zu  erzielenden  Verminderung 
der  Produktionskosten  auf  der  Möglichkeit,  die  nicht  in  ge- 
nügender Menge  zu  beschaffende  menschliche  Arbeitskraft 
durch  tierische  nnd   mechanische   zu   ersetzen.    Für   alle  die- 

i'enigen  Wirtschaften,  in  denen  es  nicht  an  genügenden  Arbeit»- 
:räften  fehlt,  die  klein-  und  mittelbfiuerlichen,  deren  Besitzer 
mit  ihrer  Familie  allein  oder  unter  Hinzuziehung  weniger 
fremder  Kräfte  die  nötigen  Arbeiten  ausführen,  tritt  die  Not- 
wendigkeit, Ersatz  zu  suchen,  weniger  zwingend  hervor  oder 
entfällt  ganz.  Aufserdem  geben  die  neueren  Konstruktionen 
von  Maschinen  für  die  Bedürfnisse  der  Kleinbetriebe,  sowie 
die  gemeinsame  Benutzung  durch  mehrere  Besitzer  auch  ihnen 
die  Möglichkeit,  sich  die  Vorteile  der  Maschinenarbeit  zu  nutze 
zu  machen.  Sie  erleichtern  sich  dadurch  ihre  Arbeit  und  ge- 
winnen so  Gelegenheit,  zu  arbeitsintensiveren  Systemen  über- 
zugehen, und  sie  können  von  dem  technischen  Fortschritt 
Gebrauch  machen,  der  durch  die  besseren  Leistungen  der 
Drillmaschine,  der  Kornreiniger  und  der  Dreschmaschine  ge- 
boten ist.  Der  pekuniäre  Vorteil,  der  dem  Orofsbetriebe  durch 
die  völlige  Ausnutzung  seiner  Maschinen  vor  dem  kleineren 
erwächst,  ist  nicht  so  bedeutend,  dafs  er  ftir  die  Rentabilität 
der  Wirtschaft  den  Aussehlag  geben  könnte.  Schon  ein  ge- 
ringer Mehrertrag,  wie  er  in  kleineren  Betrieben  als  Folge 
der  sorgf)iltigeren  und  rechtzeitigen  Ausführung  der  Arbeit 
recht  häufig  zu  verzeichnen  ist,  und  bei  persönlicher  Tüchtig- 
keit des  Beisitzers  wohl  immer  erreicht  werden  kann,  genügt, 
um  jene  Ersparnis  an  Produktionskosten  auszugleichen,  der 
sonstigen  Vorteile,  die  der  bäuerliche  und  Kleinbetrieb  vor 
dem  Grofsbetrieb  hat,  und  wie  sie  namentlich  von  Aahagen 
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and  Stumpfe  ausführlich  dargelegt  sind,  gar  nicht  zu 
gedenken. 

DuTs  die  Maachinen  sieh  in  Deutschland  im  Grofahetrieb 
namentlich  bei  intensivem  Wirtschaftssystem  zuerst  Eingang 
verschafft  haben,  lag  wesentlich  daran,  uafa  dort  am  frühesten 
der  Leutemangel  auftrat.  Bei  den  stets  wachsenden  Löhnen 
bedeutete  die  Maschinenarbeit  allerdings  einen  wesentlichen 
wirtschaftlichen  Vorteil,  aber  nicht  aa  sehr  dem  kleineren  Be- 
trieb gegenüber,  der  nocli  leichter  die  erforderlichen  Arbeiten 
zu  leisten  im  stände  war,  als  vielmehr  dem  Orofsbetrieb  gegen- 
über, der  ohne  Maschinen  vor  einer  unerträglichen  Steigerung  der 
Produktionskosten  stand  oder  überhaupt  nicht  die  zur  Be- 
wältigung der  Arbeiten  notwendigen  Kräfte  erhalten  konnte. 
So  war  die  Maschinenanwendung  die  Bedingung  für  die  Fort- 
führung der  intensiven  Wirtschaftsweise, 

Mehr  und  mehr  finden  die  Maschinen  nun  auch  in  den 
mittleren  und  kleinen  Betriebeu  Eingang,  teils  weil  auch  der 
Bauer,  der  mit  seinem  Gesinde  eine  Familie  bildet  und  des- 
halb nicht  80  früh  wie  der  Grofsbetrieb  unter  dem  Leute- 
mangel zu  leiden  hatte,  jetzt  nicht  mehr  davon  verschont  bleibt, 
teils  aus  den  obengenannten  GrUnden.  In  welchem  Mafae 
unsere  deutsche  Landwirtschaft  sich  dem  Maschinenbetrieb  zu- 
wendet, zeigt  ein  Vergleich  der  Statistik  aus  den  Jahren 
1882  und  1895. 
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Diese  Zusammenstellung  zeigt,   dafa   die   prozentuale  Zu- 
nahme der  Betriebe   mit  Maschinenanwendung  in    den  Klein- 
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und  Mittelbetrieben  und  mit  Ausnahme  des  Dampfpfluges  auch 
bei  den  Parzellenbetrieben  wesentlich  stärker  stattgefund« 
hat,  als  im  Grofsbetrieb.  Am  auffallendsten  sind  die  Zahlen 
für  die  Mähemaschinen  und  Dampfdreschmaschinen,  die  so  oft 
als  für  den  Kleinbetrieb  unverwendbar  hingestellt  werden. 

*  Diese  Zahlen  beweisen  am  besten,  dafs  die  Maschinen  in 
der  Landwirtschaft  durchaus  keine  Domäne  des  Grofsbetriebes 
sind,  und  dafs  das  Verständnis  für  ihren  Wert  ebenso  wie  die 
Möglichkeit  ihrer  Benutzung  in  raschem  Tempo  wachsen  und 
sie  bis  in  die  Parzellenbetriebe,  namentlich  aber  in  die  Bauem- 
wirtschaften  hineinführen,  als  ein  neues  Hilfsmittel  in  dem 
harten  Kampf,  den  unsere  Landwirtschaft  um  ihre  Existenz 
zu  führen  hat. 
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Einleitiing. 

§  1.    Besrrenzunsr  der  Aufsrabe. 

Die  konstituierende  Generalversammlung  der  Rheinischen 
Kreditbank  in  Mannheim  hat  am  15.  Juni  1870  stattgefunden. 
Ihr  war  die  Konstituierung  der  Badischen  Bank  im  April  1870 

.       28.  November  .0^1    •  ^   j-     ni.  •  •    i. 
vorausgegangen.    Am  ^ — |^ r —  1871    ist  die   Rheinische 

Hypothekenbank  ins  Leben  getreten. 

Es  entstand  also  unmittelbar  vor  dem  deutsch-französischen 
Krieg  eine  Notenbank  und  eine  Bank  des  Personalkredits 
und  unmittelbar  nach  demselben  eine  solche  des  Bodenkredits. 
Damit  fanden  Jene  Bestrebungen  ihren  Abschlufs,  die  im  Grofs-  . 
herzogtum  Bauen  bis  zum  Jahre  1819  rückwärts  sich  verfolgen 
lassen  und  je  nach  dem  Stand  der  volkswirtschaftlichen  Er- 
kenntnis mit  gröfserer  oder  geringerer  Sachkunde  auch  in 
der  Kammer  ihre  Vertretung  gefunden  haben.  Hatte  doch 
schon  am  14.  August  1846  Mathy  über  die  Frage  der  Errich- 
tung einer  Badischen  Bank  einen  Kommissionsbericht  erstattet, 
der  zu  den  glänzendsten  Arbeiten  gehört,  die  jemals  dem  Hause 
der  Abgeordneten  geliefert  worden  sind. 

An  anderer  Stelle  sind  von  mir  die  Bestrebungen  zur 
Schaffung  einer  für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  badischen 
Volkswirtschaft  unentbehrlichen  Geld-  und  Kreditorganisation 
ausführlich  dargelegt  worden  ^ 

Neben  die  Badische  Bank  ist  im  Jahre  1876  die  Reichs- 
bank-Haupts  teile  Mannheim  getreten.  Eine  Reihe  weiterer 
Kreditbanken  ist  entstanden  und  zwar  im  Jahre  1873  die 
Deutsche  Unionbank,  im  Jahre  1883  Kösters  Bank,  jetzt  Ober- 


^  Dr.  Hecht,  Bankwesen  und  Bankpolitik  in  den  deutschen  Staaten 
1819—1875  mit  statistischen  Beilagen,  Jena  (Gustav  Fischer)  1880, 
S.  96 — 141.  Femer  von  demselben  Verfasser:  Die  Rheinische  Hypo- 
thekenbank in  Mannheim,  3.  Aufl.,  Mannheim  1874  (J.  Schneider),  die 
Mündel-  und  Stiftungsgelder  in  den  deutschen  Staaten  (Cotta)  1875 
S.  181  ff.,  Festschrift  zur  Feier  des  25jähriffcn  Bestehens  der  Rheinischen 
Hypothekenbank,  1897.  S.  auch  die  Festscnrift  zur  Feier  des  25jährigen 
Bestehens  der  Rheinischen  Kieditbank  1896  und  diejenige  zur  Feier 
des  25jährigen  Bestehens  der  Badischen  Bank,  verfafst  von  den  Direk- 
toren der  letztgenannten  zwei  Institute. 
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rheinische  Bank,  im  Jahre  1884  die  Mannheimer  Bank,  1896 
die  Süddeutsche  Bank.  Alle  diese  Kreditbanken  haben,  und 
gewifs  nicht  zu&llig,  ihren  Hauptsitz  in  Mannheim.  An 
energischen  Bestrebungen,  den  Hauptsitz,  namentlich  der 
Baüischen  Bank,  nach  Karlsruhe  zu  verlegen,  hat  es  bekannt- 
lich nicht  gefehlt  ^ 

Die  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  und  Thätig- 
keit  der  in  Mannheim  domizilierten  Banken  ist  nahezu  gleich- 
bedeutend mit  einer  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte 
und  Thätigkeit  des  badischen  Bankwesens. 

Es  dürfte  nicht  unwillkommen  sein,  diese  Thätigkeit  der 
badischen  Banken  derzeit  sich  zu  vergegenwärtigen,  zumal  inmier- 
hin  drei  Institute  auf  eine  30  jährige  Wirksamkeit,  die  Reichs- 
bank-Hauptstelle Mannheim  auf  eine  25  jährige  Thätigkeit  im 
badischen  Lande  zurückblicken.  Dabei  sind  aber  die  Grenzen 
unserer  Aufgabe  sorgfältig  zu  erwägen:  Abgesehen  von  der 
Reichsbank  sollen  nur  solche  Institute  in  Betracht  gezogen 
werden,  die  in  Mannheim  ihren  Hauptsitz  haben,  also  nicht 
solche  auswärtige  Institute,  die  etwa  hier  nur  eine  Filiale 
oder  irgend  eine  anders  geartete  Niederlassung  besitzen. 

Vor  den  Banken  bestanden  und  neben  ihnen  bestehen 
auch  heute  noch  angesehene  Bankhäuser.  Von  den  86  im 
18.  Jahrhundert  begründeten,  heute  noch  bestehenden  deutschen 
Bankgeschäften  entfallen  3  auf  Baden.  Von  ihnen  sind  2  in 
Mannheim,  1  ist  in  Freiburg  domiziliert*. 

Die  Thätigkeit  dieser  Bankhäuser  entzieht  sich  an  dieser 
Stelle  unserer  Schilderung.  Es  sollen  nur  die  auf  Aktien 
gegründeten  oder  in  Aktiengesellschaften  umgewandelten  Bank- 
institute in  Berücksichtigung  gezogen  werden.  Damit  ist 
zugleich  gesagt,  dafs  diejenigen  Institute,  die  dem  mittlereD 
und  kleineren  Gewerbestand  und  der  ländlichen  Bevölkerung 
fordernd  zur  Seite  stehen  und  gestanden  haben,  ebenfalls  aus 
der  Betrachtung  ausscheiden,  also  die  Vorschüfsvereine  in 
Stadt  und  Land.  Die  Mannheimer  Bank  ist  aus  einem  Vor- 
schufsverein  entstanden.  Sie  ist  aber  im  Jahre  1884  Aktien- 
gesellschaft geworden  und  aus  dem  ursprünglichen  Rahmen 
allmählich  herausgetreten. 

Wir  werden  bei  einer  solchen  Gesamtdarstellung  die 
äufsere  und  innere  Entwicklungsgeschichte  der  betreffenden 
Institute  trennen.  Die  äufsere  Entwicklungsgeschichte:  das 
allmähliche  Wachsen  des  Aktienkapitals,  der  Reservefonds, 
der  einzelnen  Conti,  die  Jahresdividenden  u.  s.  w.  ist  für 
jedes    einzelne   Institut  zu    geben,    die   innere  Entwicklongs- 


'  S.  z.  B.  Dr.  Hecht,  Bankwesen  und  Bankpolitik  S.  112  ff. 

«  W.  H.  Ladenburg  &  Söhne  in  Mannheim  (1785) ,  H.  L.  Hohen- 
emser  &  Söhne  in  Mannheim  (1792),  Gebrüder  Kapferer  in  Preibnrg 
i.  Br.  gegründet  1763. 


ceichichte,  also  die  Urundsatea  derürganisation  und  Verwaltung, 
kfinnen   folglich  unter  gewissen  gemeinsamen  Gesichtspunkten 

figeben  werden,  und  sowohl  für  die  äuFsere  wie  für  die  innere 
ntwicklungsgeBchiehte  ist  zu  beachten,  dafs  manches,  was  in 
dem  einzelnen  Jahr,  für  das  einzelne  Institut  von  Erheblichkeit 
gewesen  ist,  bei  einem  Rückblick  auf  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Jahren  als  weniger  bedeutungsvoll,  vielleicht  als  ganz 
unwichtig,  kaum  nennenswert  erscheint.  Die  ftufsere  Ent- 
wicklungsgeschichte aber  hndel  im  grofsen  und  ganzen  ihre 
präciseste  Darstellung  in  tabellarischer  Form  und  so  bilden 
die  gegebenen  statistisclien  Übersichten  nicht  etwa  nur  eine 
Anlage,  sondern  einen  integrierenden  Teil  dieser  monographi- 
■cben  Arbeit. 

Bei  der  Reichsbank- Haupts  teile  Mannheim  genügt  eine 
Darstellung  der  äufaeren  Entwicklungsgeschichte,  wie  sie  aus 
den  tabellarischen  Übersichten  sich  ergiebt  Die  innere  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Reichsbank  hat  in  einer  umfangreichen 
Litteratur  genügende  Darstellung  gefunden  und  neuerdings 
hat  insbesondere  auch  das  Direktorium  der  Reichsbank  einen 
Rtlckblick  auf  die  25  Jährige  Thätigkeit  des  Instituts  gegeben. 
Eine  selbständige  Entwicklung  der  Badischen  Bank  aber 
konnte  seit  Schaffung  der  Reichsbank  nicht  mehr  in  Frage 
stehen. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  die  Rheinische  Hypotheken- 
bank organisiert  ist  und  verwaltet  wird,  sind  bis  zum  Jahre 
,1897  bereits  in  der  Festschrift  zur  Feier  des  25jährigen  Be- 
i'Mehens  der  Bank  dargelegt  worden.  Es  erschien  zweckmSfsig, 
Auch  (ür  dieses  Institut  im  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit 
nur  die  tabellarischen  Übersichten  bis  zum  Jahre  1900  zu 
geben,  dies  um  so  mehr,  als  von  mir  an  anderer  Stelle  eine 
monographische  Darstellung  namentlich  der  inneren  Entwick- 
lungsgeschichte in  Aussicht  steht.  Das  bedeutsamste  Ereignis 
lit  dem  Jahre  1897  war  für  die  Rheinische  Hypothekenbank 
für  alle  deutschen  Hypothekenbanken  der  Erlafs 
rines  Reichs- Hypothekenbankgesetzes  mit  Wirksamkeit  vom 
1.  Januar  1900. 

Das  Reiehsgesetz  hat  zu  keinerlei  ein  seh  neiden  den  Ver- 
änderungen bei  der  Rheinischen  Hypothekenbank  Veranlassung 
gegeben.  Während  bei  der  Bank  von  jeher  ein  FaustplVind- 
recht  zu  Gunsten  der  Gesamtheit  der  Pfandbrief^nhaber  an 
4er  Gesamtheit  der  Hypotheken  bestanden  hat  —  zuerst  ein 
vertragsmSlsiges,  dann  ein  gesetzliches  —  trat  mit  dem 
].  Januar  1900  an  dessen  Stelle  das  durch  das  Reichsgesetz 
konstruierte  Vorzugsrecht  der  Pfand  briefinhab  er  an  den 
Deckungshypotheken.  Der  „Pfandhalter"  wurde  „Treu- 
händer". Die  Staatsaufsicht,  die  früher  schon  für  die  Landes- 
kreditkassen- Abtei  hing  bestanden  hatte,  wurde  verallgemeinert 
ond  wird  durch  einen  Regie rungskommissÄr  ausgeübt. 


Es  sind  sonach  gerade  die  badischen  Bankin 
PersonalkrediU ,  die  unsere  besondere  Auftnerksamkeit  bean- 
spruchen. Nicht  uninteressant  ist  ea  hierbei,  sich  darüber 
Rechenschaft  zu  geben,  ob  und  in  welchem  Umfang  und  unter 
welchen  Voraussetzungen  i?in  Provinzial-Bankinstilul  gegenüber 
den  an  den  Hsuptbörsenplätzen  domizilierten  Instituten  der 
haute  banque  seine  Selbständigkeit  bewahren  kann.  Eine 
gewisse  Abhängigkeit  von  den  allgemeinen  Geld-  und  Kredit- 
verhältnissen ist  ja  für  jedes  Geld-  und  Kreditinstitut,  wo 
immer  es  sich  auch  befinden  mag,  gegeben.  Ja,  die  Wirksam- 
keit einer  Provinzialbank  ist  kaum  vollkommen  verständlich, 
wenn  man  nicht  die  allgemeinen  Geld-  und  Kreditverbfiltniss^ 
die  jeweils  herrschenden  Börsenströmungen  sich  vergcgeo* 
wärtigt.     Dies  sei  zunächst  versuchl. 

§  2.     Die  Börsenjahre  1872— 1900. 

Erst  mit  der  Entstehung  des  Deutschen  Reiches  war  dio 
Vorbedingung  fttr  die  Entstehung  einer  deutschen  Volkswirt- 
schaft und  einer  deutschen  Volks  Wirtschaftspolitik  gegeben. 
Die  deutsche  Volkswirtschaft  mul'ste  unter  voller  Behauptung 
ihrer  SetbstAndigkeit  in  die  Weltwirtschaft  sich  einfügen  und 
sie  ist  zu  einem  mächtigen  Glied  in  der  Weltwirtschaft  er- 
starkt. Die  Börsen  in  Berlin  und  Frankfurt  a.  M.,  schon 
vorher  Mittelpunkte  des  Gcldverkehrs,  wufsten  den  ihnen  zn- 
fallenden  Aufgaben  gerecht  zu  werden.  Auch  das  deutsche 
Bankwesen  hat  sich ,  gefördert  durch  ein  rasch  geschaffenes 
gesundes  Wührungssystem  und  die  mit  Umsicht  und  Energie 
durchgeführte  Organisation  der  Reichsbank,  in  bedeutender 
Weise  entwickelt.  Mannigfache  Entwickluugsphasen,  unter».; 
brocben  durch  gewaltige  Rückschläge,  sind  in  den  di^i  Jahr- 
zehnten durchlaufen  worden. 

Auf  das  Gründungsjahr  1872  folgte  die  grofse  Börsen- 
krisis  des  Jahres  1873.  Sie  war  durchaus  verschieden  von 
derjenigen  des  Jahres  1S57,  weil  die  Börsenkrisis  von  1S57 
mit  der  Handelskrisis  in  Amerika,  England  und  Deutschland 
zusammenfiel.  Aber  die  Verwüstung  war  auch  diesmal  grofs, 
wenn  auch  an  den  süddeutschen  Bürsen  nicht  so  grofs,  wie 
in  Berlin  und  Wien.  Das  Privatpublikum  in  Süddeutschland 
verlor  besonders  grofse  Summen  in  amerikanischen  Eisenbahn- 
bonds und  österreichischen  Werten.  Amerikanische  Eisen- 
babnbonds  waren  vorzugsweise  in  Frankfurt  a.  M.  beimisch 
und  fanden  von  der  Frankfurter  Börse  aus  ihren  Markt  in 
Suddeutschland.  Die  Bonds  von  oii  amerikanischen  Eisen- 
bahngeseilschaften  mit  einem  Gesamtkapital  von  217  000  000 
Dollar  wurden  notleidend.  (S,  Zeilschrift  für  Kapital  und  Rente 
1S74  Band  10,  S.  305),  Handel  und  Industrie  waren  gelähmti 
eine  wenig  gesegnete  Ernte  schwächte  die  Kaufkraft. 
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n  gelahmt  ^M 
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a  das  Jahr  1878  hinein  dauerten  die  Nachwirkungen 
der  Krisia.  Die  Hamburger  Böraenlialle  brachte  eine  Zu- 
sammenstellung der  Kap itil Verluste  unter  Vergleich  der  Kurs- 
zettel der  Berliner  Börse  vom  31.  De7,ember  1872  und  31. 
Dezember  1874.  Sie  berechnete  für  556  Aktiengesellschaften 
mit  einem  nominellen  Kapital  von  2  '25<i  Millionen  Thlr.  einen 
Verlust  von  781  Millionen  Thlr.  Kapital  red  uktionen,  Fusionen, 
freiwillige  und  unfreiwillige  Liquidationen  gaben  die  Signatur. 
Industrieaktien  erreichten  einen  nie  geahnten  Tiefstand.  Hoch- 
öfen wurden  ausgeblasen.  Die  Hüttenwerke,  teuer  gegründet 
önd  mit  kostspieligen  Bauten  belastet,  gaben  keine  Rente. 
Erschütterung,  Entmutigung,  aufkeimende  HoflFnung  und  neue 
EnttAuechungen  charakterisieren  diese  Jahre.  Den  Tiefpunkt 
erreichte  die  sinkende  Konjunktur  im  Jahre  187<).  Das 
Publikum  perhorreacierte  alle  Werte,  die  nicht  den  Stenapel 
der  festen  Verzinsüchkeit  und  höchsten  SoliditÄt  hatten.  Die 
Dividendenpapiere  waren  entwertet  und  ihr  Kurs  stand  -mit 
den  wirklichen  Verhaltnissen  nicht  im  Einklang.  Erst  seit 
dem  Jahre  I87(t  kam  die  allmählich  eintretende  Besserung  in 
den  Kursen  zum  Ausdruck.  Durch  die  Qeldabundanz  und  den 
abnorm  billigen  Geldwert  wurde  die  Rente  der  festverzinslichen 
Werte  immer  mehr  herabgedrlickt. 

Das  Rekonstrukfionswerk  der  Börse  begann  im  Jahre  1878 
und  das  Jahr  lS7f  steht  im  prägnanten  Gegensatz  zu  den 
Vorjahren.  Es  begann  die  Ära  der  VerstaaÜichungen  und 
Konvertierungen,  Die  Banken  konnten  ihre  alten  Eifekten- 
bestände,  die  noch  zu  niedrigem  Kurs  zu  Buch  standen,  zu 
höheren  Kursen  veräufsern.  Die  Beteiligung  an  den  grofsen 
Transaktionen  der  ungarischen  Rente  und  Österreichischen 
Goldrente  brachte  Gewinn.  Die  Verhältnisse  zahlreicher 
industrieller  Unternehmungen  konsolidierten  sich.  Die  Auf- 
wärtsbewegung dauerte  zunächst  bis  gegen  das  Ende  des 
Jahres  1881.  Die  Ziusreduktionen  zahlreicher  Effekten,  die 
naturgemäfa  gerade  die  solidesten  Werte  trafen,  drängten  das 
Kapital  auf  andere,  mehr  spekulative  Gebiete  hin.  Die  kUnatr 
liehe  Vorbereitung  fUr  die  Konversion  der  ti"/o  ungarischen 
Rente  stimulierte  die  Spekulation»-  und  Spiellust.  In  Erinnerung 
an  das  Jahr  1873  standen  die  deutschen  Börsen  dem  in  Paris 
herrschenden  und  von  dort  sich  ausbreitenden  Gründungs-  und 
Agiotage-Schwindel  vorsichtig,  wenn  auch  nicht  ganz  unbe- 
einäufst,  gegenüber. 

Am  22.  Januar  1882,  dem  „schwarzen  Sonntag",  brach  das 
Oebfiude  der  Pariser  Agiotage  zusammen  und  dieses  Ereignis 
beherrschte  das  Jahr  1882.  Auch  das  Jahr  1883  litt  noch 
unter  dem  Einflufs  der  Pariser  Katastrophe.  Wiederum  wuchs 
der  Begehr  nach  fest  verzinslichen  Werten,  die  spekulativen 
Papiere  traten  hiergegen  zurück.  Während  Paris  und  Wien 
durch  die  Excesse  derBontoux-Epoche  geschwächt  waren,  zeigte 
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der  deutsche  Markt,  aii(;h  der  süddeutsche  Kapitalmarkt,  8id|4 
insbesondere  fUr  ausländische  titoatsfonde  aufnahmefähig  und 
aufnahmewillig.  Diese  Tendenz  hielt  längere  Zeit  an.  Deutseh- 
land bewilligte  für  fremde  Fonds  höhere  Preise  als  jedes 
andere  Land.  Eine  scharfe  Abwägung  zwischen  Preis  und 
Kiäiko  fand  nicht  mehr  statt.  Die  abwärts  gerichtete  Be- 
wegung des  Geldmarkts  machte  immer  weitere  Fortschritte. 
Je  williger  sich  der  deutsche  Markt  in  der  Aufnahme  aus- 
ländischer Werte  zeigte,  desto  ausgiebiger  nützte  das  Ausland 
diese  Neigung  aus. 

Im  Jahre  1885  war  erstmals  die  Begebung  S'/a"«  preufsi- 
acher  Konsols  erfolgt,  und  damit  war  das  Signal  zur  Um- 
wandlung des  4"/u  Typus  und  der  deutschen  Staatsanleihen 
gegeben.  Schon  im  Jahre  18HH  überschritten  die  zu  3''*"'a 
verzinslichen  Staatspapiere  den  Parikurs.  Nachdem  Miquel 
im  Jahre  18E'U  das  preufsische  Finanzministerium  übernommeo 
hatte,  wurde  die  erste  S^/oige  Anleihe  begeben.  Für  Neu- 
emissionen des  Reichs  und  Preufsens  blieb  dieser  Typus 
auch  bei  zeitweiliger  Änderung  der  Lage  des  Geldmarktes 
bestehen.  Die  Reichsanleihe,  am  SchluTs  des  Jahres  lti9:> 
noch  80  "/o,  stieg  im  Jahre  1894  auf  95"/»). 

Das  Kapital,  durch  die  Eisen  bahn -Verstaatlichungen  und 
Konversionen  aus  seinem  alten  Besitz  aufgestört,  in  einer 
ruhelosen  Wanderung  begriffen ,  suchte  ständig  nach  neuen 
Werten  und  man  versäumte  nicht,  sie  ihm  zu  bieten.  Das 
Konversionsfieber  wurde  allgemein.  Auch  das  Ausland,  voran 
Skandinavien,  ergriff  die  Gelegenheit,  höher  verzinsliche,  in 
Deutschland  placierte  Papiere  zu  konvertieren.  Die  rasche 
Entwicklung  unserer  Städte,  die  hohen  Anforderungen  an  die 
Volksgesundheitspflege  veranlafsten  eine  erhebliche  Ausdehnung 
des  kommunalen  Kredits,  der,  allerdings  nur  zeitweilig,  im 
reichen  Mafse  willig  entsprochen  wurde, 

Im  Jahre  188(i  griff  die  Spekulation  auf  das  Aktiengebiet 
im  stärkeren  Mafse  über  und  die  Preise  bevorzugter  Industrie- 
papiere stiegen  unverhältnismäßig.  Besonders  lebhaft  gestaltete 
sich  das  Jahr  1888.  Die  mexikanische  Anleihe,  emittiert  im 
März  1888  zu  T8'/4"/o,  stieg  bis  Dezember  1888  auf  l'lV's«/«. 
Die  Emission  dieser  Anleihe  gab  den  Impuls  zu  einer  Hausse- 
Bewegung  und  zu  einer  Ausdehnung  des  Gründungs-  und 
Emissionsgeschäfts,  wie  sie  seit  Jahren  nicht  bestanden  hatte. 
Auch  industrielle  Werte  wurden  in  riesigen  Summen  emittiert, 
die  höher  verzinslichen  Anleihen  zahlreicher  industrieller  Ge- 
sellschaften wurden  in  4''/oige  konvertiert.  Durch  die  geringe 
Rente  der  festverzinslichen  deutschen  Anlagepapiere  wurde 
das  anlagesuchende  Publiktmi  veranlal'st,  immer  grßfsere  Zu- 
geständnisse hinsichtlich  der  Qualität  seines  Effektenbesitzes 
zu  machen,  um  bessere  Verzinsung  zu  erzielen.  Die  Qualität 
des   deutschen  Kapitalstocks   in   ihrer  Gesamtheit  verminderte 
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sich.  Keineswegs  waren  hierfür  etwa  die  BOrse,  die  Banken 
und  Bankiers  das  auaschliefalich  treibende  Element.  Vielfach 
wendete  sich  die  Nachfrage  deutscher  Kapitidisten  direkt  an 
die  ausländischen  Börsen. 

Im  Jahre  lyHH  stand  die  Vorwärtsbewegung  der  industri- 
eilen  Werte  und  die  Masaengründung  oder  Umwandlung 
industrieller  Etablissements  im  Vordergrund.  Die  Kurs- 
steigerungen reizten  zur  weiteren  Spekulation  an.  Der  Bankier- 
kredit wurde  in  ausgedehntem  Malse  in  Anspruch  genommen. 

Die  einzelniin  Börsenjahre  trugen  keineswegs  einen  durch- 
aus gleichmäfsigen  Charakter.  Es  fehlte  nicht  an  Rück- 
schlägen und  nifht  aa  Reprisen.  Das  Jahr  1887  war  ein 
•olches  des  Stillstandes  und  des  Rückschritts  gewesen.  Politische 
und  finanzielle  Beunruhigungen  beherrschten  den  Markt.  Im 
Jahre  1890  waren  die  Kurse  stark  weichend  und  das  Jahr 
1891  verschärfte  die  Intensität  des  Rückschlags.  Eine  Anzahl 
.Ton  Bankfftllimenten  trat  ein,  verschuldet  durch  Verhältnisse, 
die  ganz  aufserhalb  einer  soliden  Bankthätigkeit  lagen.  Die 
Kurse  der  Bankaktien  ermäfsfgten  sich  beträchdicb.  Erst  im 
Jahre   1804  vollzog  sich  eine  starke  Reprise. 

Der  im  November  und  Dezember  1K(15  erfolgte  Zusammen- 
bruch der  Spekulation  in  Wien  und  Paris  hatte  in  Deutsch- 
land nur  wenige  Insolvenzen  zur  Folge.  In  Paris  mufsten 
viele  Coulissenhäuser  Itquidieron,  Der  Wiener  Markt  war 
demoralisiert,  aber  in  Wien  und  Paris  handelte  es  sieb  damals 
nur  um  eine  kSpekulationskrisis.  Die  Spekulation  war  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  vorangeeilt. 

Mit  dem  Jahre  189.5  ist  in  Deutschland  zugleich  als  Folge 
einer  im  grofsen  und  ganzen  doch  gesunden  Handelspolitik 
und  der  Handelsverträge  für  seine  wichtigsten  Industriezweige 
und  damit  für  seinen  ganzen  Wirtschaftsverkehr  ein  Auf- 
schwung eingetreten,  dessen  Dauer  und  Intensität  selbst  die 
optimistiscbsten  Erwartungen  übertroffen  hat.  Die  Besserung 
ging  von  der  Montanindustrie  aus.  Sie  drückte  unserem 
Wirtschaftsleben  den  Stempel  auf.  Der  Ausbau  dos  Bahn- 
netzes.  vor  allem  die  Erbauung  von  Nebenbahnen,  das  Auf- 
blühen der  elektrischen  Industrie  mit  ihrem  Massenverbrauch 
an  Eisen  und  Stahl,  die  Maschinen-  und  Schiffbauindustrie, 
der  vermehrte  Bedarf  an  Stahl  und  Eisen  ftir  Bauwerke,  die 
gesteigerte  Nachfrage  nach  Brennstoffen  aller  Art:  das  alles 
trieb  in  eine  Hochkonjunktur,  wie  sie  Deutschland  kaum 
jemals  gesehen  hatte.  Zeitweilig  behauptete  die  Elektrizität 
die  Führung  der  heimischen  Induötrie,  mit  dem  Jahre  1899 
übernahm  die  Eisenindustrie  und  der  Kohlenbergbau  diese 
Führung.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Industrie  wurde  derart 
erweitert,  dafa  sie  sehr  gesteigertem  Bedarf  genügen  konnte, 
aber  auch  die  Fortdauer  des  Mehrbedarfs  zur  Voraussetzung 
hatte. 
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Die  Kauflust  des  Publikutufi  wendete  sich  von  dem  Änlage- 
markt  immer  mehr  ab  und  sie  wendete  sich  den  Industrie- 
papieren  immer  mehr  zu.  Der  Änlagemarkt  zeigte  schwache 
Haltung,  die  Anlagewerte  erraäfsigten  ihren  Preis.  Erst- 
klassige Werte  wurden  vernachlässigt.  Seit  Jahr  und  Tag 
war  die  Einnahme  der  Kapitalisten,  die  ihr  Geld  in  den 
solidesten  und  sichersten  Papieren  angelegt  hatten,  durch 
Konvereionen  vermindert  worden.  Auch  erlitten  diese  Kapi- 
talisten fast  durchgängig  Kursverluste,  Der  weniger  vorsich- 
tige Teil  des  Publikums  hatte  ansehnlichen  Gewinn  erzielt. 
Selbstverständlich  stiegen  unter  solchen  Stimmungen  die  Kurse 
der  Bank-  und  der  Industrieaktien.  Man  kapitalisierte  Er- 
trägnisse, bei  denen  gesteigerte  Überschüsse  und  gUnstige 
Konjunkturen  zu  Grunde  gelegt  wurden,  während  man  die 
bescheideneren  Durchschnittagcwinne  normaler  Jahre  bei  der 
Kapitalisierung  ignorierte. 

Der  Geldmarkt  trug  seit  dem  Jahre  1895  und  zwar  in 
immer  steigendem  Mafse  ein  durchaus  anderes  Gepräge.  An 
die  Stelle  einer  chronischen  Geldabundanz  und  des  sinkenden 
Geldwertes  war  eine  chronische  Geld  Verteuerung  und  ein 
Steigen  des  Geldwertes  getreten.  Die  Zeit  der  Konvertierung 
nach  unten  war  vorüber.  Eine  Konvertierung  nach  oben  g* 
langte  immer  mehr  zum  Durchbruch. 

Die  chronische  Geldabundanz  war  bekanntlich  s.  Z. 
mannigfachen  zusammenwirkenden  Ursachen  hervorgegangen r 
Der  Kapital  reich  tum  hatte  in  Deutschland  immer  mehr 
zugenommen.  Mit  ihm  hatte  die  Unternehmungslust  nichi 
gleichen  Schritt  gehalten.  Handel  und  Industrie  hatten  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  infolge  des  niedrigen  Preisstandes 
und  der  restringierten  Thätigkeit  weniger  Kapitalien  als  vorher 
erfordert.  Manche  Industrielle  hatten  ihren  Betrieb  ganz  ein- 
gestellt, andere  ihn  beschränkt  oder  ihn  nur  noch  aufrecht 
erhalten,  um  den  Arbeitern  Beschäftigung  zu  geben.  Gelder, 
die  friiher  im  Eisenbahnbau,  in  der  Montanindustrie  und  in 
anderen  Industrien  oder  im  Handel  verwendet  waren,  blieben 
disponibel.  Der  Bedarf  an  Umlaufmitteln  war  durch  Check- 
und  Depositen-Einrichtungen  vermindert,  noch  mehr  durch 
den  Giroverkehr  der  Keichsbank,  der  in  immer  steigendem 
Mafse  von  einer  Stadt  zur  andern  grofae  Summen  durcti. 
Buchung  übertrug.  Die  Massenkonvertierungen  und  die  Eise 
bahnverstaatlichungen  hatten  das  festangelegte  Kapital  mol 
lisiert. 

Schon  in  der  Mitte  des  Jahres  18Pli  war  auf  industriellem 
Gebiete  eine  Wendung  eingetreten.  Der  Unterschied  zwischen 
Produktion  und  Nachfrage,  zwischen  dem  Preis  des  Rob- 
produktes und  dem  Wert  des  Fabrikats  begann  sich  gtlnal' 
zu  gestalten.     Eine  aufsteigende  wirtschaftliche  Bewegung 
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in  fast  allen  Kulturstaaten  zu  beobachten.  Gegen  die  mafslose 
KoDkurrenz  hatte  man  durtili  den  Abschlufa  von  Konventionen 
und  Kartellen  ein  Gegengewicht  erfolgreich  zu  schaffen  be- 
gonnen. Schon  zum  Beginn  der  neunziger  Jahre  war  eine 
starke  Geldanspannung  vorhanden  gewesen.  Sie  verschärfte 
sich  im  Jahre  18i'3,  aber  wohl  kaum  noch  in  Folge  der 
legitimen  Bedürfnisse  von  Handel  und  Industrie,  sondern  durch 
zufilUige  Umsülnde.  Die  früher  in  Berlin  unterhaltenen  rus- 
sischen Guthaben  wurden  damals  z u rite k gezogen.  Für  öster- 
reichische und  italienische  Rechnung  traten  namhafte  Ansprüche 
an  den  Markt. 

Seit  dem  Jahre  18%  und  immer  mehr  in  den  folgenden 
Jahren  aber  hatte  sich  das  Bündnis  zwischen  Banken  und 
Industrie  geknüpft.  Es  war  zu  einem  niclit  geringen  Teil 
die  Folge  des  Böreengesetzes,  das  mit  dem  1.  Januar  1&97  in 
seinem  ganzen  Umlang  in  Kraft  getreten  ist,  während  es  die 
Emissionsthatigkeit  der  Banken  echon  in  der  zweiten  Hitlfte 
des  Jahres  18Öti  beeinflulst  hatte. 

Das  Bßrsengesetz  beschränkte  den  Terminhandel,  und  das 
Interesse  der  Spekulation  wendete  sich  den  Kassengeschäften 
zu.  Es  veranlafste  die  Verschiebung  eines  grol'sen  Teils  der 
Dmsätze  in  Dividenden  papieren  aus  der  Form  des  Zeitgeschäfts 
in  die  des  Kassenverkehrs,  der  grüfsere  Mittel  beansprucht. 
Das  Bankgeschäft  wendete  sich  von  der  decfraierten  Börsen- 
spekulation mit  aller  Wucht  der  Industrie  und  dem  Handel 
zu,  die  nunmehr  bei  dem  erfolgten  starken  und  nachhaltigen 
Aufschwung  im  stände  waren,  das  Bankgeschäft  besser  als 
früher  zu  alimenliereo.  Es  wuchs  bei  den  Banken  die  Hin- 
neigung zur  Festlegung  ihrer  Mittel  in  der  Industrie  und  zur 
erhöhten  Kreditgewährung  an  dieselbe.  Mit  der  Festlegung 
ihrer  Mittel  in  der  Industrie  immobilisierten  die  Banken  gleich- 
zeitig ihre  Kapitalien,  die  filr  den  Handel  noch  zu  Gebote 
Btanden.  Durch  zahlreiche  Kapitaierhöliungen  versuchte  man 
den  immer  wachsenden  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Der 
immer  wiederkehrende  Appell  an  den  Kapitalmarkt  verschärfte 
die  chronische  Geldknappheit.  Die  Bilanzen  der  Banken  zeigten 
deutlich,  wie  im  zunenm 
als  angeboten  war. 

Unter  diesen  Konstellationen  blühte  das  Bankgeschäft. 
Das  Kreditgeschäft  der  Banken  wurde  durch  die  in  Handel 
und  Industrie  gegebene  Verwendung  stark  alimentiert,  die 
Zinsenerträge  stiegen  Die  Spannung  des  Geldmarktes  ge- 
tattete    eine    grofse    Ausnutzung    des    eigenen    Kapitals    und 

■brachte  eine   erhebliche  Marche   zwischen    vergüteten  und  be- 
'uteten  Zinsen. 

Daa  Börsengesetz  besorgte  die  Geschäfte  der  Grofsbanken. 

^'Pie  Konzentration  des  Bankverkehrs  in  den  grofsen  Instituten 
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machte  rapide  ForUchi'itte.  Die  Fusionathätigkeit  auf  dem 
Gebiete  de»  Bankwesens  nahm  zu. 

Von  dem  Bündnis  zwischen  Industrie  und  Banken  profi- 
tierten gleichmäfsig  beide.  Die  grofse  Machtstellung  der 
deutschen  Banken  wurde  allmählich  rückhaltslos  anerkannt. 
Das  internationale  Geschäft,  früher  angewiesen  auf  London 
und  Paris,  mufste  mit  den  deutschen  Inatituten  rechnen.  Die 
Verquickung  der  deutschen  Börsen  mit  den  Börsen  in  Paris, 
London,  New-York,  wurde  immer  enger.  In  der  zweiten 
Hälfte  der  achtziger  Jahre  hatte  die  deutsche  haute  ban<jue 
mit  der  Schaffung  überseeischer  Banken  begonnen,  Allmählich 
waren  diese  Institute  erstarkt.  In  ihnen  erhielten  die  deutschen 
Handelsbeziehungen  und  die  deutsche  Industrie  einen  neuen 
bemerkenswerten  Kückhalt,  nicht  minder  in  den  Zweignieder- 
lassungen deutscher  Banken  im  Ausland. 

Dies  ungefähr  ist  die  Konstellation  gegen  Ende  des  ID. 
Jahrhunderts.  An  die  chronische  Geldknappheit  hatte  man 
sich  gewöhnt.  Viele  erblickten  darin  ein  Zeichen  der  rapiden 
industriellen  Weiterentwicklung,  kein  Wahrzeichen  des  unver- 
meidlichen Niedergangs  einer  seltenen  Hochkonjunktur.  Die 
Bilanzen  der  Banken  zeigten  eine  immer  mehr  zunehmende 
Illiquidität.  Bereits  kriselte  es.  Die  Krisis  begann  in  der 
Fahrradindustrie.  Die  Textilindustrie  lag  seit  geraumer  Zeit 
darnieder.  Die  grofsen  Banken,  auch  einzelne  Mittelbauken, 
begannen  mit  Restriktionen,  Noch  konnte  der  Beginn  des 
20,  Jahrhunderts  mit  einiger  Beruhigung  begangen  werden. 
Bald  aber  trat  die  rücklJtutige  Bewegung  ein. 

Der  jähe  Zusammenbruch  einiger  Hypothekenbanken  und 
ihrer  Tochtergesellschaften  brachte  dem  deutschen  Anlage- 
kapital grofse  Verluste.  Aber  die  Ursachen  dieser  Katastrophen 
waren  eigenartig  und  bei  einigem  Optimismus  konnte  man 
annehmen,  dafs  diese  Geschehnisse  isoliert  bleiben  würden. 
Rasch  folgte  aber  die  rückgilngige  Bewegung  auf  dem  Gebiet 
der  Industrie,  In  erster  Reihe  wurden  hiervon  diejenigen 
Gesellschaften  ergriffen,  die  im  Vordergrund  der  industriellen 
Hochkonjunktur  gestanden  hatten:  die  Elektrizität» -Gesell- 
schaften. 

Seit  Jahren  waren  sie  nicht  mehr  im  stände  gewesen, 
ihren  Geldbedarf  aus  eigenem  Aktienkapital  zu  bestreiten. 
Die  Übernahme  zahlreicher  Unternehmungen,  die  bis  jsur 
RentabilitHt  eine  Reihe  von  Jahren  nötig  haben,  selbst  wenn 
sie  sonst  solid  fundiert  waren,  veranlafste  die  Ausgabe  von 
besonderen  Schuldtiteln  und  die  Bildung  von  wirklichen  oder 
sogenannten  Trustgesellschaften,  die  mehr  oder  weniger  die 
Muttergesellschaften  heiasteten.  Dafs  bei  der  fabelhaft  ge- 
steigerten Konkurrenz  der  EicktrizitAtsgesellschaften,  nament- 
lich bei  der  Übernahme  ausländischer  Unternehmungen,  nichl 
immer    mit    der    nötigen   Vorsicht   und   auf  Grundlage    einer 
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richtigen  Kalkulation  verfahren  worden  ist,  darf  mit  BeBtimmt- 
heit  behauptet  werden. 

Bald  ergab  sich,  dafs  zahlreiche  Banken  und  Bankiers 
die  zulässigen  Grenzen  der  Kreditgewährung  an  industrielle 
Etablissements  weit  überschritten  hatten.  Dieses  Moment 
allein  ist  es,  das  in  den  Grenzen  der  vorliegenden  Arbeit 
unten  zu  erörtern  sein  wird.  Enorme  Kapitalverluste  sind 
entstanden.  Grofse  Vermögen  sind  zerstört  oder  decimiert. 
Aber  die  Kapitalkraft  Deutschlands  ist  so  erstarkt,  dafs  wir 
im  Stande  sind,  die  Krisis  zu  überwinden,  ohne  die  Errungen- 
schaften der  vorhergehenden  Jahre  dauernd  preiszugeben. 
Freilich  werden  die  Nachwirkungen  der  Störungen  im  deutachen 
Wirtschaftsleben  noi'b  lange  fühlbar  sein. 

Schon  im  Jahre  I88ü  wurde  das  deutsche  VoIkaverraÖgen 
Auf  175  Milliarden  Mk.  von  kompetenter  Seite  geschätzt  Seit- 
dem ist  es  rasch  und  beträchtlich  gewachsen.  Ein  grofser 
Teil  des  Volksvermögens  wird  in  Papieren  angelegt,  deren 
Wert  an  der  Börse  festgestellt  wird.  Man  hat  den  Prozent- 
satz auf  25  "'o  des  Volksverraögens  veranschlagt.  Vielleicht 
iat  er  bereits  bis  zu  33'/a  "/o  gestiegen.  In  seiner  bedeutsamen 
Einleitung  zu  den  Drueksachen  derBürsen-Enrjuete-Kommission, 
datiert  vom  24.  Dezember  1803,  veranschlagt  Schmoller  die 
Jahresersparnisse  der  deutschen  Nation  auf  2— 2'/a  Milliarden, 
von  denen  1  Milliarde  in  Effekten  angelegt  wird. 

Vergleicht  man  nun  hiermit  die  Summe  der  Emissionen, 
die  in  Deutschland  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  insbesondere  in  der  Zeit  der  industriellen  Hoch- 
konjunktur auf  den  Markt  kamen,  so  ergiebt  sich,  dafs  für 
neue  Wertpapiere  in  Deutschland  nicht  entfernt  solche  Beträge 
verfügbar  waren,  wie  sie  in  Anspruch  genommen  worden  sind, 
dalä  somit  Ansprüche  an  den  deutschen  Geldmarkt  gestellt 
worden  sind,  die  in  bar  nicht  befriedigt  werden  konnten, 
dafs  also  der  Kredit  in  einer  ungesunden  Weise  in  Anspruch 
genommen  worden  ist.  Es  war  unmöglich,  dafs  Deutschland 
gleichzeitig  den  enormen  Anforderungen  des  Inlandes  ent- 
sprechen und  auf  dem  internationalen  Geldmarkt,  so  wie  dies 
Kersucht  wurde,  konkurrieren  konnte. 

'  Die  Summe  der  in  Deutschland  stattgehabten  Emissionen 
belief  sich  für  die  Jahre  189(>,  1897  auf  je  2  Milliarden,  im 
Jahre  1898  auf  fast  2'/a  Milliarden,  auch  im  Jahre  1899  auf 
2154  Millionen  Mk.,  ohne  Berücksichtigung  der  Konversionen. 
Die  bedeutsame  Rolle,  die  innerhalb  dieser  in  grofsen 
k-Zügen  skizzierten  Entwicklungspliasen  des  deutschen  Wirt- 
^'•chaftslebens  dem  deutschen  Bankwesen  zugefallen  ist,  hat, 
pTielfach  auch  im  Auslande,  gebührende  Beachtung  gefunden. 
'Uns  oblag,  nur  den  Hintergrund  zu  zeichnen,  auf  dem  die 
^Entwicklung  des  Bankwesens  im  Grofeherzogtum   Baden  sich 


12  XX  6. 

vollzogen  hat,  die  besonderen  Momente  hervorzuheben,  die 
für  das  Verständnis  der  Entwicklungsgeschichte  der  uns  hier 
interessierenden  Provinzialbanken  von  Wichtigkeit  erscheinen. 
Und  wir  wenden  uns  nun  zur  Darstellung  der  inneren,  sodann 
der  äufseren  Entwicklungsgeschichte  der  Mannheimer  Banken. 
Diese  innere  Entwicklungsgeschichte  liefert  gleichzeitig  Beiträge 
zur  praktischen  Bankpolitik. 


Erstes  Kapitel. 

Die  innere  Entwiclclungsgescliichte  der   Mannlieimer 

Banicen. 

§  3.  Die  leitenden  Grundsätze  der  Orgranlsatlon. 
Prlncipien  der  Centralislerung:  und  Decentrallslerung:. 
Filialen  und  Kommandlten.   Hauptbörsen  und  lokale 

Börsen. 

Die  innere  Entwicklungsgeschichte  des  badischen  Bank- 
wesens ist  zum  Teil  typisch  für  eine  grofse  Anzahl  deutscher 
in  der  Provinz  d.  h.  nicht  an  einem  Hauptbörsenplatze 
domizilierter  Bankinstitute,  insbesondere  aber  für  eine  Anzahl 
süddeutscher  auch  aufserbalb  Badens  befindlicher  Provinzial- 
banken. 

Das  Jahr  1870  hat  in  die  Entwicklungsgeschichte  des 
deutschen  Bänkwesens  naturgemäfs  tief  eingegriflfen.  Die  Um- 
gestaltung des  Deutschen  Reichs  zu  einem  einheitlichen  Wirt- 
schaftsgebiet, die  Schaffung  einer  imgrofsen  Stil  funktionierenden 
Handelspolitik,  damit  in  Verbindung  stehend  die  Einführung 
der  Goldwährung  und  die  Münzreform  gaben  die  langver- 
mifsten  Grundlagen  für  das  deutsche  Bankwesen. 

Neben  Weltinstituten,  die  sich  namentlich  in  Berlin  ent- 
wickelten, vermochten  in  den  einzelnen  provinziellen  Wirt- 
schaftsgebieten, namentlich  auch  in  Baden,  einige  Banken  eine 
bedeutsame  selbständige  Thätigkeit  zu  entfalten.  Ob  die  Ge- 
fahr der  Centralisierung  des  Bankwesens  an  einem  oder  an 
einigen  wenigen  Hauptmittelpunkten  des  Reichs  als  überwunden 
betrachtet  werden  kann,  läfst  sich  heute  noch  nicht  ermessen. 

In  voller  Anerkennung  der  belebenden  Kraft  und  der 
starken  Impulse,  die  von  einzelnen  grofsen  Bankinstituten  der 
Hauptbörsenplätze  ausgehen,  erfreuen  wir  uns  noch  namentlich 
in  Süddeutschland  einer  gesunden  lokalen  Entwicklung  des 
Bankwesens,  die  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Glieder  des  Reichs  im  hohen  Mafs  zu  gut  kommt 
und  gleichwohl  eines  organischen  Zusammenwirkens  mit  den 
an  den  Hauptbörsen  domizilierten  Instituten  nicht  entbehrt. 

Man  kann  dies  auch  so  ausdrücken:  Es  ist  uns  gelungen, 
die  Vorteile  der  Centralisierung  mit  denjenigen  der  Decentrali- 
sierung  zu  vereinigen. 
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Die  Gefahr  einer  Absorption  unserer  badischen  Bai 
Institute  durch  Berliner  oder  Frankfurter  Banken  hat  zeit- 
weilig bestanden.  Der  Grad  der  Selbständigkeit  der  einzelnen 
Institute  ist  allerdings  ein  verschiedener.  Die  Oberrheinische 
Bank  steht  zur  Deutschen  Bank  in  Berlin  in  einem  engeren 
Zusammenhang,  als  ihn  die  Rheinische  Kreditbank  mit  irgend 
einem  auswärtigen  Institut  herzustellen  für  gut  befunden  hat. 
Kein  badisches  Institut  hat  sich  veranlafst  gesehen,  eine 
Filiale  in  Berlin  oder  Frankfurt  a,  M.  zu  errichten,  abgesehen 
von  der  Deutschen  Unionbank,  die  nicht  mehr  existiert.  Von 
keinem  derzeit  bestehenden  badischen  Institut  ist  eine  Berliner 
Firma  oder  ein  Bankhaus  in  Frankfurt  a.  M.  kommanditiert 
worden.  Von  derartigen  organischen  Beziehungen  hat  man 
bisher  wenigstens  abgesehen. 

Die  provinziellen  Bankinstitute  sind  sich  dessen  bewufst, 
dafs  sie  sich  von  Berlin  und  Frankfurt  nicht  emanclpieren 
können.  Aber  in  beiden  Orten  weifs  man  genau,  dafs  die 
Wurzeln  ihrer  Kraft  in  den  weiten  Gebieten  des  Deutschen 
Reiches  ruhen,  dals  man  des  Rückhalts  und  der  Unterstützung, 
die  ihnen  dort  geboten  wird,  nicht  verlustig  gehen  dürfe. 

Wenn  im  Obigen  darauf  hingewiesen  worden  ist,  dafs 
unsere  badischen  Banken  an  den  Hauptbörsenplätzen  weder 
Filialen  noch  Kommanditen  errichtet  haben,  so  beruhte  dies 
nicht  auf  einer  principiellen  Abneigung  gegen  Filialen  und 
Kommanditen,  auch  nicht  im  starren  Festhalten  an  dem  Princlp 
der  Lokalisierung  in  dem  Sinn,  dafs  die  Thfitigkeit  der  In- 
stitute sich  auf  den  Ort  ihres  Domizils  beschränken  sollte. 
Aus  der  ilufseren  Entwicklungsgeschichte  der  Institute  ist  Aas 
klar  ersichtlich. 

Die  Frage,  ob  für  ein  gröfaeres  Bankinstitut  die  Errichtung 
von  Filialen  und  Kommanditen  zweckmftfstg  sei,  lafat  sich 
keineswegs  klipp  und  klar  mit  ja  oder  nein  bejintworten.  Bis 
in   die   neueste  Zeit  hinein    hat  die   Direktion   der    Diskonto- 

fesellschaft  in  Berlin  der  Errichtung  von  Filialen  wideratrebt. 
ie  hat  offensichtlich  das  Princip  der  strengen  Centralis! eruug 
im  Gegensatz  zur  Deutschen  Bank  und  zur  Dresdner  Bank 
sehr  lange  aufrecht  erhalten  und  man  erkennt  deutlich,  wie  sie 
einer  unvermeidlichen  Decentralisierung  zögernd  gegenüber- 
steht. Bis  zum  heutigen  Tage  besitzt  sie  nur  eine  Filiale  in 
London  und  eine  solche  neuerdings  in  Frankfurt  a,  M.  Mit 
der  Norddeutschen  Bank  in  Hamburg  bestehen  eigenartige 
organische  Beziehungen.  Intimere  Beziehungen  zur  Allgemeinen 
Deutschen  Kreditanstalt  in  Leipzig  sind  anscheinend  an- 
gebahnt. 

Die  Berliner  Handelsgesellschaft  hat  auch  heute  noch 
nirgends  eine  Filiale.  Sie  hat  das  Princip  der  Central isierung 
am  schiLrftsten  aufrecht  erhalten.  Ganz  im  Gegensatz  hien^ 
sind  die  Deutsche  Bank  und  andere  Inatitute  vorgegangen.  I 
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Wird  eine  Decentraliaierung  beliebt,  bo  entsteht  wiederum 
die  Frage,  in  welche  Forin  sie  einzukleiden  sei.  Die  Komnmn- 
ditierung  ist  auf  den  ersten  Blick  die  mildere,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  risikoloaere  Form.  Die  Beschrünkung  des 
Risikos  auf  einen  im  voraus  begrenzten  Betrag  ist  zeitweilig 
von  einzelnen  Banken  der  Errichtung  von  Filialen  vorgezogen 
worden.  Gewährt  das  betreffende  Institut  der  Kommandite 
neben  dem  Betriebskapital  noch  Rontokorrentkredit,  enthält  es 
»ich  einea  jeden  prüfenden  Einhlicka  in  den  Geschäftsbetrieb 
der  kommanditierten  Firma,  verzichtet  es  auf  jede  Kontrolle, 
80  ktinnen  daraus  die  unliebsamsten  Überraschungen  entstehen, 
und  das  durch  den  Kommanditvertrag  scheinbar  begrenzte 
Risiko  kann  sich  als  ein  weit  über  das  Sommanditknpital  hin- 
ausgehendes Risiko  entpuppen. 

Mehrfach  hat  sich  in  der  Praxis  des  Bankwesens  auch 
ergeben,  dafs  Kommanditen  durcliaus  undankbare  Pflegekinder 
sind.  Sobald  eine  solche  komraanditierte  Firma  genügend  er- 
starkt war,  hat  sie  das  Kommanditkapital  zurück  bezahlt  und 
aie  wurde  ein  erklärter  Konkurrent  des  Instituts,  welches  das 
Kommanditkapital  gewährt  hatte.  Da  naturgemäfs  die  Komman- 
dite über  grössere  Lokalkenntnis  verfügte,  so  konnte  dann  er- 
tiblgreich  gegen  das  bisher  intim  befreundete  Institut  von  der 
Kommandite  operiert  werden. 
f  Gerade  hieraus  ergiebt  sich,  dafs  den  Vorzügen  eines 
Kommanditverh&ltnisaes  —  dem  nach  Kapital  und  Zeit  be- 
grenzten Risiko  —   auch  gewisse  Nachteile  immanent   sind. 

Bei  der  Errichtung  einer  Filiale  kommen  weder  diese 
Vorzüge  noch  diese  Nachteile  zur  Erscheinung.  Durch  eine 
Filiale  wird  ein  neuer  geschäftlicher  Mittelpunkt  für  das 
Hauptinstitut  hergestellt,  mit  einer  unbegrenzten  Haftpflicht, 
von  einer  zeitlich  nicht  begrenzten  Dauer,  wenn  auch  selbst- 
verständlich die  Filiale  von  der  Centrale  jederzeit  wieder  auf- 
gehoben werden  kann.  Die  Filiale  ist  ein  alter  ego  der 
Centrale, 

Die  Schaffung  von  Filialen  namentlich  innerhalb  eines 
enger  begrenzten  Wirkungsgebietea,  also  beispielsweise  im 
Grofsherzogthum  Baden  und  in  den  Nach  bärge  bieten,  während 
der  Sitz  der  Centrale  in  Mannheim  ist,  hat  unverkennbar  heute 

feringere  Schwierigkeiten  und  Bedenken  als  vormals,  weil 
iirch  die  Vervollkommnung  unserer  Verkehrsmittel,  namentlich 
durch  Telegraph  und  Telephon,  die  stete  Kontrolle  im  weit 
höheren  Grade  ennSgticht  ist  als  früher. 

Die  Kontrolle  einer  Filiale  kann  nicht  fein  genug  durch- 
dacht und  nicht  scharf  genug  ausgebildet  sein,  gleichwohl  aber 
darf  die  Bewegungsfreiheit  der  Fi lial direkteren  nicht  allzusehr 
gehemmt  werden.  Das  letztere  ist  schon  aus  psychologischen 
Gründen  zu  beachten.  Es  darf  den  Filialdirektoren  das  Ge- 
fühl der  persönlichen  Verantwortlichkeit  nicht  abhanden  kommen. 
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Sie  sind  selbständige  Glieder  eines  lebendigen  wirtschafUichem 
Gesamtorganismus. 

Hat  ein  Institut  mehrere  Filialen,  so  ist  der  örtliche 
Wirkungskreis  jeder  Filiale  scharf  abzugrenzen.  Die  Filialen 
dürfen  nicht  gegen  einander  operieren,  am  allerwenigsten  in 
die  Kompetenz  der  Centrale  eingreifen« 

Man  dai-f  vermuten,  dafs  diese  Gesichtspunkte  bei  unseren 
Mannheimer  Banken,  die,  wie  die  äufsere  Entwicklungsgeschichte 
zeigt,  mit  einem  Netz  von  Filialen  arbeiten,  vollkommen  be- 
rücksichtigt worden  sind  und  dafs,  soweit  etwa  in  früherer 
Zeit,  wie  dies  leicht  denkbar  ist,  das  organische  Ineinander- 
greifen von  Filialen  und  Centrale  noch  nicht  vollkommen  be- 
standen haben  mag,  die  hieraus  sicB  ergebenden  Mifsstände 
allmählich  beseitigt  worden  sind. 

Die  Begründung  von  Filialen  liegt  nah  und  ist  vielfach 
geboten,  wenn  eine  Bank  die  Pflege  des  Kontokorrentgeschäfts 
und  des  Effektenkommissionsgeschäfts  sich  zur  Hauptaufgabe 
gesetzt  hat.  Beide  Geschäftszweige  haben  zur  Voraussetzung, 
dafs  eine  stete  Fühlung  zwischen  der  Bank  und  der  Klientel 
bestehe.     Die  Fühlung  ist  im  beiderseitigen  Interesse. 

Die  Filialgründung  wird  erleichtert  und  eine  sichere 
kalkulatorische  Grundlage  ist  vorhanden,  wenn  sie  unter  Über- 
nahme eines  altangesehenen,  an  dem  betreffenden  Ort  bereits 
bestehenden  Bankhauses  erfolgen  kann,  vorausgesetzt,  dafs 
der  Erwerb  dieses  Bankgeschäfts  nicht  allzu  teuer  erkauft 
wird.  In  diesem  Sinn  sind  die  Mannheimer  Institute  mit  Vor- 
liebe vorgegangen. 

Die  Errichtung  von  Kommanditen  ist  nicht  principiell 
ausgeschlossen  gewesen.  Sie  wäre  auch  nach  dem  obigen  nicht 
gerechtfertigt.  Vielfach  ist  die  Frage  der  Errichtung  einer 
Kommandite  oder  einer  Filiale  lediglich  aus  einer  scharfen  Be- 
urteilung der  in  Betracht  kommenden  lokalen  und  der  Personal- 
verhältnisse endgültig  zu  entscheiden.  Ein  nicht  unwesentlicher 
Gesichtspunkt  ist  hierbei,  dafs  die  Errichtung  einer  Kommandite 
eine  geeignete  Vorstufe  für  die  Errichtung  einer  Filiale  sein 
kann.  Selbstverständlich  ist  diese  in  Aussicht  genommene 
Eventualität  beim  Abschlufs  des  Kommanditvertrags  mit  in 
Erwägung  zu  ziehen,  wie  denn  überhaupt  durch  den  vor- 
sichtigen Abschlufs  eines  Kommanditvertrages  manche  der  oben 
geschilderten  Kachteile  eines  Kommanditverhältnisses  ange- 
hoben oder  gemildert  werden  können. 

Die  Mannheimer  Banken  haben  also  in  ihrer  Organisation 
das  Princip  der  Decentralisierung  in  vorsichtig  erwogenen 
Grenzen  und  unter  Beschränkung  auf  das  durch  ihre  geo- 
graphische Lage  ihnen  angewiesene  geschäftliche  Wirkungs- 
gebiet zur  praktischen  Durchführung  gebracht.  Gegenüber 
den  Hauptbörsenplätzen  haben  sie  sich  ihre  Selbständigkeit 
gewahrt,   die  Rheinische  Kreditbank  mehr,  die  Oberrheinische 
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Bank  im  tnioderen  Grade,  was  mit  der  Entmcklimgsgeschichte 
der  iDstitute  in  einem  unverkennbaren  Zusammenhang  steht. 
Wie  bei  dem  einzelnen  MenauheD,  so  ist  auch  bei  Bankinstituten 
nicht  jedes  Stadium  der  Entwicklung  der  freien  Selbstbe- 
Btimmung  anheimgegeben.  Ein  jeder  mufs  bestimmten  Ver- 
bultnissen,  die  er  vorfindet,  sich  anpassen. 

In  der  Anlehnung  der  Oberrheinischen  Bank  an  die 
Deutsche  Bank  tritt  eine  Erscheinung  zu  Tilge,  die  bei  einer 
GesatDtdaratellung  der  Entwicklungsgeschichte  unseres 
modernen  Bankwesens  in  Deutschland  eingehender  zu  erörtern 
wäre.  Es  handelt  sich  um  alle  die  Modalitäten  eines  Zu- 
sammenwirkens von  Bankinstituten,  die  iUifserlich  selbständig 
nebeneinander  stehen,  um  interne  Vertrage  der  Bankver- 
waltungen, die  je  nach  ihrem  Inhalt  mit  oder  ohne  Genehmi- 
gung der  Generalversammlungen  unter  geschickter  Benutzung 
des  Aktiengeaellachafta rechts  eine  organische  Verbindung  unter 
den  Instituten  dauernd  oder  wenigstens  flir  eine  längere  Zeit 
herzustellen  geeignet  sind,  wobei  aber  weder  die  Form  der 
Kommanditierung  noch  diejenige  der  Filialerrichtung  noch 
auch  die  ganz  lose  Verbindung  durch  Konsortialbeteiligungen 
und  eine  fortgesetzte  Bildung  von  societates  unius  rei  gewählt 
worden  ist. 

FUr  diese  eigenartige  Kombination  ist  es  nicht  einmal 
nQtig,  dafs  die  kontrahierenden  Institute  an  verschiedenen 
Orten  domiziliert  sind.  In  ÖlkUIeutacMand  selbst  sind  derartige 
Kombinationen  nur  ganz  vereinzelt  zu  Tage  getreten,  zuerst 
in  dem  Kartell  vertrag,  der  zwischen  der  Württembergischen 
Vereinsbank  in  Stuttgart  und  der  Württembergischen  Bank- 
anstalt vormals  Pflaum  &  Cie.,  gleichfalls  in  Stuttgart,  ge- 
schlossen worden  ist.  Dann  hat  die  Deutsche  Bank  es  ver- 
standen, eine  Interessengemeinschaft  mit  der  Berg i seh- Märki- 
schen Bank  und  mit  anderen  Instituten  zu  begründen.  Ähnliche 
Kombinationen  griffen  dann  auf  das  Gebiet  des  Versicherungs- 
wesens und  auf  andere  Gebiete  über.  Sic  alle  bedürfen, 
sofern  und  soweit  das  Material  in  zuverlässiger  Weise  be- 
schaffbar ist,  einer  Gesamtdarstellung,  die  auch  des  juristischen 
Interesses  nicht  entbehren  würde. 

Eine  nahehegende  und  einfache  Form  der  Interessen- 
gemeinschaft wird  dadurch  begründet,  dafs  ein  gröfseres  Bank- 
institut einen  erheblichen  Aktienbesitz  eines  anderen  Instituts 
entwedf^r  direkt  von  diesem  Institut  oder  durch  anderweitigen 
Aufkauf  erwirbt  und  dauernd  behält.  Das  gröfaere  Institut 
sichert  sich  dadurch  unzweifelhaft  einen  Einflufs  auf  das 
kleinere.  Ea  ist  dann  für  die  ßegel  im  stände,  in  den  Auf- 
sichtsrat  des  kleineren  Instituts  Mitglieder  zu  delegieren,  auf 
die  Zusammensetzung  der  Direktiim  einzuwirken,  und  zwar 
.ohne  dals  notwendigerweise  ein  Gegensei tigkeitsvi-rhältnis  ein- 
treten  müfste.     Es   gewinnt   eine   befreundete   Stelle   für   die 
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Placierung  von  Effekten  jeder  Art  und  fuhrt  die  B 
auftrüge  dos  Provinzialinslituls  aus,  Daa  kleinere  I 
wird  vielfach  von  den  Erfahrungen  und  den  Geachi 
beziehungen  des  gröfseren  proiitiereu,  und  wenn  das  gröl 
Institut  solide  und  gut  geleitet  ist,  ao  kann  der  in  einer  Hand 
konzentrierte  gröfsere  Aktienbesitz  ihm  vielfachen  Vorteil  ge- 
währen. An  die  Stelle  der  absoluten  Teilnahmslosigkeit  zahl- 
reicher kleiner  Aktionäre,  die  durch  keiue  Gesetzgebung  j 
hoben  werden  kann,  tritt  die  interessierte  Mitarbeit  des  Aktii 
grol'sbeaitzers, 

Die  Vertrags niftfs igen  Beziehungen  zwischen  der  Ol 
rheinischen  Bank  und  der  Deutschen  Bank,  die  Wühl  vor  dem 
Erwerb  eines  Aktienpostens  durch  die  Deutsehe  Bank  her- 
gestellt worden  sind,  waren  offenbar  derart,  dafs  sie  einer 
Genehmigung  durch  die  Generalversammlungen  der  Institute 
rieht  bedurften.  Sie  sind  daher  auch  nicht  öffentlich  bekannt 
geworden,  und  es  liegt  keinerlei  Ursache  vor,  ihnen  nachzu- 
gehen. Bekannt  ist,  dafs  ein  Mitglied  der  Direktion  der 
Deutschen  Bank  Aufsichtsrat  der  Oberrheinischen  Bank  ist, 
und  dafs  an  den  monatlichen  Direktorialsitzungen  der  Deutschen 
Bank  ein  Direktor  der  Oberrheinischen  Bank  teilnimmt  Auch 
erkennt  man  aus  den  in  den  Geschäftsberichten  der  Ober- 
rheinischen Bank  ersichtlichen  Beteiligungen  an  Emissionen 
und  Konsortien,  dafs  für  den  Effekten  vertrieb  der  Deutschen 
Bank  die  Oberrheinische  mit  thätig  ist,  selbstverständlicb 
unter  Wahrung  ihrer  eigenen  Interessen  und  wohl  auch 
der  Berechtigung.  K on sor t i al betet ligun gen  und  sonstige 
sie  etwa  nicht  geeignete  Geschäfte  abzulehnen. 

Die  Entstehung  und  Erstarkung  grofser  Bankinstitute 
Baden    und  in   den  anderen    süddeutschen  Staaten  hat  selb 
verständlich    auch    das  frühere   Verhältnis  zu   den   deutsch) 
HauptbörsenpUtzen ,    namentlich    zur    Frankfurter    Börse 
cinflufst 

Ganz  gewifs  hat  Frankfurt  und  die  dortige  Börse  i 
mehr  die  Stellung  wie  in  früherer  Zeit.  Die  Alleinherrscht 
und  das  Monopol  einiger  GeldfUrsten  ist  durch  die  Kapittd- 
associationen  in  der  Form  von  Aktienbanken  gebrochen  worden. 
Die  nachteiligen  Wirkungen  einer  in  vieler  Hinsicht  verfehlton 
Bärsengesetzgehung  haben  nicht  zum  Vorteil  unserer  Volks- 
wirtschaft sich  nachhaltig  in  der  G-estaltung  des  Börsenwesens 
geltend  gemacht.  GanzeGeschäftszweigesind  vernichtet  worden. 
In  den  siebziger  Jahren  bestand  in  Frankfurt  a.  M.  beispielsweise 
ein  grofses  Arbitragegeschäft  in  Effekten,  das  zeitweilig  sehr 
lukrativ  war.  Das  Arbitragegeachäft  erfordert  Intelligenz, 
Rechenkunst,  Überblick,  rasches  Erfassen  des  Moments.  Es 
e  Specialitfit  des  Frankfurter  Platzes.  Die  grofsen  Arbi- 
trageure  an  den  Weltbörsen  sind  in  Frankfurt  herangebildet 
worden.   Die  Böraensteuergesetze  haben  dieses  Geschäft  ziemlich 
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vollständig  vernichtet.  E>as  ÄrbitragegeacbSft  aber  trfigt  keines- 
wegs einen  spekulativen  Charakter.  Es  ist  weit  entfernt  von 
dem  Börsenspiel. 

Unter  der  Überwältigenden  Konkurrenz  der  grofsen  Banken 
'urde  die  Thätigkeit  der  hochangeselienon  alten  Privatbank- 
■hSfte  auch  in  Frankfurt  a.  M.  brachgelegt.  Zahlreiche 
'aden,  die  nach  den  süddeutschen  Htaaten  gesponnen  waren, 
urden  zerschnitten-  Die  meisten  Privatbankgeachäfte,  wenn 
sie  nicht  sich  auflösten,  gestalteten  sich  zu  grofsen  Vermögens- 
verwaltiiDgen. 

Die  Abhängigkeit  des  süddeutschen  Kapitalmarktes  von 
Frankfurt  a.  M.  ist  seit  dem  Jahre  18711  wesentlich  vermindert. 
Unsere  süddeutschen  Staaten,  Gemeinden,  Standesherren  sind 
in  der  Lage,  ihre  grofsen  Finanzoperationen  unter  Mitwirkung 
der  im  Lande  befindlichen  Geldinstitute  durchzuführen.  Der 
Kaatmann  und  der  Industrielle  findet  seine  berechtigte  Konto- 
korrentverbinduTig  im  Inland,  sofern  und  soweit  er  auf  die- 
selbe reflektiert  Mannheim,  Kariflruhe  und  eine  Reihe  anderer 
Stfidte  sind  als  Wechselplätze  mit  Frankfurt  a.  M.  (und  Berlin) 
gleichwertig. 

Aber  gleichwohl  wäre  es  gänzlich  unrichtig,  die  Bedeutung 
der  Frankfurter  Börse  zu  unterschätzen. 

Die  Ausbildung  des  Telegraphen-,  Telephon-  und  Post- 
verkehrs,  die  aufaerordentliche  Bequemlichkeit  der  Geldüber- 
Jragung  von  einem  Ort  an  den  anderen  durch  die  Heichsbank, 
jiia  Möglichkeit,  selbst  in  den  kleinsten  Provinzial orten  sich 
nach  tlher  den  Stand  des  Geld-  und  Kapitalmarkts,  namentlich 
Inich  über  die  Kursbewegungen  zu  orientieren,  erleichtern  dem 
Trovinzialkapi lausten  die  Herstellung  einer  direkten  Bank- 
verbindung an  einem  Hauptbörsen  platze.  Die  Rücksicht  auf 
die  Ersparnis  an  Umsatzsteuer  kommt  nicht  unwesentlich 
mit  in  Betracht.  Der  Prospekt-  und  der  Emissionszwang 
hat  eine  neue  früher  nicht  gekannte  Abhängigkeit  von  den 
Hauptböraenplätzen  für  alle  Provinzial -Emissionsinstitute  be- 
gründet. 

An  dieser  Stelle  ist  nicht  das  eigenartige  Verhältnis  der 
Frankfurter  zur  Berliner  Börse  des  näheren  darzulegen.  Aber 
unverkennbar  hat  die  Frankfurter  Börse  eine  erhebliche  Be- 
deutung für  den  ganzen  süddeutschen  Kapitalmarkt  erlblgreich 
behauptet.  Diese  Thatsache  ist  nicht  zu  beklagen,  sondern 
freudig  anzuerkennen.  Wer  sich  darüber  Klarheit  verschaffen 
will,  möge  lediglich  die  Frankfurter  Börse  sich  hinwegdenken 
und  den  unmittelbaren  Einfiufs  sich  konstruieren,  den  dann 
die  Berliner  Börse  weit  über  den  derzeitigen  hinaus  auf  den 
süddeutschen  Kapitalmarkt  haben  würde. 

Frankfurt  mit  seinem  alten  Reichtum  ist  bedächtiger  als 
lin.  Die  Selbständigkeit  und  die  Kraft  der  Frankfurter 
irse  bat  sich  vielfach   in  den   letzten   drei  Jahrzehnten  vor- 
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teilhafi  dokumentiert  Das  nüchterne  und  klare  Urteil  dieses 
Platzes  hat  den  süddeutschen  Kapitalmarkt  vor  vielen  Ver- 
lusten bewahrt. 

Frankfurt  ist  und  bleibt  voraussichtlich  eine  der  europfti- 
schen  Hauptbörsen.  Die  dortigen  Beziehungen  erstrecken  sich 
über  alle  Uauptorte  von  Europa  und  Amerika.  Für  die  £^n- 
föhrung  einer  Reihe  von  europäischen  Werten  hat  Frankfurt 
die  Initiative  ergriffen,  und  zur  Umgestaltung  des  deutschen 
Markts  zu  einon  Weltmarkt  hat  es  in  Gemeinschaft  mit  Berlin 
wesentlich  beigetragen. 

Lange  Zeit  hat  Frankfurt  und  ihm  folgend  der  süd- 
deutsche Kapitalmarkt  namentlich  g^enüber  der  Einführung 
industrieller  Werte  eine  weitgehende,  vielleicht  hier  und  da  zu 
weitgehende  Reserve  beobachtet  Erst  seit  dem  Beginn  der 
achtziger  Jahre  hat  man  solchen  Werten  eine  stufenweise 
fortschreitende  greisere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Dabei 
wurden  die  Aktien  solcher  Unternehmungen,  deren  Wirkungs- 
kreis ihrer  Lage  und  Kapitalbeteiligung  nach  ein  selbständiges 
Urteil  in  Frankfurt  ermöglichten,  klugerweise  bevorzugt.  Mit 
Recht  versuchte  man  seitdem«  die  besseren  süddeutschen  In- 
dustriewerte an  sich  zu  ziehen,  die  bis  dahin  in  Mannheim^ 
Stuttgart,  Augsburg,  München  mehr  oder  minder  ausschließ- 
lich ihren  Markt  hatten.  Man  verstand  es,  sich  nicht  in  die  6e- 
fblgschai\  anderer  übermächtiger  Märkte,  namendich  f^  indu- 
strielle Werte  heranziehen  zu  lassen.  Für  den  süddeutschen 
Kapitalmarkt  ist  dies  von  grofser  Bedeutung  gewesen.  Die 
relativ  zahlreichen  und  schweren  Krisen  seit  dem  Anfang  der 
siebziger  Jahre  haben  nicht  iene  verheerende,  verhängnisvolle 
Wirkung  auf  den  süddeutschen  Kapitalmarkt  ausgeübt,  wie 
dies  anderwärts  der  Fall  gewesen  ist. 

Aber  der  süddeutsche  Kapitalmarkt  folgt  nicht  willenlos 
und  kritiklos  einer  von  Frankfurt  (oder  Beriin)  gegebenen  An- 
regung. Auch  tur  ihn  haben  sich  wieder  lokale  Mittelpunkte 
gebildet«  die  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  erringen  wrifsten. 
Es  sind  dies  die  lokalen  Bc^rsen  in  Mannheim,  Stuttgart, 
Augsburg,  München.  Sie  haben  nicht  den  Ehrgeiz,  Weltbörsen 
zu  sein  oder  zu  werden.  Sie  dienen  den  lokalen  Zwecken. 
Sie  habeü  vorzugsweise  dazu  beigetragen,  den  reellen  Handel 
in  Lokal  werten  herzustellen,  die  nicht  kontrollierbaren,  sprung- 
weisen Kurse  zu  beseitigen,  wie  sie  im  Bankhausieriiandel,  Je 
nachdem  wenige  Stücke  eines  industriellen  Papiers  gesucht 
oder  ofieriert  wurden,  willkürlich  normiert  wurden. 

Durch  die  lokalen  Börsen  ist  die  Bedeutimg  einer  Kurs- 
notiz vielen  Privatkapitalisten  erst  klar  vor  Augen  geführt 
und  ihrem  Verständnis  zugänglicher  gemacht  worden.  Der 
Handel  in  wilden  Aktien  war  vor  der  Entstehung  lokaler 
Börsen  nicht  un^eblich  und  weit  verbreitet.  Die  Kapitalisten 
erkannten  allmäUich  die  Gefiüirai,  die  mit  dem  Erwerb  eines 
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ipi«rs  verbunden  Bind,  das  keinen  Kurs  hat.  Sie  mufsten 
in  konkreten  Fällen  ihr  ürtei!  auf  Grund  eines  Materials 
bilden,  das  der  Verkäufer  des  Papiers  allein  ihnen  bot.  Bei 
einer  beabsichtigten  Realiaation  waren  sie  auf  den  guten 
Willen  desjenigen  angewiesen,  der  ihnen  seiner  Zeit  das  Papier 
verkauft  hatte.  Die  Kurse  wurden  einseitig  von  den  Inler- 
esgenten  diktiert.  In  dieser  Richtung  hat  eine  erhebliche, 
wenn  auch  nicht  vollständige  Wandlung  sich  vollzogen.  Die 
Einfuhrung  lokaler,  namentlich  industrieller  Werte  zunüchst 
an  einer  lokalen  Börse  ist  eine  gute  und  empfehlenswerte 
Vorstufe    flir   die   Einftihrung    dieser  Werte    an  einer  Haupt- 

Die  Notiz  eines  Papiers  an  einer  lokalen  Börse  kann  die 
itiz  an  einer  Hauptbörse  nicht  dauernd  ersetaen.  Denn 
Inrch  die  Notiz  an  einem  Hauptbörsenplatz  wird  das  Interesse 
weiterer  Kreise  auf  das  Papier  gelenkt.  Eine  solche  Notiz 
ist  ein  besserer  Regulator  tiir  den  Kurs.  Die  Abhängigkeit 
der  Käufer  und  Verkäufer  von  einzelnen  Bankhäusern  wird 
vermindert.  In  der  gröfseren  Ausdehnung  des  Markts  liegt 
ein  gewisses  Korrektiv  gegen  erhebliche  Kursschwankungen. 
Eine  gröfsere  Stetigkeit  des  Kurses  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wahrscheinlich.  Die  Einführung  an  einer  Hauptbf^rse 
ist  insbesondere  dann  geboten,  wenn  der  Aktienbesitz  nicht 
mehr  in  wenigen  Händen  sich  befindet,  sondern  in  weitere 
Kreise  gedrungen  ist. 

So  erkennen  wir  auch  in  dieser  Richtung  eine  durchaus 
gesunde  Verbindung  des  Systems  der  Decentralisierung  mit  dem- 
jenigen der  Centraiisierung. 
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Dle  leitenden  Grundsätze  des  Geschöfts- 
betrlebee. 


Oeiohäftskreia.  Durclisichttgkeit  der  Bilanzen.  Kleineres  und 
mittleres  Bankgeschäft.  Die  Banken  als  Vermittler  zwiaohen 
Börse  und  Publikum.  Arten  der  Kapitalanlage.  Neigung  des 
PublikumB  zur  Spekulation. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Frage,  in  welcher  Weise 
ih  die  Wirksamkeit  der  Mannheimer  Kreditbanken  im  Wirt- 
ihaftsleben  des  badischen  Landes  bethfttigt  hat,  so  haben  wir 
nns  wiederum  zunächst  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  zu 
vergegenwärtigen. 

Die  Bezeichnung  „Kreditbank",  auch  schlechthin  „Bank" 
ist  lediglich  eine  Kollektivbezeichnung.  Sieht  man  von  ge- 
wissen singulären,  auch  nur  in  kleinerer  Anzahl  auftretenden 
Instituten,  wie  Baubanken,  Immobilienbanken  und  selbstver- 
ständlich ganz  von  den  Veraicherungsbanken  ab,  so  kann  man 
als  „Bank"  oder  „Kreditbank"  alle  diejenigen  Banken  be- 
zeichnen,    die    nicht    Notenbanken    oder    Bodenkreditbanken 
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sind.  Die  Definition  ist  thatsächlich  eher  negativ  als  positiv 
zu  fassen. 

Der  Name  „Kreditbank"  ist  deshalb  oft  gewählt  worden, 
weil  er  den  vornehmsten  Thätigkeitazweck  eines  soliden  Bank- 
instituts pritcis  hervorhebt :  die  Gewährung  von  Personalkredit 
an  Handel  und  Industrie.  Aber  kein  Bankinstitut  beschränkt 
seine  Thiltigkeit  lediglich  auf  die  Gewährung  von  Personal- 
kredit, auf  den  Kontokorrentverkehr. 

Zunächst  geben  die  Banken  nicht  nur  Kredit,  sondern 
nehmen  auch  solchen  und  tragen  aelbstv  erstand  lieh  für  die 
Anlage  der  lungere  oder  kürzere  Zeit  disponiblen  Mittel  Sorge. 
Daraus  ei^ben  sich  die  Geschäftszweige  des  Wechsel-,  Lom- 
bard- und  Reportgeachfifts ,  mit  einem  mehr  oder  minder 
ausgedehnten  Checkverkehr  und  die  Ausbildung  des  bauk- 
tnäfsigen  Depositenwesens.  Und  nun  treten  zahlreiche  Neben- 
gescbäfte  hinzu,  unter  denen  die  Konaortialbeteiligungeu 
zeitweilig  eine  grofse  Rolle  spielen.  Kreditbanken  sind,  soweit 
die  Zeitverhältnisse  es  gestatten,  auch  Gründungs-  und 
Emissionsbanken,  aber  dies  wiederum  in  sehr  verschiedenem 
Umfang. 

Der  Name  „Bank",  , Kreditbank",  umfafst  aufserordentlich 
viel  und  kennzeichnet  daher  eine  Bank  aufserordentlich  wenig. 
Es  kommt  alles  darauf  an,  welche  Geschäfte  als  Hauptgeschäfte 
bei  einem  Institut  traditionell  prävalieren.  Man  Kann  die» 
auch  so  ausdrücken :  Ea  giebt  Banken ,  die  vorzugsweise 
spekulativer  Natur  sind,  die  den  Schwerpunkt  ihrer  ThStigkeit 
in  Börsenoperationen  suchen  und  in  Spekulationen  für  eigene 
Rechnung,  und  solche,  die  vorzugsweise  dem  Kreditbedürfnis 
von  Handel  und  Industrie  dienen  wollen.  Die  ersteren  en- 
gagieren ihre  Mittel  nur  zögernd  im  Kontokorrentgeschäft, 
die  letzteren  mit  Vorliebe,  Diese  Tendenz  überträgt  sich  auch 
auf  das  Effektenkommissionsgeachäft.  Es  giebt  Banken ,  die 
für  die  Regel  nur  das  Effektivgeschäft  in  Effekten  zulassen, 
und  solche,  die  in  grufaem  Umfang  Effektengeschäfte  auf 
Kredit  kultivieren. 

Ganz  selbstverständlich  unterscheidet  sich  hiemach  auch 
die  Natur  der  betreffenden  Bankaktien.  Es  giebt  spekulative 
Bankaktien  und  andersartige,  ja  sogar  solche,  die  in  Rücksicht 
auf  eine  während  vieler  Jahre  gewährte  Minimaldividende 
und  in  Rücksicht  auf  die  während  dieser  Zeit  gesammelten 
Reserven  nahezu  den  Charakter  eines  Zinspapiers  tragen. 
Freilich  ist  dabei  immer  zu  beachten,  dafs  bei  einem  Wechsel 
in  der  Direktion  und  in  den  raaragebenden  Mitgliedern  des 
Aufsichtsrats  ziemlich  rasch  eine  Wandlung  eintreten  kann, 
welche  die  Natur  des  Instituts  und  damit  die  Natur  dieser 
Bankaktien  umgestaltet.  Auch  iat  generell  zu  beachten.  dsTs 
die  Kursbewegung  bei  Aktien  der  Provinzialbankcn  sich  nicht 
parallel   den   Kursen   der  Aktien   von   Grofsbanken   vollzieht 
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Diu  Papier  eiaer  GrofabaDk  ist  sensibler.  Die  Aktien  einer 
Grofsbaab  sind  leichter  verkäiiflicb,  sie  haben  einen  gröfseren 
Markt.  Durchweg  sind  die  Kurae  spekulativer  Bankaktien 
gröfeeren  Schwankungen  ausgesetzt  als  die  Kurse  anderer 
Bankaktien.  Die  Kursschwankungen  der  spekulativen  Bank- 
aktien geben  nicht  den  Wert  der  Bank  wieder,  sondern  die 
An>tichten  der  Spekulation.  Die  Kurse  solcher  Bankaktien 
^v   sind  ein  Barometer  der  Spekulation. 

^^b  Wenn  die  Aktien   aolider  Pruvinzialbanken   gut   klassiert 

^H:*ind.  so  erfreuen  sie  sich  einer  gewissen  Stabilität  des  Kurses, 

^^rftr  die  übrigens   eine   gewisse  Fürsorge  nahestehender  Kreise 

^^■•nnter  Umständen  geboten  ist.     Weil  eine   regelmafsige  Nach- 

^^■frage  nach   solchen  Aktien    nicht  besteht,    kann  durch  relativ 

^^Fkleine  Posten,  die  an  den  Markt  kommen,    lediglieh  deshalb, 

weil  zufällig  kein  Käufer  da  ist,   eine  Depression  des  Kurses 

eintreten,   während  wiederum  eine  nicht  erhebliche  Nachfrage 

den  Kurs  ebenso  unberechtigt  in  die  Höhe  treiben  kann.     ]n 

irgend   einer  Weise  ist   hier  die  Herstellung   eines  Ausgleichs 

» «wischen  zeitweiligem  Angebot  und  zeitweiliger  Nachfrage  oft 
«tlich. 
Jede  Kreditbank  und  jede  Kreditbankaktie  will  individuell 
beurteilt  sein. 

Einen  ziemlich  wichtigen  Anhaltspunkt  ftir  die  Beurteilung 
der  Natur  einer  Bankaktie  erhält  man,  wenn  man  unter 
Zusammenstellung  der  Bilanzen  und  der  Gewinn-  und  Verlust- 
Konti  iitr  eine   längere  Reihe  von  Jahren  die  Qewinnquellen 

ginau   prüft   und    zusieht,   aus    welchen  Geschäftszweigen  die 
auptquoten     des     Gewinns     sich     jeweils      zusammengesetzt 
I  baben.     Dieser  Gesichtspunkt  ist  bei  den  tabellarischen  Über- 
lüchten,  die  der  vorliegenden  Arbeit  beigegeben  sind,  berUck- 
ichtigt. 

Aber  ausschliefalich  mafsgebend  ist  selbstverständlich  auch 
ser  Anhaltspunkt    nicht.     Die   Bilanzen    ktinnen    „frisiert" 
1,    wie  gewisse  Börsenkreiae    die    Zustutzung    einer    Bilanz 
|ftlr  die  Publikation  nennen. 

Die  Bilanz  einer  Kreditbank  soll  den  Stand  des  Instituts 

Ein  allen  seinen  Geschäftszweigen  ziffermäfsig  darstellen.    Aber 

K*elbst  wenn  sie  in  diesem  Sinn  vollständig  ist,  so  ist  gleichwohl 

läie  Beurteilung   einer   Bilanz   überaus   schwierig,  ja   flir   den 

tÄulsensteh enden ,    für    den    an    d<-r    Verwaltung    unbeteiligten 

Aktionär  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich. 

Selbst   die   Thataache,    dafs    eine    Bilanz  tiberaus    liquid 

erscheint,    kann    sehr    täuschen.     Denn    in    Betracht    kommt 

hierbei    bei  »Spiels  weise    die   Realisierbarkeit    von   Vorschüssen, 

besonders     solcher    auf    Waren,     die    Zusammensetzung     des 

II £ffektenbestande8    und    der    Konsortialbeteüigungen,    Accepte 

llkBnnen  in  Buchkredit  umgewandelt  sein,  Buchkredite  in  Accept- 
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kredite,  und  jede  dieser  Buchungsmethoden  kann  sachlich  ge- 
rechtfertigt sein. 

Die  Frage,  auf  welchen  Konto  gewisse  Kategorien  von 
Geschäften  zu  buchen  seien,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden« 
Die  Natur  der  Geschäfte  läfst  vielfach  die  Buchung  auf  den 
einen  oder  anderen  Konto  zu.  Selbst  das  Wechselportefeuille 
bietet  für  die  Beurteilung  der  Liquidität  einer  Bilanz  keinen 
ganz  zuverlässigen  Anhalt.  Die  Liquidität  hängt  eben  bei  den 
Wechseln  davon  ab,  wie  weit  sie  stets  und  leicht  realisierbar 
sind,  namentlich  im  Fall  einer  Krisis.  Auch  die  Depots^  die 
Effekten  und  Reports  können  in  ihrer  Bonität  und  Greifbarkeit 
sehr  verschieden  sein. 

Vergleicht  man  die  Bilanzen  eines  und  desselben  Instituts 
auf  viele  Jahre  rückwärts,  so  ergiebt  sich  öfter,  dafs  ein 
Wechsel  der  Buchungsmethoden  stattgefunden  hat.  Das  ist 
schon  deshalb  leicht  erklärlich,  weil  bei  einem  noch  kleinen 
Institut  Posten  füglich  zusammengefafst  werden  können,  deren 
Trennung  später,  wenn  das  Institut  gröfser  geworden  ist,  sich 
als  notwendig  ergiebt.  Im  grofsen  und  ganzen  haben  die 
Buchungsmethoden  sich  vervollkommnet,  und  die  Bilanzen  der 
deutschen  Bankinstitute  sind  durchsichtiger  geworden. 

Die  öffentliche  Kritik  der  Bilanzen  mag  hierzu  nicht  ganz 
unwesentlich  beigetragen  haben.  Aber  es  ist  auch  ganz  natur- 
gemäfs,  dafs  mit  dem  Fortschritt  des  Bankwesens  die  Bilanz- 
und  Buchungsmethoden  sich  vervollkommnen. 

Schliefslich  aber  kann  der  Laie,  der  Aktien  kaufen  will, 
in  die  Prüfung  solcher  Details  nicht  eintreten.  Er  mufs  sich 
fragen,  ob  er  Vertrauen  zu  der  Leitung  des  Instituts  hat. 
Hat  er  dieses  Vertrauen  nicht  oder  nicht  mehr,  so  kaufe  er 
nicht  die  Aktien  oder  verkaufe  seinen  Aktienbesitz. 

Die  Leitung  von  Banken,  auch  der  mittleren  und  gröfseren 
Provinzialbanken  erfordert  heute  eine  umfassende  wirtschaft- 
liche Bildung,  grofse  Geschäftserfahrung  und  Besonnenheit, 
einen  starken  Willen  gegenüber  den  Verlockungen  der  Kon- 
junktur. 

Wer  mit  Unbefangenheit  die  Entwicklung  des  deutschen 
Bankwesens  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  verfolgt  hat,  wird 
gern  konstatieren,  dafs  an  der  Spitze  der  meisten  Institute 
Männer  stehen,  welche  diesen  Anforderungen  entsprechen. 
Die  traurigen  Erfahrungen  der  neuesten  Zeit  können  dieser 
Überzeugung  keinen  Abbruch  thun. 

Wichtiger  als  alle  gesetzlichen  Normen  und  behördlichen 
Verwaltungsmafsregeln  ist  die  Frage,  welche  Persönlichkeiten 
an  der  Spitze  der  Institute  stehen.  Darum  ist  es  auch  im 
grofsen  und  ganzen  empfehlenswert,  wenn  der  solide  Kapitalist 
in  der  Provinz,  sofern  und  soweit  er  in  Dividendenpapieren 
seine  Kapitalien  anlegen  will,  sich  nicht  in  die  Feme  wendet, 
sondern   an   solchen   Instituten  sich  beteiligt,    deren  leitende 
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Persönlichkeiten   ihm  bekannt   sind,   oder  llber  die  er  relativ 
leicht  sich  zu  orientieren  vermag. 

In  dem  Augenblick,  in  dem  Laien  anfangen  Bilanzen  zu 
prüfen,    pflegt  es  für  die  Prüfung  der  Bilanzen   meist  zu  spät 

Die  Mannheimer  Banken  sind  keine  Spekulationsbanken. 
Ibre  Aktien  sind  nicht  in  dem  Sinn,  wie  dies  oben  angegeben 
wurde,  Spekulationapapiere,  Ihr  normaler  Geschäfts  kreis  war 
stets  das  Kontokorrent-  und  Effekten emiasionsgeschäft  in 
Verbindung  mit  den  Zweigen  des  Bankgeschäfts,  die  hiervon 
unzertrennlich  sind.  Ohne  Gründungs-  und  Emissionsbanken 
zu  sein,  sind  sie  der  Gründungs-  und  Emissionsthätigkeit 
nicht  fem  geh  lieben.  Es  hat  glücklicherweise  auch  keine  er- 
hebliche Überproduktion  an  Banken  stattgefunden. 

Im  übrigen  haben  dieselben  Entwicklungstendenzen,  die 
auf  dem  Gebiet  des  Bankwesens  in  den  anderen  Teilen 
Deutschlands  zu  Tage  getreten  sind,  auch  im  Grofsherzogtum 
Baden  sich  geltend  gemacht.  Die  grofsen  werden  immer 
gröfser.  die  kleineren  und  mittleren  Bankgeschäfte  kämpfen 
einen  schweren  Kampf  um  die  Existenz,  und  manche  Privat- 
brmen  haben  freiwillig  oder  unfreiwillig  diesen  Kampf  auf- 
gegeben. 

Infolge   der   oben   geschilderten   planmttfsigen   Deeentrali- 
sierung  durch  Gründung  von  Filialen  ist  keinerlei  Lücke  ent- 
standen, wenn  eine  einzelne  Privatfirma  zu  existieren  aufhörte. 
weitesten    Kreisen    des    Landes    sind    die    überwiegenden 
'orteile   einer   Bankverbindung   gegenüber   den   Beziehungen 
kleineren  Banktirmen  immer  mehr  erkannt  worden. 
Unsere  Mannheimer  Banken  und  deren  Filialen  sind  keine 
[erde  der  Börsenspekulation,  sondern  das  Gegenteil. 

Bei   flüchtiger  Betrachtung  mag  man  es   bedauern,    wenn 

iht  mehr    wie  in    früherer  Zeit    kleinere  Bankgeschäfte  ent- 

ihen    und    sich    lehenskräftig    entwickeln    können.     In    ein- 

nen  Teilen   des  Landes   sind  sie  ja  noch  immer  genügend 

4tlitnentiert. 

Wenn  sie  an  Orten  domiziliert  sind,  die  immerhin  gewifse 
Verkehrsmittelpunkte  bilden,  wohin  aber  die  intensive  Wirk- 
samkeit von  Bankfilialen  sich  nicht  erstreckt,  wenn  sie  selbst 
für  sich  weder  Börsenspekulation  machen,  noch  ihre  Klienten 
m  verleiten,  so  können  sie  dem  anlagebedürftigen  Publikum 
r  nützliche  Dienste  leisten.  Je  nach  der  Gröfse  des  Kapi- 
I,  mit  dem  ihr  Geschäft  fundiert  ist,  kann  auch  in  mitfsigen 
Grenzen  eine  gewisse  Kreditgewährung  an  die  Klientel  sich 
damit  verbinden.  Solche  kleinere  Bankfirmen  sind  geeignete 
Bindeglieder  zwischen  den  ländlichen  Kapitalisten  und  den 
gröfseren  Banken  und  Bankhänsern  der  benachbarten  Städte. 
Es  ist  allerdings  zu  beachten,  dafs  die  Schulze-Delitzsch- 
Genossensc haften    und   die   ländlichen   Kreditvereine,    die  im 
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Grofslierzogtuni  stark  verbreitet  sind  und  noch  an  Boden  ge- 
winnen, die  früliere  Funktion  der  kleineren  und  mittJereo 
Banktirmen  immer  mehr  Übernehmen. 

Man  wird  ja  zugeben  loüsacn,  dafs  bei  kleineren  und 
mittleren  Bankgeschäften  zwischen  dem  Kapitalisten  u:id 
«einem  Bankier  eine  persönliche  Beziehung  bestand,  auch 
vielfach  noch  besteht,  wie  sie  in  demselben  Grade  zur 
Direktion  einer  Bank  kaum  denkbar  ist.  Von  dem  Bankier- 
hausiergeschsft,  bei  dem  der  Biinkier  zum  Kapitalisten,  nicht 
dieser  zum  Bankier  geht,  mag  hier  ganz  abgesehen  werden. 
Der  kleinere  und  mittlere  Bankier  ist  vielfach  der  wirtschaft- 
liche Katgeber  des  klmneren  und  mittleren  Kapitalistea 
gewesen  und  selbst  gröfsere  Kapitalisten  wünschen  gerne  sach- 
kundige Berater, 

Indessen  haben  unsere  Bankdirektionen  dies  immer  mehr 
erkannt.  In  den  EtFektenbureaus ,  die  bei  gröfserem  Umfang 
des  EffektenemissioDsgeachilfta  besonderen  Chefs  unterstehen, 
wird  Rat  und  Auskunft  erteilt.  Die  BanktilialcD  mit  ihren  über 
die  marktgängigen  und  über  die  lokalen  Effekten  thunlichsl 
gut  orientierten  Kräften  suchen  auch  in  dieser  Hinsicbt  den 
Wünschen  und  Bedtirfnissen  der  Kapitalistenkreise  entgegen- 
zukommen. 

Freilich  hat  man  in  Bezug  auf  Rat-  und  Auskunfterteilung 
auch  recht  unerfreuliche  Erfahrungen  gemacht.  Mancher 
Kapitalist  ist  geneigt,  den  Rat  seines  befreundeten  ["rivat- 
bankiers  als  eine  unverbindliche  Meinungsäulserung  aufzufassen, 
während  derselbe  Kapitalist  den  Rat,  der  etwa  im  Bureau 
einer  Bank  ihm  erteilt  wird,  nicht  als  Rat,  sondern  als  eine 
mehr  oder  minder  rechtlich  bindende  Erklärung  aufzufassen 
beliebt.  Jeder  Kapitalist  pflegt,  wenn  seine  Kapitalanlagen 
ihm  Gewinn  bringen,  dies  seiner  eigenen  persönlichen  Einsicht 
gutzuschreiben,  wenn  sie  ihm  Verlust  oringcn,  belastet  er 
gern  das  Konto  seines  Ratgebers.  Eine  ziemlich  weitgehende 
Rechtsprechung  hat  veranlafst,  dafs  der  Bankier  und  die 
Banken  nur  noch  mit  gröfster  Reserve  Rat  und  Auskunft 
geben  können. 

Die  Auswüchse,  die  nuf  dem  Gebiet  der  Rat-  und  Aus- 
kunf'terteilung  in  Deutschland  vielfach  zu  Tage  getreten  sind, 
haben  zu  einer  rigoroseren  Beurteilung  der  Rat-  und  Aus- 
kunfterteilung  überhaupt  geführt,  und  diese  hat  selbstverständ- 
lich wieder  veranlafst,  dafs  mau  der  Rat-  und  Auskunfterteilung 
sich  thunlichst  enthält.  Mag  man  sich  im  einzelnen  Fall 
auch  dessen  bewufst  sein,  dafs  selbst  bei  der  strengsten 
Rechtsprechung  eine  Haftbarkeit  sich  nicht  ergeben  wird,  so 
vermeidet  raan  doch  auch  gern  die  Unbetjuemlichkeit  eines 
Prozesses.  Bei  den  rasch  wechselnden  Konjunkturen  vergifst 
der  Klient  leicht  die  Konstellationen  des  Kapitalmarkts,  uttter 
denen  ein  Rat  erteilt  worden  ist     Und  jeder  vergifst   leicht 
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die  Ursachen   dea   Mifagriffa   bei 
Folgen  er  verBpUrt. 

Auch  ist  man  gemeinhin  geneigt,  die  Schwierigkeiten  zu 
unterachätzeii,  die  jeder  Rat-  und  Auskunfterteilung  zu  Grunde 
liegen,  und  man  überschiltzt  die  Orientierungsmöglichkeit  der 
Bankiers  und  der  Banken  über  die  zahlreichen  Werte  des 
Kurszettels. 

Schlierslif.'h  wird  Rat-  und  Auskunftserteilung  doch  vor- 
zugsweise in  Bezug  auf  Papiere  gewUnscht,  deren  Qualität 
nicht  ganz  offenkundig  zu  Tage  liegt.  Der  Klient  sucht  nach 
einer  Anlage,  deren  Rente  den  Zinsfufs  inländischer  StaatB- 
papiere  und  solcher  Fonds,  die  im  Inland  bestens  accreditiert 
sind,  übersteigt  In  dieser  Richtung  wünscht  er  mehr  oder 
minder  dringlich  einen  Rat. 

Allerdings  kann  der  Fall  auch  umgekehrt  liegen.  Der 
Bankier  oder  die  Bank  können  denjenigen,  der  Kapitalien 
placieren  will,  auf  ein  bestimmtes  Papier  hinweisen,  und  es 
mag  ein  solcher  Hinweis  oft  nicht  ganz  unbefangen  erfolgen. 
Den  Effekten bureaus  ist  eine  Art  Warenlager  unterstellt, 
Papiere  der  verschiedensten  Kategorien,  teils  eigene,  teils 
solche,  die  in  Kommission  dort  beruhen.  Es  ist  ganz  offen- 
kundig, dafs  beispielsweise  beim  Vertrieb  von  Pfandbriefen  die 
Höbe  der  Provision,  die  der  Vertriebateile  zu  gute  kam,  zur 
Überzeugung  von  der  Qualität  des  Papiers  öfters  in  einem 
eigenartigen  Verhältnis  gestanden  hat. 

unter  dem  Schein,  das  Interesse  der  Klienten  zu  wahren, 
wird  vielfach  das  eigene  Interesse  zur  Gellung  gebracht. 

Es  ist  nun,  und  zwar  auch  bei  der  Börsenenuu&te.  die 
Ansicht  zu  Tage  getreten,  dafs  gerade  kleinere  und  mittlere 
Bankiertirmen  die  spekulativen  Effekten  im  Vertrieb  bevor- 
zugen und  das  Spekulationsgeschäft  mit  dem  Privatpublikum, 
von  dem  vornehme  Bankiers  und  Banken  sich  fernhalten, 
kultivieren.  S.  z.  B.  Borsenenquete  Bd.  1,  S,  SÖU,  S,  auch 
Börsenenquete,  Anlagen:  Systematische  Darstellung  der  Ge- 
■cbäftsbedingungen  von  21  Bankfirmen,  S.  4. 

Psychologisch  ist  das  leicht  erklärbar,  und  das  Handels- 
blalt  der  Frankfurter  Zeitung  hat  schon  vor  Jahren  hierauf 
hingewiesen,  „üer  unbestritten  legitime  Nutzen  ohne  nennens- 
wertes Risiko  hat  sich  in  den  meisten  Branchen  des  Bankge- 
schäfts sehr  verringert,  in  vielen  Fällen  hat  er  aufgehfirL  Die 
Provisionssätze  sind  sehr  herabgedrückt.  Kleinere  Geschäfte 
arbeiten  ohne  Provisionsberechnung.  Das  Coupongeschäft  ist 
eher  verlustbringend.  Für  die  Aufbewahrung  anvertrauter 
Wertpapiere  wird  vielfach  gar  keine  Vergütung  berechnet. 
Der  regulären  Kundschaft  berechnet  man  nicnts.  Gratis 
werden  Coupons  abgetrennt,  die  Ziehungen  nachgesehen,  um- 
sonst wird  die  Einziehung  und  der  Umtausch  der  Stücke  be- 
MTgt."     Das  genannte  Blatt  folgerte  hieraus,  dafs  die  Berufs- 
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genossen  sich  zusammenschliel'aeii  »oUteu,  damit  das  re^ll 
Bankgeschäft  nicht  mehr  um  die  Früchte  seiner  Arbeit  gebracht 
wird.  Dem  BankgeschÄtt  gebühre  (\ir  seine  Arbeit  und  sein 
Risiko  eine  entsprechende  Vergütung,  das  Fubhkum  solle  die 
Auswahl  unter  den  Bankiers  nicht  nach  dem  billigsten  Ange- 
bot treffen. 

Es  ist  ganz  klar,  dafs  unter  den  Wandlungen,  denen  das 
Bankgeschäft  unterlegen  hat  und  unterliegt,  private  Firmen, 
sofern  sie  nicht  llber  Mittel  disponieren,  die  sie  einer  Bank 
gleichstellen,  mehr  leiden  mulsten  als  Banken,  denen  der 
Grofsbetrieb  an  Stelle  des  entgehenden  Verdienstes  auch  neue 
Quellen  des  Verdienestes  erschliefsen  kann. 

Der  Mittelpunkt  fiir  den  Vertrieb  spekulativer  Effekten 
und  die  Erleichterung  der  Börsenspekulation  mag  in  Deutsch- 
land und  inufs  sicher  im  Grofsb  erzog  tum  Baden  anderwflrts 
zu  suchen  sein  als  in  den  Effekte nbureaus  der  Kreditbanken. 

Die  Banken  sind  wie  die  Bankiers  die  Vermittler  zwischen 
Börse  und  Publikum.  Aber  die  Art,  wie  diese  Vermittlung 
stfitttindet,  kann  eine  sehr  verschiedene  sein. 

In  Baden  haben  die  Banken  auch  in  dieser  Richtung 
einen  günstigen  Eintlufa  ausgeübt.  Nicht  überall  ist  das  der 
Fall  gewesen. 

Banken  können  den  Herd  der  Spekulation  und  Über^ 
Spekulation  bilden,  wie  dies  beispielsweise  in  Frankreich  im 
Jahre  1881  der  Fall  war.  In  Belgien,  Frankreich,  Österreich 
ist  es  auch  zeitweilig  einzelnen  Financiers  gelungen,  das  Asbo- 
ciationswesen  filr  ihre  Zwecke  zu  mifsbrauehen ,  in  einem 
Mafee,  wie  dies  niemals  in  Deutschland  von  einzelnen  Persön- 
Itchkeilen  auch  nur  versucht  worden  ist:  Die  Namen  Langrand- 
Dumonceau,  Philippart,  Soubeyran,  Bontoux  kennzeichnen 
Perioden  einer  spekulations wütigen  Börse  und  eines  der  finan- 
ziellen Ausbeutung  zugiinglichen  Publikums.  Das  System  des 
französischen  Bankwesens  kam  den  Leitern  der  äpekulstions- 
banken  in  Frankreich  hierbei  zu  statten. 

Die  aufserord entliehe  Konzentration  des  französischen 
spekulativen  Kapitals  an  der  ParisL-r  Börse,  die  überaus  ge- 
ringe Selbständigkeit  der  französischen  Provinzialböracn  ver- 
allgemeinert in  Zeiten  der  Spekulation  und  der  darauf  folgenden 
unvermeidlichen  Krisen  das  Spekulationsfieber  und  die  Deroute. 
So  trug  z.  B.  der  Cri5dit  Provincial,  eine  Schi^fung  von 
Bontoux,  seinerzeit  die  Spekulationswut  in  alle  Kreise  von 
Lyon  und  in  eine  Reihe  kleiner  Städte. 

Unsere  Nachbarländer,  die  heute  auf  die  Störungen  im 
deutsehen  Wir tscbaftsl eben  hinweisen,  verraten  ein  merkwürdig 
schlechtes  Gedächtnis  für  die  vielfachen  Störungen  im  eigenen 
Wirtschaftsleben,  die,  abgesehen  von  den  früheren  Zeiten,  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  bei  ihnen  eingetreten  sind.  M«B, 
en'anere   sich   an   den   Sturz   des   Coraptoir  d'Escompte, 
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^Hffiaring  Brothera.  Es  ist  eine  internationale  Eigenschaft  der 
^^^Sorneu  und  der  Spekulanten,  data  sie  niniits  lernen  und  alles 
^^Btrergessen. 

^H  Bei  der  heutigen  Oestallung  des  Bankwesens  sind  Banken 

'  im  besonderen  Mafa  geeignet,  die  Richtungen  der  Kapital- 
anlagen zu  beeinäussen  und  sonach  in  einem  gewissen  Sinn 
erzieherisch  auf  das  Publikum  einzuwirken.  Die  Sparkraft 
des  Volkea  ist  in  bestimmte  Kanüle  zu  leiten  und  der  Kapital- 
markt ist  in  erster  Reihe  in  den  Dienst  des  eigenen  Landes 
zu  stellen. 

Man  darf  die  Möglichkeit  der  Einwirkung  und  die  that- 
Bächliche  Einwirkung  auf  das  Publikum  nicht  unterschätzen, 
aber  man  darf  sie  auch  nicht  Überschätzen.  Freilich  giebt  es 
Zeiten,  in  denen  die  Anregung  zur  Spekulation  von  der  Börse 
aasgeht,  aber  es  giebt  auch  solche,  in  denen  die  Anregung 
zur  Spekulation  von  dem  Publikum  ausgeht,  ja  in  denen  die 
Börse,  selbst  wenn  sie  warnt  und  reserviert  ist,  in  den  Strudel 
^^  der  Öpekulation  durch  das  Publikum  allmählich  hineingerissen 

^nrird. 

^^^K  Wenn  dann  der  Niedergang  folgt,  künstlich  geschaffene 
^^Bplusionen  verschwinden,  fieberhafte  Kurstreibereien  und  mafs- 
^Hlose  Spekulationen  zu  dem  unvermeidlichen  Rückschlag  führen, 
^Edann  lat  die  Börse  der  Prügelknabe  und  alle  Schuld  wird  ihr 
^H . '  atifgebü  rdet. 

■^  Es  ist  wahrlich  nicht  oder  nicht  ausschlieCslich  die  Schuld 

der  Börse,  der  Banken  und  Bankiers,  wenn  die  elementarsten 

Grundsatze     der    Vermögensverwallung    nicht    berücksichtigt 

werden.     Wie   oft   ist   dai-auf  hingewiesen   worden,    dafs   der 

voraichtigo    Kapitalist   nicht    in    einem    einzigen    Papier    sein 

ganzes  Vermögen   anlegen  soll,    dafs   er   eine  Verteilung   der 

Anlagen  vornehme,   damit  eventuell  nur  ein  partieller  Verlust 

tu  tragen  sei.    Diese  Vorsicht  ist  in  noch  viel  höherem  Grade 

^L  dringend  geboten,   wenn  spekulative  Anlagen  gewählt  worden 

^■iSind.     Vielfach  ist  auch  darauf  hingewiesen  worden,    dafs  das 

^P  Publikum   selbst,    wenn   ihm   neue  Werte   angeboten   werden, 

nicht  nur  das  offerierte  Papier,    sondern  auch   die  Offerenten 

sich  ansehe.     Die  Frage   nach   der  Solidität,   der  moralischen 

und    finanziellen  Verla fsUchkeit  der   Emittenten    ist  durchaus 

keine  mUfsige,  und  man  kann  sich  hierüber  vielleicht  leichter 

»orientieren  als  über  die  innere  Qualität  eines  Papiers. 
Mit  welchem  Leichtsinn  namentlich  kleinere  Kapitalisten 
cnweilen  gewissen  Firmen  Geld  und  Geldeswert  anvertrauen, 
ist  erstaunlich.  Dabei  ist  nicht  auBschliefslich  zwischen 
kleinen  und  gröfseren  Firmen  zu  unterscheiden.  Es  giebt 
kleinere  Firmen,  die  solider  sind  als  gröfsere,  und  der  Ruf 
mancher  Firma  steht  nicht  im  Einklang  zu  dem  Vertrauen, 
das  ihr  entgegengebracht  wird. 

Sehr  zutreffend  bemerkte  vor  der  Börsenenquete-Kommiasion 
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Bussel,  der  langjährige  Mitinhaber  der  Direktion  der  Diskond 
gesellschaft,  einer  der  besten  Kenner  unaeres  deutschen  Baal 
Wesens.  „Wer  sieb  auf  den  Geldmarkt  begiebt,  der  mufs  c 
Augen  aufmachen  und  selbst  zusehen.  Es  ist  leider  eine 
deutschen  Publikum  sehr  verbreitete  Unsitte,  bei  Anlage  seim 
Vermögens  und  Auswahl  seines  Bankiers  kaum  die  SorgCi 
anzuwenden,  die  man  anwendet,  wenn  man  bei  einem  Schneidof 
sich  eine  Hose  bestellt."     (Enqu6te,  Bd.  1,  S.  'M\). 

Man  wird  nach  dem  Obigen  geneigt  sein  zu  fragen, 
denn  die  sogenannte  sichere  Anlage  aufhört  und  die  spekulatiTi 
anfilngt?  Es  ist  jedenfalls  zu  unterscheiden  zwischen  dar^ 
spekulativen  Anlage  von  eigenen,  fttr  längere  Zeit  verfügbaren 
Mitteln,  der  Spekulation  mit  fremdem  Geld  und  dem  eigent- 
lichen Böreenspiel.  Nur  die  erstere  Kategorie  spekulativer 
Anlagen  kann  flir  den  seriösen  Kapitalisten  in  Betracht 
kommen.  Für  die  Kennzeichnung  der  spekulativen  Anlagen 
in  diesem  Sinn  liefert  bis  zu  einem  Grade  die  Verzinslichkeit 
eines  Papiers  einen  Mafsstab, 

Man  darf  annehmen,  dafs  solche  Effekten,  die  mehr  als 
den  landesüblichen  Zins  bringen,  im  höheren  Zins  eine 
gröfaere  oder  geringere  Riaikoprllmie  enthalten.  Kein  Schuldner 
zahlt  einen  höheren  Zins  als  er  zahlen  mufs.  Je  höher 
seine  Kreditwürdigkeit  ist,  desto  niedriger  ist  der  Zinsfufs, 
den  er  gewährt.  Seinerzeit  wurden  (i  "/oige  Mexikaner 
zum  Subskriptionskurs  von  78'.'*  "/o  offeriert.  Sie  waren 
unzweifelhaft  eine  beachtenswerte  Anlage  für  den  gröfseren 
Kapitalisten,  der  einen  Teil  seiner  eigenen  disponiblen  Mittel 
höher  verzinslich  anlegen  wollte,  aber  sie  waren  kein  Anlage- 
papier t^r  den  kleinen  Kapitalisten.  Der  Zinsfufs  wies  schon 
darauf  hin.  dafs  hier  eine  spekulative  Anlage  vorliege,  wenn 
auch  eine  durchaus  beachtenswerte.  Das  Beispiel  zeigt,  dafs 
man  nicht  schlechthin  zwischen  zinstragenden  und  Dividenden- 
papieren unterscheiden  darf,  sondern  dafs  viel  weitergehende 
Unterscheidungen  nötig  sind.  Auch  zinstragende  Papiere 
können  spekulative  Anlagen  sein ,  zuweilen  mehr  als  gewisse 
Dividendenpapiere. 

Es  ist  auch  nicht  schlechthin  zwischen  ausländischen  und 
inländischen  Papieren  zu  unterscheiden,  noch  viel  weniger 
kann  man  etwa  ein  Verdikt  gegen  jede  Anlage  in  ausländischen 
Werten  fällen.  Man  kann  wohl  sagen,  dafs  man  bei  Anla^ 
in  auswärtigen  Werten  sich  auf  Beträge  beschränken  soll,  ( 
im  Verhältnis  zum  gesamten  Fondsbesitz  nicht'zu  grofs  sii 
Es  ist  notorisch,  dafs  diese  Vorsichtsmafsregel  bei  uns  länger 
Zeit  hindurch  nicht  beachtet  woi-den  ist. 

Aber  mit  allen  guten  Ratschlägen  und  mit   allen    tri! 
Erfahrungen    wird    man    die    Neigung    der    Kapitalisten 
PjfTekten Spekulation   nicht    bannen.     Ja,    wenn    selbst    uns 
he/mischen  Banken   und   Bankiers   keinerlei   spekulative  Aal 
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trige  entgegennehniBii  wollten,  was  füglich  nicht  richtig  und 
gar  nicht  durchiUhrbar  wäre,  so  würde  die  spekulative  Neigung 
doch  Mittel  uDd  Wege  finden,  um  sich  zu  bethätigen.  Wir 
wissen,  dafs  unter  der  Herrschaft  des  Börsengeaetzes  das 
Spiet  an  ausländischen  Börsen  grofBO  Dimensionen  ungenommen 
hat  tmd  zügelloser  geworden  ist,  als  dies  je  befürchtet  wurde. 
Grofse  äummen  deutschen  Kapitals  sind  in  den  letzten  Jahren 
inabesondere  dem  Londoner  Markt  zugefUhrt  und  grofse 
Summen  sind  verloren  worden,  Deutsi:he  Kapitalisten  spielen 
an  der  Londoner  Börse  mit  gröfseren  Beträgen  als  sie  je  etwa 
in  Frankfurt  a.  M.  engagieren  würden.  Die  Institution  der 
Remissiei's,  die  an  Hauptbörsen  sich  eingenistet  haben,  be- 
fördert dies.  Die  Remissiers  sind  ein  Mittelding  zwischen 
Privatier,  Kommissionär  und  Makler,  sie  sind  speciell  Beauf- 
tragte ausländischer  Banken  und  Bankiers.  .Sie  participieren 
AB  der  Courtage  und  tragen  einen  Teil  des  Hisikos.  Nament- 
lich bat  die  Spekulation  in  Goldshares  auch  bei  uns  in  Süd- 
deutschland zeitweilig  einen  erheblichen  Umfang  angenommen. 

Die  Neigung  zur  ungesunden  Spekulation  wird  von  Winkel- 
firmen  an  Hauptbörsenplätzen  in  aller  und  jeder  Weise  ange- 
stachelt. Die  Cirkulare  solcher  Firmen  mit  den  verlockendsten 
Anerbietungen  werden  in  die  kleinsten  Orte  und  in  die  Kreise 
der  kleinsten  Sparer  versandt,  durch  Inserate  in  den  Lokal- 
blllttern  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Art  des  ßörsen- 
.^eschäftes  hingelenkt,  die  jeder  Sachkundige  perhorresziert. 

Der  scharfen  Beobachtung  kann  es  nicht  entgehen,  dafs 
ich  im  Grofsh  erzog  tum  Baden  zahlreiche  Kategorien  und 
ifae  Summen  spekulativer  Werte,  zum  Teil  sehr  bedenk- 
licher Natur  und  keineswegs  etwa  lediglich  in  den  Kreisen  der 
Grofskapitalisten  verbreitet  sind.  Aber  die  Verbreitung  solcher 
Effekten  hat  nachweisbar  nicht  durch  die  Vermittlung  der 
gröfseren  Banken,  sondern  auf  anderen  Wegen  stattgefunden. 

Solange  es  Aktiengesellschaften  giebt,  inabesondere  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  17,  Jahrhunderts,  hat  man  darüber 
Betrachtungen  angestellt,  wie  die  Kompetenzen  der  einzelnen 
Geeellschaftsorgane  abzugrenzen  seien.  Namentlich  sind  in 
den  Zeiten  des  Niedergangs  blühender  Aktiengesellschaften 
dieae  Fragen  in  den  Vordergrund  der  Erörterung  getreten,  und 
man  kann  nicht  sagen,  dafs  sie  heute  irgendwie  zum  AbschluTs 
gekommen  seien. 

Ein  geistreicher  französischer  Schriftsteller  hat  gelegentlich 

bemerkt,  das  ganze  Aktiengesellschaftsrecht  könne  aus  einem 

einzigen   Paragraphen   bestehen,    der  da  lautet:   Jede  Aktien- 

tsellschaft  mufs  eine  tüchtige  und  ehrliche  Direktion  haben. 

Gewifs  kann   ohne   eine  tüchtige   und   ehrliche  Direktion 

;eine  Aktiengesellschaft  gedeihen.     Aber  mehr  wie  je  müssen 

ir  uns   doch   gestehen,   dafs   dieser   einzige  Paragraph  nicht 

(reichend    ist.      Irgend    ein   Vermittlungs-    und    Bindeglied 
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zwischen  Direktion  und  Generalversammlung  wird  wohl  nii 
mats  entbehrt  werden  können,  Ea  besteht  heute  in  der  In- 
stitution dea  Aui'aichtarata.  Man  hat  neuerdings  die  Existenz- 
berechtigung dieses  Organs  überhaupt  angezweifelt.  Jedenfalls 
ist  ein  neues  Moment  eingetreten,  das  für  die  Zusammensetzung 
und  die  Thätigkeit  des  Aufsichtsrats  künftighin  wesentlich 
mit  zu  beachten  ist.  Während  früher  die  sogenannte  moralische 
Verantwortlichkeit  der  Mitglieder  des  Aufaichtsrats  im  Vorder 
grund  stand,  ist  heute  -die  pekuniäre  Verantwortlichkeit,  die 
Haftp6icht  des  Aufsichtsrats  und  die  Grenze  dieser  Haftpäicht 
in  den  Vordergrund  geatellt.  Die  Tragweite  dieses  Principe 
kann  hier  nicht  erörtert  werden.  "* 

Soviel  ist  gewifs,  dafs  wir  dem  Aufsichtsrat  nicht  Funktioi 
zumuten  dürfen,  die  kaum  von  der  Direktion  erfüllt  wen 
können.  Im  grofsen  und  ganzen  war  es  die  Absicht  di 
Gesetzgebung,  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  den  aufsichts- 
führenden  und  den  leitenden  Persönlichkeiten  der  Gesellschaften 
herzustellen.  Man  hat  bekanntlich  nicht  ohne  Widerspruch 
auch  die  Institution  der  Delrgierten  des  Aufsichtarats  abge- 
achatFt.  Es  waren  dies  Persönlichkeiten,  die  aus  der  Mitte 
des  Aufsichtarats  in  den  Vorstand  abgeordnet  waren  und  in 
demselben  Unterschrift  führten,  ohne  ihre  Qualität  als  Auf- 
sichtarilte  zu  verlieren. 

Indem  man  die  Institution  der  Delegierten  beseitigte,  hat 
man  die  Möglichkeit  der  Aufsicht  eraehwert,  wJlhrend  man 
doch  gleichzeitig  die  Pflichten  des  Aufaichtsrats  zu  erweitern 
bestrebt  war.  Nichts  ist  leichter,  als  die  Notwendigkeit  scharfer 
Scheidung  zwischen  Aufsicht  und  Leitung  eines  Instituts  aus 
formal  juristischen  Gesichtspunkten  zu  deduzieren.  Nichts  ist 
schwerer,  als  die  Ausgestaltung  des  Aufsich tawesens  erfolgreich 
durchzuführen,  wenn  die  Unterschriftserteilung  an  die  Dele- 
gation des  Aufsichtarats  fehlt.  Jedenfalls  hat  sich  ergeben, 
dafs  zwischen  dem  Gesamt- Aufsichtsrat  und  der  Direktion  ein 
Vermittlungs-  und  Bindeglied  kaum  entbehrlich  ist,  Bm 
unseren  badischen  Banken  besteht  es  wohl  durchweg:  Ka  ist 
ein  Ausachufs,  der  aus  der  Mitte  des  Aufsichtarats  gewählt  ist, 
um  alle  diejenigen  Befugnisse  ständig  auszuüben,  die  der  Ge- 
samt-Aut'slchtsrat  von  Tag  zu  Tag  unmöglich  ausüben  kann. 
Mit  dem  wechselnden  Umfang  der  Banken  kann  es  notwendig 
werden,  dafs  an  Stelle  eines  einzigen  Ausschusses  mehrere 
AusachUsse  treten.  Auf  die  praktische  Ausgestaltung  der 
Funktionen  solcher  Ausschüsse  wird  einige  Aufmerksamkeit 
in  der  nächsten  Zeit  zu  konzentrieren  sein. 
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g  5.  Das  Kontokorrent-,  AVechsel-  und  Reportg'esohflftifl 

Die    TollkommeQ    sachkundige   Beurteilung   eines   Bank- 
tuatituts    hat    nicht   aur    eine    genaue   Kenntnis   der  grofsen 
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Isitenden  Gesichtspunkte  des  Gescliäftsbetriebs  zur  Voraus- 
BBlEung,  sondern  aucli  die  Orientierung  Über  die  einzelnen 
Öeechflitszweige,  welthe  die  Gewiniu[uellen  des  Inatituta  bilden. 
Unsere  grofaen  badiacbea  Banken  ptiegen  von  jeher  vorzugs- 
weise den  Eontokorrentkredit.  Die  volkswirCsohaftliche  Be- 
deutung des  Kontokorren tgeschäfta  kann  für  Handel  und 
Industrie  nicht  hoch  genug  veranschlagt  werden.  Der  Konto- 
korrentkredit  ist  das  belebende  Element  des  Handelsverkehrs. 
Die  rationelle  Gewahrung  und  die  rationelle  Benützung  des 
KontokorrentkreditB  ist  die  beste  Stutze  eines  aufstrebenden 
und  eines  blühenden  Geschäftsbetriebs. 

Man  hat,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  behauptet,  dafs  Mann- 
]ieim  das  Eniporblüben  seines  Handels  zu  einem  nicht  un- 
Uresent liehen  Teil  der  Unterstützung  verdankt,  die  auf  dem 
Gebiet  des  Kontokorrentkredits  seinem  intelligenten  Kaufmunns- 
stand  rechtzeitig  gewährt  worden  ist. 

In  früherer  Zeit  soll  der  ungedeckte  Buchkredit  in  Mann- 
heim im  Vordergrund  gestanden  haben.  Er  konnte  seiner 
Natur  nach  leichter  von  privaten  Bankfirmen  als  von  Äktien- 
gesella chatten  gewährt  werden.  Doch  sind  früher  aolob  erheb- 
liche Geldmittel  wie  jetzt  von  dem  Kaufraannastand  nicht  be- 
ansprucht worden.  Mannheim  war  damals  noch  eine  kleinere 
Handelsstadt.  Die  Geachäftsbezichungen  erstreckten  sich  noch 
nicht  auf  überseeische  Länder,  sie  hatten  überhaupt  noch 
nicht  den  heutigen  internationalen  Charakter,  konzentrierten 
sich  auch  mehr  auf  eine  einzelne  Branche,  und  entsprechend 
verhielt  es  sich  mit  dem  einzelnen  Bankhaus.  Auen  dessen 
Beziehungen  waren  noch  nicht  so  weit  verzweigt,  wie  dies 
heute  unerläfslicb  ist.  Der  Kontakt  zwischen  Kreditgeber  und 
Kreditnehmer  war  ein  engerer.  Die  Kontrolle  des  Kreditnehmers 
war  leichter.  Man  konnte  insbesondere  leichter  und  rascher 
feststellen,  ob  der  gewahrte  Kontokorrentkredit  im  regulären 
^Geschäfts betrieb  oder  anderweitig  Verwendung  fand. 

Die  Umgestaltung  des  Geschäftsbetriebs  mufste  mit  der  Um- 
istaltung  der  Geachäftsprincipien  Hand  in  Hand  gehen. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  etwa  heute  von  den  Banken 
lediglich  gedeckter  Kontokorrentkredil  gegeben  wird.  Das 
ist  keineswegs  der  Fall  und  das  Princip  könnte  nicht  aufrecht 
erhalten  werden.  Der  ungedeckte  Kontokorrentkredit  kann 
auch  vollkommen  so  solid  sein  wie  der  gedeckte,  ja  er  kann 
denselben  an  Solidität  erheblich  übertreffen.  Allgemeine 
Schablonen  der  Kreditgewährung  lassen  sich  nicht  aufstellen. 
Sie  wären  im  höchsten  Grade  bedenklich.  Die  einzelnen  Zweige, 
namentlich  des  Mannheimer  Geschäfts,  erfordern  auch  ganz  ver- 
schiedenartige Formen  der  Kreditgewährung,  und  der  Kredit- 
geber hat  die  Erfordernisse  des  einzelnen  Geschäfts  zu  be- 
rücksichtigen. 

Die  Mannheimer  Hauptbanken  hiiben  von  Anfang  an  er- 
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kannt,  dal'e  die  Pflege  dea  Kontokorrentgesfbäfu ,  die  Unter-' 
Stützung  dea  Warenhandela  in  allen  seinen  Zweigen  den  ror- 
nebmsten  Geschäftszweig  für  »ie  bilden  müsse.  Diizu  ist  der 
induatrielle  Bankkredit  allmählich  in  immer  steigendem  Um- 
fang hinzugetreten,  deesen  Eigenart  eine  besondere  ErOrterui 
unten  finden  soll.  Die  sorgsame  Pflege  des  KontokorrenJ 
geschäfts  ist  mit  Mühe  und  Arbeit  verbunden  und  der  Gi 
ein  relativ  nicht  erheblicher,  aber  die  Ausbildung  dieses  Ge- 
schäftszweigs giebt  die  Oruodlage  einer  stabilen  Minimal- 
dividende. Sie  macht  von  den  ZeitverhUitnissen  nicht  unab- 
hängig, aber  das  Erträgnis  ist  nicht  so  schwankend  wie  das- 
jenige des  Emissionsgeschäfts  und  anderer  Geschäftszweige, 
die  mehr  oder  weniger  einen  aleatorischen  Charakter  haben. 
Üjne  Bank,  deren  Hauptgcwinnquelle  das  Kontokorrentgeschäft 
ist,  ist  keine  Spekulationsbank,  wenn  sie  auch  zeitweilig  speku- 
lative Geschäfte  in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  zieht,  also 
der  Beteiligung  an  Konsortialgeschäften,  der  Übernahme  von 
Emiasionea,  auch  der  Gründung  und  Umwandlung  von  privaten 
Unternehmungen  in  Aktiengeaell Schäften  nicht  principiell  fern- 
bleibt. 

Die  Pflege  des  Kontokorrentgeschäfts  erfordert  bei  dt 
heutigen  Gestaltung  dea  Verkehrslebeua  an  und  für  sieb 
hebliche  Betriebskapitalien.  Aber  gerade  die  Thatsache,  di 
der  Gewinn  aus  diesem  Geschäftszweig  in  mäfsigen  Gren; 
sich  bewegt,  hält  die  Versuchung  fern,  vorzeitig  eine 
höhung  des  Betriebskapitals  eintreten  zu  lassen.  Die 
Weiterung  des  Gescliäfta  wird  der  Einforderung  neuen  Beir 
kapitals  regelmäfsig  vorausgehen,  so  dafs  das  neue  Kapital 
dem  Augenblick,  in  dem  es  eingefordert  bezw.  eingezahlt  wird, 
sofort  auch  die  entsprechende  Verwendung  vorfindet.  Nichts 
ist  so  gefährlich,  als  brachliegende  Kapitalteile.  Sie  erzeugen 
einen  Übereifer,  die  Sucht  nach  neuen  Geschäften,  die  besser 
unterbleiben  würden.  So  zUgelt  gerade  die  Pflege  des  Konto-' 
korrentge Schafts  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  etwai| 
starken  Unternehmungssinn  leitender  Kräfte. 

Die  solide  Pflege  des  Kontokorrentgeachäfts  hat  grofse 
Lokal-  und  Person  alkenntnis  zur  Voraussetzung  und  damit 
war  fiir  die  Mannheimer  Banken  die  Notwendigkeit  der 
Decentralisierung  ihrer  Thätigkeit  gegeben,  die  unten  des  näheren 
erörtert  wird.  Es  wird  bei  der  Darstellung  der  äufseren 
Entwicklungsgeschichte  unserer  Banken  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  auch  das  Kontokorrentgeschäft  keineswegs 
risikolos  ist,  mag  selbst  die  ^röfste  Sorgfalt  angewendet 
werden  und  die  beste  Orientierung  über  die  Kundschaft  vor- 
liegen. Aber  vielfach  wird  man  finden,  dafs  gröfaere  Verluste 
im  Kontokorrentgeschäft  für  Banken  und  Bankiers  namentlich 
dann  entstanden  sind,  wenn  sie  über  den  durch  das  Domizil 
ihnen    angewiesenen  Geschäftskreis   allzuweit   hinausgegangen 
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sind,  oder  wenn  die  ganze  Geschäfts  Verbindung  des  Klienten 
gicb  nicht  in  einem  Institute  konzentrierte,  sondern  auf  Ter- 
achiedene  Institute,  die  untereinander  keine  Fühlung  haben, 
die  geschäftlichen  Operationen  des  Kunden  sich  verteilten. 

In  die  Form  des  Kontokorrentkredits  können  sich  freilich 
auch  geschäftliche  Operationen  einkleiden,  die  dem  Wesen  des 
KontoRorrentverkehrs  fernstehen.  Daa  kann  mit  oder  ohne 
Wissen  des  Kreditgebers  geschehen.  In  den  Zeiten  der  speku- 
lativen Hochkonjunktur  aind  vielfach  Gelder  auch  in  Konto- 
korrent entnommen  worden,  die  lediglich  Spekula tionszweckcn 
dienten.  Wenn  dann  unvermutet  eine  rückgängige  Konjunktur 
eintrat  —  und  die  rückgängigen  Konjunkturen  kommen  fllr 
die  Kegel  unvermutet  —  und  die  Banken  ihre  Kredite  ein- 
Bchrftnken,  ao  entstehen  leicht  verhängnisvolle  Kalamitäten,  die 
von  der  Kundachaft  der  Einschränkung  des  Bankkredits  zur 
Last  gelegt  werden,  während  sie  die  Wiederherstellung  normaler 
Kreditverhäitniase  bedeuten. 

Der  gedeckte  ^vie  der  ungedeckte  Kontokorrentkredit 
kann  in  bar  jeweils  entnommen  werden  oder  in  der  Form, 
dafs  der  Kreditnehmer  auf  die  Bank  oder  den  Bankier  trassiert. 
Die  Trassierungen  bringen  keine  Zinsen  und  Provisionen.  In 
den  Zeiten  grofser  Geldflüssigkeit  wird  vielfach  trassiert,  um 
«ich  das  Geld  billiger  zu  stellen.  Dadurch  kann  zeitweilig  daa 
Trassierungsgesohäft   eine  sehr  grofse  Ausdehnung  gewinnen. 

Wenn  die  Betriebsmittel  einer  Bank  knapp  sind,  macht 
die  Bank  unter  Umständen  zur  Bedingung,  dafs  sie  nicht  direkt 
als  Geldgeber  mit  Barzahlungen  aufzutreten  hat,  sondern  nur 
ihr  Accept  zur  Verfügung  stelle.  Der  Kunde  zieht  dann  Drei- 
monatswechsel  bis  zur  vereinbarten  Kreditsumme  und  dia- 
kontiert sie  bei  einem  anderen  Bankier,  Er  wiederholt  diese 
Operation  bei  Fälligkeit  des  Wechsels  immer  wieder  und 
lukriert  auf  diese  Weise  die  Marge  zwischen  billigerem 
Diekontaatz  und  höherem  Kontokorrentzins,  Aber  die  Operation 
ist  nicht  ungefährlich,  wie  denn  tiberhaupt  die  übermäfaig  er- 
leichterte und  übermäfsig  verbilligte  Kreditgewährung  mannig- 
fache Gefahren  auch  für  den  Kunden  hat,  dem  sie  vorüber- 
gehend ja  dienlich  ist. 

Neten  dem  Kontokorrentgeschäft  wird  jede  Bank  such 
der  Pflege  des  Effektenkommissionsgeachäfts  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Das  solide  Effektenkommissions- 
gescbftft  ist  die  Quelle  eines  ebenfalls  nicht  grofsen,  iro  ganaen 
riaikolosen  Gewinns.  Schon  aus  einer  sorgßUtig  ausgesuchten 
Kontokorrentkundschaft  ergiebt  sich  eine  Klientel  auch  für  das 
Effektenkommissionageachäft.  Aber  dasselbe  beschränkt  sich 
selbstverständlich  nicht  auf  den  Kreis  der  Kontokorrentkunden, 
Die  soliden  Privatkapitalisten  aller  denkbaren  Berufszweige, 
denen  eine  Kontokorrentverhindung  entbehrlich  ist,  wenden 
einem  gut  accreditierten  Institut  gerne  ihre  Aufträge  zu.    Die 
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Banken  und  Bankiers  haben  gerade  auf  dem  Gebiet  do^ 
Effektenkommissionsgeachflfts  eine  Verantwortlichkeit ,  die 
ziemlich  betriiehtlich  iat,  mag  dieselbe  im  eiuzelnen  Fall  uuch 
nur  eine  moralische  Verantwortlichkeit  sein.  Die  Effekten- 
kategorien, die  von  ihnen  empfohlen  werden,  deren  Massen- 
placierung  sie  'sicli  angelegen  sein  lassen ,  dringen  in  die 
kleinsten  Kreise  der  Bevölkerung,  denen  selbst  ein  einmaliger 
Ausfall  von  Zinsen  recht  schmerzlich  sein  kann ,  geschweige 
denn  ein  Kapitalverlust. 

Gegen  Kursschwankungen  giebt  es  allerdings  kein  Siche- 
rungsmittcl,  schlterslich  auch  nicht  gegen  Zinsminderungen, 
wie  sie  in  den  Konversionen  ihren  prägnantesten  Ausdruck 
finden.  Den  allgemeinen  Stimmungen  und  Strömungen  des 
Geldmarktes  ist  eben  jedes  Effekt  unterworfen.  Wer  sie 
vollständig  für  sich  ausschliefsen  will,  darf  Effekten  nicht 
kaufen.  Und  wer  gar  höheren  Zins  als  den  landesüblichen 
haben  will,  wer  mit  diesem  ganz  bestimmt  ausgesprochenen 
Wunsch  an  die  Bank  oder  den  Bankier  sich  wendet,  der  muTs 
sich  darüber  ganz  klar  werden,  dais  von  ganz  seltenen  Fällen 
abgesehen,  die  aber  gerade  dem  grofaen  Teil  der  Kapitalisten 
kaum  erkennbar  sind,  in  jedem  höheren  Zins  eine  Quott-  der 
Risikoprämie  mit  enthalten  ist. 

Auch  traue  auf  dem  Gebiet  des  Effektenmarktes  niemand, 
wer  ea  auch  sei,  seinem  Scharfblick  allzuviel.  Die  Börse 
drückt  das  mit  den  Worten  aus:  „Die  Bestunterrichteteu  ver- 
lieren ihr  Geld."  Sie  will  damit  sagen,  dafs  solche  Persön- 
lichkeiten, die  grade  die  intimsten  Einblicke  in  die  Verwaltung 
eines  Instituts  haben  und  auf  Grund  ihrer  bevorzugten  Kenntnis 
des  Unternehmens  Papiere  dieses  Instituts  kaufen,  recht  oft 
fehlgehen.  Wenn  das  aber  für  die  Bestunterrichtelen  zu- 
trifft, dann  mögen  die  weniger  gut  Unterrichteten  sich  dies 
vormerken. 

Gewiegte  Direktoren  von  Kreditbanken  haben  beobaditet, 
dafs  öfters  die  Effekten  auftrage  von  ganz  einfachen  Privat- 
kapitalisten, sogar  vom  Lande,  wohin  die  Weisheit  aller  der 
zahlreichen  Börsenorgane  nicht  vordringt,  mit  gröfsercr  Sicher- 
heit und  Findigkeit  gegeben  werden  als  sie  selbst,  die  sie 
mitten  im  Effekten  verkehr  stehen,  sie  zu  gehen  vermögen. 

Die  Schwierigkeit  bei  allen  Effektenanlagen  besteht  darin, 
dafs  die  Grenze  zwischen  den  soliden  Anlagepapieren  und  den 
Spekulationspapieren  mit  einiger  Sicherheit  nicht  überall  an- 
gegeben werden  kann.  Befindet  sich  aber  jemand  einmal  auf 
dem  Gebiet  der  spekulativen  Anlage,  hat  er  gar  Gewinn 
erzielt,  so  gleitet  er  leicht  auf  dieser,  zunächst  ein  wenig,  dann 
aber  immer  stärker  sich  abschrägenden  Bahn  weiter,  und  er 
gerfit  unversehens  in  das  Gebiet  der  Börsenspekulation,  zu 
der  ohnehin  eine  starke  Neigung  bei  dem  modernen  KapitaliataaJ 
vorhanden  ist. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  bleibt  ea  immer,  wenn  Bfinken 
—  und  dasselbe  than  hochangesehene  Privatfirmen  —  Effekten- 
Spekulationsgeschäfte  nur  zulussen,  sofern  der  Gegenwert  ganz 
oaer  zu  einem  erheblichem  Teil  in  bar  oder  unter  Hinter- 
legung entsprechender  Deckung  sichergestellt  ist.  Soviel  be- 
obachtet wenlen  kann,  ist  diese  Praxis  in  Suddeutschland  ver- 
breiteter ala  in  Norddcutachland.  Wie  es  ja  überhaupt  auf 
diesem  Gebiet  keine  ausnahmslos  gilltige  Hegel  giebt,  so  ist 
es  selbstverständlich  nicht  zu  beanstanden,  dafs  bei  notorisch 
wohlhabenden  Klienten  der  Bank  von  dieser  gleichmfifaig  im 
Interesse  der  Bank  und  der  Klienten  gebotenen  Verhaltungs- 
mafsregel  abgesehen  wird.  Dies  freilich  auch  nur  dann,  wenn 
der  Klient  kein  Gewohnheitsspekulant  ist.  Der  gewohnheits- 
mäfsige  Börsenspekulant  bietet  überhaupt  keine  Vermögens- 
garantie. Der  ge  wohn  hei  tsmäfsige  Börsenspekulant  ist  viel 
schlimmer  als  der  gewohnheitsraäfsiga  Trinker.  Während  aber 
die  Gesetzgebung  mit  Recht  manche  Fürsorge  getroffen  hat, 
um  den  gewohnheitsmäfsigen  Trinker  gegen  sich  selbst  zu 
schützen,  ohne  indessen  den  Alkohol  im  allgemeinen  deshalb 
Terbieten  zu  wollen,  hat  man  versucht,  die  achüdlichen  Folgen 
der  Börsenspekulation,  das  Böraenspiel,  dadurch  zu  beseitigen, 
dafs  man  Gesetze  erdacht  hat,  welche  die  berechtigte  Institution 
der  Börse  als  solche  tief  schildigen  und  gleichwohl  das  Börsen- 
spiel nicht  eliminieren  können. 

Eine  ungesunde  Kreditgewährung  von  Banken  und  Bankiers 
ist  besonders  geeignet,  die  Spekulation  und  Überspekulation 
an  der  Börse  zu  fördern.  Man  ist  hier  und  da  soweit  ge- 
gangen, Solawechsel  als  Deckung  für  Spekulatiouskredit  zu 
nehmen  oder  Lombardkredit  nicht  mehr  auf  Grund  leicht 
realisierbarer  Werte  zu  geben ,  sondern  gegen  Hinterlegung 
der  zweifelhaftesten  Spielpapiere.  In  den  Zeiten  des  Speku- 
lation sfiebers ,  das  alle  Kreise  erfafst,  kehren  solche  Er- 
scheinungen immer  wieder  und  sie  fuhren  unaufhaltsam  zu 
Krisen.  Die  Banken  und  Bankiers,  die  in  solchen  Zeiten  sich 
k'jnnivent  zeigen,  wohl  dieses  Spekulationsfieber  selbst  nähren, 
haben  dann  selbstverständlich  auch  unter  den  Krisen  besonders 
SU  leiden.  Unsere  badischen  Banken  haben  schon  durch 
die  im  vorigen  Jahre  zu  Tage  getreteue  Widerstandskraft 
bewiesen,  dafs  sie  in  der  jüngsten  Periode  der  Über  Spekulation 
einer  unmäfaigen  GewJlhrung  von  Spekulatinnskredit  zum 
Zweck  der  Förderung  des  Etfektenkommissions-  und  EfFekten- 
propre-Geschafts  nicht  verfallen  sind. 

Neben  dem  Kontokorrent-  und  dem  Effekten  komm  issions - 

feschaft  bildet  das  Wechaelgeschäft  einen  unentbehrlichen 
'eil  des  normalen  Bankgeschäfts,  und  in  früherer  Zeit  stand 
ea  BO  sehr  im  Vordergrund,  dafs  Banken  gerade  dieser 
Tbatigkeit    auf   dem    Gebiet   des    Wechselgeschftfts    in    ihrer 
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Firma  gedachten,  indem  sie  den  Zusatz  „Wechselbank''  in  di«  ' 
Firma  auiuahiuen. 

Eine  vorsichtig  disponierende  Bank  wird  stets  einen  Teil 
ihrer  Mittel  in  Primaai^cepten  disponibel  halten.  £s  ist  selbst- 
verständlich ,  dafa  je  nach  der  Höhe  des  Diskonts  die  auf 
diese  Weise  zu  erzielenden  Einnahmen  wesenlÜcheii  Schwan- 
kungen unterliegen.  Wenn  eine  Bank  im  grofaen  Umfang 
als  Privatdiskonteur  auftritt,  ao  ist  das  t\lr  die  Kegel  ein 
Zeichen  ihrer  besonderen  Liquidität.  Aber  diese  dispusitive 
Seite  der  Bankthätigkeit  kommt  hier  weniger  in  Betracht. 

Auch   die   erheblichen  Umgestaltungen ,   die   im  Wechael- 
verkehr  sich  vollzogen  haben,  sind  hier  nicht  weiter  zu  berühren,    1 
Früher   war   z.    B.   Berlin   der   Centralpunkt,    nach    welcheiaB 
Rufsland,  die  liafenplstze  u.  s.  w.  ihre  Exporttratten  schickten^l 
und  hier  konzentrierten  sich  auch  die  Kaufordrcs,    Diese  Ver-   « 
mittlungsthätigkeit  dos   Berliner  Platzes   ist   weggefallen,    wie 
auch  die   entaprecliende  Yermitüerthätigkeit   der   Frankfurter 
Börse  erheblich  zur II ckge treten  ist,    Köln  kann  heute  Londoner 
Wechsel    in  Königsberg    kaufen.     Die  Valuta    wird    von  Köln 
auf   Reichsbank -Girokonto    ebenso    beijuem   nach   Königsberg 
wie  nach  Berlin  übertragen. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Acceptverbindlich- 
keiten  der  Banken,  Mit  Recht  wird  der  Prüfung  dieses 
Postens  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die  mehr 
oder  minder  grofse  Anspannung  des  Kredits  wird  dadurch  bis 
zu  einem  gewissen  Qrade  klargelegt.  Dabei  können  selbst- 
verstündlich  die  kleinen  Zahlen  früherer  Jahre  mit  den  heutigen 
nicht  verglichen  werden. 

Auch  hier  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  aus  welchen 
Geschäften  diese  Acceptverbindlichkeiten  erwachsen  sind,  ob 
sie  dem  normalen,  in  soliden  Bahnen  sich  bewegenden  Konto- 
korren tverkehr  entstammen ,  oder  irgend  welchen  anderen 
Transaktionen,  die  dem  Gebiet  der  spekulativen  Thätigkeit|.  i 
namentlich  auch  der  Konsortialgeschäfte  angehören. 

Ein,  auch  in  Mannheim,  jedoch  weniger  bei  den  Bankei 
beliebtes  Geschäft  war  zeitweilig  der  Zwischenhandel 
Diskontgeschäft:  das  Weitergirieren  gröfaerer  Wechselmengi 
das  seiner  Natur  nach  mit  geringem  Gewinn  geschehen  aiuß^ 
in  der  Regel  sich  auch  glatt  abwickelt.  Derartige  Giroveff- 
bindlichkeiten  sind  aus  den  Bilanzen  nicht  zu  eraehea. 
Verluste  sind  dann  nicht  ausgeschlossen,  wenn  man  in  der 
Beurteilung  der  anderen  auf  dem  W'echsel  befindlichen  Unter- 
schriften fehlgeht. 

Die  mannigfachen ,  in  die  Form  des  Wechselgeachäft« 
sich  einkleidenden  Operationen  sind  oft  schwer  zu  erkennen. 
Jedenfalls  verlangt  auch  das  Wechselgeachftft  ein  getlbtes 
kritisches  Auge  und  eine  hierfür  aufgestellte  ÜrganiaatioQ. 

Es  ist   namentlich   darauf  zu  achten,   ob  die  Reichsbi 
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■4ie  im  Portefeuille  belimllichen  Wechsel  jederzeit  zu  diakon- 
tiereD  bereit  ist.  Bekanntlich  ist  in  der  Instruktion  der 
Reicbsbank  für  den  Wechsel  verkehr  vorgesehen,  dafs  die 
Reichsbank  Get^tligkeitaaccepte,Verwandtschaft3-  oder  Familien- 
wechsel,  Reitwechsel,  Accepte  aus  Wuchergeschäften  etc.  ab- 
lehnt, sofern  ihr  die  Entstehungsart  bekannt  ist.  Auch  direkte 
Ziehungen  in  langer  Sicht  zwischen  Bankhäusern  bezw,  Aktien- 
banken ,  die  offenbar  zur  Beschaffung  von  Betriebsmitteln  su 
SpekiUationszwecken  ausgestellt  worden  sind  (Finanzwechsel), 
bei  gröberen  Beträgen  auch  in  kurzer  Sicht,  sollen  von  dem 
Ankauf  ausgeschlossen  bleiben.  Ausgenommen  hiervon  sind 
Ate  kurzsichtigen  Tratten  alter  und  zweifellos  solider  Bank- 
ürmen,  von  denen  bekannt  ist,  dafs  sie  in  dieser  Form  tiber 
ihr  Guthaben  bei  anderen  Banken  disponieren. 
,  Die  Frage,   ob  im  einzelnen  Fall  ein  Finanzwechsel  vor- 

UHege,  kann  nun  freilich  nicht  immer  mit  Zuverlässigkeit 
Idargestellt  werden,  so  richtig  auch  das  Princip  ist,  Finanz- 
irechsel  auszuschliefsen.  Wenn  zeitweilig  an  den  Bankier  in 
der  Provinz  grofse  Kreditansprüche  herantreten,  denen  er  in 
barem  Gelde  nicht  entsprechen  kann,  so  ist  er  geneigt,  auf 
einen  Bankier  an  einem  H au ptbtSrsen platz  zu  ziehen,  selbst- 
TerstRndlich  im  Einverständnis  mit  dem  Bezogenen.  Durch 
diese  Trassierungen  versucht  er  sich  das  Geld  billiger  zu 
verschaffen,  und  er  kann  es  dann  auch  billiger  seinen  Kunden 
geben,  was  um  so  wünschenswerter  für  ihn  ist,  aU  die  Runden 
nicht  gewillt  sind,  etwa  den  Lombardzin»  und  die  entstehenden 
Zwiflcnen Provisionen  zu  zahlen.  Wird  er  aber  den  Anforder- 
angen  der  Kundschaft  nicht  gerecht,  so  werden  dieselben  sich 

Ieben  eine  andere  Bankverbindung,  und  zwar  gerade  eine  solche 
an  den  Börsenplätzen  sichern. 
Derartige  Wechsel  zu  diskontieren,  hat  aber  die  Reichs- 
bank  keine  Veranlassung.  Aber  nicht  alle  Wechsel,  die  der 
Provinzialbankier  auf  einen  Börsenplatz  zieht,  haben  eine 
derartige  äufsere  Veranlassung,  wie  sie  eben  geschildert  wurde. 
In  der  Zeit  der  letzten  Hochkonjunktur  haben  auch  noch 
andersartige  Wechsel  eine  gewisse  Rolle  gespielt:  „die  Wechsel 
in  Pension",  die  „Pensionswechsel". 

Im  Princip  lafst  sich  gegen  solche  Pensions  Wechsel  nichts 
einwenden.  Als  man  in  Deutschland  teueres  Geld  hatte  und 
das  Geld  im  Ausland  billiger  war,  hat  man  z.  B.  in  Berlin 
erste  Wechsel  angekauft.  Auf  Grund  einer  vorher  getroffenen 
Vereinbarung  gab  man  sie  im  Ausland  in  Depot  (in  „Pension") 
und  man  erhielt  kurz  London  oder  Paris  dagegen.  Man 
.  benützte  die  Gelder  entweder  für  Reportzwecke  oder  zum 
Wiederankauf  von  Wechseln.  Das  ist  eine  einfache  Kurs- 
Lund  Zinsarbitrage,  die  insofern  mit  einem  gewissen  Risiko 
;*erbanden  ist,  als  man  mit  der  Veränderung  des  Wechselkurses 
Khnen  mufs,     Sie  ist  berechtigt   und   zeitgemäfs,   wenn    die 
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ausländ  ischeD  Wechselkurse  bei  uns  ungünslig  aieben. 
z.  B.  bei  uns  kurz  London  teuer  ist,  kann  man  die  ÜperKti« 
machen,   wenn  kurz  London  bei  una  billig  ist,   kann  man 
Operation  nicht  machen. 

Man  hat  aber  dem  Vernehmen  nach  diese  Operation  za 
ganz  anderen  Zwecken  aU  zur  einfachen  Kurs-  und  Zins- 
arbitrage benutzt.  Geleilet  von  dem  Ehrgeiz,  am  Domiiil  als 
grofser  Diskonteur  aufzutreten,  während  die  Mittel  dazu  nicht 
ausreichten  oder  von  dem  Wunsche,  das  Wechsel purtefeaille 
gröfser  auszugestalten,  wogegen  allerdings  ja  auch  die  Kredi- 
toren grOfser  wurden,  sollen  einzelne  Banken  mittleren  Uangs, 
die  ihre  Wechsel  nicht  leicht  und  nicht  günstig  verkaufen 
konnten,  eine  Verabredung  mit  einem  ausländischen  Bank- 
geschäft getroffen  haben,  etwa  in  London,  Paris.  Dieses  nahm 
die  girierten  Diskonten  herein,  lief»  auf  eich  trassieren,  oder 
gab  Pariser  oder  Londoner  Checka,  Es  durfte  die  Wecl 
nicht  verÄufsern,  Kurz  vor  Verfall  mufsten  die  Wecl 
wieder  eingelöst  werden.  Die  Deckung  wurde 
Wechseln  oder  in  kurz  Paris  oder  London  gegeben.  Die 
Wechsel  gingen  in  natura  zurück,  das  Giro  der  inlftndischen 
Bank  wurde  gestrichen,  und  man  begab  die  Wechsel  mit 
5  oder  10  Tagen  an  die  Reichsbank,  Es  war  eine  Art  von 
Wechsellombard ,  bei  dem  wohl  auch  nicht  ^anz  erstklassige 
Wechsel  mit  unterliefen.  Es  war  eine  Spekulation  in  Devisen, 
die  bei  einer  kritischen  Gestaltung  der  Geldverhältniase  recht 
Refahrvoll  werden  konnte,  schon  deshalb,  weil  in  kritischen 
Zeiten  das  ausländische  BankgeschAft,  sofern  entgegen- 
gesetzte vertragsmäfsige  Vereinbarungen  nicht  vorliegen,  die 
Erneuerung  derselben  Operation  ablehnen  oder  eine  kritische] 
Prüfung  der  ihm  gelieferten  Wechsel  eintreten  lassen  kai 
Man  hat  also  thatsäcblich  eine  künstliche  Vergröfaerung  dl 
Betriebskapitals  hergestellt.  Unsere  badischen  Banken  sii 
derartigen  Operationen    ferngeblieben. 

Wenn  Banken  für  ihre  disponiblen  Mittel  relativ  leii 
greifbare  Anlagen  wollen,  zumal  mit  einem  Zinsbetrag 
hoher  tat  als  der  Diskont,  so  wird  die  Anlage  in  Reporta. 
gewählt.  Das  normale  Reportgeschäft  ist  einwandlos,  wie  das 
normale  Wechselgeschäft.  Aber  die  von  den  Banken  aus- 
gewiesenen Reportanlagen  können  sehr  verschiedenartig  sein. 
In  den  Reportanlagen  von  Banken  können  öfter  auch  unbe- 
zogene  Beträge  solcher  Effekten  enthalten  sein,  welche  die 
Banken  selbst  emittiert  und  an  ihre  Kundschaft  auf  Kredit 
verkauft  haben,  und  es  können  sich  darunter  auch  schwer 
realisierbare  Werte  beünden.  Daher  bedürfen  die  Reporte 
anlagen,  namentlich  von  Banken,  die  lebhaft  im  Emissioai 
geschfift  stehen,  einer  besonderen  kritischen  Würdigung, 

Hohe  Reportanlagen  der  Banken  in  ihrer  Gesamtheit 
einzelner   Bankgruppen   deuten   auf  eine    grofse   Ausdehni 
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schwebender  Engagements,  auf  schwebende  Positionen.  Sie 
Biod  ein  Anzeichen,  dafs  iler  Spekulationskredit  der  Privat- 
kapitalisten stark  angespannt  ist,  und  sie  mahnen  zur  Vorsicht. 

Wir  hiiben  hiermit  die  Hauptzweige  des  normalen  Bnnk- 
geechfifiB,  dem  vorzugsweise  unsere  Banken  sich  widmen, 
Revue  passieren  lassen,  und  zwar  im  steten  Kontakt,  sowie 
unter  Hinweis  auf  Erscheinungen  und  Vorgänge,  die,  wenn 
auch  nicht  bei  uns,  so  dorli  anderwärts,  selbst  innerhalb  des 
normalen  Geschäftskreisea  zu  Tage  getreten  sind  oder  zu  Tage 
treten  können. 

Solche  Erscheinungen  und  Vorgänge  sind  fUr  jeden  be- 
achtenswert: für  den  Laien,  der  da  geneigt  ist  zu  glauben, 
dafs  eine  Bankleitung  in  einer  gewissen  Börsenroutine  sich 
erschöpft  oder  in  schematischen  Formeln  sich  durchführen 
lasse,  für  den  Sachkundigen,  weil  eben  jeder  Tag  doch  neue 
Erkenntnis  zeitigt  und  man  aus  der  Beobachtung  anderweitiger 
Vorgänge  und  Geschehnisse  doch  manche  Lehre  für  das  eigene 
Verhalten  gewinnen  kann. 

Es  darf  hier  davon  abgesehen  werden,  auf  die  soge- 
nannten Nebengeschäfte  der  Banken  einzugehen,  insbesondere 
auf  die  Konsortialgeschäfte,  weil  sie  nach  unseren  statistischen 
Tabellen  doch  nicht  in  einem  sehr  erheblichen  Umfang  fllr 
unsere  badiscben  Banken  in  Betracht  kommen.  Sie  werden 
besser  bei  einer  monographischen  Darstellung  der  Banken  an 
Hauptbörsenplätzen  einer  umfassenden  Erörterung  unterzogen. 

In  einer  solchen  Monographie  werden  auch  die  mannig- 
fachen Komplikationen  zu  schddern  sein,  die  im  Betrieb  des 
normalen  Bankgeschäfts  oder  der  Nebengeschäfte,  namentlich 
auch  in  den  letzten  Jahren  zu  Tage  getreten  sind,  insbesondere 
wird  die  Entwicklungsgeschichte  iier  betreffenden  Hauptbörse, 
die  Ubrigens  leicht  eine  Monographie  für  sich  bildet,  das 
Verbältnia  der  Banken  zur  Börse,  die  Vermittlerrolle  der 
Banken  zwischen  Publikum  und  Börse,  die  Excesse  auf  dem 
Gebiet  der  Kreditgewährung  und  alle  Jene  krankhaften 
Störungen  darzustellen  sein,  die  im  obigen  nur  gestreift  werden 
konnten,  weil  sie  eben  für  unsere  badischen  Banken  gar  nicht 
oder  im  verminderten  Mafse  sich  geltend  gemacht  haben. 
Wir  wollten  nur  die  Bankpolitik  der  badisehen  Banken  und 
die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Hauptgesichtspunkte  schildern, 
auch  diese  vorzugsweise  nur  bis  zum  Enae  des  10.  Jahr- 
hunderts. Für  uns  erübrigt  nur  noch  eine  Betrachtung  des 
industriellen  Bankkredits. 

Der  Industrielle  Bankkredit. 

Mannheim  ist  bekanntlich  nicht  nur  eine  grofse  Handels- 
,  sondern  auch  der  Sitz  grofser  und  hochangesehener 
Heller  und  gewerblicher  Etablissements.     Die  iDdustrielle 


Entwicklung  von  3rIaDubeim  hat  gerade  im  letzten  JalinttAdl 
rapide  Fortachritte  gemacht. 

Von  jeher  wurde  von  unBerera  Landesl'Ursten,  Grofshemog 
Friedrich,  der  Entwicklung  der  Stadt  Mannheim  zur  HandeU- 
und  Industriestadt  das  lebhafteste  und  verständnisvolUte 
Interesse  entgegengebracht.  Nicht  minder  haben  die  obersten 
und  die  ihnen  unterstellten  Verwaltungsbehörden,  insbesondere 
auch  die  Handelskammer  die  gedeihliche  Entwicklung  von 
Mannheim  gefördert. 

Vor  der  planmäfsigen  Organisation  unseres  Bankwesens 
fand  der  Handelsstand  insbesondere  durch  ein  erstes  hiesiges 
Bankhaus  seine  thatkräftigste  Unterstützung.  8ie  fiufserte 
sich  vor  allem  in  der  Gewährung  weitgehender  Kredite,  wobei 
der  .Scharfblick  der  leitenden  Chefs  des  Bankhauses  die  mit 
Krediten  leicht  verbundenen  Verluste  zu  verbitten  verstand. 
Gegenüber  dem  grofsen  Aufschwung  des  Handels  seit  dem 
Beginn  der  siebziger  Jahre  und  den  hierfür  erforderlichen 
Kapitalien,  denen  im  spateren  Entwicklungastadium  der  Stadt 
die  grofsen,  von  den  Industriellen  gestellten  KapitalansprUche 
sich  hinzugesellten,  wäre  aber  die  Kapitalkraft  eines  oder 
mehrerer  Privatbankhftuser  unter  keinen  Umständen  ausreichend 


gewesen. 

Die  kommerzielle  und  industrielle  Entwicklung  von  Mann- 
heim ist  mit  der  Organisation  und  Entwicklungageschithte  der 
Mannheimer  Banken  unzertrennlich  verknüpft.  Und  da  die 
Thätigkeit  der  Industrie  durch  die  oben  bereits  dargelegten 
Grundsätze  der  Organisation  über  idie  Teile  des  Grofsberzog- 
tums  sich  erstreckt,  so  darf  man  sagen,  dafs  die  Entwicklung 
von  Handel  und  Industrie  im  ganzen  Lande  durch  die  Mann- 
heimer Banken  einer  nachhaltigen  und  dauernden  Förderung 
sich  erfreut. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Entwicklung 
von  Mannheim  aus  einer  Handelsstadt  zu  einem  Mittelpunkt 
zahb-eicher  blühender  industrieller  Unternehmungen  mit  Ge- 
fahren für  die  Banken  verbunden  gewesen  ist.  Vor  kurzem 
hat  man  nur  die  Lichtseiten  einer  snlch  raschen  industriellen 
Entwicklung  auch  in  Rücksicht  auf  die  gesteigerte  Rentabilität 
der  Banken  vorzugsweise  gesehen.  Derzeit  ist  infolge  der 
Beobachtung  der  Störungen  in  unserem  deutschen  Wirtschafts- 
leben auch  für  die  Schattenseiten,  namentlich  einer  raschen 
Entwicklung  der  industriellen  Thfttigkeit  der  Blick  gescbSrft. 
Dafs  diese  Gefahren,  soweit  man  derzeit  beobachten  kann,  von 
unseren  badischen  Banken  ohne  empfindliche  Verluste  für  Bi?_ 
selbst  und  ihre  Klientel  überwunden  worden  sind  oder  Übt 
wunden  werden,  ist  ein  glänzendes  Zeugnis  filr  die  solid 
und  vorsichtige  Leitung  der  Institute, 

Man  darf  bei  der  Beurteilung  der  Störungen  in  unsert 
deutBchen  Wirtschaftsleben,    wie  sie  seit  einiger  Zeit  zu  T«j 
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treten,  uod  bei  der  Kritik  der  deutschen  Bauken,  die  zum 
Teil  davon  schwer  mitbetroffen  werden,  nicht  aulaer  acht 
lauen,  dafs  die  grofae  industrielle  Entwicklung  Deutschlands 
noch  jung  ist  und  dafs  namentlich  die  Grundsätze  fUr  die 
Gewährung  industriellen  Kredits,  überhaupt  für  die  Beziehungen 
zwischen  Banken  und  Industrie,  sich  noch  nicht  herausgebildet 
hatten. 

In  Bezug  auf  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Unter- 
stützung und  Förderung  des  legitimen  Handels  durch  die 
Banken  zu  erfolgen  hat,  bestanden  immerhin  seit  geraumer 
Zeit  gewisse  Traditionen,  und  ein  reiches  Material  der  Be- 
obachtung und  Praxis  zeigte  die  richtigen  Wege  denjenigen, 
die  sie  ernstlich  betreten  wollten. 

Die  Unterstützung  der  Industrie  erfordert  für  die  leitenden 
Persönlichkeiten  einer  Bank  eine  ganz  andersartige  Schulung. 
Jeder  Industriezweig  und  jedes  einzelne  iudus  tri  eile  Unter- 
nehmen will  für  sicli  beurteilt  und  beobachtet  werden.  Die 
Konjunkturen  des  einzelnen  Industriezweigs  und  der  einzelnen 
Unternehmungen  sind  lebhaften,  vielfach  nicht  berechenbaren 
Schwankungen  ausgesetzt.  Neue  Erfindungen  der  Technik, 
geringere  Spesen  eines  Konkurrenten,  geschultere  ArbeitskrÄfte, 
können  veranlassen,  dal's  der  eine  Industrielle  die  gröfsten 
Elrfolge  erzielt,  während  der  andere  Industrielle  derselben 
Branche  zu  Grunde  geht. 

Die  Unterstützung  und  Förderung  des  Handels  durch  die 
Banken  ist  rislkoloser,  als  diejenige  der  Industrie.  Man  hat 
BU  spät  in  Deutschland  erkannt,  dafs  die  Technik  des 
Hand!elskredits  mit  derjenigen  des  industriellen  Kredits  nicht 
identisch  ist.  Vielfach  wurden  auf  den  industriellen  Kredit 
die  dafür  nicht  durchaus  passenden  Grundsätze  des  Handels- 
kredita  übertragen,  ein  tehler,  der  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  begreiflich,  sogar  entschuldbar  wäre,  wenn  er 
nicht  grofsH  Verluste  für  das  deutsche  Kapital  zur  Folge  ge- 
habt hätte. 

RisikotoB  ist  auch  der  Handelekredit  nicht.  Geschäfte, 
die  mit  Sicherheit  nur  Gewinn  und  niemals  Verluste  bringen, 
giebt  es  überhaupt  nicht.  Aber  beispielsweise  lassen  die 
Grenzen  der  Engagements  beim  Eingehen  einer  Geschäftsver- 
bindung mit  dem  Kaufmann,  der  nicht  Industrieller  ist,  sich 
leichter  ermessen,  als  die  Grenzen  der  Engagements  bei  der 
OeschSftsverbinduug  mit  dem  Industriellen.  Das  erstere  En- 
gagement läfst  sich  auch  leichter  lösen  oder  beschränken. 

Die  Gefahren  des  industriellen  Bankkredits  sind  überaus 
mannigfaltig  und  eigenartig. 

Bei    dem   Industriekredit    kann    man    sich    der    Aufgabe 

nicht  entschlagen,  über  die  Art  der  Verwendung  des  Industrle- 

I  kredita   sich   zeitweilig    zu   orientieren.     Wird    der   Industrie- 

kkredit  zu  Betriebserweiterungen    und  Meuanlagen   verwendet. 
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so  ist  das  Bankkapital  festgelegt,  uuii  oft  ganz  gegen  die  ( 
sprüoglitli  bestehende  Absiebt  wird  die  Bank  (oder  der  Bankier) 
zum  Teilnehmer  des  industriellen  Unternehmens,  Daa  ein- 
spricht Dicht  dem  Wesen  des  von  einer  Bank  gewährten 
Kredits.  Ist  aber  die  Thatsache  einmal  erkannt,  so  ist  e»  viel- 
fach zu  spät,  um  BIß  zu  redressieren.  In  den  Zeiten  einer 
hochgehenden  industriellen  Konjunktur  wird  dann  die  Tha^ 
Sache  hingenommen,  allenfalls  auch  in  Kltcksicht  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Berechnung  höherer  Provision  und  Zinsen  sogar 
freundlich  begrüfst.  Dann  aber  liegt  die  Versuchung  unend- 
lich nahe,  immer  wieder  die  Mittel  für  Betriebaer Weiterungen 
und  Neuanlagen  zu  gewähren  und  es  können  ganz  erhebliche 
Teile  des  Aktienkapitals  einer  Bank  auf  diese  Weise  investiert 
werden.  In  den  Zeiten  niedergehender  Konjunktur  aber  steht 
man  leicht  vor  der  Alternative,  das  ganze  Kapital,  oder  Teile 
desaelben,  die  in  solchen  industriellen  Unternehmungen  in- 
vestiert sind,  zu  verlieren  oder  grofse  Nachsieht  zu  üln^n. 
auch  wenn  das  mit  erhebliehen  Verlusten  verknüpft  ist. 

,  Das  hierbei  zu  Tage  tretende  Verschulden  ist  vjeU'aeh 
ein  zweiseitiges:  Die  Bank  hat  nicht  scharf  über  den  Ver- 
wendungszweck des  von  ihr  gewahrten  Induatriekrediis  »ich 
orientiert,  sondern  stillschweigend  vorausgesetzt,  dafs  dieser 
Industriekredit  benützt  wird,  wie  dies  gemeinhin  bei  dem  Handels- 
kredit üblich  ist.  Vielleicht  kannte  sie  aber  auch  von  Anfaug  an 
den  Verwendungszweck  und  sie  hat  sich  darüber  nicht  Rechen- 
schaft gegeben,  dafa  man  keine  irgend  erheblichen  Teile  des 
Bankkapitals,  am  besten  Überhaupt  keinen  Teil  des  Baukkapitals 
dauernd  festlegen  soll,  dafs  eine  derartige  Teilhaberschaft  an 
industriellen  Unternehmungen  dem  regulären  Bankgeschäft  nicht 
homogen  ist. 

Die  hier  gewühlte  Formulierung  ist  so  wie  geschehen  ab- 
sichtlich erfolgt,  denn  es  giebl  allerdings  auch  Bankstatuten, 
in  denen  die  Beteiligung  an  industriellen  Unternehmungen, 
auch  durch  Festlegung  von  Kapitalien  in  denselben,  vorgesehen 
ist.  Wenn  das  durch  die  Statuten  und  später  durch  die  Ge- 
schäftsberichte offen  in  ausreichender  Weise  manifestiert  "urde. 
80  läfst  sich  schlicfslich  hiergegen  nichts  einwenden.  Wie 
oben  schon  dargelegt  worden  ist,  kann  man  aus  der  Bezeich- 
nung einer  AktiengeaellBchaft  als  „Bank",  „Kreditbank*"  und 
wie  sonst  immer  keinen  Schlufs  auf  den  Geschättskreis  ziehen. 
Aber  dem  regulären  Bankgeschäft  entspricht  die  Teilhaber- 
schaft an  industriellen  Unternehmungen  nicht. 

Das  Verschulden  des  Industriellen  besteht  darin,  dafs  er 
in  den  Formen  des  Betriebskredits  einen  stehenden  Kredit  in 
Anspruch  genommen  hat.  Er  hat  sich  absichtlich  oder  unab- 
sichtlich an  die  unrichtige  Adresse  gewendet.  Dieser  Irrtum 
kann  für  ihn  verhängnisvoll  werden.  Denn  nicht  jede  Bank 
iiit  geneigt,  den  Betriebskredit  in  Teilhaberschaft  umzuwandeln. 
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Leider  giebl  es  gHiiz  iutelÜgente  Industrielle,  die  für  die  hier 
angedeutete  Unterscheidung  keinerlei  Befähigung  Lesitzen  und 
selbst  naüh  den  schlimmsten  Erfahrungen  diese  Unteracheidungs- 
gabe  sich  nicht  aneignen. 

Mag  nun  die  Teilhaberschaft  einer  Bank  freiwillig  oder 
unfreiwillig  erfolgt  sein,  so  hat  dnnn  die  Bank  unter  allen 
UmeUinden  darauf  zu  achten,  dafa  sie  bei  ihrer  Bilancierung 
die  betreffenden  Posten  in  der  vorsichtigsten  Weise  einstellt. 
Soweit  sie  an  industriellen  Unternehmungen  beteiligt  ist,  ist 
sie  nicht  Bank,  sondern  Industrieller.  Die  technischen  Grund- 
sätze für  die  Bilancierung  bei  industriellen  Unternehmungen 
jiad  dann  für  die  innerhalb  der  Bankbilanz  in  Betracht 
l)u)mmenden  Posten  mit  gröfster  Ängstlickeit  zu  beachten.  Die 
^hwaukendon  Konjunkturen  dea  betreffenden  Industriezweigs 
und  der  einzelnen  industriellen  Unternehmungen  sind  zn  be- 
rücksichtigen. 

Unter  gar  keinen  Umstünden  darf  aber  eine  Bank  ihr 
Kapital  in  einem  einzigen  industriellen  Unternehmen  oder  in 
einigen  wenigen  industriellen  Unternehmungen,  vielleicht  sogar 
eines  und  desselben  Industriezweigs,  festlegen.  Sie  darf  sich 
nicht  mit  einem  oder  einigen  wenigen  industriellen  Unter- 
nehmungen identiticiereu,  es  sei  denn,  dafs  sie  nusgesprochener- 
mal'sen  hierfür  gegründet  worden  ist,  was  also  aus  den  Statuten 
und  den  Geschäftsberichten  vollkommen  klar  für  jeden  er- 
kenntlich sein  mufs. 

Bei  der  Gewährung  industriellen  Kredits  ist  ferner  zu 
icbten,  was  freilich  auch  bei  der  Gewährung  von  Handels- 
idit  nicht  aufser  Äuge  gelassen  werden  darf,  dafs  man  in 
der  Lage  sein  mufa,  die  Finanzdispositionen  des  Industriellen 
jederzeit  kontrollieren  zu  können.  Das  Kreditinstitut  darf 
gemeinhin  nicht  zulassen,  dafs  ein  Industrieller,  dem  es  Kredit 
gewährt,  mit  anderen  Kreditinstituten  ohne  sein  Mitwissen 
^eichzeitig  arbeitet.  Die  ganzen  tinanziellen  Dispositionen  des 
fSetreffenden  Industriellen  müssen  an  einer  Stelle  sich  konzen- 
ieren. 

Reicht  dazu  die  Kraft  des  einzelnen  Kreditinstituts  nicht 
oder  will  es  den  berechtigten,  von  dem  Industriellen  be- 
anspruchten Kredit  nicht  im  vollen  Umfang  für  sich  allein 
obernehmen,  so  soll  es  mit  anderen  befreundeten  Instituten 
igneie  Beziehungen  für  den  Einzelfall  herstellen.  Die  In- 
ilute  werden  dann  unter  sich  den  Modus  der  Kreditgewährung 
id  die  Art  der  Kontrolle  vertragsniäfsig  vereinbaren.  Das 
Ut  thatsächlich  auch  vielfach  geschehen,  leider  aber  noch  öfter 
nicht  geschehen.  Gewiegte  Unternehmer  haben  es  verstanden, 
die  zeitweilig  fieberhaft  gesteigerte  Konkurrenz  der  Banken  zu 
benützen,  um  sich  einen  in  seiner  Gesamthühe  unkontrollierten 
Kredit  sogar  zu  relativ  billigen  Bedingungen  von  den  ver- 
'iedensten  Instituten,  die  unter   sich  keinerlei  Kontakt  her- 
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atellten,  zu  verschaffen  und  daraus  sind  die  nochteiligsien 
Folgen  für  alle  Kreditgeber  entstanden.  Der  Fall  Terlinden 
giebt  hierfiir  die  geeignete  Lehre, 

Eine  zwar  nicht  durchgängig  zutreffende,  wohl  aber  in 
der  Regel  zu  beachtende  Vorsieh tamafsregel  dürfte  darin  be- 
steben, dafa  man  den  industriellen  Bankkredit  nur  dann  ge- 
währt, wenn  ä&a  industrielle  Unternehmen  innerhalb  de»  nor- 
malen Wirkungskreises  der  Bank  oder  ihrer  Filialen  liegt. 
Die  lokale  Begrenzung  der  Thätigkeit  ist  also  als  Regel  auch 
für  die  Gewährung  des  industriellen  Bankkredits  empfehlenswert. 

Nun  haben  freilich  grofse  industrielle  Unternehmungen  in 
verschiedenen  Teilen  eines  Landes  oder  gar  des  Reiches 
Niederlassungen  mit  gröfserer  oder  geringerer  Selbständigkeit. 
Die  Frage,  ob  und  inwieweit  in  aolchen  Fällen  die  Bank  ledig- 
lich einer  solchen  Niederlassung,  selbst  wenn  sie  juristiäcb 
selbständig  ist,  Kredit  gewähren  darf,  läfst  sich  nicht  generell 
beantworten. 

Die  Organisation  unserer  industriellen  Unternehmungen 
hat  sich  immer  mehr  kompliziert.  Die  juristischen  Formen, 
in  die  solche  Unternehmungen  eingekleidet  werden,  sind 
mannigfaltig.  Die  internationalen  Beziehungen  sind  vielseitig 
geworden  und  die  internationalen  Absperrungsmafsregeln  gleich- 
falls. Vielleicht  werden  sich  beide  noch  vielseitiger  gestalten. 
Bei  der  Gewährung  grofsen  industriellen  Bankkredits  ist  das 
Unternehmen,  dem  dieser  Kredit  zu  gute  kommen  soll,  nach 
allen  Richtungen  hin  auf  seine  Kreditwürdigkeit  zu  prüfen, 
mag  diese  Prüfung  auch  noch  so  schwierig  sein.  Die  juristische 
äcfaablone,  in  die  ein  Unternehmen  eingekleidet  ist,  kann  für 
die  Prüfung  der  Kreditwürdigkeit  nicht  mafagebend  sein. 

Soweit  es  sich  um  industrielle  Aktien  Unternehmungen 
handelt,  hat  man  darin  ein  Kautel  erblickt,  dafs  ein  Mitglied 
der  Bankdirektiou  oder  des  Aufsichtsrats  in  den  Aufsichtsrat 
des  industriellen  Unternehmens  eintrat.  Manche  sind  prin- 
dpieil  gegen  eine  derartige  Beziehung  zwischen  dem  den 
Bankkredit  gewährenden  Institut  und  dem  industriellen  Unter- 
nehmen. Aber  die  Frage  läfst  sieh  ebenfalls  nicht  einfach 
bejahen  oder  verneinen.  Ist  das  kreditgebende  Institut  in 
dem  Aufsichtsrat  überhaupt  nicht  vertreten,  so  kann  es  vor- 
kommen, und  das  ist  vorgekommen,  dafs  das  industrielle  Unter- 
nehmen mit  einer  ganz  anderen  Bank  seine  Bankgeschäfte 
abschliefst,  oder  dafs  es  bei  der  Erhöhung  seines  Aktienkapitals 
an  eine  andere  Gruppe  die  Aktien  begiebt  oder  durch  eine 
fremde  Bankgruppe  eine  Obligationenanleihe  emittiert. 

Solche  Vorkommnisse  sind  nicht  vollständig  ausgeschlossen, 
auch  wenn  dos  kreditgebende  Institut  in  dem  Aufsichtsrat  des 
industriellen  Unternehmens  vertreten  ist,  aber  sie  sind  doch 
immerhin  weniger  leicht  möglich.  Vor  allem  ist  das  kredit- 
g-ebende  Institut  frühzeitiger  informiert  und  es  ist  in  der  Lage, 
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seine  JVlaTsregeln  hiernach  zu  treffen,  bevor  die  ihm  unbequeme 
Thatsache  offenkundig  wird.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
kann  man  solchen  Eventualitäten  durch  Verträge  vorbeugen, 
die  bei  der  Gewährung  dea  Bankkredits  ubgeschloBsen  werden. 
Aber  schliefBlich  kann  man  alle  Eventualitäten  beim  Abachluis 
von  Verträgen  nicht  im  Auge  iiaben,  da  während  der  Ent- 
wicklung eines  industriellen  Unternehmens  die  mannigfaltigsten 
Kombinationen  sich  erst  ergeben. 

Jedenfalls  ist  die  Information,  die  das  von  der  Bank 
delegierte  Mitglied  des  Aufaichtsrats  gewinnen  kann,  nicht  zu 
unterschätzen.  Wenn  der  Bankdelegierte  auch  nicht  Techniker 
ist,  80  kann  er  doch  vielfach  bei  einiger  Gewandtheit  sich 
über  diejenigen  Momente  orientieren,  die  für  die  gröfsere  oder 
geringere  Kreditwürdigkeit  eines  Unternehmens  etwa  in  Be- 
tracht kommen.  Dafs  er  dabei  vielleicht  fehlgeht,  ist  selbst- 
rentfindlich  nicht  ausgeschlossen. 

Man  darf  ans  gewissen  Vorkommnissen  der  neueren  Zeit, 
die  namentlich  auf  dem  Gebiet  der  Elektrotechnik  eingetreten 
sind,  nicht  allzu  pessimistische  Schlüsse  ziehen.  Eine  mittlere 
Linie  wird  auch  hier  einzuhalten  sein.  Mng  auch  die  Ent- 
wicklung der  Industrie  überhaupt  zeitweilig  gehemmt  sein,  so 
stehen  wir  doch  erat  im  Beginn  einer  Periode  der  industriellen 
Entwicklung,  in  der  das  verständnisvolle  Zusammenwirken 
der  Banken   mit  den  industriellen  Unternehmungen  mehr  wie 

J'e  erforderlich  sein  wird.  Immer  wird  dabei  eine  unentbehr- 
iche  Voraussetzung  sein,  dafs  in  der  Direktion  eines  jeden 
industriellen  Unternehmens  nicht  nur  technische,  sondern  auch 
kaufmännisch  gut  geschulte  Kräfte  vorhanden  sind. 

Bankdelegierte  haben  in  den  Aufsichtsräten  industrieller 
Unternehmungen  öfter  keine  besonders  angenehme  Stellung. 
.Solange  dio  Bank  die  beanspruchten  Kredite  anstandslos  ge- 
währt, sind  solche  Delegierte  äufserat  willkommen.  Sobald 
aber  entweder  der  Kredit  eingeschränkt  oder  neuer  Kredit 
nicht  gewährt  werden  soll,  kann  die  Stellung  des  Delegierten 
recht  mifslich  werden.  Mit  Hochdruck  arbeiten  dann  die 
Grgane  des  industriellen  Unternehmens  auf  die  Beseitigung 
der  ihnen  vielleicht  mit  Recht  entgegenstehenden  Hemmnisse. 
Gerade  in  solchen  Fällen  kann  auch  leicht  eine  Kollision 
entstehen  zwischen  den  Pflichten,  die  aus  der  Zugehörigkeit 
zum  Aufsiehtsrat  des  industriellen  Unternehmens  einerseits 
und  aus  der  Zugehörigkeit  zur  Verwaltung  der  kreditgebenden 
Bank  anderseits  sich  ergeben.  Vielleicht  ist  das  Erfordernis 
erhöhten  Kredits  für  das  industrielle  Unternehmen  ebenso  un- 
abweisbar, wie  die  Bedenken  des  Kreditinstituts  in  betreff 
einer  Erhöhung  gerechtfertigt. 

Der  normale  industrielle  Bankkredit  stellt  nur  einen  Teil 
der  Beziehungen  dar,  die  zwischen  Banken  und  industriellen 
Unternehmungen  in  Deutschland,  auch  in  Baden  herausgebildet 
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worden  sind.  Bekanutlich  sind  viele  industrielle  Uiittroehin- 
ungen  von  Banken  raitbegründet,  insbesondere  sind  bestehende 
Unternehmungen  in  Äktiengesellscbnften  umgewandelt  worden. 
Die  lukrative  Gründlings-  und  Emissionathätigkeit  der  Banken 
hat  gerade  auf  diesem  Geblute  sich  viele  Jahre  hindurch  vor- 
zugsweise bewegt. 

Die  Gefahren,  die  mit  dieser  Thfttigkeit  für  die  Banken 
verbunden  sind,  wurden  erst  allmählich  in  vollem  Umfang 
erkannt,  und  nachdem  man  sie  erkannt  hatte ,  sind  sie  doch 
auch  vielfach  erfolgreich  vermieden  worden. 

Manche  Banken  lehnen  es  heute  principiell  ab,  bei  der 
Grtlndung  neuer  industrieller  Etablissements  sich  zu  beteiligen. 
Diese  Vorsicht  bat  aus  mannigfachen  Erfahrungen  sich  ergeben. 
Jedenfalls  bietet  ein  bereits  bestehendes  Unternehmen,  nament- 
lich wenn  dessen  Tbätigkeit  längere  Zeit  hindurch  beobachtet 
werden  konnte,  eine  zuverlässigere  Grundlage  der  Beurteilung 
und  auch  der  ins  Auge  zu  fassenden  neuen  tinanziellen  Dis- 
positionen. 

Auf  die  Qrilndungs-  und  Umwandlungstechnik  ist  hier 
des  näheren  nicht  einzugehen.  Es  ist  bekannt,  dafs  auf 
diesem  Gebiet  in  anderen  Teilen  Deutschlands  mannigfache 
bedenkliche  Erscheinungen  zu  Tage  getreten  sind.  Bei  der 
Auswahl  der  Objekte,  bei  der  Prüfung  der  Hentabilitätsaus- 
siehten  und  bei  Bemessung  der  Preise  hat  man  Illusionen 
sich  selbst  hingegeben ,  oder  sie  bei  anderen  wachgerufen. 
Man  hat  vielfach  den  Gewinn  kapitalisiert,  den  das  Unter- 
nehmen als  Privatunter  nehmen  während  einiger  Jahre  hatte, 
auch  wenn  derselbe  nur  auf  vorübergehenden  Konjunk- 
turen beruhte,  man  hat  auch  öfter  nicht  genügend  berück- 
sichtigt, dafs  der  Betrieb  eines  industriellen  Aktrenuntemelimens 
meist  gröfaere  Geschäftsspesen  verursacht,  als  der  Betrieb 
eines  Privat  Unternehmens.  Ob  und  inwieweit  private  Unter- 
nehmungen gewisser  Art  sich  zur  Umwandlung  in  Aktien- 
uni er  nehm  ungen  eignen,  wurde  öfter  nicht  genügend  er- 
wogen. Zwar  bestehen  heute  die  kompliciertesten  industri- 
ellen Unternehmungen  in  Aktionform,  aber  damit  ist  noch  nicht 
bewiesen,  dafs  alle  Privatuntemehmungen,  einerlei  in  welchem 
Ort  sie  sich  befinden,  unter  welchen  besonderen  Konstel- 
lationen sie  reüssierten,  sich  für  die  Aktienform  irgendwie 
qualili  zieren. 

Der  industrielle  Bankkredit  geht  der  Umwandlung  be- 
stehender Etablissements  vielfach  voraus,  und  das  ist  durch- 
aus normal.  Eine  Bank  kann  ^hrelang  mit  einem  Industriellen 
in  Verbindung  stehen,  bis  das  Etablissement  auf  einer  gewissen 
Höhe  der  Technik  und  der  Rentabilität  angelangt  ist.  Unter 
der  einsichtsvollen  Mitarbeit  der  Bank  kann  das  industrielle 
Unternehmen  allmählich  erstarkt  und  ausgereift  sein  und  erst 
wenn  es  ausgereift  ist,  ist  der  geeignete  Moment   gekoi 
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um  weitere  Kreise  heranzuziehen.  Energische  Arbeit,  viel 
Scharfsinn  und  viel  Geduld  gehört  gemeinhin  dazu,  um  grofae 
Etablissements  konkurrenzfähig  hinzustellen.  Nicht  unerheb- 
liches Risiko  ist  hierbei  für  die  Banken  des  öfteren  vorhanden, 
und  es  ist  durchaus  gerechtfertigt,  wenn  dem  gröfseren  Risiko 
auch  gröfsere  Gewinnchancen  entsprechen. 

Dieses  Risiko  acharf  abzuwägen  ist  ftir  die  Bank  uner- 
Ufsljch  und  keineswegs  leicht.  Wer  die  Vorgeschichte  solcher 
Umwandlungen  kennt,  weifs,  dafs  sie  oft  nichts  weiter  ge- 
wesen sind  als  die  unabweisbare  Mafsnahme  zur  Abdeckung 
von  Bankschulden.  Aber  mit  der  Thatsache  der  Umwandlung 
ist  dieser  Zweck  noch  nicht  erreicht.  Es  handelt  sich  darum, 
dafs  die  Aktien  des  Unternehmens  auch  placiert  sind,  und  von 
Anbeginn  an  oder  in  den  weiteren  Entwicklungsstadien  kann 
auch  die  Placierung  von  Obligationen  in  Frage  kommen.  Ge- 
lingt die  Placierung  von  Aktien  und  Obligationen  nicht,  ao 
liegt  eben  dann  eine  unfreiwillige  Erweiterung  des  industriellen 
Bankkredits  vor,  ja  die  Bank  ist  dann  in  einer  schlimmeren 
"lage  als  vorher,  namentlich  soweit  etwa  Aktien  in  ihrem 
•ortefeuitle  geblieben  sind. 

Solche  Engagements  bei  industriellen  Unternehmungen 
,ben  dann  für  die  finanzierende  Bank  wieder  Folgen,  die  öfter 
ebenfalls  nur  dem  Scharfblick  des  Fachmannes  ersichtlich 
sind.  Die  Bank,  in  ihren  Betriebsmitteln  festgelegt,  mufs  dann 
za  Kapitalerhöhungen  schreiten,  deren  öffentliche  Motivierung 
zuweilen  mit  der  thatsfichlichen  Veranlassung  nicht  ganz  in 
Einklang  steht.  Es  folgt  dann  leicht  eine  neue  Aktienserie  der 
alten ,  noch  nicht  klassierten  Serie.  Das  schwimmende  Material 
an  Aktien  drückt  den  Kurs.  Die  Höhe  des  Aktienkapitals 
und  der  Wunsch,  angemessene  Dividenden  zu  geben,  treibt  zu 
immer  gewagteren  Geschäften.  Beseelt  von  dem  Wunsch,  be- 
gangene Fehler  zu  korrigieren,  werden  neue  Fehler  begangen. 

Es  ist  wichtig,  sich   das  alles  zu  vergegenwärtigen,  auch 

I  man  auf  dem  Standpunkt  steht:  tout  comprendre,  c'est 
lut  pardonner. 

Jedenfalls  steigt  das  Ansehen  der  Institute,  die  in  den 
Zeiten  industrieller  Hochkonjunktur  nüchternes  Urteil  und 
klaren  Blick  sich  bewahrt  haben,  die  sich  beim  Eintritt  wirt- 
schaftlichen Niedergangs  in  ihrer  Aktionskraft  nicht  geschwächt 
id  deren  Klientel  nicht  mit  unsoliden  Werten  versorgt 
rden  ist. 


Zweites  Kapitel. 

Die  äursere  Entwicklungsgeschichte  der  Mannheimer 

Banicen. 

§  7.    Die  Badische  Bank. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  Badischen  Bank  ist  bereits 
an  anderer  Stelle  gegeben  worden.  S.  Dr.  Hecht,  Bankwesen 
und  Bankpolitik  in  den  süddeutschen  Staaten  1880  S.  102  ff. 
S.  auch  die  von  der  Bank  herausgegebene  Schrift  zur  Feier 
des  25jährigen  Bestehens.  Die  Entwicklungsgeschichte  der 
Badischen  Bank  ist  selbstverständlich  wesentlich  durch  die 
Thätigkeit  der  Reichsbank  beeinflufst  worden. 

Die  Bank  hat  auf  Grund  des  Badischen  Gesetzes,  die  Ver- 
leihung des  Rechts  zur  Ausgabe  von  Banknoten  an  eine 
badische  Bank  betreffend,  vom  16.  März  1870,  fUr  die  Be- 
fugnis zur  Ausgabe  von  Banknoten  die  staatliche  Genehmigung 
unterm  25.  März  1870  für  die  Dauer  von  25  Jahren  erhalten. 
Durch  das  Gesetz  vom  26.  Juni  1892  wurde  die  Regierung 
ermächtigt,  die  der  Bank  verliehene  Befugnis  zur  Ausgabe 
von  Banknoten  auf  einen  weiteren  25  Jahre  nicht  tiber- 
steigenden Zeitraum  zu  erstrecken.  Auf  dieser  Grundlage 
wurde  Art.  17,  Absatz  2  der  Statuten  (Ges.-  u.  V.O.Bl.  1887, 
S.  261)  mit  Genehmigung  des  Bundesrats  von  1893  dahin  ab- 
geändert, dafs  die  Befugnis  zur  Ausgabe  von  Banknoten  bis 
zum  31.  Dezember  1900  bestehen  soll.  Am  29.  März  1900 
erhielt  eine  weitere  Statutenänderung  vom  23.  November  1899 
die  Genehmigung  des  Bundesrats,  derzufolge  die  Befugnis  zur 
Ausgabe  von  Banknoten  bis  zum  1.  Januar  1911  besteht 
Statuten  Art.  17,  Absatz  2*. 

Statutenänderungen  sind  beschlossen  worden  in  der  aufser- 
ordentlichen  Generalversammlung  vom  9.  Dezember  1875,  vom 
22.  Mai  1886,  23.  Januar  1893,  30.  Dezember  1899. 


^  S.  auch  Domer,  das  Badische  Aasfohranffsgeseti  xnm  B.G.B. 
KMrlsmhe  (Braunsche  Druckerei)  1902,  S.  dOi,  SOf 
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Durch  landesherrliche  V.O.  vom  2.  März  1900  (Ges.-  u. 
V.O.Bl.  S.  4Ü2)  wurde  die  Bank  im  Sinn  des  §  1808  B.G.B. 
■ftir  die  Aalegung  von  Mündelgeld  für  geeignet  erklärt,  eolange 
diese  die  Befugnis  zur  Notenausgabe  nach  Mafagabe  des  Baak- 
geaetzes  vom  14.  März  1S75  besitzt*. 

Die  Bank  kann  Verträge  abschliersen ,  durch  welche  sie 
ermächtigt  wird,  ohne  Beobachtung  besonderer  Formalitäten 
Qber  die  zur  Sicherung  gewährter  Lombarddarlehen  verpfändeten 
Objekte  zu  verfügen.  Reicht  der  Erlös  aus  verpfändeten  Gegen- 
ständen nicht  aus,  um  das  Darlehen  nebat  Zinsen  und  Kosten 
zu  berichtigen,  so  ist  der  Schuldner  verpflichtet,  das  Fehlende 
nachzuzahlen,  dagegen  ist  die  Bank  gebunden,  den  Uberscbufs 
des  FrlOses  aus  einem  veräufserten  Pfand  gegen  RUekgabe  des 
Pfandscheins  an  dessen  Inhaber  oder  geeigneten  Falls  zur  ge- 
richtlichen Deposition  zu  bezahlen'. 

Die  Thätigkeit  der  Bank  begann  in  Mannheim  und  Karls- 
ruhe am  1.  August  1870.  Der  Filiale  Karlsruhe  fiel  das  ana- 
gedehnte Geschftftsgebiet  von  Karlsruhe  landaufwärts  bis 
Konstanz  zu.  Mit  der  Ausgabe  von  Hanknoten  begann  man 
erat  in  der  zweiten  Hälfte  des  Januar  1871.  Eine  Decen- 
tralisierung  der  Bankthätigkeit ,  analug  etwa  derjenigen  der 
Bayerischen  Notenbank,  hat  nicht  stattgefunden.  Nur  in 
Preiburg  i.  Br.  wurde  im  Jahre  1874  eine  Agentur   errichtet. 

Man  vergleiche  hiermit  die  Organisation  der  Reichsbank 
im  ÖrofsherzogCum  Baden.  Mit  dem  1.  Januar  1870  entstand 
die  Reichsbankhauptstelle  in  Mannheim,  mit  der  Unterstelle 
in  Heidelberg  (und  einer  solchen  in  Weinheim  seit  8.  Oktober 
1900),  die  Reichsbank  stelle  in  Karlsruhe  mit  den  Unterstellen 
in  Lahr  und  Pforzheim  (seit  1.  Januar  187!)),  in  Bruchsal 
(1.  Juli  1883),  in  Offenburg  (1.  Oktober  1801),  seit  8.  Juli 
1899  besteht  eine  Reicbsbankstelle  in  Freiburg  i.  Br.  (mit  den 
Unterstellen  in  KonsLinz  (3.  Januar  187 Ö),  Lörrach  (1.  Oktober 
1870),  Säckingen  (17.  September  1900),  Triberg  (1.  März  1900), 
Waldkirch  (11.  Juni  lOOO). 

Xach  der  ganzen  Sachlage  konnte  nur  das  erste  Decennium 
der  Bank,  unter  dem  Einflufs  der  Reichsbaukgosetzgebung, 
»ch  wechselvoll  gestalten,  während  in  der  Folge  die  immer 
mehr  im  Land  erstarkende  Organisation  der  Reichsbank  ihr 
den  Kampf  ums  Dasein  erschweren  mufste  und  ihrer  Thätigkeit 
eine  noch  engere  als  die  ursprünglich  vorgeschriebene  Richtung 
■»orzeichnete.     In   noch   höherem  Mafse   ist   dies   seit   der  mit 


'  Doroer  1.  c.  S.  304. 

«  8.  Statuten  vom  16.  Mftrz  1870  art.  12  (lies.-  u.  V.O.Bl,  Nr.  XVH 
vom  24.  Mftra  1870).  Badisches  Gesetz  vom  7.  Mä«  1876  (dos.-  u.  V.O.Bl. 
Nr.  DC),  Kev.  Statuten  von  1876  art.  26^28,  Statuten  von  1887  art. 
«4-20  lind  Dorner,  Badisches  Auaföhninesgoseta  »um  B.ii.B.  8.  280,  9  c 
Die  dort  gegebenen  Winke  sind  hScIiat  Boacbtenswert, 
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dem  l.  Januar  1900  Sa  Kraft  getretenen  KeichsbankgesetE- 
novelle  vom  7.  Juni  1890  der  Fall,  weil  durch  sie  die  Privat- 
notenbanken  an  den  Diskontsatz  der  Reicbsbank,  solange 
dieser  nicht  unter  4''ü  heruntergeht,  gebunden  sind. 

Ihrer  Aufgabe,  den  Handel  und  die  Industrie  des  Landes 
zu  unterstützen,  ist  die  Bank  stets  zielbewufat  und  mit  Erfolg 
treu  geblieben. 

■Sie  hat  das  Diskont-  und  Lombardgeschäft  im  Grofs- 
herzogtum  Baden  mit  Eifer  gepflegt  und  die  hierfür  erforder- 
lichen Mittel  stets  in  Bereitsehaft  gehalten.  Den  grofsen  An- 
forderungen, die  namentlich  am  Platz  Mannheim  selbst  während 
und  nach  dem  deutseh-franzasischen  Kriege  von  dem  legitimen 
Handel  ihr  gestellt  wurden,  wurde  sie  vollkommen  gerecht 
Die  nötigen  Dispositionen  und  Vorkehrungen,  die  bei  der 
Umgestaltung  unserer  Währung  und  mit  der  Gründung  der 
Reichsbank  grofse  Umsicht  und  eine  gewisse  Voraussicht  er- 
forderten, wurden  von  ihr  stets  rechtzeitig  und  sachentap rechend 
getroffen.  Künstliche  Mittel  zur  Ausdehnung  der  Noten- 
cirkulation  hat  sie  nicht  angewendet.  Die  Noten  btlrgerteo 
sich  rasch  als  beliebtes  Zahlungsmittel  in  Suddeutschland  ein. 
Ihre  Betriebsmittel  hat  sie  nicht  allein  in  den  grofsen  Städten, 
sondern  bis  in  die  kleinsten  Verk eh rak anale  des  wirtsi" 
liehen  Lebens  in  Baden  fruchtbringend  zur  Anwendung 
bracht. 

Das  bis  Ende  1871  mit  18  Millionen  eingezahlte 
Aktienkapital  wurde  gemäfs  einem  Beschtufs  der  aufsernrdent- 
lichen  Generalversammlung  vom  9.  März  Ia75  auf  9  Millionen 
Mk.  reduziert.  Die  Reduktion  war  die  notwendige  Folge  ins- 
besondere der  durch  das  Bankgesetz  auferlegten  Besohräukung 
der  Notenemission  auf  10  Millionen  metallisch  ungedeckter 
Noten,  verzögerte  sich  aber  thatsächlich  in  Rücksicht  auf  die 
im  Handelsgesetzbuch  gegebenen  Vorschriften  für  die  Reduktion 
von  Aktienkapitalien  bis  zum  Anfang  des  Jahres  1877. 

Man  suchte  für  die  durch  das  Bankgesetz  herbeigeführte 
Beeinträchtigung  des  Notenemissionsprivilegs  in  der  Pflege 
des  Bardepositen-  und  Checkverkehrs  einen  Ersatz.  Mit  dem 
1.  Januar  1875  war  bereits  die  Einrichtung  getroffen  worden, 
Wertpapiere  in  Aufbewahrung  und  als  offene  Depots  in  Ver- 
waltung zu  nehmen,  bald  ging  man  dann  auch  zur  Annahme 
geschlossener  Depots  über.  Letztere  werden  erstmals  für  das 
Jahr  1877  im  Geschäftsbericht  erwähnt. 

Die  durchschnittliche  tägliche  Noten cirkulation  betrug 
1870—71:  11961000  Mk.,  sie  erreichte  im  Jahre  1874  den 
Betrag  von  44  74ti  OOO  Mk.,  1875:  4(1 076  000  Mk.,  dann  sank 
sie  1876  auf  18  724  000  und  im  Jahre  1878  auf  933(i  7'H)Mk., 
im  Jahre  1900  betrug  sie  15  440  3U0  Mk.  Die  steuerfreie 
Notenausgabe   wurde    erstmals    seit    dem    neuen    Bankgesetz 
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Ende  Oktober  1882  überschritten.  In  den  Monaten  November, 
Dezember  1895  überschritt  sie  fünfmal  den  gesetzlich  zuge- 
teilten steuerfreien  Notenbetrag  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1897  hatte  die  Bank  siebenmal  die  gesetzliche  Noten- 
steuer zu  zahlen. 

Die  Eassenumsätze  betrugen  im  Jahre  1870—71  im  Ein- 
gang 44  990  088.51  Mk.,  im  Ausgang  37  027  869.29  Mk.  Im 
Jahre  1900  erreichten  sie  die  Höhe  von  89  736  258.25  Mk.  im 
Eingang  und  88  534  837.63  Mk.  im  Ausgang. 

Die  Wechselumsätze  betrugen  im  Jahre  1870 — 71  im  Ein- 
gang 57  682  223.20  Mk.  (21403  Stück),  im  Ausgang 
39371860.13  (16086  Stück),  im  Jahre  1900  im  Eingang 
127  033 136.38  Mk.  (34  322  Stück),  im  Ausgang  128  883  205.75 
(34  772  Stück).  Die  höchsten  Beträge  in  Eingang  und  Aus- 
gang fallen  auf  die  Jahre  1874,  1875. 

Die  Gesamtumsätze  von  beiden  Seiten  überschritten  schon 
im  Jahre  1890  die  2.  Milliarde  und  stellten  sich  Ende  1900 
auf  2  967  291  692.02  Mk. 

Die  Erträgnisse,  die  selbstverständlich  von  den  Schwan- 
kungen des  Geldmarktes  abhängig  waren,  gestalteten  sich 
durchaus  befriedigend.  Die  Dividende  war  nur  siebenmal  in 
30  Jahren:  4  ®/o,  nur  zweimal  4V2*^/o,  nur  einmal  4'/4*^/o  und 
in  allen  anderen  Jahren  höher,  in  den  Jahren  1899'  und 
1900:  70/0. 

Aus  den  tabellarischen  Übersichten  ist  die  Entwicklung 
des  Instituts  in  allen  Jahren  seiner  Thätigkeit  ersichtlich.  In 
einer  besonderen  Tabelle  ist  die  Verteilung  des  Gewinns  in 
Prozenten  der  Gesamtsumme  gegeben. 

Nur  selten  und  niemals  im  erheblichen  Mafse  wurde  die 
Bank  von  Verlusten  getroflFen,  so  in  den  Jahren  1877,  1880. 
Ein  Beamtenunterstützungsfonds  wurde  im  Jahre  1895  er- 
richtet. Ihm  konnte  ein  Betrag  von  32  169.14  Mk.  zugewendet 
werden  in  Rücksicht  auf  die  nicht  zur  Einlösung  gekommenen 
präkludierten  Guldennoten.  Obwohl  man  für  die  Einlösung 
solcher  präkludierten  Noten  auf  Grund  immer  wiederkehren- 
der Generalversammlungsbeschlüsse  in  kulantester  Weise 
Fürsorge  getroffen  hatte,  blieb  schliefslich  doch  diese  Summe 
disponibel. 

§  8.    Die  Heichsbank-Anstalt  Mannheim. 

Bei  der  Reichsbankanstalt  Mannheim  ist  bis  Ende  1900 
die  Zahl  der  Kontoinhaber  auf  611  gestiegen.  Sie  betrug 
Ende  1896:  511.  Für  die  früheren  Jahre  ist  die  jeweilige 
Zahl  der  Kontoinhaber  nicht  ersichtlich.  Aber  auch  die  jetzige 
Zahl  beweist,  dafs  der  Giroverkehr  die  wünschenswerte  Aus- 
dehnung in  Mannheim  noch  nicht  erhalten  hat.  Die  Summe, 
die  auf  Girokonto  vereinnahmt  worden  ist,  stieg  von  Ende  1876 
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mit  114605100.41  Mk.,  auf  1  cilM  102  443.61  Mk.  bia  Ende  II 
Eine  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Zunahme  fand  statt  bi« 
Ende  1892  (1002  412  907.0]  Mk,),  dann  verminderte  sie  sieb 
unbeträchtlich  in  den  Jahren  1893,  1894,  und  wuchs  vom 
Jahre  1895  rasch  bis  an  nahesu  2  Milliarden. 

Während  im  Jahre  1879  die  Barzahlungen  auf  Girokonto 
13999  Posten  (mit  141  321697.09  Mk.)  betragen  haben,  zählte 
man  Ende  1900:  39053  {mit  32330784:3.30  Mk.).  Dank] 
Platzübertragungen  erledigt  wurden  Ende  1879:  44lj7  (: 
65  101337.78  Mk.),  Ende  19iW  aber942n2  (mit  573318IXj4._, 
Mk.),  die  Übertragungen  von  anderen  Bankstellen  lieliefen  «dt 
Ende  1879  auf  14615  (mit  95389  170.41  Mk.)  und  stiegen  auf 
117  088  (mit  648766329.85  Mk.).  Entsprechend  gewachsen 
sind  die  Verausgabungen  auf  Girokonto. 

Der  Zugang  auf  Giro-Übertragungskonto  und  zwar  dtirck 
Übertragungen   zwischen  Girokunden   in   verschiedenen  Oi 
belief   sich    1876    auf   35996174.86    Mk,,    dagegen    liMW 
656432005.39  Mk. 

Der  Bestand  an  Platzwechseln  betrug  am  1.  Januar  187) 
68  Stück  mit  51(3809.36  Mk.,  am  1.  Januar  19(.t0:  4572  Sil" 
mit  13375853.04  Mk.  Der  Zugang  an  Platzwechseln  belfc 
sich  im  Jahre  1876  auf  8478  Stück  mit  13521423.49 
dagegen  im  Jahre  1900  auf  33422  mit  98098737.49 
Während  der  Zugang  an  Wechseln  vom  Jahre  1876  bis  Ei 
1891  mit  ganz  unerheblichen  Differenzen  in  einzelnen  Jahi 
ständig  gestiegen  ist,  fiel  er  im  Jahre  1892  von  29023 
72  455  043 14  Mk.  auf  24  236  mit  69  242  260.94.  Im  Jahre  H 
betrug  der  Zugang  nur  20  990  mit  60048467.114.  Die  hÖchatS 
Stückzahl  des  Zugangs  wurde  im  Jahre  1896  erreicht  mit 
37389  und  einer  Summe  von  81070222.22  Mk.,  aber  die 
höchste  Zugangssumme  hat  das  Jahr  1900  mit  98098737.49  Mk, 
bei  einer  Stückzahl  von  33422. 

Den  höchsten  Gewinn  an  Platzwechseln  ergab  das  Ji 
1899  mit  53080493  Mk.  Das  Jahr  19<J0  brachte  einen  Gewini 
von  41272398  Mk.  Selbstverständlich  wiesen  die  Gewii 
Ziffern  der  einzelnen  Jahre  ganz  aufserordentliche  Verschiedei 
heiten  auf.  Für  Platzwechsel  kommen  in  Betracht  auft 
Mannheim:  Heidelberg,  Kaiserslautem,  Landau,  Ludwigshaft 
a.  Rh.,  Neustadt  a.  H-,  Pirmasens,  Speyer,  Zweibrücken, 
Frankenthal,  letzteres  vom  17.  Oktober  1889  an. 

Die  Zahl  der  angekauften  Versand  Wechsel  auf  das  Inland 
betrug  im  Jahre  1900:  117304  Stück  mit  181418764.99  Mk. 
Der  Stückzahl  nach  ist  die  gröfate  Zahl  angekauft  worden  ii 
Jahre  1898  mit  125598,  jedoch  nur  mit  einem  Betrag  voi 
163056104.30  Mk.  Die  Statistik  der  Wechsel  auf  das  Auslam 
wird  seit  dem  Jahre  1898  in  den  Jahresberichten  der  Reicl 
hank  nicht  mehr  gegeben.     Der  höchste  Gewinn  an  Versani 
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wechseln  auf  das  Inland  wurde  im  Jahre  1899  erzielt  mit 
52Ö68(i.Ul  Mk.     Er  betrug  im  Jahre  U'iW  409971.47  Mk. 

Der  Lombardverkehr  ist  bia  zum  Jahre  1895  nicht  be- 
trächtlich geweseii.  Dann  stieg  er.  Der  Zugang  betrug  im 
Jahre  189G:  103163(iü  Mk.,  aber  im  Jahre  1897;  21  löO  l'X) 
Mk.,  im  Jahre  1898:  1759275(J  Mk.,  im  Jahre  1899: 
21168900  Mk.  und  im  Jahre  1900  betrug  der  Zugang: 
24705  800  Mk. 

Der  Geachftfta Umsatz  (umfassend  insbesondere  Lorabard- 
verkehr ,  Gesamtwechselverkehr ,  Anweisungsverkehr ,  Giro- 
▼erkehr,  Verkehr  mit  Reichs-  und  Staatskassen)  erhöhte  sich 
von  45540U80Ü  Mk.  des  Jahres  1870  auf  4 tili  790 400  Mk. 
im  Jahre  19(X).  Noch  im  Jahre  1896  hat  er  unter  3  Milliarden 
betragen.     Vom    Jahre   1899    auf   1900    stieg   er    um    nahezu 

IVi  Milliarde. 
§  9.  Die  Rheinische  Kreditbank. 
12.  Mai 
Die  Rheinische  Kreditbank  wurde  am  ,-.;—, — r  1870  mit 
lo,  Juni 
^em  Sitz  in  Mannheim  konstituiert.  Die  erste  Aktieneinzahlung 
erfolgte  auf  15,  Juli  1870  und  tiel  sonach  mit  der  Kriegs- 
erklärung zusammen.  Damit  waren  dem  Geschäftsbetrieb  zu- 
nftchat  enge  Grenzen  gesteckt.  Man  konnte  die  paraten  Mittel 
der  Stadtgemeinde  und  verschiedenen  stHdtischen  Kassen  zur 
Verfügung  stellen  und  diesen  damit  in  den  kritischen  Tagen 
eine  willkommene  Hilfe  gewähren.  Erstgegen  Mitte  Oktober  1870 
wurde  die  Thätigkeit  der  Bank  weiter  ausgedehnt.  Das  per 
1.  August  1871  einbezahlto  Aktienkapital  betrug  3600000  Mk. 
and  erhöhte  sieh  im  Lauf  des  Jahres  1872  auf  6000000  Mk., 
im  Jahre  1873  auf  12000000  Mk.  Bis  einschliefslich  1888  hat 
sodann  eine  Erhöhung  des  Aktienkapitals  nicht  stattgefunden. 
Im  Jahre  1889  wurde  das  Aktienkapital  auf  15(H}0000  Mk. 
erhöbt  und  mit  diesem  Kapital  arbeitete  die  Bank  bis  ein- 
■ohliefslich  1895.  Es  stieg  im  Jahre  1896  auf  18000000  Mk., 
1897  auf  20100  000  Mk.,  1898  auf  SOlHJOOflO  Mk..  1899  auf 
4000O0OO  Mk. 

Mit  der  Erhöhung  des  Aktienkapitals  hat  die  intensivere 
Ausgestaltung  der  Organisation  nachweislich  stets  im  Zu- 
sammenhang gestanden.  Man  hat  niemals  filr  ein  in  Rück- 
sicht auf  vorübergehende  Konjunkturen  erhöhtes  Kapital  nach- 
trSglich  Verwendung  gebucht,  sondern  die  Ausdehnung  der 
regelmäfsigen  geschäftlichen  Thätigkeit  ist  der  Erhöhung  vor- 
ausgegangen oder  doch  gleichzeitig  mit  ihr  eingetreten. 

Am  1.  Juli  1871  wurde  in  Freiburg  i.  Er.  unter  gleich- 
zeitiger Übernahme  eines  alten  Freiburger  Bankhauses  (Sautier) 
eine  Filiale  eröffnet,  am  22.  April  1872  begann  die  Filiale 
Karlsruhe  ihre  Thätigkeit,  mit  dem  Jahre  1873  die  Filiale 
Konstanz. 


S6  XX  6. 

Am  25.  November  1871  war  mit  dem  Sitz  io  Mannheim 
der  P&lziflche  Bankverein  begründet  worden.  Der  Berliner, 
Wiener  und  Frankfurter  Bankverein,  die  Nürnberger  Verein«* 
bank  und  mehrere  badische  Bankhäuser  hatten  ;S00000rp  Thlr, 
Aktien  dieser  Bank  mit  4U  "Io  Einzahlung  zum  Kurse  von  110**  o 
am  *').  Dezember  1871  zur  Subskription  aufgelegt.  Das  In- 
stitut gelangte  nicht  zur  lebenskräftigen  Entwicklung  und 
auf  Grund  eines  Vertrags  vom  28,  Dezember  1873  fand  mit 
Genehmigung  der  Generalversammlung  der  Rheinischen  Kredit- 
bank vom  2(i.  Januar  1874  die  Vereinigung  des  Pfklzer  Bank- 
vereina mit  der  Kreditbank  statt.  Hiermit  ging  gleichzeitig 
auch  das  von  dem  PfUlzer  Bankverein  begründete  Kommandir 
Verhältnis  mit  der  Firma  Böcking,  Karcher  &  Cie.  in  Kaiai 
lautern  auf  die  Rheinische  Kreditbank  über.  Dieses  Verhäh 
dauerte  bis  ;J().  Juni  1882  und  wurde  dann  nicht  mehr 
neuert.  Aus  der  Firma  Böcking,  Karcher  &  Cie.  entstand 
später  die  Kaiserslauterer  Bank,  die  im  Jahre  1898  mit  der 
Rheinischen  Kreditbank  fusioniert  und  zur  Filiale  umgestaltet 
worden  ist. 

Gelegentlich  der  Liquidierung  eines  Heidelberger  Bank- 
hauses errichtete  die  Bank  am  15.  Januar  1874  eine  weitere 
Filiale  in  Heidelberg.  Geraume  Zeit  hindurch  hat  dann  die 
Bank  eine  weitere  äufsere  Ausgestaltung  ihrer  Organisation 
nicht  vorgenommen.  Erst  mit  dem  Jahre  1894  geschah  dies, 
indem  sie  sich  bei  der  Banktirma  Julius  Kahn  &  Cie. 
Pforzheim  kommanditarisch  mit  lUOWlO  Mk.  beteiligte.  D'v 
Beteiligung  hat  sie  mit  dem  1.  Januar  1B98  auf  225000 
erhöht. 

Eine  intensivere  Ausgestaltung  der  Organisation  erfol 
erat  wieder  mit  dem  Jahre  1897.  Auf  1.  Oktober  1897  wunJe 
das  Bankhaus  G.  Müller  &  Cons.  in  Karlsruhe  und  Baden-Baden 
übernommen  und  damit  im  Zusammenhang  stand  die  Er- 
richtung einer  Filiale  in  Baden-Baden,  unter  gleichzeitiger 
Übernahme  des  BankgeecliHfts  Franz  Funck,  vormals  Gebrüder 
WölfF  in  Baden-Baden.  Im  Jahre  1898  fand  die  oben  bereits 
erwähnte  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  99(.HMXH)Mk.  teil- 
weise Verwendung  bei  der  Begründung  der  Kaisers! au terer 
Filiale  und  der  Kommanditierung  der  Firma  G.  F.  Groh^- 
Henrich  &  Cie.  in  Saarbrücken  mit  20(iOnOi»  Mk.  Im  Jahre 
1899  wurden  unter  Erwerbung  von  Bankinstituten  3  neue 
Filialen  begründet:  Eine  Filiale  wurde  in  OEFenburg  errichtet 
und  die  dort  bestehende  Aktiengesellschaft  Ortenauer  Kredit- 
bank käuflich  erworben.  Im  Herbst  entstand  eine  Filiale  in 
Lahr  unter  Übernahme  des  Geschäfts  der  Firma  Lahrer 
Kreditbank,  Carl  Bader  &  Cie.  und  per  1.  Juli  1899  wurde 
das  Geschäft  von  Ed.  Strohmeyer  in  Baden-Baden  erworben, 
sowie  die  Bank  komm  and  ite  Kauffmann ,  Kngelhorn  &  Cie.  üb, 
Straaabarg  i.  Eis.  unter  gleichzeitiger  Begründung  einer  '"'-"' 
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lAutmg  in  Strafaburg.  Im  Jahre  IPOO  wurde  unter  wesentlicher 
Umgestaltung  der  Mannheimer  Bank  ein  organisches  Verhältnis 
zu   diesem  Institut  hergestellt. 

So  hat  die  Bank  im  Lauf  von  3  Jahrzehnten  eine  erheb- 
liche Anzahl  von  Mittelpunkten  ihrer  geschäftlichen  Thätigkeit, 
jedoch  unter  vorzugsweiser  wenn  auch  nicht  ausschliefslicher 
Beschränkung  auf  das  Grofsherzogtum  Baden  geschaffen  und 
dabei,  soweit  immer  die  Gelegenheit  sich  bot,  an  bereits  be- 
stehende ältere  Bankgeschäfte  die  Errichtung  ihrer  Filialen 
angelehnt,  während  die  Kommanditierung  von  Firmen  nur 
Ausnahmsweise  von  ihr  erfolgte.  Die  Verwendung  ihres  Aktien- 
kapitals zur  Kommanditierung  von  industriellen  Unternehmungen 
'lat  niemals  stattgefunden. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  organisatorischen  Mafsnahmen 
steht  die  Erweiterung  ihres  Kundenkreises  im  Kontokorrent- 
geachäft,  also  die  Förderung  von  fiandel  und  Industrie  in 
einer  durchaus  normalen  Weise,  indem  unter  sorgfältiger  Aus- 
wahl der  Kontokorrentkunden  ein  von  augenblicklichen 
Konjunkturen  weniger  beeinflufster  regelmäfsiger  Geschäfts- 
verkehr gepflegt  wurde,  dessen  Rentabilität  auch  in  weniger 
guten  Zeiten  eine  gewisse  stabile  Dividende  den  Aktionären 
aicbert. 

Schon  Ende  1874  zählte  die  Bank  mit  ihren  Filialen 
ca.  1 800  Kontokorrentkunden ,  Ende  1 875  nahezu  2000. 
Ende  1895  unterhielt  die  Bank  mit  4KJ0  Geschäftsfirmen  und 
privaten  Verbindungen  eine  laufende  Rechnung. 

Mit  Ausnahme  weniger  Jahre  sind  die  Ziffern,  die  der 
Kontokorrentverkehr  im  Eingang  und  Ausgang  aufweist,  stetig 
gewachsen.  Eine  Abnahme  gegenüber  dem  Vorjahr  zeigen 
nur  die  Jahre  187ö,  1878,  1882,  1885,  1887,  1890,  1891,  1893. 
Aber  die  in  diesen  Jahren  eingetretenen  Rückgänge,  die  mit 
den  allgemeinen  Geschäftsveriiältnissen  im  Zusammenbang 
standen,  wurden  rasch  eingeholt  und  die  Umsätze  im  Konto- 
korrentgeschäft sind  namentlich  seit  dem  Jahre  1894  enorm 
gestiegen. 

Nächst  der  Pflege  des  Kontokorrent- Verkehrs  hat  bei  der 
Bank  diejenige  des  Efl'ekten -Kommissionsgeschäfts  von  jeher 
gestanden,  auch  der  Wechselverkehr  ist  im  Eingang  und  Aus- 
gang gestiegen.  Die  Ko nsortial bete iligun gen  haben  sich  stets 
in  durchaus  normalen  Grenzen  bewegt.  Vergleicht  man  die 
Summe  der  Konsortial beteil igungen  jeweils  zum  Schlufs  der 
einzelnen  Jahre,  so  mögen  sie  lediglich  ftir  die  Jahre  1873,  1874 
im  Verhältnis  zum  damaligen  Aktienkapital  als  relativ  hoch 
erscheinen.  Die  Lehren,  die  sich  für  das  Konsortialgescbäft 
damals  ergaben,  bat  die  Direktion  offenbar  später  nicht  aulser 
acht  gelassen.  (Die  Höhe  des  Konsortialkontos  im  Jahre  1899 
beruhte  auf  einem  Durchgangaposten,  der  sich  rasch  abwickelte, 
f  8.  Geschäftsbericht.) 
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Die  GesamtuDiüätze  im  Eingang  und  Ausgang  auf  A< 
Hauptkonten  erreichten  die  erste  Milliarde  schon  im  Jahre  1874, 
aie  überachritten  die  zweite  Milliarde  im  Jahre  ISV4,  die  dritte 
Milliarde  im  Jahre  1897,  dann  stiegen  sie  im  Jahre  1898  auf 
3702(XM,IOOO  Mk.,  1899  auf  47(JUIJ0ijOÜ0  Mk.  und  UXHI  auf 
5"ä  Milliarden. 

Die  Bank  hat  im  Jafare  1871  an  der  Gründung  der 
DeuUchen  Vereinsbank  in  Frankfurt  a.  M.,  der  Bank  für 
EisaTs  und  LothriDgen  in  Strafsburg  i.  Eis.,  sowie  im  hervor- 
ragenden Mafge  an  der  Gründung  der  Rheinischen  Hypotheken- 
bank in  Mannheim  sich  beteiligt,  Gemfifs  ihren  ersten  Statuten 
war  die  Pflege  des  Hypothekengeschäfts  und  die  Ausgabe  von 
Pfandbriefen  auf  Grund  der  erworbenen  Hypotheken  ursprüng- 
lich als  Zweigßbteilung  gedacht.  Man  hat  aber  hiervon  ab- 
gesehen und  die  Rheinische  Hypothekenbank  als  selbstfindiges 
Institut  ins  Leben  gerufen. 

In  der  Folge  beteiligte  sie  sich  sodann  im  besonderen 
Mafse  bei  der  Gründung  der  Mannheimer  V ersicher ungsgesdl- 
sehaft  im  Jahre  1883,  und  im  Jahre  1884  bei  der  Bildung  der 
Mannheimer  Rückversicherungs- Gesellschaft,  die  später  den 
Namen  „Continentale"  angenommen  hat,  sowie  bei  der 
Jahre  I88Ü  erfolgten  Gründung  der  Pfälzischen  Hypothenbanl 
in  Ludwigshafen  a,  Rh. 

An  der  Umwandlung  bezw.  Vergröfserung  besteheni 
industrieller  Unternehmungen  hat  sie,  namentlich  in  den  lets.. 
Jahren,  mehrfach  erheblichen  Anteil  gehabt.  Eine  Übersiel 
über  die  KonsortialgeschAfte,  an  denen  die  Bank  beteiligt  ge- 
wesen ist,  findet  sich  in  dem  Bericht,  der  gelegentlich  des 
2öjJlhrigen  Bestehens  der  Bank  ausgearbeitet  worden  ist  uml 
jeweils  für  das  einzelne  Jahr  in  den  Jahresberichten.  Das 
Übernahme-  und  Beteiligungsgeschäft  bewegte  sich  in  den 
70  er  Jahren  überwiegend  auf  dem  Gebiet  von  Staats-  and 
Reichsanleihen,  sowie  guten  Prioritäten.  Die  Beteiligung  an 
lokalen  Industriepapieren  zum  Beginn  der  7üer  Jahre  hatte 
auf  Efl^ektenkonto  zu  einigen  Verlusten  geführt.  Mit  der 
Ausdehnung  des  Etfektengeschftfts  uml  mit  dem  Erstarken  der 
Beziehungen  zu  anderen  grofsen  Finanzinstituten  ist  ins- 
besondere seit  dem  Jahre  1888  das  Verzeichnis  der  Effekten, 
an  deren  Vertrieb  die  Bank  sich  mitbeteiligte,  immer  viel- 
seitiger geworden.  Die  zeitweilige  Beschränkung  auf  featver- 
zinsliche  Anlagewerte  ist  geschwunden.  .Seit  dem  Jahre  1875 
war  die  Bank  andern  schon  vor  den  70  er  Jahren  bestehenden 
Konsortium  f\]r  die  Badischen  Staatsanleihen  beteiligt.  Das 
ältere  Konsortium  bestand  aus  den  Bankhäusern  M.  A.  von 
Rothschild  &  Söhne  in  Frankfurt  a.  M ,  W.  H.  Ladenburg  & 
Söhne  in  Mannheim  und  der  Berliner  Diskontogesellschafi. 
Von  jeher  ist  die  Bank  die  bedeutendste  Vertriebstelle  (Ur 
P/Äncfbriefe  der  Rheinischen  Hypothekenbank  gewesen. 
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Die  Bank  hat  durchweg  befriedigende  Resultate  erzielt. 
Von  Verlusten  ist  sie  selbstveratändlich  nicht  verschont  ge- 
blieben. Die  erheblichsten  Verluste  entstanden  in  den  70er  Jahren 
bei  der  Filiale  in  Konstanz  sowohl  im  Kontokorrentgeschäft,  wie 
auch  durch  die  Beteiligung  bei  der  ächweizerischen  National- 
bank, die  wohl  durch  die  Filiale  in  Konstanz  mit  veranlafst  war. 
S,  OeechAftsberichte  für  187ii  und  folgende  Jahre.  Durch 
diese  Verluste  wurde  ein  aufaerordentlicher  Reservefonds  im 
Betrag  von  I  200  000  Mk.  im  wesentlichen  absorbiert.  Ö.  Be- 
richte filr  das  Jahr  1880,  1881,  1894.  Ein  kleinerer  Betrag 
dieses  Fonds  konnte  noch  fllr  Herabsetzung  des  Buchwerts 
der  Liegenschaften  und  für  den  Beamten- Pensionsfonds  ver- 
wendet werden.  Zu  dieser  Einbufse  des  aufserord entlichen 
Reeervefonds  traten  die  Abschreibungen,  die  jährlich  stattfinden 
mafsten,  aber  nur  bis  zum  Jahre  1878  im  wesentlichen  Zu- 
sammenhang mit  den  in  Konstanz  entstandenen  Verlusten 
relativ  erheblich  waren. 

Die  Höhe  der  Dividenden  hat  bis  zum  Jahre  1882  ge- 
liwankt.  Die  höchsten  Dividenden,  welche  die  Bank  je  ge- 
itlt  hat,  fallen  auf  die  Jahre  1871/72  mit  10,00,  187.'^  mit 
E  "/o,  sie  erraäfsigten  sich  in  den  Jahren  1877  und  1878  auf 
)  4  "la  und  betrugen  von  1683 — 189(3  konstant  Ö  "lo,  dann 
ind  sie  bis  auf  7'i'a  "/o  gestiegen. 

Der  Reservefonds  betrug  Ende  1900  bei  40  Millionen 
Kapital  8910591  Mk.  Er  stieg  insbesondere  seit  dem  Jahre  1890 
rasch  infolge  der  Erhöhung  des  Aktienkapitals  und  der  Be- 
gebung der  Aktien  zu  ansehnlichen  Kursen.' 

Prüft  man,  wie  sich  der  Jahresgewinn  jeweils  nach  den 
einzelnen  Konten  zusammensetzt,  so  ersieht  man  hieraus  am 
zuverlHssigsten  die  durchaus  solide  Fundierung  des  Geschäfts  und 
i\ea  Geschäftsbetriebs.  Aus  den  3  Konten:  Wechsel  -  Konto, 
Provisions-  und  Zinsen- Konto  resultiert  stets  der  erheblichste  Teil 
des  Gewinns,  und  es  ist  daher  die  Annahme  berechtigt,  dafs  die 
Bank,  deren  Geschäftsrichtung  durch  eine  30jahrige  Praxis  fUr 
eine  absehbare  Zeit  gegeben  ist,  aus  diesen  Gewtnnquellen  auch 
in  weniger  günstigen  Zeiten  eine  befriedigende  Minimaldividende 
erzielen  kann. 


■  von 


Dem  KapitalreservefondB  war  im  Jabre  1873  pelegentlich  der  Er- 
ig  des  Akrienkapitala  ein  Agio  von  1200000  Mk.  überwiesen 
worden.  Dieser  Betrag  wurde  im  Jahre  1877  von  dem  atatutarischcn 
Eeservefoncls  nieder  auageachieden,  um  ihn  für  ganz  besondere  Betriebg- 
verluale  verwenden  ku  tiinnen  und  demgemäfs  wurde  mit  ihm  für  das 
Jdhr  1W80  -zur  Deckung  der  aus  früheren  Jahren  herrührenden  Ver- 
Instc"  verfahren.  Daraus  erklärt  sieh  die  Differenc  in  der  Hübe  des 
■efonds  vom  Jahre  1880  und  dem  nfichatfolgendeu  Jahre. 


§  10.    Die  ObeirhelnlBehe  Bank. 

Das  Bankhaus  Köater  wurde  mit  dem  1.  Juli  1883  in  «ine 
Aktiengesellschaft  umgewandelt,  mit  dem  Hauptsitz  in  Mann- 
heim und  mit  Zweiggeschäften  in  Heidelberg  und  Frankfurt 
a.  M.  Die  Firma,  ursprünglich  „Rösters  Bank",  wurde  im 
Jahre  189b  in  „Oberrheinische  Bank"  umgeändert.  Die  Frank- 
furter Abteilung  wurde  im  Jahre  1894  liquidiert.  Dagegen 
wurde  am  1.  März  1895  eine  Depositenkaase  in  Ludwigshafen 
a.  Rh.  eröffnet,  am  15.  Februar  189(5  eine  Niederlassung  in 
Strafsburg  unter  Übernahme  des  Bankhausee  C.  Schwarzmann. 
Am  1.  April  1898  tibernahm  die  Bank  das  Bankhaus  Christian 
Mez  in  Freiburg  und  führte  dasselbe  als  Niederlassung  in 
Frei  bürg  weiter.  Man  eröffnete  sodann  auch  eine  Nieder- 
lassung in  Karlsruhe,  Man  übernahm  ferner  in  demselben 
Jahre  die  Bankfirma  F.  S.  Meyer  in  Baden-Baden  und  die 
Oberrheinische  Kommanditbank  R.  Nikolai  &  Cie,  in  Baden- 
Baden  und  Rastatt.  Beide  wurden  als  Filialen  am  1.  Juni  1S98 
eingetragen. 

Seit  1,  Januar  1899  besteht  eine  Filiale  in  Bruchsal,  seit 
1.  Juli  1899  eine  solche  in  Basel  und  in  Mulhausen  i.  E. 
Die  Schweizerische  Kreditanstalt  unterstützte  die  Organisation 
in  Basel,  wo  eine  lokale  Aufsichtskommission  hergestellt 
worden  ist. 

Das  Aktienkapital  verblieb  in  seiner  ursprünglichen  Höhe 
bis  zum  Jahre  1894  unverändert  bestehen.  In  der  aufser- 
ordentlichen  Generalversammlung  vom  11.  April  1894  wurde 
die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  auf  5  Mill.  Mk.  beschlossen. 
Die  Aktien  wurden  in  Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  von  der 
Deutschen  Bank  eingeführt,  welche  die  Emission  „garantierte''. 
Seitdem  besteht  zur  Deutschen  Bank  eine  intime  Beziehung. 
Die  Deutsche  Bank  ist  im  Aufsichtsrat  vertreten.  Ein 
Direktionsmitglied  der  Oberrheinischen  Bank  nimmt  an  den 
monatlichen  Direktorial-Gesamtsitzungen  der  Deutschen  Bank 
teil.  Im  Jahre  1890  wurde  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals 
von  5  auf  7  Mill.  durchgeführt,  gemäfs  einem  Beschlufs  der 
aufserordentlichen  Generalversammlung  vom  22.  Januar  189(j. 
Es  folgte  im  Jahre  1897  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals 
auf  1()  Mill.,  im  Jahre  1898  auf  15  Mill.  Die  aufser- 
ordentliche  Generalversammlung  vom  24.  Juli  1899  beschlofs 
die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  5  Mill.  mit  vorläufig 
25  °lo  Einzahlung.  Die  Aktien  wurden  von  der  Deutschen 
Bank  und  der  Schweizerischen  Kreditanstalt  mit  an- 
gemessenem Agio  übernommen.  Eine  weitere  Einzahlung 
von  25°.o  wurde  am  15.  Februar  19iiO  geleistet.  Vom  15. 
Februar  KKJU  an  arbeitete  also  die  Bank  mit  einem  Kapital 
von  17  500000  Mk.,  die  restlichen  2500000  Mk.  sind  im 
Jahre    1900   nicht    einberufen    worden.     Das    Kapital   ist   im 
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[nblick  auf  ihre  mit  Einachlufs  von  Mannheim  an  11  Plätzen 
bestehenden  Niederlassungen  nicht  hoch  normiert.  Die  Er- 
höhung des  Aktienkapital  steht  auch  bei  dieser  Bank  in 
enger  Wechselwirkung  zur  Ausbreitung  der  geschäftlichen 
Niederlassungen  und  eine  Reihe  der  geschäftlichen  Nieder- 
lassungen wurde  begründet  unter  Anlehnung  an  bestehende 
lokale  Bankgeschäfte  und  deren  Übernahme. 

Eine  Specialität  der  Bank  und  zwar  der  Mannheimer 
kbtellung  war  von  jeher  das  Wechsel- Einzugsgeschäft,  das 
ich  französischem  Muster  ausgebildet  worden  ist.  Schon  im 
Ve  1884  gingen  ca.  32(iOOU  Stück  Wechsel  im  Betrage 
1  ca.  112  Mill.  durch  Rechnung.  Das  ursprünglich  wohl 
fcrative  Geschäft,  dem  neben  Kösters  Bank  auch  eine  alt- 
_^eaehene  Banklirma  in  Mainz  sich  viele  Jahre  hindurch 
mit  besonderer  Sorgfalt  widmete ,  roufste  allmählich  unter 
scharfer  Konkurrenz  leiden.  „Einige  Firmen  sind  mit  Ge- 
btihrenaätzen  hervorgetreten,  welche  auch  bei  der  kunstvollsten 
Ausbildung  aller  Einrichtungen  nur  bei  einer  bis  zum  äufsersten 
gehenden  Ausnutzung  aller  Vorteile  kaum  die  Selbstkosten 
decken  können  und  welche  nur  der  Vermutung  Raum  lassen, 
dafs  hier  der  Wechselbezug  Nebenzweck  ist".  Bericht  für  lS8(i. 
Den  Wettbewerb  der  Notenbanken  insbesondere  erwähnt 
der  Bericht  fUr  1887.  „Diese  haben  sich  durch  die  ständige 
und  aufsergewöhnliche  Geldflüssigkeit  veranlafst  gesehen, 
die  Diskonttähigkeit  zum  Teil  auf  solche  Wechsel  auszudehnen, 
welche  bisher  meist  dem  Einzugsverkehr  angehörten."  Gleich- 
wohl nahm  bei  der  Bank  dieser  Geschäftszweig  zu.»  Die 
Wechselnummer  stieg  auf  358824  im  Jahre  188ti  (1887: 
15U098),  auf  3Ö4725  im  Jahre  1888.  Das  Wechsel-Einzugs- 
»chäft  verringerte  sich  1889  auf  373079  Nummern  mit 
8039267.08  Mk.,  brachte  aber  immerhin  einen  Gewinn  von 
"6229.13  Mk.  gegen  134192.14  Mk.  im  Jahre  1888. 

-Das  Netz   der  Reichabank   und   der  Notenbanken   dehnte 

Kch  zwar  immer  mehr  aus,   die  Post  zog  den  Wechselinkasso 

uner    mehr   in    den   Bereich   ihrer   Thätigkeit,    früher  vor- 

kiidene   günstige   Vorbedingungen    fielen    sonach    weg,    aber 

naichwohl  belief  sich   der  Wechselinkassu  im  Jahre  1890  auf 

PI  082  Stück  Wechsel   im  Betrag  von  96622010.29  Mk.,   im 

JUhre  1891    auf  389Ö03   Stück   mit   116153578   Mk.   (durch- 

Bchnittlicher    Betrag    300    Mk.    per    Stück),    im    Jahre    1894: 

457  604  Stück  (mit   einem   Zuwachs   von  37138  Stück  gegen 

1893),   im  Jahre  1895:   464859  Stück,  1896:   510516,    1897: 

^jl3Ö76,  1898:   564170  Stück   und  stieg  für  1900  auf  779819 

"  Uck.     Die  Wechsel- Einzugstarife  wurden   fortwährend  einer 

igebenden   Prüfung   und    zeitweiligen   Revision    unterzogen. 

jMe    Pflege    des    Geschäftszweigs    ist    mit    auiserordentlicher 

iQhe  und  Arbeit  verbunden.     Neben  dem  direkten,  vielleicht 

r  Mühe  und  Arbeit  nicht  im  richtigen  Verhältnis  stehenden 
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Nutzen  kommen   mannigfache   indirekte  Vorteile  allerdings 
BetrachL 

Über  die  Zahl  der  Kantokorrentkunden  sind  nähere  Mit- 
teilungen in  den  Berichten  nnr  vereinzelt  gegeben.  Im  Jahre 
1887  wnrden  lOi»!*  laufende  Rechnungen  geführt  „einBchliefsIich 
der  Einzugs  Wechsel",  1881*:  '22<H>  einschliefslich  derjenigen  filr 
den  Wechseleinzug,  1889:  2;iö8.  Auf  die  Ausdehnung  des 
Kreises  der  Kontokorrentkunden  wird  im  Bericht  von  1895 
besonders  hingewiesen. 

Die  Bank  hat  sich  selbstverständlich  auch  dem  Effekten- 
Eommissionsgeschäft  gewidmet,  -ßeit  dem  Jahre  1895  wächst 
die  Beteiligung  an  finanziellen  Unternehmungen  immer  mehr, 
zum  Teil  in  erkennbarem  Zusammenhang  mit  der  Anlehnung 
an  die  Deutsche  Bank,  aber  auch  in  durchaus  selbätändiger 
Weise,  Eine  Beibe  von  industriellen  Unternehmungen  wurde 
von  der  Bank  finanziert.  Der  „  Gesellschaf tsgeschäftakonto'. 
wie  er  in  den  Berichten  ersichtlich  ist,  zeigt  eine  sehr  viel- 
seitige Thätigkeit,  Im  Berichte  für  1890  wird  aber  ausdrück- 
lich bemerkt,  „dem  bestehenden  Prtncip  gemäfs  behält  man 
bei  Konaortialgeschftften  nur  kleinere  Beträge  auf  eigene 
Rechnung,"  Der  Bericht  fiir  1898  bemerkt,  „dem  hoberen 
Kapital  entsprechend  beteiligte  sich  die  Bank  in  ausgedehnterem 
Mafse  an  Konsortialgeschäften,  hält  jedoch  durch  Abgabe  von 
Unterbeteiligungen  die  eigenen  Engagements  3uf  diesem  Gebiet 
in  möglichst  engen  Grenzen,  um  dadurch  auch  die  Möglichkeit 
offen  zu  lassen,  die  Beteiligungen  auf  eine  gröfsere  Anzahl 
veraclliedener  Geschäfte  auszudehnen .  ohne  allzuviel  Kapital 
darin  festzulegen." 

Mehrfach  wurde  die  Bank  von  erheblicheren  Verlusten  b^ 
troffen.     S.  Berichte  188Ö— 1888,  auch  1889.  jM 

%  II.    Die  Mannheimer  Bank.  ^ 

Die  Mannheimer  Bank  firmierte  bis  einschliefslich  1893 
als  Mannheimer  Volksbank.  Die  Mannheimer  Volkabank  be- 
stand als  Aktiengesellschaft  seit  Juli  1884.  Eine  statistische 
Zusammenstellung  der  Hauptresultate  während  des  Bestehens 
der  Mannheimer  Volksbank  als  Aktiengesellschaft  findet  sich 
in  den  Anlagen  zum  Geschäftsbericht  fUr  189^3.  Sie  ist  unseren 
tabellarischen  Übereichten  beigefügt.  Ende  1893  betrug  das 
eingezahlte  Aktienkapitel  1  7m0  DOO  Mk.  Voll  einbezahlt  waren 
die  Aktien  erster  Emission  mit  I  I.IOU  UOÜ  Mk.,  und  T(.Mt  'MX)  Mk. 
waren  einbezahlt  auf  die  Aktien  zweiter  Emission.  Die  Aktien 
zweiter  Emission  wurden  im  Jahre  1894  voll  einbezahll.  Da« 
Kapital  erhöhte  sich  also  zunächst  auf  2  Millionen  Mk.  In  dem- 
selben Jahr  beschlofs  man  das  Aktienkapital  weiter  zu  erhöhen. 

Man  emittierte  1  Million  Aktien  mit  zunächst  4')''.o  Ein- 
JiahJung,     Die  restlichen  60  "lo  auf  die  Aktien  dritter  Emission 
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wordeii  je  zur  Hälfte  auf  Dezember  185*5  und  Februar  1896 
unberufen.  Im  Mai  ISOii  wurde  das  Kapita!  auf  4  Millionea 
erhSht.  Sadaitn  fand  eine  weitere  Erhöhung  des  KupitaU 
auf  (j  Millionen  statt.  Fur  das  erste  Semester  18f8  parti- 
cipierten  am  Erträgnis  5  Millionen  und  für  das  zweite  Semester 
6  Millionen. 

Der  Effektenkonto  wuchs  bis  Ende  1870  auf  PS'i  773.92  Mk. 
Bemerkenswert  ist  die  Erläuterung  im  Geschäfte  beriebt,  wo- 
nach die  Erhöhung  des  Kontos  aich  erklärt  durch  die  Knde 
Dezember  erfolgte  Auflösung  des  Konsortiums  ^*/o  Karlsruher 
Stadtanlcihe,  aus  welchem  die  unverkauften  Stücke  unter  die 
Konaortiaimitgtieder  verteilt  wurden,  ferner  ist  nach  dem 
Bericht  der  nicht  unerhebliche  Ausfall  in  den  Umsätzen  auf 
diesem  Konto  auf  den  Umstand  zurückzuführen,  dafs  man  die 
^übrigens  nicht  beträchtlichen"  Engagements,  welche  für 
Rechnung  der  Klientel  in  Ultimo  papieren  liefen,  nunmehr 
durchweg  „als  Vorschüsse  in  laufenaer  Rechnung"  (nicht  mehr 
als  Prolongation)  behandelte. 

Aus  der  Specifizierung  des  Effekten kon tos  ffir  iK'il  ist  er- 
nchtlich,  dafs  die  Bank  319  320  Mk,  in  industriellen  Werten 
in  18  Gattungen  hatte. 

Wie  bereits  in  §  fl  erwähnt,  wurde  im  Jahre  190U  unter 
weaentlicber  Umgestaltung  der  Bank  ein  organisches  Ver- 
hältnis zu  der  Rheinischen  Kreditbank  hergestellt.  Das 
Aktienkapital  von  (i  Millionen  Mk.  wurde  gegen  die  in  gleicher 
Höhe  emittierten  neuen  Aktien  der  Rheinischen  Kreditbank 
unter  Zuzahlung  von  \W  o  umgetauscht.  Man  gründete  eine 
neue  Aktiengesellschaft  unter  derselben  Firma  mit  einer 
Hillion  Aktienkapital  und  stattete  sie  mit  einer  ständigen 
Dotation  in  Höhe  ihres  früheren  Betnebska])itals  aus.  Sämt- 
liche Aktien  sollen  dauernd  im  Besitze  der  Rheinischen 
Kreditbank  verbleiben.  Intern  wird  die  Mannheimer  Bank 
T  irie  eine  Filiale  der  Rheinischen  Kreditbank  behandelt. 


§  12.    Die  Süddeutsche  Bank. 

Die  Suddeutsche  Bank  ist  am  1.  Oktober  189Ö  begründet 

(frorden  und  sie  übernahm  die  Kundschaft  einer  in  Liquidation 

getretenen  Bankfirma.    Das  Aktienkapital  betrug  3  Millionen  Mk. 

öie    Bank    beteiligte    sich    mit    mäfsigen    Beträgen    an    ver- 

Kvcbiedenen  Konsortialgeschäften   und  widmete  sich  der  Pflege 

l'^des   Kontokorrentgeschäfts.     Das  erste  Geschäftsjahr  umfafste 

fl5  Monate. 

In  der  aufserordentlichen  Generalversammlung  vom  10,  März 

Ij898  wurde  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  auf  <1  Millionen  Mk. 

pilMschlosaeu.      Hiervon    wurde   im    Frühjahr    1898    1    Million 

mit  Dividendenberechtigung   vom    1.  Juli  1898   begeben   und 
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1  weitere  Million  mit  Dividendenberechtigung  vom  1.  Januar 
1899  wurde  im  Sommer  1898  der  Dresduer  Bank  in  Berlin 
überlassen.  Die  dritte  Million  gelangte  im  März  1«99  «ur 
Ausgabe. 

Die  Bank  beteiligte  sich  bei  der  Bankürma  Lazard,  Brach 
&  Cie.  in  St.  Johann- Sanrbrücken  kommandi tarisch  mit  1  Million, 
gab   aber   hiervon  4U0(K)0  Mk.  aU  Unterbeteiligung  ah. 

Am  1,  Juli  1899  errichtete  sie  eine  Filiale  in  Worms, 

Die  ursprünglichen  Statuten  wurden  in  der  auFserordei 
liehen    Generalversammlung    vom    28.    November    I89{> 
gestaltet. 

Den  Verhältnissen  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  entspreche! 
beteiligte  sie  sich  bei  der  Gründung  und  Umwandlung  mehrai 
industrieller  Etablissements. 

§  13.    Die  Deutsche  Unionbank. 

Die  „Deutsche  Unionbank  Mannheim",  die  seit  dem  Jal  ^ 
1885  als  ^Deutsche  Unionbank"  armierte,  begann  ihre  Tbfitig- 
keit  am  I.  April  187;!.  Sie  ging  aus  einem  am  Ort  bestehen- 
den Bankgeschfift  hervor.  Ihr  ursprüngliches  Kapital  betrug 
6  Millionen  Mk.  mit  4(1  "io  Einzahlung.  Im  Jahre  1885  wurden 
weitere  10  "h  eingezahlt.  Die  Volleinzahlung  der  Aktien  er- 
folgte in  den  Jahren  1888,  1889  unter  gleichzeitiger  Gründung 
einer  Niederlassung  in  Frankfurt  a.  M.  Die  Frankfurter 
Abteilung  übernahm  die  Klientel  eines  dortigen  kleineren 
Bankhauses. 

Von  1873—1883  bewegte  sich  das  Geschäft  offenbar  in 
demselben  Rahmen,  der  fUr  das  Bankhaus  bestanden  hatte, 
aus  dem  die  Bank  hervorgegangen  war.  Dann  trat  die  Bank 
aus  diesem  Rahmen  heraus.  Der  Gesamtumsatz  steigerte  aicli, 
die  Beteiligung  an  Konsortien  wurde  umfassender.  Die  Er- 
höhung des  Aktienkapitals  fand  zunächst  zur  intensiveren 
Pflege  des  Kontokorrentgeschäfts  statt,  aber  man  ersieht  aus 
den  Berichten,  dafa  die  Direktion  der  Umwandlung  und 
Gründung  industrieller  Unternehmungen  sich  besonders  widmete. 
Mit  der  EtabÜerung  einer  Abteilung  in  Frankfurt  a.  M.  wollte 
die  Bank  ihre  Thätigkeit  aus  dem  Rahmen  des  Platzgeschäftes 
heraustreten  lassen  und  dem  Geschäft  eine  Ausdehnung  geben, 
„die  nicht  durch  die  einem  provinziellen  Platz  naturgemäfs 
gezogenen  Schranken  begrenzt  wird". 

Die  Hoffnungen  haben  sich  nicht  erfüllt.  Im  Jahre  1891 
wurde  der  gesamte  auf  Effektenkonto  erzielte  Gewinn  ab- 
sorbiert und  CS  verblieb  noch  ein  Verlust.  Der  Unkosten- 
konto  betrug  199  445.41  Mk.  und  der  Reingewinn  199  061.97 
Mk.  Im  Jahre  1892  betrug  der  Reingewinn  305  557.07  Mk. 
gegenüber  dem  Unkostenkonto  mit  185  880.04  Mk.  Im 
Jalire    1893  betrug  der  Reingewinn   nach   einer  notwendigen 
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Abschreibung  auf  Kontokorrentkonto  nur  149562.48  Mk.,  die 
Unkosten  aber  beliefen  sich  auf  187  371.98  Mk.  Von  Eonsortial- 
geschäften  hatte  die  Bank  schon  1892  sich  zurückgezogen. 

Ende  1895  wurde  die  Fusion  der  Bank  mit  der  P&lzischen 
Bank  in  Ludwigshafen  a./Rh.  beschlossen.  Die  Aktionäre 
der  Deutschen  Unionbank  erhielten  für  je  4800  Mk.  ihrer 
Aktien  3600  Mk.  junge  Aktien  der  Pfälzischen  Bank,  ins- 
gesamt 4Vs  Millionen  gegen  6  Millionen  Aktien  der  Union- 
bank. Mit  dem  1.  Januar  1896  übernahm  die  Pfälzische 
Bank  mit  sämtlichen  Aktiven  und  Passiven  die  Geschäfte  in 
der  Weise,  dafs  die  Mannheimer  Abteilung  an  ihre  bereits 
daselbst  bestehende  Zweigniederlassung  überging,  während  sie 
in  Frankfurt  a./M.  eine  neue  Zweigniederlassung  errichtete, 
welche  die  Geschäfte  der  Frankfurter  Abteilung  der  Deutschen 
Unionbank  weiterführte. 


Fonehaii|r«n  XZ  6.  ~  H«eht. 
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GesamtQberslcht  Ober  die  Kredit- 
Passivposten. 


Jahr 
(31.  Dez.) 

Aktien- 

Gesamt- 

Summe 
beider 

Fremde 

Umlauf 

Kapitalien 

Reserven 

(Eigene 
Gelder) 

Gelder« 

an 
Accepten 

Ji 

Ji 

Ji 

Ji 

M 

1871 

6000000 

56  790 

6  056  790 

4  612864 

643420 

1872 

6000000 

59199 

6  059  199 

6  326  317 

1825  050 

1873 

14  400000 

1889  746 

15  789  746 

4056831 

2  066  874 

1874 

14400000 

1 470  494 

15  870  494 

9  748806 

3989  264 

1875 

14400000 

1590  544 

15  990  544 

9  661038 

6527  548 

1876 

14  400  000 

1666  664 

16  066  664 

8175  202 

7446  966 

1877 

14400  000 

1  832  468 

16  232  468 

6688972 

6  729  351 

1878 

14400  000 

2  159  288 

16  559  288 

7  822  610 

6580146 

1879 

14400  000 

2350115 

16  750115 

16290300 

10808001 

1880 

14  400  000 

2608  254 

17  008  254 

15  216  300 

11998822 

1881 

14400  000 

1 621  823 

16021823 

17  050  931 

12027  247 

1882 

14  400000 

1  768  939 

16168939 

17  671 071 

14  992  801 

1883 

17  500  000 

1  732  476 

19  232  476 

20  018  377 

16881986 

1884 

17  500000 

1  751 800 

19  251800 

20648  514 

16  076  050 

1885 

18  100  000 

2  014  492 

20114492 

25116391 

17  057  605 

1886 

18100  000 

1992317 

20092317 

28894562 

16  591880 

1887 

18  100  000 

2  032  978 

20 132  978 

21 281  208 

18466948 

1888 

19  620  550 

2113402 

21733952 

25  215  649 

17  144  169 

1889 

24  100  000 

2649  683 

26  749  683 

22  730  197 

18  137  848 

1890 

24 100  000 

2  841 172 

26  941 172 

20740809 

19  824  216 

1891 

24100  000 

2  984356 

27  084356 

21046923 

22984  268 

1892 

24100  000 

3  020  418 

27120418 

23543402 

28  727  967 

1893 

24100000 

3  141 258 

27  241 258 

21 610  919 

18  238928 

1894 

28  400  000 

3  702  305 

32  102  305 

27406391 

22  251706 

1895 

22  700  000 

3  642003 

26  342003 

26  989  870 

18  425 102 

1896 

29  000000 

4929  232  . 

33  929  282 

26  706  295 

28051868 

1897 

38100000 

6116526 

44  216  526 

85463246 

82259419 

1898 

56  000000 

9  930  228 

65  930  228 

45  858100 

48  287099 

1899 

68250  000 

13  730  009 

81  980  009 

59  876  696 

58818406 

1900 

63  500  000 

12  555  181 

76  055  181 

73988  790 

61850429 

1  1871/72  die  Rheinische  Kreditbank,  dazu  seit  1878  bis  1894  incL 
seit  1894  (bis  1899  incl.)  die  Mannheimer  Bank  und  seit  1897  die  Süd- 
'  Die  K.  K.  Kreditoren  und  Depositen. 
'  Einschliefslich  Reichsbank^thaben,  Coupons  etc. 
*-  Einschliefslich  der  Reportgelder  der  Unionoank,  bei  der  Rheinischen 
^  Einschliefslich    Guthaben    bei    Banken,    die    nicht   immer    aus- 
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Aktienbanken*  In  Mannheim. 


Aktivposten. 

Effekten 

Gewährte  Kredite 

Kon- 
sortial- 
beteili- 
gungen 

Summe 

der 
Aktiven 

Baar  und 
Wechsel« 

Lombard- 
Dar- 
lehen* 

Konto- 
korrent- 
Debitoren* 

Ji 

JH 

JH 

Ji 

Ji 

Ji 

2348922 

1860505 

7  977  487 

11787858 

1784999 

2457  610 

10  678  246 

— 

15008570 

8036127 

2285  096 

362  891 

15  915222 

1291880 

22  875  154 

4490717 

1 769  828 

615  976 

23005847 

2421981 

32  577  779 

7  145  137 

2494727 

— 

21 838  997 

2227  768 

84056  885 

8443788 

3724  297 

20029  476 

415  968 

38145  849 

7  345  376 

2  012  866 

82159 

20520  290 

376  087 

80  978  467 

6  722  947 

799899 

771 470 

21 625  897 

585541 

82 104 166 

9  767  682 

2285881 

797  866 

29  441 755 

1  881  591 

45  580484 

10  340 174 

1  749  752 

996  769 

30  018  806 

1  297  496 

46339  998 

8  952  784 

4  826  019 

1816  008 

30823242 

1 072  252 

47  320  241 

10  887  895 

3578558 

949  543 

32764909 

1664  672 

50  714823 

14  821 918 

3470599 

1462882 

36102836 

1  826 152 

58  668171 

15  414  417 

2  269  142 

917185 

37  831 866 

897  414 

59  095  706 

17  159  429 

2540144 

740287 

42  510  731 

981809 

65682572 

15  697  991 

4  742  785 

550  398 

44  089  427 

2406427 

69  227  665 

14222545 

2921260 

8344561 

33887  288 

1366570 

62  501 768 

13916  717 

3  056  003 

12  624  225 

35459071 

925  090 

67  768  079 

14670789 

2788888 

15  348  724 

36047488 

1297  581 

71856  550 

15  486  769 

3040495 

12  002  549 

39  184  168 

1199  258 

72658  303 

19  197  764 

2  672  969 

9  225  045 

42  594  040 

1 109  740 

76  525  790 

20915696 

2915018 

8  706141 

41 829  018 

1550579 

80  556  443 

16  880  426 

8024399 

8  289  978 

39  707  423 

887  318 

73118  645 

24  935  618 

4357  509 

6  827  255 

47  296  754 

805874 

89  242  093 

20  168118 

3474587 

8411378 

39  381115 

1288973 

79  881  642 

19  779  190 

5071977 

6  869  580 

50  875  688 

1592905 

98  272  852 

28 :  W  660 

5  278  541 

7198  630 

68456496 

4  474  770 

125531580 

31  749  621 

8955209 

10008  641 

97  628  678 

6309632 

175884006 

89  785  881 

10888812 

15  109  728 

126426519 

9833024 

226355777 

48  177  766 

8872149 

15  697  445 

133183244 

6355  944 

232999742 

die  Deutsche  Unionbank,  seit  1883  die  Oberrheinische  (Kösters)  Bank, 
deutsche  Bank. 


Kreditbank  sind  die  Reportgelder  auf  Debitorenkonto  gebucht, 
zuscheiden  waren. 
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XX  6. 


§  15.    Badische 


Jahr 

Noten- 
ausgabe im 
Laufe  des 

Jahres 

Durch- 
schnittliche 
tfifliche 

Noten- 
cirku  laden 

Kassenumsätze 

Eingang 

Ausgang 

Ji 

Ji 

.Ä 

4& 

.S 

^ 

187071 

40914300 

11  961  000 

44990088 

51 

87  027  869 

1 
:  29 

1872 

94457  200 

27871000 

180  747  942 

60 

118  219946 

39 

1873 

118213  000 

35  924  000 

138  985  447 

56 

117  157  150 

28 

1874 

127  404  000 

44  746  000 

141 257  718 

58 

110  858  964 

40 

1875 

66  970  800 

40  076000 

203  750  766 

85 

184  496  884 

40 

1876 

45  899800 

18724  000 

210  722  318 

02 

200891947 

82 

1877 

52944200 

11224000 

209172  568 

02 

204  378  859 

05 

1878 

62  488  400 

9:^700 

218  007  175 

18 

218  183  259 

20 

1879 

69  269  400 

10099  500 

247  282  312 

91 

248144  684 

02 

1880 

93  184  000 

13  789  500 

295881163 

88 

288  484  240 

20 

1881 

100  203  200 

14  942000 

274  632  848 

82 

268846  928 

29 

1882 

102  902  900 

14  856  700 

245  423  639 

94 

289  742  666 

81 

1888 

106  268  100 

13  918  400 

239  438  710 

86 

238888  734 

98 

1884 

104  957  900 

13218  200 

241 027  8:34 

86 

285  621 187 

58 

1885 

108  292  200 

13  094  600 

248  518  285 

46 

248  019  647 

61 

1886 

106  655  500 

13  142  200 

263676871 

48 

258  751  491 

48 

1887 

107  181  500 

12  696  600 

280  957  738 

49 

276408023 

80 

1888 

106  809  600 

12  173  700 

289  722  249 

88 

285  195  078 

78 

1889 

120  072  000 

12  787  400 

314  025115 

78 

308886431  i 

90 

1890 

124  953  200 

13  603  200 

328  867  210 

42 

822346930  , 

46 

1891 

127  821 100 

16  015  000 

347  728  857 

05 

340810411 

42 

1892 

119164  900 

14  429  900 

350  159  163 

55 

844  288268 

89 

1893 

114  506  900 

14  417  700 

333  997  560 

35 

828  214  788 

18 

1894 

122013  600 

14931600 

840  409  918 

89 

888  692  176 

07 

1895 

125  025  300 

15  484  700 

1896 

126  750  000 

14  348  600 

1897 

132 172  000 

15  405  600 

1898 

138  196  000 

16  419  800 

1899 

141509300 

16  168  000 

1900 

142  9^i  100 

1.5  440  800 

XX  6. 
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Bank. 


Wechse 

[Umsätze 

V   1 

Jahr 

Eingang 

Ausgang 

Stfick 

Ji 

4 

Stück 

.^ 

4 

21403 

57  682223 

20 

16  086 

39  371 860 

13 

1870/71 

47  676 

127  521 274 

90 

46022 

117  280965 

41 

1872 

48  747 

129  504  775 

47 

47  896 

133128043 

16 

1873 

58097 

145492255 

40 

58640 

147  092883 

54 

1874 

60528 

145  020  805 

20 

61952 

155  942394 

94 

1875 

51760 

109  aS8  740 

91 

53352 

118351808 

Ol 

1876 

38537 

76  654 148 

03 

39  709 

76  273  462 

27 

1877 

36922 

77  087488 

17 

35627 

76  081 809 

55 

1878 

38477 

81926207 

06 

38  993 

81 579 152 

12 

1879 

45  144 

•93940  945 

07 

43514 

91286  882 

16 

1880 

47822 

105  177  054 

18 

48220 

104  672  093 

81 

1881 

42249 

100634  604 

41 

43382 

101 148  589 

83 

1882 

44  627 

98186554 

05 

43362 

98  474  523 

93 

1883 

40844 

93  934  441 

03 

41481 

94  672  936 

41 

1884 

41298 

97  883  170 

22 

41380 

97  608  220 

43 

1885 

41934 

98540086 

88 

41937 

98  865  749 

23 

1886 

38  760 

100  264  620 

46 

39  004 

100  407  257 

96 

1887 

40609 

101 602  399 

64 

40  744 

102  162  942 

45 

1888 

43863 

106884150 

98 

43440 

105  501  915 

77 

1889 

46  569 

119609  757 

29 

46  324 

117  499  700 

54 

1890 

43301 

121 653  743 

73 

42967 

122  902  274 

71 

1891 

36907 

109  437  566 

69 

37  790 

109  638  896 

81 

1892 

38379 

108489  725 

44 

38522 

108  421 696 

10 

1893 

37  796 

112792968 

66 

37  941 

110  656  330 

34 

1894 

34  834 

110281467 

44 

35139 

111603678 

22 

1895 

37  916 

119507863 

54 

37  758 

118  099  013 

33 

1896 

39972 

127  763865 

62 

39  694 

127  168  951 

27 

1897 

39838 

125  801 776 

84 

39441 

124  856901 

32 

1898 

38255 

127  770  697 

18 

39077 

125  847  959 

— 

1899 

34  322 

127  033136 

38 

34  772 

128883205 

1 

75 

1900 
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XX«. 


Badische  Bank. 

Kreditoren  Im  Check- Verkehr. 

(Bar -Depositen  auf  tägliche   Kündigung.) 

danmter 


1887 252  717^  zu  IV«  «/o 

1888 307883   „    „  lV««/o 

1889 311835  „„  2     <>/o 

1890 846813 

1891 988557 

1892 978  517 

1898 633130 

1894 3140447 

1895 1465  981 

1896 2151901 

1897 2064859 

1898 3670098 

1899 5  599470 

1900 3687  714 


Maonheim 

Karlsruhe 

69624 

183458 

18  811 

289072 

126779 

185056 

658008 

188810 

869882 

613675 

658970 

824  547 

478702 

154428 

1854490 

1285  957 

804668 

661318 

1587  264 

564687 

Umsatz  im  Cheok-Verkehr. 


Jahr 

Zugang 

Abgang 

Mannheim 

Karlsruhe         Summe 

1                       1 
Mannheim  i    Karlsruhe         Summe 

1887 

1                       1 
687  961.65     3932436.19     4620  397.84 

627406.82 

8965288.88 

4592690.70 

1888 

1616208.34     4  974912.92     6591121.26 

1 667 160.88 

4869294.24 

6586455.12 

1889 

1880049.93;   6  735413.50|    8  615  463  43 

1  771 582.36 

6839429.88 

8611011.69 

1890 

6  729  477.56  j    9  215  426.78  15  944  904  34 

6 198  258.47 

9212172.45 

15410425Jß 

1891 

8  365  663.80  !  1 1  812  916  50  20  178  579.80 

8  653  788.85 

11887  552.49 

20041886.84 

1892 

8  688  653.96   11  276  302  55   19  914956.51 

8354565.70 

11565480.22 

19  919  995.92 

1898 

6018789.18 

11803  520.29   17  817259.47 

6189  008.24 

11978688.89 

18162647.18 

1894 

12288285.19 

16  905539.92  29143825.11 

10  862  496.89 

15774010.67 

26636507.56 

1895 

15  228  838.99 

18  596  787.61  33  820126.60 

16278166.18 

19  221 426.76 

85494592.94 

1896 

11 881 486.66 

21559  200.98  :«;^90  687.64 

11048  885.95 

21 655  881.88 

32  704  767.78 

1897 

30491701.47 

80  578  743.4S 

1898 

88016  690.49 

86411456.80 

1899 

37  825  746.28 

35896369.04 

1900 

4.=>678  91.=).09 

« 

47590670M 

XX  6.  73 


Badische  Bank. 
Gesamtumsätze  von  beiden  Selten. 


1878 1 261 074  789  ^  W  y* 

1879 1407037  883  „   72  „ 

1880 1640132502  „  04  „ 

1881 1679409395  „  12  „ 

1882 1568726133  „  32  „ 

1883 1548290223  „   78  „ 

1884 1607  745202  „  78  „ 

1885 1644721058  „  08  „ 

1886 1712405866  „  56  „ 

1887 1758417861  „   64  „ 

1888 1843094285  „  38  „ 

1889 1940425991  „  18  « 

1890 2106635438  ^  50  „ 

1891 2238236440  „   84  „ 

1892 2299936148  „  26  „ 

1893 2219677333  „  18  „ 

1894 2235280084  „  44  „ 

1895 2171040360  ^  14  „ 

1896 2258905516  „   84  „ 

1897 2530520072  „  04  „ 

1898 2668797951  ,  58  „ 

1899 2128132526  „  45  „ 

1900 2967291692  ^  02  „ 
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Bad  Ische  Bank. 


Aktien- 

1     •  j   • 

Rein- 

• 

Reserve- 

Betrag  der 
Gewinn- 

Gewinn- 
anteil des 

Divi- 

Jahr 

kapital 

gewinn 

fonds 

verteilung 

Staates 

dende 

JL 

Ji       \  /^ 

Ji         /^ 

M       l4i 

Ji,      4 

o/o 

1870/71 

18  000000 

393  750 

9  375  — 

1 

1 

875  000  — 

^ 

«^PMi 

5 

1872 

18000000 

1226  250 

990  180 ;  22 

1080000  - 

45000  — 

t 

6 

1873 

18  000000 

1507  500 

1126  408 

05 

1260  000: 

90000|  — 

7 

1874 

18  000000 

1320000'- 

1  275  639 

77 

1140000!- 

60000  — 

6Vf 

1875 

18000  000 

1  157  752 

89 

1849  022 

87 

1035000 

84  040 

46 

5»/4 

1876 

9000  000 

364826  07 

1849  022 

87 

860000 

— 

— 

4 

1877 

9000000 

413  556 

53 

1849  022 

87 

405000  - 

— 

— 

4Vt 

1878 

9000000 

466  674 

40 

1  350  108 

450000i  — 

— 

— 

5 

1879 

9000000 

415  890 

49 

1 361  058 

— 

405  000;  — 

—  1  — 

4Vt 

1880 

9000  000 

495  805 

70 

1  863  217 

90 

465000  - 

2626  80 

5V« 

1881 

9000000 

618  396 

17 

1  379  896 

61 

581000  — 

20418  46 

5^/if 

1882 

9000000 

698  446 '  61 

1422  066 

97 

5700001  — 

81  531  18 

6^/s 

1888 

9000  000 

564  013  28 

1480009 

15 

4950001  — 

11858  04 

5Vt 

1884 

9000  000 

477  634  07 

1  510  024 

21 

450000; 

—   — 

5 

1885 

9000  000 

474102  30 

1  522  137 

— 

450000 

— 

—   — 

5 

1886 

9000  000 

364  916  72 

1534133 

18 

860  000;  — 

—  ,  — 

4 

1887 

9000000 

372  524  87 

1534  221 

68 

860000  — 

—   — 

4 

1888 

9000  000 

368487  68 

1534  297 

68 

360000  - 

—   — 

4 

1889 

9000  000 

448836  14 

1534380 

18 

427500  - 

— 

4»/4 

1890 

9000  000 

643487  87 

1541539 

87 

540000 

22885 

88 

6 

1891 

9000  000 

627  496  38 

1  587  181 

12 

540000 

— 

20480 

97 

6 

1892 

9000  000 

370  548  45 

1629309 

36 

860000 

— 

— 

— 

4 

1893 

9000000 

561  506  77 

1  629  381 

86 

4950001  — 

11484 

17 

5Vt 

1894 

9000000 

368  113 ;  09 

1 

1658  645 

02 

860000 

— 

— 

4 

1895 

9000  000 

368  741  54 

1659443 

02 

860000 

— 

— 

4 

1896 

9000000 

578164  39 

1660451 

02 

495000 

'— 

14019 

20 

5Vt 

1897 

9000  000 

623129  29 

1694361 

59 

540000 

— 

18768 

58 

6 

1898 

9000  000 

704  037  39 

1  734  695 

78 

570000 

— 

82183 

09 

6Vt 

1899 

9000000 

838  066  45 

1  794  518 

76 

680000 

— 

49724 

68 

7 

1900 

9000000 

837  503 

34 

1  879  107 

08 

680000 

— 

47  000 

-^ 

7 

XX  6. 
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Badlsehe  Bank. 

Verteilunsr  cies  Gewinns  in  Prozenten  der  Gesamt- 
summe; 


Lom- 
bard- 
zinsen 

Ertrag 

Cto.  C.- 

Depo- 

Jahr 

Vor- 
trag 

Wechsel- 
zinsen 

auf 

eigene 

Effekten 

Zinsen 
u.  Pro- 
visionen 

siten- 
bunren 

Diverse 

•/o 

o/o 

% 

Vo 

«/o 

<>/o 

«/o 

1871 

58.84 

10.39 

20.48 

9.02 

1.27 

1872 

— 

69.98 

18.51 

9.24 

1.58 

0.03 

0.66 

1873 

— 

78.29 

16.89 

0.24 

4.14 

0.05 

0-39 

1874 

— 

79.26 

13.83 

2.20 

3.42 

0.07 

1.22 

1875 

— 

82.34 

13.02 

0.29 

3.27 

0.20 

0.88 

1876 

0.18 

84.80 

10.74 

2.43 

1.65 

0.39 

0.86 

1877 

0.85 

86.31 

7.81 

1.94 

1.65 

0.75 

0.69 

1878 

1.27 

87.00 

8.68 

0.45 

1.73 

0.77 

0.10 

1879 

0.08 

86.61 

8.79 

0.67 

2.14 

1.06 

0.65 

1880 

1.19 

87.10 

7.42 

0.30 

2.36 

1.15 

0.48 

1881 

0.43 

89.65 

5.71 

0.58 

2.23 

1.15 

0.25 

1882 

0.47 

90.63 

5.83 

0.31 

1.76 

1.15 

0.35 

1883 

1.48 

90.05 

4.88 

0.30 

1.55 

1.51 

0.33 

1884 

1.92 

85.26 

5.04 

0.32 

2.34 

281 

2.81 

1885 

1.51 

87.99 

4.84 

0.28 

2.51 

2.81 

0.06 

1886 

1.20 

85.68 

4.91 

0.45 

8.60 

8.85 

0.31 

1887 

0.98 

85.25 

5.36 

0.45 

2.98 

4.41 

0.62 

1888 

2.39 

82.20 

5.85 

0.89 

3.81 

4.56 

0.30 

1889 

1.38 

84.39 

4.70 

0.64 

4.19 

4.34 

0.36 

1890 

1.25 

86.26 

4.07 

0.70 

4.10 

3.46 

0.16 

1891 

1.46 

8510 

4.28 

0.38 

4.97 

3.66 

0.15 

1892 

0.70 

74.86 

9.00 

1.49 

6.38 

6.15 

1.47 

1893 

1.34 

79.46 

7.29 

0.71 

6.25 

4.62 

0.88 

1894 

1.91 

74.86 

5.38 

2.92 

8.41 

6.45 

0.07 

1895 

1.36 

76.62 

4.08 

2.22 

8.43 

6.96 

0.83 

1896 

1.05 

79.56 

3.86 

0.61 

9.81 

5.49 

0.12 

1897 

2.18 

79.78 

4.36 

0.41 

8.18 

5.09 

1898 

0.48 

82.61 

4.08 

1.05 

7.20 

4.68 

— 

1899 

1.05 

84.89 

2.50 

0.21 

7.66 

8.65 

0.04 

1900 

2.50 

82.49 

2M 

0.26 

8.20 

8.71 

0.49 
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Badtsehe 


Bilanz. 

Aktiva. 


Jahr 

Kasse 

Wechsel 

Lombard- 
ford e- 
mngen 

Effekten 

Grund. 

stücke 

und 

Mobilien 

Diverse 
Debitoren 

Ji 

Ji 

Ji 

J$ 

Ji 

UV 

187(V71 

7  962216.57 

19173  319  03 

3  824  002.81 

2  148  003.06 

172  805.77 

5  500  421.04 

1872 

18 115  470.87 

31  427  311.88 

5  824  771.26 

2  444  884.63 

176  654.29 

1  027  238.75 

1878 

19  72B  297.77 

31380  876.86 

53  575.26 

2  291781.80 

390011.97 

8  516  092.80 

1874 

29  718  061.86 

38  812  067.60 

4  185  883.26 

1527  408.29 

834  987.37 

8  141  862.51 

1875 

20  754  082.45 

28  830  477.85 

3  882  860.- 

618  155.- 

329  786.90 

8  lO!  006.55 

1876 

10  730  865.20 

14  383  107.65 

lia  606.59 

396  890.13 

828  257.50 

8  580  ose.— 

1877 

4  796  70697 

14  609  836.88 

1  183  290.21 

41  988.14 

315  938.13 

1  414  874.09 

1878 

4  828  915.96 

15  698  117.52 

1  262  524.82 

89  131 J» 

311 128.90 

906412.50 

1879 

4  141  306.49 

16  049  148.79 

1  196  774  07 

90  965.85 

808  797.81 

1  022  486.72 

1880 

7  388  685  21 

18  685  584.70 

1  077  600.83 

60  5854fi 

298  918.18 

1309  606  — 

1881 

5  672  397.77 

19  172  761.80 

1064  660.80 

181  740.47 

298  916.66 

1588  261.04 

1882 

5580  820  26 

18  856  816.41 

928  898.18 

43  845.81 

800  048.81 

1  404  014.84 

1888 

5  409  4U.49 

18  581  885.88 

1  012  862.44 

65197.60 

898149.55 

1399  204.09 

1884 

5  307  312.37 

17  8U  553.77 

860  214.90 

88  978.26 

898  478.44 

1406  586.48 

1885 

4  776  621.99 

18  122  610.97 

788  162  42 

82  610.10 

295  689.89 

1548  668.59 

1886 

4  800  366.22 

17  815  086.78 

750  890.68 

168  026.96 

295  870.09 

1485  083.71 

1887 

4  428  082.14 

17  669  689.88 

8U  581.58 

17  360.- 

291664  07 

1274  860.86 

1888 

4  410  247.62 

17  115  882^ 

718  255.16 

18  346.83 

280  076.65 

1800  694.81 

1888 

5  102  926.74 

18  480  799.41 

876  884.64 

100801.17 

294  180.34 

1  855  140.76 

1890 

6  415  757.28 

20  548  987.57 

853  069.05 

56  982.90 

907  818.19 

1904  905.06 

1891 

6  809  935.61 

19  383  061.12 

1  317  899^ 

588B5J0 

815  428.08 

1784  887.40 

18M 

5  724  109.79 

19  147  279.04 

1  556  240.70 

130  850.— 

808  871.- 

1506  080.88 

1893 

5  675  003.86 

19  205  986.87 

1068  586.94 

76  738.46 

306  8R3.43 

9  018  281.27 

1894 

6  617  737.33 

21  356  342.15 

694  056.72 

106  606.70 

807  888.81 

2017  67185 

1895 

6  7«7  123.51 

20  025  641.30 

967  057.92 

110  783.30 

827  790.47 

1  509  771.82 

18)6 

5  597  124.73 

21  406  448.48 

1  074  438.71 

28  086.00 

895  908.61 

2  075  466.48 

1897 

6  716  855.51 

21  995  806.96 

926  397.57 

48  055  J» 

840  414J0 

1896  890.87 

1898 

6  173  618.70 

22  928  806.58 

709  293.47 

80  721.85 

844  778.84 

2  412  812.10 

1899 

6  192  464.03 

24  8i5  968.31 

555  906.01 

41  687.15 

850005.56 

8  052  837.78 

1900 

6  621  708.59 

22  953  249.42 

715  945.37 

56  720.02 

846  821.23 

8  177  800.84 

^  Aktienkapital  vgl.  S.  74. 

«  1871—75  bividonde,  Tantiemen  und  Anteil  der  Regierung,  1890—1900 
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Bank. 


Bilanz. 

Passiva*. 


Reserve- 
fonds 


Bank- 
noten- 
umlauf 


Diverse 

Delkre- 

Kredi- 

dere- 

toren 

konto 

Ji 

.S 

05  840^0 

188  063.10 

— 

134  200.71 

— 

199541.28 

— 

206  554.94 

— 

768  685.22 

17  640.— 

282  489.27 

20  000.— 

276  559  46 

20  000.— 

440  640.47 

20  00O.- 

415  589.53 

25  000.- 

507  3H3.- 

— 

466  064.78 

— 

547  707.55 

— 

420  433.- 

— 

490  210.39 

— 

471191.27 

— 

625  284.32 

— 

581373.86 

— 

460  040.85 

— 

521  092.69 

— 

586  297.59 

15  000.- 

884  049.61 

9  000.- 

702  583.90 

24  000.— 

669086.20 

24  000.- 

599  299.50 

12  000.— 

824  746.32 

12  000.— 

1061565.28 

12  000.— 

1  009  142.79 

— 

1082  240.06 

20  000.- 

1416  779.19 

lOOUO.- 

Fällige 

Ver- 
bindlich- 
keiten 


Gewinn- 

uod 
Verlust- 
konto 


Diverse* 


Ji 


Summe 

der 
Passiva 


Ji 


«2006.— 
900180.22 
11204<i^.06 
lf95  690.n 
1840022.87 
1S49  023.87 
lM0Qt28.87 
1080106.— 
1001060.- 
1088217.90 
1879096^1 
1422066.97 
1480000.15 
1510  024JS1 
15ttl87.- 
1 504  188.18 
1584  221.68 
1504  297.08 
1584  88018 
154158^.87 
1  567  181.12 
1689809.86 
leeO  881.86 
1658  646.02 
1650448.02 
1660451X12 
1604  861.50 
1784  605.78 
1794  518.76 
1  879  107.06 


19491428.57 
88  657142.86 
42  771428.57 
51  901  428.57 
20947  205.74 

14  588  100.— 
11 197  930.  - 
11  949  145.72 

11  509  385.72 

17  266  900.- 

15  457  100.- 
15  531900  — 

15  028  40O.~ 
14282  000.— 

18  819  700.— 
18  658400.- 

12  740600.— 
12  200  000.— 

14  464100.- 
17  612  500.- 

16  769  100.- 

15  594  800.- 

15  792  700- 

16  286  500.- 
16  601200.— 

16  274  700.- 

17  460  700.— 
16  523  700.— 

16  683  100.- 

17  087  400.- 


9  860  000.— 

185  607.- 

68  743.70 

59  456.95 

839  367.11 

949  991.26 

84  465.- 

151 113.55 

206  022.89 

258149.20 

2^8  483.27 

253  617.51 

806  483.65 

311  835.39 

846  313.81 

083  557.27 

978  517.86 

633130.20 

3  140  447.75 

1  465  961.41 

2  151  901.27 

2  064  859.31 

3  670  093.- 
5  500  470.18 
3  687  714.48 


1  161.87 
364  826.07 
413  556.53 
466  674.40 
415  890.49 
495  805.70 
618396.17 
696  446.61 
564  013.23 
477  684  07 
474  102.80 
864  916.72 
372  524.87 
368  487.68 
448  836.14 
643  487.87 
627  496.83 
370  548.45 
561506.77 
868 113.06 
808  741.54 
578  164.39 
623  129.29 
704  037.39 
838  066.45 
887  500.34 


384  875.— 
1180375.- 
1  428  750.— 
1200000.- 
1  069  040.46 


2  646.91 
404.67 

65.06 
182.60 

1461.90 
705.81 
1735.64 
1858  48 
1533.35 

3  245.79 


38  808789.87 
59  015  781.18 
68  511  754.71 
72664  847.56 
50  570  955^ 
35  388274.16 

22  448  635.85 

23  131  281.28 
22  806  426.68 
28  905  880.24 
27  908  747.04 

27  202  948.81 
26  766  248.48 
85  876  114.17 
25  564  298.89 

25  267  074.77 

24  526  248.38 

28  942  442.87 

26  219  192.06 
80  167  581.15 

29  569086.98 
28  466  290.86 

28  843  424.08 
81096  792.06 

29  706  127.87 
80  502  068.81 

31  918  351.11 

32  643  527.44 
85  018  928.79 
88  871  749 J8 


Banknotensteuer. 


7ß 


XX  6. 


Badlsehe   ( 


Gewinn-  und 


Soll 


Jahi 

Steuern 

Gehälter 

All- 
gemeine 

Un- 
kosten 

Bank- 
noten- 
Anferti- 
ffuiigs- 
Kosten 

Zinsen  im 
Check- 
verkehr 

Diverse' 

Reingewinn 

1871 

16  035.89 

49  158.— 

24  680.54 

40072.71 

26  705.75 

393  750.- 

1872 

25  041.48 

55  389.14 

26  553.80 

102478.31 

— 

5  953.14 

1  226  2.50.— 

1873 

104301.05 

58  408.57 

20  508.26 

79  074.84 

— 

1 760.77 

1  507  500.— 

1874 

106944.51 

64  848.57 

20  653.03 

28  084.85 

— 

38358.91 

1 820  000.— 

1875 

102  288.44 

69  147.50 

36  025.63 

— 

— 

1  157  752.89 

1876 

53354.01 

73880.— 

25  412.67 

— 

360000.-« 

364  826.01 

1877 

55481.21 

72  442.50 

24  144.57 

— 

221.99 

2360— 

413  556.53 

1878 

36  278.28 

70  550.— 

22  148.56 

2  275.14 

— 

466  674.40 

1879 

34  195.76 

70  668. 

24  152.75 

— 

1456.87 

— 

415  89049 

1880 

35  625.12 

67  838.85 

24  402.19 

— 

4  672.09 

20928.40 

495  805.70 

1881 

33  995.47 

71388.05 

25  270.70 

7  988.23 

— 

618396.17 

1882 

33  455.61 

72  921.40 

28  752.88 

— 

5  118.20 

306.41 

698  446.61 

1883 

32  070.55 

75  707.40 

29  2:31.15 

4471.41 

— 

564  013.28 

1884 

57  94S.bS 

81  133.75 

29  214.24 

3  499.92 

477  634.07 

1885 

39  550.09 

m  168.70 

31  315.86 

5  408.62 

— 

474  102.30 

1886 

32  534.42 

83  482.04 

aS  849.78 

3  806.81 

864  916.72 

1887 

29  530.85 

83  680.— 

34  914.17 

— 

6  758.95 

— 

372524.87 

1888 

29  760.15 

84  092.50 

34  084.08 

8  274.08 

— 

368  487.68 

1889 

26  721.49 

85  815.- 

:38  181.38 

14621.80 

— 

448886.14 

1890 

28  455.21 

86  724.55 

42  155.09 

34  801.88 

20246.38 

2646.91 

643487.87 

1891 

34  197.11 

90  955.50 

40  274.37 

32  040.71 

15  404.67 

627496.38 

1892 

37  558.93 

97  430. 

39  579.44 

— 

25861.55 

3398.71 

370  548.45 

1893 

36  861.58 

99  125.— 

43242.13 

31  545.05 

15 122.60 

561506.77 

1894 

40  460.42 

101  040.- 

41 460.54 

— 

40480.16 

— 

368  118.09 

1895 

34  224.34 

99  100.- 

46  429.10 

— 

46  915.86 

1461.90 

368741.54 

1896 

32  734.45 

103  60:3.75 

47  545.22 

62433.46 

5  705.81 

578  164.39 

1897 

3:3  192.88 

105  826.97 

49  696.66 

12  798. 

75  852.05 

673564 

623 129.29 

1898 

:^  797.49 

107  971.51 

51  179.66 

— 

112187.55 

11638.30 

704087.39 

1899 

44  540.13 

112  859.76 

55  754.03 

12  319.— 

198  696.74 

31533.35 

838066.45 

1900 

45  666.30 

118  553.71 

59  035.45 

■  ■ 

211216.03 

25  569.79 

837  503.34 

'  GriinduDp:88pesen,  Aktienanfertigung,   Mobilien,  Notensteuer,  Übertrag 
*  Zinsen  für  aie  zur  Rückzahlung  kommende  H&lfte  des  Aktienkapitals. 
'  Zinsen  für  Warenlombard,  diskontierte  Wertpapiere,  Eingang  auf  ab- 
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Bmnk. 


Verlustkonto. 


Haben 


Vortrag 

Wechsel- 
zinsen 

Lombard- 
zinsen 

Ertrag 

auf  eigene 

Effekten 

Konto- 
korrent- 
zinsen und 
Provi- 
sionen 

Gebühren 
für  auf- 
bewahrte 

Depositen 

Diverse  • 

Sunune 

Ul 

Ul 

J$ 

Jf 

UK 

Ji 

Ji 

J$ 

323845.65 

57  194.97 

112696.66 

49  650.74 

7  014.8  i 

550402.88 

^^ 

1  008  804.76 

266  878.20 

133  195.71 

22883.51 

889.80 

9  568.89 

1  441 665.87 

^_> 

1 387  006.50 

299  321.69 

4  233.17 

73  242.89 

827.14 

6921.60 

1 771 552.99 

___ 

1247  594.13 

217  663.97 

34588.17 

53  808.17 

1 078.12 

19  157.31 

1573889.87 

^^ 

1 124  203.20 

177  737.10 

3903.20 

44641.83 

2  747.78 

11  981.85 

1 365  214.46 

1  161.87 

739  635.16 

94  283.- 

21 828.59 

14  446.79 

8435.17 

3  181.98 

877  472.75 

4826.07 

490455.33 

44355.60 

11005.48 

9  898.25 

4250.- 

3916.32 

568206.80 

7  579.40 

520  195.54 

51 899.37 

2  714.98 

10  882.40 

4  599.92 

60482 

597  926.38 

445.90 

473215.70 

48  011.75 

8  685.26 

11668.81 

5  767.47 

8  569.48 

546  36:3.87 

7  757.14 

565  511.09 

48  156.87 

1925.98 

15  888.86 

7  465.86 

3  116.57 

649  272.35 

8264.34 

678  669.58 

4S  2.S8.48 

4408.21 

16  855.85 

8  695.70 

1911.46 

757  038.62 

3938.17 

760  312.82 

44  704.49 

2  566.04 

14  986.11 

9  646.22 

2  897.26 

839  001.11 

10062.91 

631 305.86 

84113.— 

2088.- 

10  947.81 

10  685.06 

2341.09 

705  493.77 

12475.10 

553  744.40 

82  728.20 

2  087.77 

15  198.28 

14961.86 

18  235.— 

649  425.56 

9586.38 

557  993.63 

30660.10 

1  802.61 

15  928.06 

17  779.88 

394.91 

634 145.57 

6247.53 

444  339.82 

25463.61 

2308.96 

18  645.71 

19  967.50 

1  616.64 

518  589.77 

4  916.72 

449  575.47 

28  270.07 

2  399.42 

15  719.41 

23  264.74 

8  263.01 

527  408.84 

12  524.87 

431  298.09 

80  705.07 

4691.48 

19  989.21 

28  916.75 

1 573.07 

524  698.49 

8487.68 

518  305.08 

28  871.04 

8921.77 

25  707.86 

26685.15 

2  197.23 

614 175.81 

10  781.61 

740  525.87 

84  946.88 

6  045.88 

85  162.88 

29  741.50 

1364.32 

858  517.89 

12275.12 

715  041.68 

85  991.49 

8  224.84 

41  810.10 

80  723.20 

1302.29 

840368.73 

3999.— 

430011.85 

51  714.80 

8  545.56 

86  365.94 

35  830.40 

8410.03 

574  377.08 

10548.45 

625  623.85 

.57  440.75 

5  572.16 

49  251.87 

36  347.60 

2  618.45 

787  403.13 

11285.11 

442  897.92 

81 840.63 

17  250.44 

49  726.75 

38160.80 

392.57 

591  554.22 

8  113.09 

457  318.76 

24  347.42 

13  2^^.98 

50817.81 

41585.45 

1954.23 

596  872.24 

8  741.54 

662  054.87 

82  122.14 

5  117.87 

71 452.14 

45  725.55 

973.47 

832 187.08 

9  818.34 

723832.61 

89.584.99 

8  690.85 

74  264.40 

46  220.80 

907  411.49 

4  872.48 

845850.11 

41  221.56 

10  760.20 

78  655.76 

47  488.85 

— 

1 023  793.88 

3604.83 

1 098  307.48 

82878.07 

2  668.98 

99  159.62 

47  210.58 

450.— 

1 293  769.46 

0503.34 

1  070  297.25 

80  528.82 

8  872.08 

106  428.75 

48116.80 

6  803.18 

1 297  544.62 

kuf  Delkrederekonto  etc. 
beschriebene  Forderungen. 
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§  16.    RelehsbMikansteU 


Auf  Girokonto 


Beetand  am 
1.  Januar 

Durch 

Barzahlungen 

Durch  Platzühertragnngen 

Jahr 

Stück 

Betrag 

Stück 

Betrag 

.M 

Ji 

Ul 

1876 

61  812  264.52 

20  849  636.55 

1877 

3  626  224.50 

111328672.29 

51000841.50 

1878 

2  808  642  08 

120  317  015.40 

56941514.11 

1879 

1 893  433.41 

13  999 

141 321  697.09 

4467 

65  101  337.78 

1880 

2  729  624.68 

14  706 

182  204  227.94 

4848 

71210905.63 

1881 

1  964  137.31 

14662 

190949  716,62 

5363 

89  099  141.76 

1882 

2377  976,17 

15  362 

206  255  976.45 

5  575 

89  881 324.74 

1883 

2840208,51 

20  614 

259  518  5%,66 

7  267 

10306488a26 

1884 

3346  008.61 

30869 

309  547  454.53 

10115 

124657  24L21 

1886 

2  760115.48 

35  283 

328  751730.10 

11079 

137  531 024.30 

1886 

4  465  276,64 

23  556 

176  261  539.75 

12472 

164  253166.17 

1887 

5  475  850.93 

22  276 

170521029.26 

12193 

17539172392 

1888 

5  043  596.66 

25  745 

183  982  149.03 

13516 

180  747537.19 

1889 

5611523,79 

31177 

196  638  910.70 

14929   . 

192862340.54 

1890 

6817080,62 

33550 

211300784.49 

15  648 

179527460.68 

1891 

6481375,76 

36116 

224  819  118.— 

17803 

207  786  94a71 

1892 

7  048  876,78 

38  289 

242  514031.89 

20626 

218  619  308.62 

1898 

7  542858.80 

26575 

216  310  356.03 

1 

22950 

215  868  564.78 

1894 

6  644  183.09 

25  934 

208  413  561.31 

22  423 

220 174  20L89 

1895 

9258  38d44 

28454 

'224451452.70 

25663   1 

266242307.11 

1896 

8228629.75 

30978 

247  028  016.60 

32297   j 

308094794.47 

1897 

8957914.89 

32939 

263580324.41 

34902 

377  274T96l85 

1898 

9035  469,17 

35  381 

286175027.16 

37118 

412562772.38 

1899 

9  795012.92 

38  8:» 

312699365.91 

73719   i 

49437252^46 

1900 

9  852  985.99 

39053 

32^<  307  843,30 

M202 

575  31«f  004.48 

XX  6. 


81 


laBBhelfli.    C^iroTerkehr. 


sind  ▼ereinnalimt. 


Dordi  UbcrtraffiiBgeD 

Ton  anderen  Bank- 

stelleD 


Stück 


Betrag 


Darch  angekaufte 
WecMel 


Darch  eingezogene 
Wechsel  und  Wert- 
papiere 


Stfick 


Betrag 


Stück 


Betrag 


Zusammen 


,/^ 


14615 

17156 

20207 

22746 

26644 

31522 

92593 

35509 

39409 

44228 

50586 

55546 

62056i 

64999 


65031 
72128 
86  757 
102080 
104182 
103092 
105577 
117088 


31 943 199.34 

75437390.72 

74701926.04 

95  389 17a41 

119306  789.33 

120  345  787.52 

11935994a61 

127  278  912.— 

145  813  463.12 

152 140  895.26 

183  215  315.67 

206  321  748.97 

235  770  252.58 

279  439 199.63 

272  554 106.64 

281 759  853.73 

310309291.61 


305  706  749.46 
327699000.33 
351  760 196.76 
375  786  241.37 
424  142  725  82 
480  249  066  28 
553  154  280  71 
648  766  829.85 


9981 
11379 
12494 


103  788  002.49 
126517  650.12 
125  183 114.22 


15558  144682215.40 


16114 
17  279 
17  953 


157  868  147.01 
163  9aS  940.50 
150503596.19 


24895  54966974.27 
22  727  j  49  447  507.61 
22101  52675668.94 
19849  56886609.36 
20131  50547  516.97 
14115  64210210.97 
12536180466678.70 


Durch  Verrechnungen  mit  den  Konten- 
inhabern 
Stück    Betrag 

43131  248452935.90 

43  757  228904687.95 

47  384  258397502.61 

57  026  '  291  612  709.44 

58  654  ■  329  1:35  «.73.01 
58  716  :  378  564  384.97 


:39007 
26130 


379  300  824.56 
416  710  266.08 


114  605 100.41 
241 393  129.01 
254  269  097.63 
303  705  648.69 
372  721 922.90 
400394645.90 
415  497  249.80 
489862391.92 
580  018  158.86 
618  423  649.66 
682  484  998.35 
728  199  659.88 
778358  721.96 

870  459  270.73 

871  798  015.79 
942  480  063.91 

1002412907.01 


986  849606.17 
985  191 451.48 
1  100851459.18 
1  222  521  761.88 
13941*8  520.09 
1  552  551  250.79 
1  789  526  993.64 
1  964  102  443.71 


Fenehang«n  XX  6.  —  H«cht. 


6 


BfllehslMiiikanstalt 

Auf  OlFOkonto 


Jahr 

Durch  Bariahlangen 

Durch  Platiaber- 
tragungen. 

Darcb  Übertragunf^n 

nach  anderen  Bnnk- 

Btellen. 

Stack 

Betrag 

Stück.       «•""* 

8ta.k        '**'"'^ 

J( 

1           ■« 

S 

1876 

54  133064,50 

20849  636.55 

1    35996174-86 

1877 

105578  863.15 

51000841.50 

82504  782.28 

1878 

111666  009.74 

56  941514.11 

83768130.37 

1879 

9  6öO 

138857  573.56 

4  467     65  101  337.78 

9811 

97017112.67 

1S80 

11386 

175851976.13 

4  848     71210  905.63 

10555 

126424  528..^ 

1881 

11  128 

167  167  996.69 

5363     89099  141.76 

11774 

143713668.59 

1882 

12078 

188.519  491.75 

5  575     89881324.74 

12087 

136634  200.97 

1883 

a6  739 

233099  456.95 

7  267.  10:i  064  883.26 

14  660 

153192  251.6! 

1884 

48  471 

277595  618.77 

10115,124  657  241.21 

18694 

178351192.01 

1885 

45100 

281  897  788.65 

11079   137  531024.30 

20226 

197  289  675.55 

1886 

12  750 

15353282.5.04 

12472!  164253  166.17 

22128 

201  116  613-46 

1887 

13104 

153  855  610.34 

12  794  1 175  mi  723.92 

24  859 

230  857500.37 

1888 

149241  169  829  02H.92 

14  293    180  747  537.19 

28143 

246641471.38 

1889 

16  749    195110832.52 

15  800.  192862340-64 

32662 

285  695  68.>.— 

1890 

18  SCO    211504126.90 

15  649,179527  460.68 

36349 

291  648  162.37 

1891 

19497    204  262200.94 

18  0721207  786  040.71 

39815;  311312786.84 

1892 

19968    2U8«8M1.«7 

20626:218  619  308.62 

43  323  {339  084  622 JI6 

1893 

20375,  185482892.44 

22  950  1  215  868  564.78 

45683 

332994  862.10 

1884 

20037    189368600.11 

23423  220  174201.89 

49  544 

359025  346.18 

1895 

19537    207814  768.53 

25663   266  242  :W7.1t 

55  039 

407  813650.02 

1896 

24137    231992904.28 

32  297.  ;»8  094  794,47 

62  013 

423487  089.71 

1897 

26616    248631890.10 

:J4  902  377274  796.85 

66  118 

474893270.16 

1898 

26  700    275  922  623.01 

37  118  412562772..S8 

68  701 

539650  364.15 

1899 

28014    .W2  892  537.15 

«169 '494372522.46 

87515 

598983:^.05 

1900 

286K6 

;i46  9:i0  482.70 

63420  575-418004.48 

1 

79  891 

656  432005-39 

■ftDiihebD.    OiroTcrkehr. 

sind  Terausgrabt. 


Rrechsel 

BestAnd  am 
31.  Dezember 

Zahl 

der 

Stack 

Betrug 

Konten- 

Inhaber 

Jt 

Jt 

Jl 

1 10  878  875.91 

3626  224..M) 

2:»  0(H  486.93 

2308642.08 

252  375  654.22 

189344:U1 

300  976  024-01 

2  729624.68 

373487410.27 

1  964  137.31 

399  980  807.04 

2377976.17 

415  035  017.46 

2  840  208..'>l 

489356  591.82 

3346008.61 

580604  051.99 

2  76011.5.48 

616  718488..50 

4465  276.64 

36291 

162571819^ 

681474  42406 

5475850.93 

35109 

168  527  079.52 

728631914.15 

5  043596.66 

37  907 

180  S72  759^*4 

777  790  794.83 

5  611.523,79 

38061 

195.584860.74 

869  253  718-90 

6  817  080.62 

39102 

189  395  970.70 

872  133  720.65 

6481375.76 

41000 

218  5.W  684.40 

941912562.89 

7048  876.78 

40507 

229  326451.64 

1 001  918  924.99 

7  542  8-W.80 

Durch  Ve 

irechnuncca  mit 
ntcninhaberii 

den  Ko 

Stflck 

Betrag 

40044 

2.52  882  9ti2,56 

987  239  281.88 

6  644  IH3.09 

36802 

214  009099.95 

982577248.13 

9  2,58  386.44 

37  421 

220  015  490.21 

1  101886  215.87 

8  223629.75 

39937 

258  212  688.28 

1221787  476.74' 

89.57914.89 

515 

49845 

29S  256  008.70 

1394055  965.81 

9  035  469.17 

542 

55176 

323655  947.50 

1.551791707.04 

9795012,92 

.568 

4688» 

343220  K!  1.91 

17:ffl  469  020.57 

9*52985.99 

593 

3349« 

384062  600.45 

1  962  74:1 093.02 

112i2;t«>.fi8 

611 

84 


XX  6k 


Seichsbankanstalt 
BinzufiTswechsel 


Bestand 
am  1.  Januar 

Zugang ' 

4 

Abgang 

Jahr 

**  «VAA* 

Stück 

Betrag 

Stück 

Betrag 

Stück 

Betrag 

1876 

1258 

2  5.54  181.07 

87  974 

44  928  871.16 

87  126 

43  924  222.98 

1877 

2106 

8  558  779.80 

89 :305 

49  161  793.53 

39032 

490519.84.68 

1878 

2im 

8  668  6:38.15 

.85  248 

40340999.17 

85020 

41051.511.70 

1879 

2602 

29.5:^125.62 

:^501 

57  665  013.62 

38198 

55  330  820.03 

1880 

2905 

5  287  819.21 

41683 

.59  255  607.82 

40832 

59  704  670.36 

1881 

8756 

4  8:^  256.67 

48 .509 

65  749  682.93 

42458 

64271686.64 

1882 

4807  6  816  252.96 

48953 

83  978  289.65 

44  271 

82  821  730.86 

188:^ 

4489 

7  972811.75 

46  962 

89  219.559.16 

48402 

87  972811.80 

1884 

8049  9  219  559.11 

46  266 

81 244  833.95 

45  533 

82  127  731.41 

188.5 

.8782  8^86  661.65 

50  094 

77  601  059.76 

50630 

78  272  282.47 

1886 

.8246  7  665  438.94 

48949 

88  518  986.34 

47  246 

83  625  130.70 

1887 

4949  7.5.59294.58 

55  387 

94  227  809.51 

54844 

92634019.29 

1888 

5492  9158  084.80 

59  5.56 

97  121  017.38 

57  775 

97  753  327.59 

1889 

7278  8  520  774..59 

68  217 

108 139  650.49 

61663 

101136  971.90 

1890 

8827  10  528  458.18 

74087 

116  516  436.09 

75272 

118  762  745.76 

1891 

7642  8  277  143.51 

76  268 

129  951 498.05 

76440 

130  074  978.86 

1892 

7470  81.53  662.70 

72  406 

122  098  449.61 

72930 

122  156  175.04 

1898 

6946  8  095  937.27 

77  494 

129  138  010.97 

77  595 

129  070  876.72 

1894 

6845  8  163  071..52 

70 1:39 

93  038  530.61 

71035 

96  952  134.69 

1895 

5949  4  244  467.44 

72  704 

101  221  933.26 

72630 

98  946  637.24 

1896 

6028  6  519  768.46 

76  681 

124  902  449.69 

76  561 

124  611166.24 

1897 

6148  6811046.91 

82  240 

145  962  985.49 

82298 

145  151  970.99 

1898 

6085  7  622  011.41 

89  445 

183  143  397.78 

88860 

183  256  579.93 

1899 

6670  ;  7  508  829.26 

90 :320 

195  093  506  21 

88627 

192  778  276.61 

1900 

8868 

9  824  058.86 

92  666 

226  664  844.83 

93494 

227  664  677.72 

*  Durch   Versandwechsel    der   anderen  Bankstellen  einschl.    der 


K«Bnlielm. 
<lJikaeBowechBet). 


Bestand 
am  :n.  Deiemher 

HüchBie  Anlage 

Niedrigste  Anlage 

Uuich- 
Bchnittliche 

Stück 

B«t»g 

T«g 

.« 

Tag 

-* 

Anlage 

2106 

3.553  779.30 

_ 

2531400 

_ 

1480400 

2047  500 

2379 

3  663638.15 

— 

3052900 

— 

1476800 

2192.500 

2602 

29,53125.62 

— 

2877  400 

— 

1285800 

1874  900 

2905 

5  287  319.21 

— 

5  287  300 

— 

1189  200 

2  :tö9  600 

3756 

48.*!  256.67 

— 

4972300 

— 

3138  500 

3128  700 

4807 

6316  2.52.96 

_ 

6  316  300 

— 

2442200 

3  233900 

4489 

7972  811.75 

— 

7  972811 

— 

2  374  903 

4  171  414 

3049 

9219559.11 

— 

9220000 

— 

3  323000 

4657  000 

3782 

8  aS6  661,65 

— 

9219  600 

_ 

2723  800 

4  447  600 

S2« 

7665  438,94 

— 

7  665  50O 

_ 

3  461200 

4396  000 

4849 

7  559  294.58 

— 

7  559  300 

- 

3246  900 

4.553  700 

S492 

91.53084.80 

— 

9  153 100 

— 

4  386100 

5427  500 

7273 

8  520  774..59 

— 

8520800 

— 

4  288800 

5,5:12000 

8827 

10 .523  453.18 

— 

10.523500 

_ 

3979  900 

6110100 

7M2 

8  277  14S.51 

^ 

8a54,500 

— 

3688400 

5  623100 

7470 

8  153  662.70 

— 

8  153  700 

— 

3378  700 

5110.500 

6946 

8  095  937.27 

— 

8095900 

— 

3922400 

5  117  100 

6845 

8  163  071,52 

— 

9  643800 

_ 

3  705  300 

e;t34600 

5949 

4  244  467.44 

_ 

6  195  mt 

— 

3  4.56500 

4  668  400 

6023 

6  519  763,46 

— 

7  726  700 

— 

3  aW  300 

5  317  000 

614:J 

6  811046.91 

7.10 

7  7,54  600 

15.2. 

4  086  900 

5  952  700 

6085 

7  622011.41 

1.5. 10 

92K1200 

23,2. 

4  116:;00 

5  913  400 

6670 

7  508  829.26 

15. 10 

10178000 

2:1.2. 

5  108  700 

7  026000 

«36H 

9  824a5H8e 

7.10 

12642400 

m.2. 

4  716  200 

7  597  700 

7535 

8824  225.97 

7.4 

11178  900 

7.6. 

5  245  200 

7001600 

H.  A.  proteBtierten  und  wieder  zurOckgeaandten  Ein  enge- Wechul. 


ReichsImnkaiiBtelt  Mannheim. 
Oiro-ÜbertraKunflTBkonta 


Z  u 

gang 

Jabr 

durch 

Übertragun- 
gen iwifichen 
Giro-Kunden 

durch  Zahlungen  von 
Behörden  und  Per- 
sonen, welche  kein 
Giro- Konto    haben 

.« 

Abgang 

denen  OHen 

Stück 

Betrag 

Ji 

187« 

;«<l9fl  174.86 

2089  585.31 

38085760.17 

32  103  940.5a 

1Ö77 

83,^4  782.28 

1256748482 

95072267.10 

75  487  195.48 

187B 

8:^  76S  ViO-Sl 

19  905  110.26 

103673  240.6:) 

74  730  742.50 

1879 

97  017112.67 

382« 

22943  362.48 

119  960475.15 

102  141  068.65 

IBÖO 

12(J424:.28..^1 

4  371 

24  107  090.81 

150531619.32 

133320413.18 

1881 

m  71.1 688  50 

5191 

18.569  445.90 

162283074.49 

1-36  219  714.99 

1882 

13t>  G34  200-97 

5521 

21  216  227.36 

157  850  428.33 

136  147  141.67 

188ä 

1531932.51.61 

«335 

19  848 188.29 

1730404.39.90 

146  OGi  329.30 

1884 

178-15!  192.01 

7  018 

17  115  668.88 

195466860.89 

164  701172.76 

1885 

197  289  675  55 

6  618 

120391*5.12 

209328860.67 

170903641.15 

1886 

201116613.46 

6482 

12190  974.52 

213307  587.98 

201  903  784.40 

1887 

230857.500.37 

7  677 

14738491.36 

245595991.78 

225  994  74«.18 

1B88 

246641471.38 

8  410 

14  243229.62 

260884  701.— 

2.57  85-5224.29 

1889 

28569.5  685.- 

9300 

13586  982.59 

299282667.59 

303908  541.27 

1890 

291  (Mt!  16237 

8673 

16  485  815.75 

308131978.12 

299  719  926-45 

1891 

Hli:il37.S6.84 

9632 

17492  857.10 

328  805593.94 

311  175  587.95 

189-J 

3.19  084  fi22.8tS 

9  794 

19  071415.41 

358  156  038.27 

341  199291.61 

1893 

»32994  862.10 

10474 

19  825  786.40 

352820648.50 

336  572749-46 

1894 

359025  346.18 

10  315 

21193  609.19 

380218955.37 

359  119000.33 

1895 

407  813  650.02 

12  123 

21  »54886.30 

429  H68  536.32 

384  182  196.76 

189t> 

4-23487  089.71 

11  752 

2224120.5.82 

445  728295.53 

409  181  24U7 

1897 

474893270.16 

11647 

22  357  8.H9.63  497  2.51109.79 

457  9.38  725.82 

18«IS 

.539  6.50364.15 

12074 

25  7:«  lit6.45  .565388  560.60 

516  735  066.28 

1899 

.598'JK:i32it.0-^ 

13  717 

27  296  366.24  1626  239  695.29 

556634  280.71 

1900 

6.51!  432  0ft5.:W 

13  894 

29  4-56  787.99 

685888  793.38 

648  766.329  85 

XX  6. 


B«telisbankanstalt  Hannhflm. 
PlatewechBel'. 


Jabr 

Bestand 
am  1.  Jsnaar 

Zugang 

Stfick 

BHttftg 

Slßck 

Betrag 

1^76 

68 

516  809.:« 

8  478 

13521423  49 

1»77 

897 

2056809.67 

9  517 

15  819  300.56 

IS78 

1286 

2866081.4<i 

10527 

17  802834,84 

1879 

160* 

3  5*0337.56 

13670 

24  576  544.83 

1^180 

2245 

5098  322.92 

16  399 

39582337.30 

1881 

2567 

5  584586.92 

15  850 

38  490  046.25 

1882 

2934 

6  236  009.41 

17  682 

40.576  171.76 

1883 

,2780 

9  2184.59.63 

16  698 

46  606  464.72 

1884 

2276 

104:12284.15 

16146 

.36313  284.83 

1885 

2057 

6  992423.62 

1658.5 

42  513  45271 

1886 

1982 

7  088  966,10 

18  197 

50  948  201.91 

1887 

3319 

11  157003.&S 

21  657 

63  127  723.82 

1886 

S810 

15361406.4« 

22066 

66  0.50991.07 

1889 

3171 

13197  831.01 

24  326 

73512  047.80 

1890 

3779 

1261.5319.52 

27984 

68  280.572.98 

1891 

4024 

]2  549  61T.5:{ 

29  028 

72  45.5043.14 

1892 

4391 

8  941  .W.5.22 

24  236 

«9  342  260.94 

1893 

2684 

11  296  120.41 

26  571 

71272  636.46 

1894 

3426 

10375  886.19 

20990 

60  04K  467.04 

189S 

2440 

9  18-5  040.30 

22472 

59  715  142.02 

1896 

3837 

13  729697.12 

.'«389 

81070  222,22 

1897 

3007 

11  0.59 .558.20 

29  780 

76975.H7,.'i3 

1898 

4:110 

9  740  746.13 

.36395 

94  98:1 209.92 

1699 

4565 

14  5.32  941.33 

:U288 

98  032  202.94 

1900 

4.'.72 

13375  M.W04 

;J3  422 

98  m*  737.49 

<  EiDBcbl.  Heidelberg. 
N«)»stadt  a.  H.,  Pinnaeen»,  S] 
vom  17.  10.  1889  an. 


K  aisers  lau  lern ,    Landau,    Ludwigxhafen, 
eyer,  ZweibrÜL-ken,  Franken!  hal,  letiteres 


R«ichs1>ukaiiftUU 
Platsweohsel 


Jahr 

Abgang 

Bestand 
am  äh  DeKember 

(icwinn 

Stück 

Betrag 

Stück 

Betrag 

Jt 

laifi 

7  649 

11  981  423.18 

897 

2  0.W  809.67 

67  435.4S 

1877 

9J2Ö 

15  010028.77 

1286 

2866  081.46 

96098.24 

1878  . 

10209 

17128  578.74 

1604 

35403:1736 

123  234-77 

1879 

ia029 

33  018  55B.47 

2245 

5098322.92 

144  552.19 

1880 

16  077 

39096073.:» 

2567 

5584  581.92 

247116.42 

1881 

15  483 

37  &H8  62:^.76 

29;14 

62:^009.41 

267  235.36 

m2 

17830 

37  .mS  721..54 

2780 

9218  459.63 

294Si:J.- 

1883 

17  202 

45392640.20 

2276 

10432  284.15 

312  827.5:i 

1884 

1(1365 

:t9  753  145.36 

2057 

6992423.62 

224646..52 

1885 

löBeo 

42416910.23 

1982 

7  088  966.10 

217808.50 

1886 

16  860 

46  880164.18 

3319 

11157  003.83 

193608.76 

1887 

21166 

.%a  923  :J21.19 

;«io 

15  :'61  406.46 

:JOa  «91.96 

1888 

22  705 

68  214 .566.52 

3171 

13  197  831.01 

280367.77 

1889 

2S718 

74  094  .S5!<.29 

3779 

12615319.52 

369  098.36 

1890 

27  780 

68  -346  274.97 

4024 

12  549617.53 

437  977  J« 

1891 

28  65Ö 

76  OSi  12.').4.T 

4391 

»  941 .535.22 

4022.56..5« 

1H92 

2.'>g43 

6fi  «87  675.75 

2684 

11  296  12041 

252  976  70 

l^(l»:i 

25829 

72  192870.68 

3426 

10  375886.19 

385  :n  1.45 

1K94 

21  976 

61239  312.93 

2440 

9  185  040.30 

257  880.42 

1895 

21  07ö 

.56  170  485.20 

;i837 

12729  697.12 

219  597.96 

1896 

:SS219 

82  740  ;«1.14 

;)007 

11 059  558.20 

358  446.78 

1897 

28  477 

78  294  :i.59.60 

4310 

9  740  746.13 

313  555.76 

lö9f< 

:ifil40 

90  191  014.72 

4565 

14532  94  l.:Ö 

4.52593.87 

189!) 

34  281 

99  189  291.23 

4572 

13  375853.04 

530  »04.9:1 

1900 

:i:i240 

101  0!)2  476.— 

47.'>1 

10.382114..'i3 

412  72:(.98 

Mianhelm. 

(Fortsetzung). 


hrd 

«rä-d« 
iKbe) 

hrd- 

Kiiiitt. 

liebt  lif 

rtuuii 

Höchste  Anlage 

Niedrigste  Anlage 

Duroh- 

Bchnittliche 

T»g 

>* 

Tag 

Jt 

Anlage 

159!> 

47 

_ 

2  592  600 

_ 

742  400 

1686  000 

1662 

58 

_ 

2  963  400 

— 

1  372  700 

2195800 

1691 

58 

— 

3. 501000 

— 

2  2.55  100 

2844  700 

1798 

58 

— 

5  206  700 

— 

28-56  200 

3  898  700 

2413 

54 

— 

10  790  700 

— 

4  475  200 

7182  500 

2428 

52 

— 

8807  700 

— 

5  541700 

68:«  200 

2294 

.56 

— 

9  218  500 

_ 

5  213800 

6878800 

2791 

41 

— 

104-g2;i00 

— 

7  561  ;«o 

8  593600 

2249 

34 

— 

10432300 

— 

5  130  700 

6.512300 

2563 

32 

— 

7  49G.W0 

— 

5  IM  700 

6  205100 

280D 

28 

- 

11404000 

— 

6681200 

8050000 

2915 

51 

— 

15.5.S:!N00 

— 

7  4«5  200 

10658.500 

2993 

47 

— 

15  815  600 

— 

8  827  500 

U  632  300 

;i022 

58 

— 

14900.500 

— 

10340  100 

12  691 000 

nuo 

52 

— 

12  7:«  500 

— 

7  516000 

10  214000 

2496 

48 

— 

13  353  600 

— 

8  375  100 

104.31700 

28S7 

47 

— 

126.=i2500 

— 

7  772500 

10140400 

2682 

4.5 

— 

12013600 

— 

7  656  700 

988:1500 

2860 

.59 

— 

13  665  800 

— 

7602  400 

10009  600 

2960 

5.5 

— 

13  580  ICO 

— 

6244  700 

9  181  :»0 

2644 

66 

7.4. 

13  35i;»0 

15.2. 

7.586  400 

10808300 

2.585 

M 

31. 10. 

12093  600 

2:1.3. 

5207  800 

►^  491  800 

2610 

41 

15.11. 

18  208000 

23. 2. 

6  348800 

113.54.500 

2859 

40 

7.10. 

16  695  200 

1.5.2. 

6  419  rtOO 

10993100 

29S5 

26 

7.1. 

115.33000 

23.7. 

:<  760  :KlO 

7  69.5.500 

Beichsbankanstalt  KaDDhelm. 
Versandweohsel  (RtmeBBen)  aufB  Inland. 


Jahr 

Gewinn 

Durch- 
scbIlit^ 
liehe 

Gröfsc  Her 
WwliBel 

Durch- 
BChnitt- 
liche 

VerfeU- 
7.eit 

Stflck 

Itetrag 

Jl 

M 

.« 

.H 

1876 

43797 

49  731411.59 

112665.86 

11.35 

19 

1877 

42  639 

44  792111.2:1 

U4  361.70 

1051 

21 

1878 

46  132 

50260  502.28 

134  305.87 

1089 

■>2 

1879 

53  450 

61006  24098 

148  644.08 

1141 

33 

1880 

55  919 

72  5t4  030.0;5 

238  841.84 

1297 

22 

1881 

57  424 

77  467114.18 

2.50062.49 

1349 

IS 

1882 

62349 

86  414097.01 

322539.85 

1.386 

25 

1883 

62058 

84643895J12 

294  556.— 

1362 

21 

1884 

59  896 

82  642  787.16 

266  275.69 

1380 

20 

1885 

59  144 

81161542.25 

267541.— 

1372 

22 

1886 

55  702 

81500  218.09 

218022.85 

1463 

20 

1887 

63.558 

94  565  722.41 

284  826.94 

1488 

31 

1888 

59874 

88  625  456.26 

230  823.72 

1480 

38 

1889 

69  428 

100  287  898.64 

303  413  32 

1444 

:« 

1890 

83534 

114  621261,90 

423  371.79 

1372 

28 

1891 

95  731 

118  417  740.41 

362  802.08 

1237 

27 

1892 

77  013 

108  704  5.55.ft3 

240  955.49 

1412 

26 

189« 

88  386 

1 12  70«  509.— 

345  579.84 

1275 

23 

1894 

77  880 

105  148  139.99 

232200.36 

13.50 

30 

1895 

72  607 

119512270,19 

236  340.&S 

1646 

:w 

1896 

103  763 

13:1978  222.18 

379  807  .-^9 

1357 

35 

1897 

99484 

135  153  539.:« 

:M4  201.11 

1358 

'24 

1898 

125  598 

16;j  0.56  104.:» 

4.39  456.93 

1298 

23 

1899 

117982 

168  518  060.85 

.526  686.01 

1428 

22 

1900 

117;t04 

l^UI«  764,99 

499  971.47 

1.546 

18 

1  "^  - 

1   ^ 
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1 

isiiiiiiilliiliiiiiiii 

Beiohsbuikaiistalt 
Xjombapd- 


Best&nd 

1.  Jnuuar 

Zugang 

Abgang 

Bestand  am  31.  DeBember 

Jahr 

Betrag 

in  Ovlehen 

M^M.r 

Effekten 

M 

J( 

.# 

.# 

.* 

.« 

1876 

75  70O 

7^4  320 

714  300 

95720 

_ 

95730 

1877 

95  720 

1847  000 

1768  600 

174120 

— 

174120 

1878 

174120 

155.5  000 

1423400 

305  720 

— 

293  720 

1879 

:».'>720 

1870300 

1765450 

410  570 

— 

410570 

1880 

410ri70 

4  0H5900 

3  6S7  B70 

778.500 

— 

757  200 

1B81 

778.500 

199:^650 

2  2.17000 

.5.35  150 

— 

5:«  150 

1882 

:.*'.  I.W 

2  907.100 

3040:«0 

402100 

_ 

402100 

1883 

402  100 

1826300 

1916  500 

811900 

— 

311900 

1884 

311900 

^947  000 

3  748  900 

510000 

— 

380000 

1885 

510000 

3  KM  900 

3  950800 

413100 

— 

201100 

1886 

4i:i  100 

5  172000 

5  202  800 

382  SOO 

— 

152  700 

1887 

382300 

2  6.56800 

2  288300 

750800 

_ 

590800 

1888 

TW  800 

4  509  200 

4  913000 

347  000 

— 

.347000 

1889 

:«7  000 

45.5.5  500 

2  769  700 

21.32800 

— 

1892800 

1890 

2  132800 

.5  073  200 

69H4  200 

191800 

— 

191800 

1891 

191800 

4  651100 

4  4.50.500 

:ffl2400 

_ 

392400 

1892 

392400 

2  767  700 

2  799  700 

360400 

— 

360400 

1893 

360400 

3  033  600 

2974000 

276  600 

— 

276  600 

1894 

420000 

26H7H00 

2376  350 

711450 

— 

7114.50 

1895 

7U4M 

6  787  600 

4324150 

3174  900 

_ 

3  174  900 

1896 

3174900 

10  316  300 

118.55  100 

1636  100 

_ 

16.36  100 

1867 

1  6:16  100 

21  150  100 

18177  500 

4  608  700 

_ 

4608  700 

1898 

4  608  700 

17.592  750 

19  744  300 

2  4.57  1.50 

_ 

24.57  150 

1899 

2  4.57  150 

21  168 'tUO 

227:t5  8-50 

890  200 

— 

890200 

1900 

R90  200 

24  705  SOO 

21925  800 

3670  200 

_ 

3670  200 

Hauihefn. 

Verkehr. 


&af 

GewinD 

Hüchete 
Anlage 

Niedrigste 
Anl-ge 

Durch- 

Bchnitt- 

lidie 
Anlage 

Dureh- 

Bchnitt- 
liche 
Grefae 
jedea 

lehena 

W«ren 

Tag           J( 

Tag 

Jt 

H  6H0.31 

--     !      110  600 

_ 

30  000 

69  100 

_ 

114e0.35 

-    1     398870 

_ 

96  020 

208  090 

10000 

6  051.96 

_    '     376  720 

— 

87:f20 

128  530 

_ 

84H2,00 

-          410570 

— 

131  170 

179  833 

21300 

1181120 

—    ,      778.500 

_ 

114000 

22.5  400 

_ 

7  664.12 

— 

TlO.-iOO 

— 

77;(00 

140900 

_ 

83I0.Ü9 

_ 

.566  050 

_ 

75  200 

141800 

_ 

8323.23 

~ 

.W7 .500 

— 

90  700 

163  000 

130000 

7  252.59 

— 

1  938 .500 

— 

79500 

184000 

212000 

12  551.95 

— 

873  70O 

— 

45  9Ü0 

2.54  160 

229600 

9  269.8:1 

— 

1  665  400 

_ 

69.500 

23:1 9(J0 

160000 

U  939.84 

— 

750800 

_ 

143800 

.309  500 

— 

21  9a8.43 

— 

900  300 

— 

345  200 

548300 

240000 

25  (>97.25 

_ 

2  132800 

_ 

149  900 

.548100 

__ 

33  327,82 

_ 

2  104  200 

_ 

116  800 

622  700 

_ 

14  274.06 

_ 

577  700 

_ 

128  900 

326900 

_ 

13  413.62 

_ 

737  600 

— 

188  000 

:j.5.3  100 

_ 

15  134.93 

— 

.5:i5  600 

— 

186  800 

318  200 

_ 

12216.91 

_ 

711450 

_ 

204  400 

322  300 

_ 

36  376.31 

_ 

3  174  900 

_ 

351  1.50 

1000  200 

_ 

54  765.28 

3a  6. 

20.30  700 

2:1.2. 

8i;!500 

1251700 

26318 

_ 

60  549.66 

31. 12. 

4  608  700 

7.12. 

600000 

|:164  800 

47959 

_ 

57  762.96 

7.1. 

2  728  700 

15.2. 

240400 

1061900 

47  90O 

_ 

41  01.5.61 

30.6. 

3  351700 

23.2. 

139  600 

678000 

56002 

- 

48  751.70 

31. 12. 

3670  200 

23.3. 

143400 

794  700 

53476 

Belchsbanbanatalt 
Oeaohfias- 


J&hr 

verkehr 

Gesamter 
tt'echse!  verkehr 

Anweisungi- 

verkehr 

Giroverkehr 

Jf 

.« 

.« 

.M 

mi> 

1448(100 

213  995400 

8436  500 

225  584  000 

1S77 

;U!5  600 

218  921400 

4.558  100 

476  851400 

1878 

2  97«  400 

217  550  100 

3  670800 

524  241  :fOO 

1879 

a  «35  700 

284  785  600 

2  752  900 

6.'{2  483500 

18S0 

7  76(900 

:W4  731  200 

3.589400 

784  330000 

1881 

4  'm  700 

:«4  183  600 

2  901400 

8.34  818  700 

1883 

5  947  600 

419  033900 

2  391700 

868  535  600 

188a 

:i  742  800 

4:i8  a:i9  600 

2  661800 

1  017  852  600 

1884 

7  695  900 

405  344  300 

2  031900 

1  196  625  600 

18&5 

7  .t04  700 

404  076  100 

2  587900 

126.5  9+4  200 

1886 

!0  ■'!74  800 

428  569  200 

2  955  700 

i:J04  838  800 

1887 

4  94Ö100 

498  748  600 

1387.500 

1491243100 

1888 

9  4-22200 

506772800 

1688  700 

1592477  700 

1889 

7  ;fö5  200 

.W2  885  300 

2  105  000 

1777  769  .WO 

1890 

12  047  400 

601  5.M  700 

2  497  700 

1787  583300 

1891 

9  101600 

645579  700 

1  415  200 

1931.304  300 

1892 

■-.  r*7  400 
6  007  600 

.-.98  077  700 
627364  700 

I  481  600 

2054  29.f  200 

189H 

2  024 

269  700 

1894 

5044  200 

521783600 

2  02C 

382  300 

1895 

11111700 

5:17  066700 

225 

014  600 

1896 

22  171400 

422701200 

2  49 

946  100 

1897 

:19327600 

435  807  800 

2844 

343  900 

1898 

37337  000 
43904  800 

531871200 
.558  888  OOU 

316« 

558  200 

1899 

3509  732  400 

1900 

46  631600 

608  ><50  KOO 

39.56  302  300 

«nderen   .Staat skaaa 


Seit  1893  ist  Anweisungs-  und  Giroverkehr 
L  dieaer  äumme  enttutlten.     Die  Rubrik,  betr. 


Hannlielni. 

Umsatz. 


T erkell r  mit 
Beicbs- 11.  snderen 

Staatskassen 

Depoailen- 

verkelir 

Angekaufte 
u.  eingezogene 
Wertpapiere 

Im  ganzen 

.X 

J( 

.* 

Ji 

5  94-2 -m 

_ 

_ 

45.".  406  800 

saSJStM) 

6000 

— 

709M06  300 

2917  900 

31000 

— 

TS  1389500 

7*1 600 

— 

_ 

9-24  441  ;»0 

2  919  500 

~ 

— 

1  143  324000 

9  7a5  .500 

— 

— 

1215819900 

5931  SOO 

— 

— 

i;«1840:W0 

3899  600 

— 

— 

1466  996400 

7  423800 

— 

— 

1019  121500 

7  891000 

— 

— 

1688303  900 

7344900 

— 

— 

1844  083  400 

11  IM  500 

_ 

_ 

2007  477  800 

12  595800 

_ 

_ 

2  122  957  200 

6  592200 

— 

— 

234B677  000 

9  721600 

— 

_ 

2413  404  700 

15  844  200 

_ 

_ 

2  602745  000 

17  624800 

- 

- 

2677  0+4  7(tO 

5286.500 

_ 

_ 

26ti2  928.500 

8  639-500 

— 

_- 

2 .555  849  600 

5  958  800 

— 

_ 

2  SU  151  nOO 

2945000 

— 

— 

2  947  7(;;i  700 

17:«  800 

_ 

_ 

3  321  213  100 

572  100 

- 

4  200 
28  200 

3  7:W(:H2  7Ü0 

4  I12.VWI400 

- 

5900 

4'ill7ltO400 

saMmmengpfafit :    seit    ls99    ist   auch  der  Verkehr   i 
Wertpapiere,  wurrie  erat  1898  in  die  Übcrsiclit  aufgen<: 


96 


XX  6-. 


§  17.    Rhelnfsehe 
BewefiTunsT  auf 


Jahr 

Kassaverkehr 

Kontokorrentverkehr 

Wechsel- 

^#  WMA 

Eingang 

Ausgang 

Eingang 

Ausgang 

Eingang 

M 

Ji 

Ji, 

Ji 

.M 

1870/71 

30  001  414.63 

29  435  585.89 

78  765  193.89 

11 803  094.54 

23  106  7:34.17 

1872 

49  681  909.20 

49  211  265.74 

143087  004.26 

138  733  915.65 

47 :326  843.23 

1873 

67179  448.17 

66  708  382.65 

206  760  684^2 

196833  694.17 

58  228  0:38.51 

1874 

89  484009.31 

88  916  704.57 

285  809  291.20 

273850244.43 

93  768 :328.34 

1875 

102019  391.07 

101  410  236.56 

339  745  452.29 

329  676  841.89 

106  922  525.82 

1876 

122  793  256.78  j  122  010  987.11 

283  717  671.31 

274475  339.89 

95  060  234.82 

1877 

150  165  271.28 

149450391.69 

353  129  973.24 

342804  775.18 

104  476  739.85 

1878 

144  243  282.21 !  143  547  337.63 

332  623  407.83 

321 255  808.36 

97  139  480.33 

1879 

159  921  414.49 '  158  600  442.59 

376  501  835  97 

366  793  373.- 

97  418451.98 

1880 

206  045  226.07  204  409  158.83 

411464  09:3.09 

399  554  595.86 

104  140  64a73 

1881 

219  9:i6  887.69 !  218  543  ;i98.19 

4,51510452.62 

440  343  776.36 

99  942.058.58 

1882 

212101385.63  210  439:384.70 

426  777  071.51 

415  171 970.87 

101 436 .392.41 

1883 

221  208  451.a5 1  219  196  284.72 

439  :m  383.78 

428  088  735.46 

105  388  065^1 

1884 

268  942  895.62 '  267  529  485.07 

1 

497  894  727.54 

486  460053.14 

121  605  547.62 

1885 

255  931  497.04 '  254  098  407 :38 

472 :353  539.08 

460  503  150.22 

131048996.66 

1886 

310  527  023.59 ;  308  223  520.33 

524  507  675.07 

514551717.59 

127598  712.10 

1887 

292  910  409.42 1  290  956  826.67 

492  738  467.26 

476  241 905.94 

122912  742.77 

1888 

312916  092.58 

311628  216.75 

556  623  853.79 

540  68  \  522.29 

126  030  621.71 

1889 

338  742824.48  337  181  750.22 

1 

664  714492.57 

646  149  069.80 

125  573  765.86 

1890 

301  962  256.01  300  502  340.95 

516  855411.09 

496  033  127.69 

123  572  903.48 

1891 

336  625  535.94 

3:35  080  855.:36 

498  760  391.69 

477  440  106.91 

145  049  259.78 

1892 

348  857  546.50 

347  139  583.69 

505  995  447.22 

485  736  364.91 

153  564  852.27 

1893 

340  379  756.93 

:3:38  877  263 :36 

465  803  146.02 

445  475  887.54 

142  028  865.41 

1894 

358  594  783.28 

356  524  92.5.24 

5:38  965  975.44 

522  080  000-95 

148  798  174.25 

1895 

402  374  647,55 

400  554  9:^9.50 

569  771 909.28 

551  800  387.09 

166  234  803.90 

1896 

4:35  467  350.80 

4:34  109  878.90 

579  463  774.40 

556000802.99 

164  205  848.49 

1897 

543  736  756.44 

541  297  1:32.41 

655  0:33192.66 

629  176  568.29 

191895  561.17 

1898 

6139  49169:3.89 

637  087  311.27 

874  626  58:3.07 

828  755  078.25 

249  076  299.93 

1899 

794  396  459.98 

792 :329  777.56 

1  126  475  672.82 

1066  311372.22 

314  236  340.09 

1900 

915168072.50 

912  6721:3:3.25 

1:329  774  1:34.16 

1264  649  948.11 

386  753051.63 

KndUbank. 

den  Hauptkonten. 


Twkehr 

Effekten 

Tcrkehr 

Get>ani(- 

nmsiltre  im 

Ein-  und  Ans- 

H»ng 

Gl-MDlt- 

Mehrung 
Mindemngl— ) 

Aoagang 

Eingang 

.« 

Jl 

.* 

.« 

Jl 

21  im  M6.91 

27  071 138.14 

25  71063:117 

313  2.57  34l.:H 

_ 

46O22ä«K.0d 

53  766  705.97 

51  309  09.5.71 

.579  139  287.85 

265  891946.51 

56  294  6:».71 

48  249  022.29 

46334670.40 

746088571.72 

166949  28:1.89 

90  653  958.80 

46330214.43 

44  677992.20 

101349074-3.28 

267402171.42 

101  717  748.33 

86  366  142.94 

83  985  214.03 

1  251  843  5.52.a3 

2:18:152809.69 

89  505  744.:» 

40626  8:10.02 

H7  101  732.66 

1  065  291  796.98 

—  186  5S  1755.95 

98  987  188.36 

HS  087  771.59 

61110  794.79 

1 .322  712  905,98 

257  421  109.— 

92  011 147.6ß 

60.573060.69 

64883  675.31 

1242270  594.08 

—   80442:111.90 

90196271.4ß 

Ift-i  691391.49 

10:1678  554.88 

1440920  473.76 

198  649  879.68 

96  597681.80 

14:1623613.19 

142 178  750.02 

1708013  767.09 

267  093  293.:13 

93522966.4.1 

178  580586.73 

174  509388.30 

1876889  514.92 

168875  747.83 

9S  527  020.™ 

130  313197.53 

127  087706.52 

1716  8.54129.47 

-  160  035  385.4.5 

viosamim 

132  358  908  12 

129  664  42.5.08 

17723.5808.5.5.5 

.55.503956.08 

112  138168.80 

175  213  247.10 

173358R14.24 

2ia3  142739.13 

.3.30  784  66.3.5,** 

121  371  708.4  t 

i:«  232  490.68 

132(171672  44 

1962  2114til.91 

-1409:11277.22 

119  918  621.67 

181  269  611.74 

17"477  242.(i3 

2  264  074  124.72 

:101  862  662.81 

115374  62S..51 

148  SS-*!  174.86 

147  076  882.99 

2  086  797013.42 

— 177  277  091.:«) 

118  940  059.21 

204  037  977.20 

201  990  6:t5.99 

2372  851879.52 

286*54  846.10 

118  218  667.57 

284  392096.72 

282.561198.60 

2  797  53:(  865.82 

424  681  986.30 

11«  970  6.S2.88 

157  282H.>.i.02 

155.579402.97 

2  168  7.58930.09 

—  628  774  93.5.73 

135  100  943.16 

116  792.W2.:tt 

115  326  857.49 

2  160176452.71 

_     8. W2  477.38 

m  069  851.50 

117267  07.5.41 

115  592  769-42 

2  217  223490.92 

.57  047  038.21 

134  325  818.12 

1*5  194  23.3.78 

10:1 808 :115.2.5 

207589:1281.41 

-  141 .3:10  209.51 

136  973  474.77 

139  032  0i:i.28 

13H  914 .561.49 

2  3:17  873908.70 

2111  980  (>27.2it 

1.M  594  I42JJ3 

148  611286.34 

146  502  489.93 

2  54 1444 '»5.92 

203 .570  697.22 

154  914  683.68 

131.520.517.30 

128  373  296.87 

2.585  ll.5ti  1.5:1.43 

4:l61l.-hl7.51 

179  846  »42.45 

132881398.47 

130  099  303.75 

3  nO:i  966  7.V5.64 

41S  910  602.21 

234  566202.9(1 

Jü6  7Ü8;öl.ö7 

161707  4;Mi.51 

3  792018  937.78 

788  0.52182.14 

295  349  512.83 

188  (i2K  864.58 

182802  721.94 

4  760.5:10  722.02 

968  51 1  784.34 

361 491  72«..'.6 

1 70  9;M  140.70 

166  73:1 6:19.07 

,'>:.08  177  147.98 

747  646425.96 
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Bhelniwhe 

Bilanz. 

R..kh!.- 

Coupon. 

J«hr 

Km« 

(«nk- 
S.ith.1,eii 

"Er/kton" 

E(r«k.«,i 

W«.h«l 

Ilehlt'or'l. 

ü^mX'. 

M 

.K 

M 

M 

Jt 

.« 

.« 

lB7lini 

i-a«w,;s 

_ 

M»x..fa 

13*0501.97 

1 743181.25 

;9T1187.Äi 

^H 

18T2 

4TU«*3.« 

IÜ081 

as 

2151610.26 

1301295.14 

IO.ijH'Jlfl.11 

I87S 

12 

1871 

10M2WÄ! 

8111869.58 

aj«wiy7*,i.i 

»09151,51 

37111 

11 

6104171.48 

1818 

362.V097.9a 

5  i54  490.18 

163Mie9.<S 

aH«8«,e7 

ii039i.7a 

1 816076  JO 

1«  TM  018.85 

leiB 

im«-79 

ST8 119-79 

71221 

«80885.38 

si28a3J.e7 

18288111,1» 

ISW 

i8oi!it.;8 

890810.12 

8»  208 

JM 

25268810,88 

1880 

9U43S-9a 

«06*1.88 

2»241S 

T7 

1444BS8.17 

761iBSI,4S 

■je.tiiH-o.ii 

ie8i 

646785,37 

1B82 

«750*5.75 

»955.18 

179512 

8225401.01 

-909372,11 

m:w/ijhi.76 

4T7aM,9S 

2691481.01 

1884 

Nie  796  JW 

171 0Ü8 

lB51R«,a 

01tl737B,8i 

27103381.38 

1S1134.M 

lasa 

180«  873.08 

881173 

M79-ia«0.ll 

81  ^11  ^4^.88 

1883 

«ÜUBä.U 

4.->6»tl 

70 

7  2SuaÄ'.ni 

1888 

1058827 

0-i 

::  147  311 ,21 

2365095«  21 

ees.'.oas.M 

1888 

507«U0,el 

1 058611.05 

69 

iRao8e8.r2 

13550(8,31 

22S04ee8.5^ 

98828^,18 

1880 

*U  171.112 

1037740.14 

882441 

9i 

8601270,60 

2*191108,87 

8808980.» 

18« 

SMB'JO.OW 

1 16.5  014,80 

9918319.02 

UM14*J1 

189^ 

Sl  6998.11 

1100909.37 

783  IBS 

78 

1671:105,09 

1(il9&yno.11 

2*  318  M,-!,  11 

eS5GUT.1I 

1893 

«1030.09 

ioiaiaj.s9 

8719B5 

1B85918„M 

6888156.« 

18M 

fi8s.sas.9i 

IS8S  328.18 

894024 

M 

11101151.7» 

11 824699,18 

260M2»1,80 

t,\t»t»M 

S5S  000.57 

IM)  107.18 

1SS0I139 

1108-96,11 

10(*J6«1,51 

1881M.91 

188U 

.™  111 .81 

1778740.0« 

473046 

8ä 

3 141  £20  13 

9^t  161,81 

26983598.7« 

I8S1 

1W  183.67 

1  SM  160.88 

12018 11S,TC 

aiBT»i29.iai 

6 185  »1*8 

1898 

7011SS.Ü6 

1103288.57 

829068 

89 

5UU0895JS 

M  851 699-97  ■ 

B5KS»,S8 

1899 

632988 

89 

188868*7,2« 

IS7OT885.il 

19«. 

»«.Ufll.n 

iaM8!S,08 

B43989 

7.1 

4a)U8U1Kl 

79  02S  038.11 

kli.nkotilD. 

M 

■  Ipe).  RBp<.rte.lder  ISOiBW.M  Hk 

■  iDol.  B«|>on«sld«r  87I9»S.tu  Hk. 

od». 

1 '  Ilrpoth.k.n. 

1 

i 

XX  6. 


(»9 


Kreditbank. 


Activa. 


Kom- 

Effekten 

Effekten 

Ayal- 
d*bitor«i|i 

mandit- 
b«teili- 
gungen 

KoDBortial- 
iMteili- 
gungen 

des  Beamt.- 

Untentütz.- 

Fonds 

des 

Pensioas- 

fonds 

Im- 

mobilien- 

konto 

Liegen- 

■ohafts- 

konto 

Summe 

M 

M 

Jk 

M, 

^ 

M 

Jk 

M 

^B. 

__ 

^ 

.. 

105942.86 

_ 

11787852.74 

— 

— 

— 

— 

— 

85714.-' 

15006560.71 



1891370.63 

— 

— 

— 

85714.-' 

19500717.67 



2421980.94 

12198.51 

— 

257142.86 

— 

28999208.15 



2188268.29 

19919.66 

— 

326000.- 

-- 

29418965.21 

— 

415967.88 

28990.15 

— 

502832.97 

— 

27175288.81 

— 

376066.60 

28990.15 

— 

507700.14 

— 

25872686.68 



585540.64 

31615.86 

— 

507700.14 

126046.49 

27019090.61 



1881500.74 

40031.70 

912128.52* 

729077.17 

252500.- 

39359386.04 



12974«».64 

47978.85 

912128.52* 

704869.45 

252500.- 

40392673.48 

— 

1072852.21 

57 148.90 

— 

639869.45 

114918.47 

41239867.83 

— 

1664671.99 

62551.  - 

— 

624869.45 

165323.92 

43892809.97 



1275840.34 

78520.45 

— 

609869.45 

148600.43 

41645813.95 

— 

718500.82 

80819.95 

— 

594860.45 

76040.11 

42065102.73 



850693.87 

9296«.  - 

— 

570869.45 

73281.40 

44285873.61 

— 

1761145.16 

105496.90 

— 

564869.45 

100363.93 

48690559.82 



1166080.80 

111910.15 

— 

549869.45 

124850.93 

44816858.96 

— 

841449.02 

123157.70 

— 

534869.45 

147624.45 

46466862.37 

— 

421098.64 

142466.15 

— 

47500Ü.  - 

145189.10 

44862164.96 

— 

758541.57 

168951.65 

— 

460000.- 

130439.72 

45144794.06 

— 

10J2  835.34 

189.V)6.24 

— 

445000. 

126049.52 

50181270.15 

S8R5a27^ 



1524078.56 

215201.45 

— 

480000.- 

126049.52 

51385225.88 

8406501,88 

— 

857317.75 

235042.25 

— 

415000.- 

147856.72 

46093127.75 

96Ra  750.49 

— 

735255.89 

268448.70 

— 

405000.- 

127410.56 

52289948.55 

S1M  184.88 

— 

932804.54 

296194.07 

— 

395000.- 

50000.- 

52235971.01 

8001476.83 

- 

1 168028.70 

125339.85 

246648.15 

385000.- 

50000.- 

55635996.68 

5167258.96 

100000 

3228520.92 

130629.60 

281693.25 

019428.64 

50000.- 

69462548.29 

10696868.94 

2285000 

3572768.36 

131876.80 

417904.- 

989400.- 

50000.- 

103952610.03 

18803117.58 

2225000 

6564864.33 

185820.45 

445345.50 

1214206.61 

50000.-- 

131  7i:{994.00 

14196675.88 

2225000 

3476682.81 

134469.95 

503743.00 

1 575260.37 

50000.- 

147  4.S1 071.16 

diyenen  Debitoren  enthalten. 
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XX  6. 


Bilanz. 


Bheinlselie 


Jahr 

Aktien- 
kapital 

Reserve- 
fonds 

Diverse 
Kreditoren 

Accepte 

Avalkonto 

M 

.fi 

.H 

M 

Ji 

1870/71 

6000  000 

56  790.84 

4  612  863.97 

643419.65 

1872 

6000  000 

59  198.91 

6:326  317.45 

1825  050.11 

— 

1873 

12000000 

1333  617.11 

3  362  406.79 

2  030  867.74 

— 

1874 

12  000  000 

1  404  964.66 

8  983  666.74 

8  747  557.51 

1  896  375.42 

1875 

12000000 

1  495  014.92 

8  578  899.67 

6  124  414.13 

181691.69 

1876 

12  000000 

1  596  019.46 

7  087  793.86' 

5  715  741.69 

181 :368.09 

1877 

12000  000 

1  650 :300.77 

5  909  780.79 

5109  495.14 

308  125.14 

1878 

12  000000 

1  734  465.47 

6  900  575.62 

5  086 169.81 

190  100.— 

1879 

12000  000 

1812  171.71 

15  560  347.39 

8049  881.03 

291  180. 

1880 

12000000 

1  922  284.30 

14402  373.18 

9  664  913.49 

788  791.— 

1881 

12000  000 

83:3  758.75 

15  931997.31 

9  941 576.57 

874  488.— 

1882 

12000  000 

936913.25 

16  793  916.12 

11939  827.55 

784  880.10 

188:3 

12000000 

1  018  914.81 

15  024  648.26 

11  201  495.92 

917  8:39.37 

1884 

12000000 

1 108  129.43 

15  958  706.98 

10  623  335.83 

887 :326.67 

1885 

12000000 

1  195  581.87 

17:386  896.57 

10  999  900.60 

1  201  859.51 

1886 

12000  000 

1  28:3 :376.29 

21  545  588.40 

10962403.21 

1  387  376.— 

1887 

12000  000 

1  370  755.96 

14  410  307.78 

13582  008.88 

1455  211.45 

1888 

12000000 

14.56  270.14 

17 :395  723.69 

12  629  048.41 

1  816  10:3.57 

1889 

15  000  000 

1  963  208.47 

13  622  298.96 

10  680  518.40 

1518  26414 

1890 

15000000 

2100072.— 

12356  495.69 

11848  974.44 

2  855  944.96 

1891 

15  000  000 

2  150  108. 

13  436  531.88 

15078905.40 

2  565  070.29 

1892 

15  000  000 

2150  180.— 

14160045.63 

14  846  414.15 

8  885  327.06 

1893 

15  000000 

2  150252.- 

13  147  202.78 

10505  865.19 

3408  591.33 

1894 

15000  000 

2150  288.— 

16  970810.95 

13  446  225.58 

2  680  759.49 

1895 

15  000  000 

21504:32.— 

16  770644.60 

12  493  952.42 

8  724  124.88 

1896 

1.^000  000 

2  896  8:^.50 

14  929  104.81 

18  408  806.97 

3  991  476.33 

1897 

20100000 

3  195  500. 

21  024  996.— 

17151565.16 

5  167  253.98 

1898 

30  000000 

6  000000.— 

28  149  722.72 

25  186  479.83 

10  636  868.94 

1899 

40  000000 

8  910  555. 

33  501  815.49 

80  588  267.88 

18393117.58 

1900 

40  000  000 

8  910  591.— 

41  440 :394.70 

:37  170  662.20 

14  198  675,88 

^  Darunter  76  900  Mk.  Hypotheken. 
«  Darunter  79  001.63  Mk.  Tantiemen. 
^  Vortrag. 
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Kreditbank. 


Passiva. 


Delkre- 
dere- 

Divi- 
denden- 

1      • 

Stiftungen 

Beamten- 

unter- 
stützungs- 

Pensions- 
fonds 

Gewinn- 

und 
Verlust- 

Summe 

reserve 

konto 

fonds 

konto 

.S 

Ji 

Ji 

Ji 

Ji 

Ji 

.H 

456144.51« 

_ 

_ 

18  684.29'» 

11787  852.84 

— 

256457 

— 

— 

— 

795  439.50 

15  008  569.71 

hl  428.57 

1086.29 

— 

8  571.43 

— 

712789.76 

19  500  717.67 

51 428.57 

2  198.57 

— 

12  857  14 

— 

900  159.52 

28  999  208.15 

51428.57 

2046.86 

— 

20  428.99 

— 

1010045.88 

29  418  965.21 

— 

1001.25 

— 

80  546,40 

— 

562818.06 

27  175  288.81 

20000.- 

1524.- 

— 

81818.82 

— 

841  647.02 

25  872  686.68 

295000.— 

2684.- 

— 

SS  088.79 

777  062.42 

27  019  090.61 

850000.- 

2088.— 

— 

89  162.- 

— 

1254505.91 

89  :i59  886.04 

450000.— 

2202.— 

47  6a5.02 

— 

1  414  504.49 

40  892  67.8.48 

475000.- 

4428. 

— 

56  700.47 

— 

1  121  917.68 

41289  867.28 

475  000.— 

1428.— 

— 

62  990.42 

■ 

898 .854.58 

48  892  809.97 

475  000.- 

887.— 

— 

78  6:^2.55 

— 

9:^  446.04 

41645  818.95 

475  000.— 

12a3.- 

— 

82  995.15 

928876.17 

42  0(>5  102.78 

475  000.— 

1  377.- 

— 

98085.58 

~~ 

981  672.48 

44  28.5 :37.8.61 

475  000.— 

1554.- 

— 

105  621.92 

— 

929  640.- 

48  690 .5.59.82 

475  000.— 

1260.— 

— 

112024.78 

— 

910295.21 

44816  858.96 

475000.— 

1188.- 

— 

124  068.02 

— 

1  069  470.54 

46  466  862.87 

475  000.— 

1886.— 

— 

142  685.75 

1  46:^  ;^3.26 

44  862  164.98 

475000.— 

2088.- 

— 

169  818.70 

— 

1 8:%  900.87 

45  144  794  66 

475  000.— 

8  672.- 

— 

189  660.1% 

1  287  822.22 

.50  181  270.15 

475  000.— 

2  786.— 

5  120.25 

215  817.45 

— 

1145  085.28 

51  :K)  22.5  82 

475000.- 

1886.— 

5  299.45 

2:^5  574  96 

— 

1  16:3  506.04 

46  098  127.75 

475  000.— 

4  820.- 

5  488.15 

268  404.04 

— 

1  287  647.84 

.52  288  94:3.-55 

475  000.— 

2  628.— 

8  752.60 

296  282.68 

— 

1814  158.88 

.52  2:^5  971.01 

475  000.— 

8  276.— 

9  058.94 

126  2:^-^96 

252  040.25 

1  544  160.92 

.55  (i:35  996.68 

475  000.— 

5  040.— 

24  876.— 

181  872.78 

284425.14 

1  902  520.2:3 

69  462 .549.29 

591  846.46 

8  080. 

24  704.20 

181  918.06 

419  215.49 

2  808  829.88 

1089.52610.08 

600000.— 

2  186.— 

25  04^185 

1^5  770.14 

447  927.19 

4  108  561.01 

181718994.08 

600000-— 

1746.— 

25  895.85 

i;i5  770.14 

508  707.99 

4  44:3 :327.90 

147481071.16 
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XX  6. 


fiheinische 


Oe'winn-  und 


Soll 

Haben 

Jahr 

Unkosten 

und 
Steuern 

Pro- 
visionen 

Abschrei- 
bungen 

Rein- 
gewinn 

Summe 

Divi- 
dende 

Gewinn- 
vortrag 

^ 

Ji 

^ 

.H 

.H 

ö/o 

.H 

1871/72 

125812.71" 

527  531.97 

653344.68 

10.06 

1873 

176  697.77 

• 

263 106.91 

712  789.73 

1 152  594.41 

12 

6830.34 

1874 

241  604.03 

35  609.54 

183  898.65 

900  159.51 

1 361  271.73 

5 

21  697.80 

1875 

283  707.21 

69  305.58 

89  917.21 

1 010  045.38 

1 452  975.38 

6 

25  889.28 

1876 

285  973.69 

23  304.56 

308  090.77 

562813.06 

1 180 182.08 

6»/* 

10  839.10 

1877 

295  281.69 

30  500.99 

123  532.22 

841 647.02 

1 290  961.92 

4 

8  531.75 

1878 

347  073.39 

41  798.19 

180971.75 

777  062.42 

1 346  905.75 

4 

2482.32 

1879 

369  003.17 

70  779.04 

1 254  505.91 

1694288.12 

5 

16070.iy 

1880 

385  661.94 

76  797.11 

73  106.21 

1114  504.49 

1 650  069.75 

6 

57  175.76 

1881 

410  182.28 

66  696.13 

157538.13 

1 121 917.63 

1  756  334.17 

6V1 

92  772.64 

1882 

401 520.34 

64  633.11 

108  483.69 

898  354.53 

1  472  991.67 

7 

78  338.96 

1883 

402  613.81 

66  278.42 

63  779.91 

933  446.04 

1  466 118.18 

6 

41  299.82 

1884 

399  622.55 

64  304.73 

52  636.24 

928  376.17 

1  444  939.69 

6 

54  571.81 

1885 

403  736.06 

62  993.02 

83  341.90 

93167248 

1 481  743.46 

6 

54118.23 

1886 

432  651.06 

72  291.31 

23916.81 

929  640.— 

1  458  499.18 

6 

56  263.38 

1887 

449  326.12 

61  316  15 

20  561.01 

910  295.21 

1  441  498.53 

6 

55  513.36 

1888 

449  524.37 

81  331.42 

24  973.71 

1  069  470.54 

1  625  300.04 

6 

41  877.19 

1889 

496  956.10 

91  731.35 

37  073.12 

1 463 :353.26 

2  089113.83 

6 

97  129.94 

1890 

563  711.56 

61  491.26 

36  808.21 

1  336  900.87 

1998911.90 

6 

231  530.37 

1891 

519  2:33.10 

35  299  35 

48  166  90 

1145085.28 

1  747  784,63 

6 

228  59:162 

1892 

508  147.62 

39  213.11 

33  298.88 

1 287  322.22 

1867  981.83 

6 

205  665.65 

1893 

519  065.80 

27  297.51 

45  568.41 

1163506.04 

1  755  437.76 

6 

136  142.20 

1894 

544  384.36 

33  976.31 

39  256.35 

1  287  647.34 

1905  264  36 

6 

125  212.36 

1895 

557  947.70 

34  202.38 

36  320.25 

1 314 153  88 

1  942  624.26 

6 

148  287.29 

1896 

568  103.79 

31 191.17 

42010.38 

1  544  160  92 

2185466.26 

6 

203345.90 

1897 

649  840  35 

27  661.28 

36  252.30 

1 902  520.23 

2  616  274.16 

6V1 

262  683.62 

1898 

832080.13 

43008.82 

46  aS8.07 

2  808  829.83 

3  730  256.85 

7 

317 :  9a81 

1899 

1  067  414.78 

59  709.47 

1685.67 

4  108  561.01 

5  237  370.93 

7>/i 

577  458.15 

1900 

1  189  899.77 

57  581.01 

4  443  327.90 

5  690  808.68 

7V« 

762  591.22 

*  Incl.  Gründimgskosten  und  Mobiliar. 

*  Incl.  Eindrang  auf  abgeschriebene  Forderungen  2598.06  Mk. 
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Kreditbank. 


Verlustkonto. 


Haben 


Wechsel- 

Effekten- 

Kon- 
sortial- 

Kom- 

Coupons- 
and 

Provisions- 

Zinsen- 

konto 

konto 

beteili- 
gungen 

mandit- 
erträgnis 

Sorten- 
konto 

konto 

konto 

.fi 

.M 

.H 

M 

t^fb 

Ji 

Ji 

10  065.60 

54  535.40 

78  576.40 

360  745.25 

149422.03 

149  187.25 

12  716.11 

91  438.06 

20886.46 

201  776.08 

669  760.11 

194  147.77 

— 

69  544.20 

— 

23  606.94 

317  677.74 

734  597.28 

157  704  Ol 

50  944.06 

37  747.88 

23  414.19 

395  762.05 

761  513.91 

178  786.50 

9  474.02 

— 

21  541.25 

350  966.72 

608  574.49 

184  875.76 

77  662  59 

13  982  24 

— 

18  559.94 

382439.82 

604  909.82 

178  086.13 

1 17  066.46 

22  965.73 

— 

15  739.92 

390  726.50 

619  838.69 

195  902.32 

314  026.79 

154  999.a3 

— 

15  967.96 

446  184.41 

551  137.18 

186  271.52 

228  121.83 

54  413.83 

— 

14  595.87 

526  419.32 

58:^  071.62 

151  055.33 

195  147.50 

99  052.53 

— 

17  715.53 

521  980.80 

678  609.84 

185  693.45 

54  685  24 

21  451.73 

20  661.24 

487  310.17 

624850.88 

193  293.79 

94  370.42 

46110.57 

— - 

17  314.90 

463431.41 

610  297.27 

234  019.69 

92  975.06 

63441.99 

— 

19115.69 

465  130.75 

515  684.70 

233  640.78 

160  370.73 

35  88:^.10 

— 

18  36:^  86 

455  373.67 

523  993.09 

251  046.98 

182  681.33 

1  456.43 

18  958  41 

484  594.86 

463  497.84 

208  a53.62 

146  684.10 

5  770.75 

19  978.71 

458  585.26 

546  612.73 

240  975.92 

186  681.58 

26  055.29 

— 

24  462.87 

546  609.47 

558  637.72 

232  826.13 

257  753.98 

128  767.36 

— 

25  623.39 

614577.13 

732  435.90 

336  393.41 

92  756.74 

50  829.37 

— 

24  528.80 

516  521.55 

746  351.66 

313686.97 

111768.07 

10  137.40 

— 

22  93:^.49 

491  616.60 

574  048.48 

358  961.20 

87  764.a3 

13  706.75 

— 

22  017.76 

482  517.— 

697  349.14 

347  846.41 

102691.24 

56  963.21 

— 

21  985.97 

462  311.87 

627  496.86 

313616.32 

260858.17 

39  481.94 

— 

32  865.08 

525  654.a5 

607  576.14 

341  821.17 

257  020.25 

78  807.91 

— 

32  874.5<) 

528  320.94 

555  492.09 

3aS  677.14 

233  749.18 

81  893.76 

25  373.04 

528  702.88 

778  724  36 

416  550.36 

379  575.42 

141  132.27 

— 

32  060.59 

577  742.43 

806  529.47 

565  619.29 

522  509.49 

146  155.22 

125  969.12 

39  177.47 

798359.14 

1215  068.31 

780090.19 

497  010  94 

254  41240 

232  550.39 

48  922  75 

1  006  101.90 

1  840  824.21 

1 126  154.48 

2U  298.24 

14  217.52 

227  525.37 

50  578.71 

1  175  4:^4.33 

2  120  008.81 

1  ^ 
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XX  & 


fiheinische  Hypothekenbank. 

Dlsagriobewegrungr. 


Neu  entstandenes 

Aufwendung  für  Disagio 

» 

Disagio- 
rest* 

Disagio- 
reserve* 

Jahr 

Disagio 

Agio 

regel- 
mäßige^ 

aufser- 
ordentliche' 

ins- 
gesamt 

Ji 

Ji 

Jt 

J$ 

Ji 

Ji 

Ji 

1872 

93105.— 

2421.54 

13911.86 

16333.40 

76711.60 

1878 

30341.71 

—' 

3758.50 

17142.86 

20901.36 

86211.95 

1874 

109299.48 

7342.86 

25714.29 

83057.15 

162454.28 

^— 

1875 

134531.73 

■  '■ 

12064.81 

30000.- 

42064.81 

254921.20 

1876 

89707.11 

15533.54 

20000.— 

85583.54 

309094.77 

1877 

164196.47 

• 

18041.97 

30000.— 

48041.97 

425249.27 

— 

1878 

124199.68 

^— 

20922.27 

40000.— 

60922.27 

488526.68 

— 

1879 

86997.17 

— 

25281.04 

25000.— 

50281.04 

525242.81 

^— 

1880 

226042.46 

33821.89 

20000.— 

53821.89 

697463.88 

1881 

407468.14 

34519.70 

30000. 

64519.70 

1040411.82 

— 

1882 

180418.20 

— 

40689.70 

50000.— 

90689.70 

1130140.32 

1888 

145565.91 

47095.10 

90000.— 

137095.10 

1138611.13 

1884 

49471.61 

53004.90 

100000.— 

153004.90 

1035077.84 

1885 

— 

6402.86 

58255.50 

150000.- 

208255.50 

820419.48 

—~ 

1886 

254862.99 

— 

65335.30 

254862.99 

320198.29 

755084.18 

1887 

254779.45 

68165.15 

254779.45 

322944.60 

686919.03 

-— 

1888 

952035.93 

93260.90 

260000.- 

353260.90 

1285694.06 

—~ 

1889 

539938.40 

— 

104204.80 

321427.66 

425632.46 

1400000.— 

— 

1890 

333374.50 

— 

115558.30 

417816.20 

533374.50 

1200000.— 

1891 

— 

240346.45 

63976.90 

495676.65 

559653.55 

400000.— 

^_ 

1892 

— 

,510561.— 

100000.— 

100000.— 

— . 

210561.- 

1893 

— 

176073.15 

— 

_^ 

— 

886634.15 

1894 

500270.85 

— 

— 

313636.70 

313636.70 

^^ 

200000.- 

1895 

306716.26 

— 

— 

206716.26 

206716.26 

— 

100000— 

1896 

49585.64 

1 

— 

220000.- 

220000.- 

— 

270414.36 

1897 

394187.34 

— 

11377.28 

1  244395.70 

255772.98 

— 

142000  — 

1898 

413201.20 

54240.25 

— 

54240.25 

216960.95 

— 

1899 

17619.75 

57764.20 

— 

57764.20 

176816.50 

1900 

;396369.15 

1 

— 

219552.65 

^   Von    1881    bis    1889    oinsehl.    Dotation   des   Disagiofonds ,    sonst   Ab- 
schreibungen am  Disagio  selbst. 

^  Bis  1887  Dotation  des  Disagiofonds ,  später  direkte  Abschreibu 
Disagio  durch  die  fTcneralversammlung  aus  dem  Beingewinn  des  . 
bezw.  Rückstellung  auf  Disagioreserve. 

*  Einschl.  der  Dotation  durch  die  (reueralversammlung. 
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Bhelnlseli« 

Die  nach  „Mannheim" 


Kandbare  Darlehen 

Aunaitäten- 

Jahr 

Betrag 

Anzahl 

Betrag 

1872 

1Ö9  942.86 

10 

1495062,86 

1873 

220  219.14 

6 

1 476.300.- 

1874 

147  371. 4H 

f> 

270-5  302it6 

1875 

231  707.14 

12 

1119  785  71 

187« 

821 159.17 

25 

639000.- 

1877 

409  895.09 

19 

692.400.- 

1378 

303250.— 

10 

751  ;»0,- 

1879 

861  957.14 

20 

1.53  700.- 

1880 

1  671  200.- 

33 

169900.- 

1881 

1189400.- 

30 

182000.- 

1882 

1  542  482.45 

29 

— 

1883 

781  200.- 

21 

34023.43 

1884 

1244297.15 

34 

81700.- 

1885 

995  714.28 

37 

8200.- 

1886 

1822021.4:1 

64 

8:W0.— 

1Ö87 

2  208  ;wo.- 

69 

200000.— 

1888 

2347  024.60 

63 

627  900.- 

1889 

2600  206.82 

91 

91 9.50.- 

1830 

2827  550.— 

63 

210  000.- 

1891 

1 281 100.- 

46 

10000.- 

1892 

1703000.— 

52 

350  000.- 

189a 

967  100.— 

34 

46800.- 

1894 

987023.36 

34 

75  700.- 

1895 

1376619.50 

42 

92000.— 

16»6 

1 325  600.- 

60 

75400.- 

1897 

1  757 .526.,W 

72 

419312.2:1 

1899 

2303624,16 

87 

554100.- 

1899 

1719  931.93 

62 

31-3200.- 

1900 

3646  050.- 

127 

421  500.- 

6. 
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Hypothekenbank, 
ausbezahlten  Darlehen. 


Darlehen 

Kaufechillinge 

Summe 

•Anzahl 

• 

Betrag 

Anzahl 

Betrag 

Anzahl 

54 

409  331.43 

25 

2094337.15 

89 

5» 

566612.- 

25 

2  263 131.14 

70 

74 

414  219.26 

16 

3  266  893.55 

96 

33 

83  635.71 

8 

1 435 128.56 

53 

18 

154464.29 

11 

1 614  623.46 

54 

19 

58  785.71 

5 

1 161 080^0 

43 

21 

180  841.29 

6 

1  235  ^^1.29 

37 

8 

5  000.— 

1 

1 020  657.14 

29 

4 

88  535.71 

6 

1 929  635.71 

4:3 

5 

35000.— 

2 

1406  400.— 

37 

— 

6  000.— 

1 

1 548  482.45 

30 

2 

302  455.74 

11 

1117679.17 

34 

5 

218  879.78 

9 

1  544  876.93 

48 

1 

262041.06 

12 

1  265  955.34 

50 

— 

503  22:S.75 

17 

2  383  545.18 

81 

2 

4539a^.l6 

12 

2  862  258.16 

a3 

8 

319  498.89 

14 

3294423.49 

85 

10 

219  319.44 

4 

2911476.26 

105 

2 

248  624.54 

7 

3  286  174.54 

72 

1 

37  800.— 

4 

1328900. 

51 

1 

372  839.05 

9 

2  425  839.05 

62 

2 

43367.14 

2 

1  057  267.14 

38 

5 

ajo  793.48 

14 

1  398  516.84 

5;^ 

2 

198  731.49 

8 

1  667  ;^.99 

52 

3 

324  715.88 

12 

1  725  715.88 

75 

2 

212019.32 

5 

2  388  858.05 

79 

13 

302  27^.60 

7 

3  160  002.76       1 

107 

13 

34«  850.— 

7 

2381981.93 

82 

2 

83000.- 

21 

4  050  550.—       i 

131 

Sa.  59  177  1:12.96 

1869 

BhetniMhe 

Aktienkapital.    Reserven'. 


Jahr 

AktieD- 

kapit*l 

Kapital- 
Reserve- 

fond 

Beamten- 
unter- 

stiiWunKB- 
fond' 

Dividen- 
den- 
Reserve- 
fonds 

Bank- 

gebäude- 

fond* 

Del- 
fond 

,* 

.« 

Jl 

Jt 

Jt 

J* 

m2 

2400000 

21 989.14 

1  714.29 

_ 

_ 

^ 

1878 

2400000 

73  354.41 

8  818.52 

33  297.86 

— 

— 

1874 

2400000 

126002.23 

5  895,65 

33  297.86 

— 

— 

1875 

2400000 

178  084.95 

7**2.I1 

41  297.86 

— 

— 

1876 

2400000 

219  61485 

10671.43 

41 297,86 

— 

— 

1877 

2400000 

288678.76 

14  384.93 

41  297  86 

- 

— 

187S 

2400000 

357  727.70 

18081.71 

41  297.86 

— 

— 

1879 

3000000 

411  096.68 

21  951.71 

41297,86 

— 

— 

1B80 

3000000 

451  324.73 

22  781.71 

41  297.86 

— 

— 

1881 

:1000  000 

482  602.10 

24  311.71 

41  297.86 

— 

— 

1882 

3000000 

508112-31 

29  441.90 

41  297,88 

- 

— 

1883 

3000000 

551  66i.65 

35083.95 

41 297.86 

— 

— 

1884 

4500000 

900000.— 

44  175.25 

41297^ 

— 

— 

1885 

4500000 

900000.- 

.53  367.25 

41  297,86 

— 

— 

1886 

4500  000 

900  000.- 

69919.70 

41297.86 

— 

— 

1687 

4  500  000 

900000-— 

81582-38 

41297,86 

— 

— 

1888 

4500  000 

900  000.- 

9H  798,85 

41297.86 

— 

— 

1889 

4500000 

900000— 

123  330.30 

41  297.88 

16452.14 

— 

1890 

5400000 

900000-- 

152000.— 

— 

looooa- 

— 

1891 

fiSOOOOO 

900000.- 

200  894.19 

— 

150000.— 

- 

1892 

7200000 

900000.- 

251  071.91 

— 

298000.- 

— 

1893 

9000  000 

900000.- 

:m  6.38.01 

_ 

395000— 

19727^38 

1^84 

9  000  000 

900  000.- 

359  925,36 

— 

443000.— 

196  901.77 

1895 

10  500  000 

1  850  500.- 

409  141.89 

— 

493000.^ 

219449.1« 

1896 

11530  000 

2  426  600.- 

508  0:12.13 

— 

493000.- 

219449.1« 

I89T 

13  080120 

4000000.— 

13299.13» 

— 

865200.- 

219449.1« 

1898 

14  080  200 

4  000000.- 

11305.- 

_ 

666200.- 

219449.16 

1899 

15330  300 

4  000000.- 

10313.11 

— 

6«020a- 

219449.1« 

1900 

15SW;HK) 

4  000000.- 

11298.7S 

- 

G65200-- 

—  '' 

'  Eiuschl.  der  Zuwendungen  aus  dem  Reioftewinn  dea  Jkkres. 
'  Im  Jahre  1897  wurden  pelegentlich  des  25jUmgen  Jabilionu  der  Bank 
ftaigeBohieden. 

'  Dieser  Fond  wurde  Anfang  1890  aufgelöst  und  zur  Abitchreibang  mnf 

•  Einselil.  des  Mehrwertes  der  Bankgebinde,  Differena  des  Kanfwertw 
'  Dieser  Fond  ist  dem  Vortragiikoiito  I  einverleibt 

*  Darunter  1526800  Mk.  VortrHgskonto  1. 


Hypothekenbank. 
Dividenden. 


■rS? 

Disagio- 

Provisioii»- 

Gewinn- 

Rewrven  insgesamt 

iihnKt 

itümim- 

[Ti0bM- 

reserve 

reserve 

Vortrag 

absolut 

iiriNeil 

falUlHl- 

bfjhli 

.« 

Jl 

.A 

Jt 

.j» 

Ji 

% 

23  703.43 

0,99 

6 

__ 

_ 

_ 

— 

109970.79 

4,58 

7 

_ 

_ 

10  li75.  - 

_ 

174970.74 

7,29 

7Vii 

_ 

_ 

19068.75 

35  009.63 

281  293.30 

11,72 

7V.1 

_ 

_ 

19  068.75 

51000.- 

341  652.89 

14,24 

7Vii 

_ 

_ 

15  733,— 

85  4.54.05 

445  543.60 

18.56 

7'/.i 

_ 

_ 

12ytW.- 

32  525.25 

462492.52 

19,27 

Vht 

_ 

_ 

10  51.5.- 

3901.80 

488  76a05 

16.29 

Vh, 

_ 

_ 

8  109.16 

9  507.60 

533021.06 

17,77 

7 

_ 

_ 

9  636,73 

21  898,50 

579  746,90 

19,32 

7 

_ 

_ 

10.309.87 

18  430.72 

607,592.66 

20.25 

7 

__ 

_ 

10362..50 

24082,23 

662491.19 

22.08 

7 

_ 

_ 

17  904.87 

24  104.40 

1027482.38 

22,83 

7 

_ 

_ 

73031.30 

31  947.15 

1099643.56 

24.41 

7 

_ 

_ 

70437.65 

2  854.15 

1  084  509.36 

24,10 

_ 

_ 

71  523.35 

2  574.- 

1  096  977..59 

24.38 

7 

_ 

_ 

64312.- 

2985.68 

1  102394.39 

24,50 

7 

_ 

_ 

61  990.14 

5041.92 

1148112.;i6 

25.51 

7 

_ 

_ 

67  286.M 

4  320.— 

1223606  56 

22,67 

7 

_ 

_ 

143  213.22 

17  479.91 

1  411  587.32 

22,41 

7 

100  000 

210561.- 

163  139.0S 

181  101.34 

2103873.30 

29,22 

8 

100000 

:m6M.\b 

149  128.— 

260894.- 

2  (i92  567.54 

29,81 

8 

100000 

200000.- 

158296.65 

244  212-40 

2602336.18 

28,91 

8 

100000 

100000.- 

226695.75 

258  367.60 

3657  154.40 

34,83 

8 

100000 

300414.36 

228382.15 

255070.65 

4. 5.'fO  948.45 

39,13 

8 

100000 

142  000.- 

259883,70 

255206.87 

5  655038.86 

43.23 

8 

100000 

_ 

270446.30 

636050,82 

5  904  451.28 

41,93 

8 

lOOOOO 

_ 

385  145.65 

900000.- 

6275107.92 

40,93 

8'/i 

iOOOOO 

219&52.6.7 

468  995.65 

16667.5.3.40" 

7 15 1800.48 

46.65 

9 

10000  Hk.  als  Pensionsfond  konstituiert  und  aus  dem  Vennögeo  der  Bank 


Bankgeb&ndekonto  verwendet 
gegen  den  Bnchwert 
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MielniMfae 

PasslTa  per 


Verloste 

Aktien- 

Kommanal- 

Pftuidbriefe 

Jahr 

hapiUI 

Pfendbriefe '  ■ 

obligationen' 

n.  Kommunal* 

.# 

Jl 

.M 

.« 

1872 

2  *m  000 

6  000000 

itiTa 

2  400  000 

14  250  OUO 

_ 

_ 

1874 

2400  000 

21679  500 

_ 

_ 

1875 

2400  000 

25167  000 

_ 

_ 

1876 

2400000 

30130200 

_ 

125500 

1677 

2400000 

34  197  000 

_ 

286100 

1878 

2  400  000 

37  521000 

_ 

279  600 

1879 

3  000000 

35209900 

500000 

2  949  700 

1880 

3000  000 

42  435  700 

500000 

106  200 

1881 

3000000 

53317  800 

543000 

240200 

1882 

3000000 

.57  316  400 

402200 

146  500 

1883 

3000  000 

62931000 

163  000 

300000 

lew 

4500  000 

67000  700 

236  000 

86  000 

1685 

4  500000 

75  361 900 

233  500 

16  700 

1886 

4500000 

77  841100 

226400 

4  779900 

1887 

4  500  000 

8S9.5K100 

220400 

125000 

1888 

4500  000 

90  730:»0 

900000 

4285200 

1889 

4  500  000 

107  254  300 

871300 

69040» 

1890 

5400  000 

116028600 

941000 

15640» 

1691 

6300  000 

184  391700 

1702000 

17590» 

1892 

7200  000 

156  197  600 

176;}  300 

241400 

1893 

9000000 

168135  700 

1741600 

185  900 

1694 

9000000 

187  722400 

1870  500 

2505  900 

1895 

10  500  000 

213571500 

1843300 

310  200 

1896 

n  580  000 

332673100 

1829800 

567  200 

1897 

13  OSO  120 

2490Ö0400 

1726  500 

1222  90O 

1898 

14  080  200 

266454  400 

1 IBH  100 

153  500 

1899 

15  »30  300 

27X482  900 

1620600 

97300 

1900 

15330300 

291  034  100 

1825  800 

77  800 

■  Bis  1682  eiaschlierBlich    der  h 
'  EinMhliertfUch  Sdpitt-StiftnDg. 


BesitEe  der  Bank   befindUcbea 


H)-potheken1»sDk. 
ultimo  des  Jahres. 


K»pital- 
Beserrefond 

Dividenden- 

Reaervefond 

Beamton- 

«  n  ter- 
ato t/u  ngB- 

Un- 
erhobene 
Divideade 

Jt 

Jt 

Ji 

.* 

.H 

22868.71 

14468.32 

— 

1  449.94 

561.60 

76288.H0 

32.875.68 

at  297.86 

8  309.94 

40050 

i:i2  082.31 

60933.52 

33  297.86 

5  395.66 

801.- 

185  208.35 

94570.88 

41 297.86 

8  332.11 

614- 

225  274.19 

117523.27 

41  297.86 

10  884.93 

801.- 

2955S3.75 

151  037.05 

41  297.86 

14  201.71 

1  a55.- 

368459.51 

196768.16 

41  297.86 

18  081.71 

1 124.— 

423429.58 

228  421.20 

41  297.86 

21  401.7t 

1836.- 

464  86448 

282940.90 

41  297.86 

22  781.71 

1  471.- 

497080.15 

:i53  630.60 

41 297,86 

24091.71 

2563.— 

*»  565.68 

450726.70 

41  297.86 

29  103.95 

3697.- 

860264.60 

593  730.60 

41  297.86 

34  970.99 

4915— 

WO  000.- 

751  986.10 

41  297.86 

43  317.25 

378.- 

900  000.— 

967  321.40 

41  297.86 

.55  919.70 

976..» 

900000.- 

1035486.55 

41  297.86 

69  582.38 

966.- 

900000.— 

1  128  747.45 

41  297.86 

80  848.85 

861.- 

900000.— 

1  232  952.2-5 

41  297.86 

93  330.30 

987.- 

900000,- 

_ 

— 

119  918.98 

735.- 

900000.— 

— 

— 

150  894.19 

268.80 

900000.-    ■ 

110561.— 

— 

199071.91 

966.- 

900  000.- 

386634.15 

_ 

247  129.03 

672.90 

900  OOO.- 

— 

— 

302  925.36 

579.- 

1850500.- 

— 

— 

359  141.89 

330.- 

2426600.- 

50  414.36 

-_ 

408  032.13 

1722.- 

-4000000.- 

— 

— 

528  299.13 

1338.- 

4000000-— 

_ 

— 

552055.— 

1484.40 

4000000.- 

— 

— 

558  505:16 

1  755.60 

4000000.- 

219  552.65 

' 

606  104.43« 

14«2.80 

Pfiuidbriefe  nnd  Kommunalobligfttionen. 
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XX  6: 


Bhetnische 
Passiva  pep 


Jahr 

Unerikob^n« 
und  fiklÜM 

nntmn 

Ji 

Konto- 

korrent- 

Kredi- 

toren 

Guthaben 
der  l&ndl. 
Kredit- 
vereine*' 

Delkre- 
derekonto 

Bank- 

geb&ude- 

fond 

Ji 

SpaeiAl- 
fond  f.  d: 
Landet- 
Kredit- 
k*Men- 
abteilon^ 

.4 

1^T2 

a40  893.32 

IST» 

J<8064.«0 

42818:71 

— 

— 

__ 

1^74 

1«  8aa75 

89  689.12 

— 

—  " 

_— 

1^5 

14^066.25 

525 101.85 

— 

^^ 

li<7« 

165a6a25 

128  996.51 

— 

— 

„^^ 

_ 

un 

158  297.25 

297  26a69 

. — 

.— 

_^ 

^_^ 

1557S 

154  884.75 

189  396.40 

— 

«^.^ 

, 

I87V^ 

103  287.- 

69 133.32 

' — 

— . 

^^ 

^^^ 

l«^ 

inw2.~ 

81 095.22 

— 

— 

.^ 

l?>8l 

in58i^.50 

161 111.12 

.  — 

.__ 

^^^^ 

li^ 

114959.50 

124  420.62 

— 

-  1 

^^^ 

^_^ 

l^Ä<8 

19538^75 

80 191.55 

— 

■—  ■ 

_^ 

^^^ 

li<54 

*J1 909.75 

188  989.88 

— 

— 

^^ 

liS^ 

4^071^25 

191 232.35 

— 

—— 

^^^ 

^^ 

l^i^ 

t^002a25 

108  849.85 

\ 

— 

.^^ 

15«W 

685  Ä».— 

270  679.33 

— 

— 

— 

18Ä^ 

9%1 987.75 

248045.74 

— 

— 

^1^ 

1{<(^ 

1 2(^(5416.50 

186  210.99 

— 

— 

— 

, 

l8iW 

1>J50  992.75 

148541.88 

382489.90 

— 

— 

liQ^l 

120921vH.25 

17  217.94 

450535.— 

— 

— 

liÄ« 

117648U5 

221  787.10 

302  146.- 

— 

li!ti» 

1 126  6^75 

18  891.77 

443430.- 

97273.38 

489a24 

100  000 

l^M 

l;WiJ««.- 

61 174.06 

478  268.— 

196  901.77 

100000.— 

100000 

liS^ 

1684146.25 

83980.27 

977  542.— 

199  449.16 

100000.- 

100000 

le<^ 

15796JH.— 

64  474.86 

661 172.- 

219449.16 

150000.— 

80  000 

l<Äi^7 

155295;^.- 

269  849.45 

768  736.80 

219  449.16 

—  ■ 

100000 

l<^ 

1511481.50 

891  760.92 

1411144.25 

219  449.16 

100.000.  - 

100000 

li:^ 

1 409  747.75 

852  056.99« 

71  962.15 

219  449.16 

95000.— 

100  000 

l)M 

1305917.)». 

258  ia^69 

109  968.65 

219  449  16 

100000 

'  Ki«M$chlWr4ich  660  000  Mk.  Kaufschiliinge  auf  Bankgeb&ude. 
'  l^üfttK^yW^ikh  Guthaben    der  Grofsh.  Amortisationskasse   von 
^  liM^lKNMMKiifr«'  l^pots  und  Rückstellungskonto. 
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Hypothekenbank. 

ultimo  des  Jahres  (Fortsetznng). 


Vortrags- 

Provisions- 

Diverse  • 

Gewinn 

Summe  der 

zinsen 

Reserve 

Passiva 

Ji 

Ji 

Ji 

,S 

Jt 

41  556.43 

• 

199  782.77 

8  982  232.52 

18  378.69 

— 

— 

324000.— 

17  162  605.57 

149  907.44 

10  275.— 

1  501 990.79 

328  559.40 

26  439  925.88 

188891.07 

19  068.75 

900  780.13 

345  062.47 

29921480.87 

230808.57 

19  068.75 

900 194.82 

323 139.84 

34  753  294.94 

271  656.02 

15  733.— 

447.14 

418  991.37 

38  441  269.72 

308  642.50 

12  860.— 

45352 

428  933.10 

41  799  215.64 

358  587.55 

10  515.— 

592.79 

385  268.11 

43211715.04 

414  486.07 

8 109.16 

1  700.78 

361  804.80 

47  737 123.33 

490  627.40 

9  636.73 

4  246.88 

364  259.94 

59  055  827.52 

542  665.72 

10309.87 

1001.36 

382  541.77 

62959662.16 

587  188.89 

10362.50 

500  773.35 

440410.11 

69  263  703.34 

540717.99 

17  904.87 

1110.94 

533  388.42 

74  961 900.90 

550 121.08 

73031.30 

1 169.81 

648  891.89 

83  774  241.89 

633  720.59 

70487.65 

2  596.45 

711393.10 

91  479  933.85 

559  267.68 

71523.35 

— 

720  420.73 

93 158  559.88 

534  477.79 

64312.- 

— 

717  903.25 

105053981.69 

298007.60 

61 990.14 

591  780.- 

861  351.74 

118819324.38 

340  073.65 

67  286.56 

... 

1106381.02 

126  837  419.74 

558  603.40 

143  213.22 

— 

1288401.20 

147  280  947.— 

802  765.62 

163 139.05 

— 

1 412  961.93 

170692180.36 

930800.50 

149 128.— 

_ 

1 625  760.60 

185093948.32 

988  810.50 

158  296.65 

66440.— 

1  646  905.47 

207  442  437.81 

981  553.25 

226  695.75 

34964.- 

1  671 666.47 

284  444  969.04 

956 108.50 

228382.15 

51000.— 

1  903  017.99 

255429  607.15 

935  649.87 

259  883.70 

104  659.- 

2  044  512.60 

275  895  248.71 

1103081.50 

270446.30 

24000,- 

2  261  528.72 

294  397  576.75 

1 253  230.25 

205545.75 

20000.— 

2  871 053.73 

307  209  406.74 

1 431 192.— 

388995.65 

35000.- 

3  499  553. 

320  64:^  1 19.28 

1898  ab;  seit  1899  ist  nur  der  Saldo  in  die  Bilanz  aufgenommen. 


XX  6. 

RkelnlBehe 

Gewinn-  und  Verlustkonto 

Ansgabeu. 


Abschreibunp 

GeBchäfts- 

Absehreibung 

auf  Diea^o 

auf  Bauk- 

Jahr 

kosten 

auf 
Inventar 

bezw.  Dotation 

gebäudebeiw. 
Baukouto 

.# 

.*      ■ 

.A 

Jl 

1872 

52224.80 

3  727.69 

2421^ 

5  262.66 

1878 

62  739.08 

3780.06 

3  202.03 

— 

1874 

58  712,86 

784.83 

6078,42 

— 

1875 

61  596.68 

581.77 

9721,21 

— 

1876 

58507.78 

734.28 

n  896.18 

— 

1877 

70855.69 

985.17 

15089.5» 

— 

1878 

73  264.39 

478.— 

17  408.49 

— 

187» 

81448  47 

.51.30 

19  549.93 

— 

1880 

101  111.27 

3  190.85 

27  168.85 

— 

1881 

126  266.18 

3889.18 

27  067.06 

— 

1882 

107967.66 

3015.- 

31  301,45 

— 

1883 

102  363.26 

3002.60 

34  986,18 

_ 

1884 

101 0-58.27 

6.56.13 

;16  783  15 

— 

1886 

112  647.62 

571.- 

37  443.60 

— 

1886 

142  521.26 

2052.50 

38275.70 

— 

1887 

133  848.25 

1  253.3*1 

39  145.55 

— 

1888 

164079.31 

582.50 

62  196,30 

— 

1889 

214  335.94 

2094.52 

70  342  40 

— 

1890 

169415.29 

869.80 

115  568.30 



1891 

254  721  68 

6  996.45 

6397ev90 

_ 

1892 

310  144.30 

4663.16 

— 

— 

189a 

2;i3  820.70 

1  525.24 

_ 

— 

1894 

299  143.52 

585.77 

_ 

_ 

1895 

372  234,77 

5  776.26 

— 

2420.- 

189« 

358  174.32 

10654.15 

— 

— 

1897 

412  775.97 

5  453.50 

11377.28 

— 

1898 

422560.46 

5  330.05 

54  240.25 

— 

1899 

456804.21 

2.33,05 

57  764,20 

— 

1900 

464631.29 

mo-s.^ 

— 

~ 

■  Bis  EUtn  Jabre  1881  wurde  nur  der  Übenchufs  d«r  Darlebona- 
'  Incl.  15  750  Hk.  Zinsen  des  Pensionsfonda. 
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■Tpotliekenbank. 

per  ultimo  des  Jahrea 


Ausgaben. 


Den  Fonds 

gewiesene 
Zinsen 


23866.S0 
27562.29 
32  771.70 
20811.90 
27059.60 
29  019.60 
81064.60 
33862.40 


Pfandbrief- 

und 

Komm.-Oblig. 

Zinsen  ^ 


2  379  888.52 
2546181.06 
2544608.13 
2707  840.13 
2917  813.45 
3328223.36 

3  242  225.70 
3  555  536.92 

3  893  844.71 

4  155  518.71 

4  702  544.10 

5  525  679.20 

6  249  229.65 

6  926  059.79 

7  507  752.19 

8  310  107.83 

8  830  598.25 

9  349  343.60» 
9  775  292.28 

10  342  920.93 


Verlust 


1024.09 


Gewinnsaldo 


Ji 


199  782.77 
324000.— 
828  559.40 
345062.47 
323 139.84 
418  991.37 
428  933.10 
385  268.11 
361804.80 
364  259.94 
382  541.77 
440  410.11 
533388.42 
648  891.89 
711 898.10 
720420.78 
717  903.25 
861 851.74 
1 106  881.02 
1288401.20 
1 412  961.93 

1  625  760.60 
1 646  905.47 
1 671  666.47 
1903017.99 
2044  512.60 

2  261  523.72 
2  871  053.73 
3499  553.— 


Summe 


J$ 


268409.46 

398  721.17 

395 159.60 

416  912.13 

894278.08 

50592181 

520088.98 

486817.81 

498  275.77 

2  900  870.88 

8094823.28 

8152927.47 

8  412  497.80 

3788179.46 

4  249  525.52 

4 165  913.13 

4  531 362.88 

5  075831.71 
5  547788.12 
6316640.33 

7  258  448.59 
8110836.19 

8  872  694.55 

9  559  849.69 
10  581  954.29 
11 804  717.60 
12  092  998.08 
18 161  147.47 
14  807  975.07 


fiber  die  Pfandbriefzinsen  eingestellt  (vergl.  Eünnahmen). 
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■XX  ft. 


Mieiniselie 

Oewinn-  und  Verlustkonto 


Einnahmen. 


Jahr 

Vortrag 

Darlehens- 
zinsen ^ 

Kontokorrent- 
zinsen 

Ji 

Ji 

Jt 

1872 

120  868.92 

1878 

— 

133050.45 

1874 

178697.57 

^ 

1875 

25  009.6a 

200  983.48 

1876 

35  009.68 

191  949.21 

1877 

51000.— 

228  042.26 

1878 

85  454.05 

211539.99 

1879 

32  525.25 

212  857.33 

1880 

8  901.80 

276  554.31 

1881  . 

9  507.60 

2  717  835.69 

1882 

21  898.50 

2  969  981. aS 

1883 

18  480.72 

3008  381.59 

1884 

24082.23 

3  261  046.50 

.   1885 

24104.40 

8  537  659.47 

1886 

29947.15 

4  026  305.05 

• 

1887 

2  854.15 

4  028  825.26 

1888 

2  574.— 

4  348  707.60 

41  275.97 

1889 

2  985.68 

4  948  092.10 

9  609.85 

1890 

5  041.92 

5  886  305.21 

9  545.68 

1891 

4320. 

5  944  716.84 

57  325.98 

1892 

17  479.91 

6  906  752.88 

47  918.98 

1893 

181 101.34 

7  687588.16 

48  735.50 

1894 

260  894  - 

8  256  672.48 

142  447.16 

1895 

244  212.40 

9  076  429.56 

120  958.16 

1896 

258  367.60 

10156:^44.47 

67  601.23 

1897 

255  070.65 

10  885  055.22 

98  993.07 

1898 

255  206.87 

11564894.45 

134  299.31 

1899 

638  050.82 

12  002  959.27 

217  176.89 

1900 

900000. 

12615  875  91 

304028.50 

1  Bis  zum  Jahre  1881  wurde  nur  der  Übcrschufs  der  Darlehens- 
^  Darunter  3618.74  Mk.  Gewinn  auf  Liegenschaftskonto. 
'  Darunter  46.20  Mk.  Rückvergütung  von  Gerichtskosten. 
*  Darunter  1  709.21  Rückvergütung  von  Gerichtskosten. 
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Hypothekenbank.. 

per  ultimo  des  Jahres. 

Einnahmen. 


Effekten-  und 
Wechselzinsen 

Provisionen 
und  Verwaltungs- 
gebühren 

Summe 

J6 

Ji 

^ 

578  57 

141  961.97 

268409.46 

18  479.06 

247  191.66 

393  721.17 

7  114.06 

209  347.97 

395  159.60 

3  738.06 

187  180.96 

416  912.13 

■ , 

1  313.54 

166  005.70 

394  278.08 

3  257.37 

225003  44 

505  921.81« 

3  527.63 

219  562.31 

520  083.98 

;^  266.25 

203 168.98 

486  317.81 

3  679.85 

209  139.81 

493  275.77 

18  715.81 

154  811.78 

2  900  870.88 

14  236.50 

88  706.90 

3  094  828.28 

19  476.86 

106  638.30 

3 152  927.47 

10361.92 

117  007.15 

3412497.80 

25  390.59 

151 025.— 

3  738  179.46 

45  818.17 

147  455.15 

4249  525.52: 

■ 

10  716.14 

124017.58 

4165  913.18 

■• 

3  680.77 

135  124.54 

4  581 362.88 

3020.48 

112077.40 

5  075  881.71 

8  455.92 

138  389.39 

5  547  738.12 

7  595.76 

302  682.25 

6816  640.88« 

3  999.83 

275  587.78 

7258448.59* 

10  889.31 

182026.88 

8110386.19 

6  842.76 

205  838.15 

8872694.55 

3  496.72 

114  752.85 

9  559  849.69 

6041.99 

93599. 

10  581  954.29 

25  530.72 

90  067.94 

11804  717.60 

11  122.47 

127  474.98 

12  092  998.08 

88  579.66 

214  380.83 

18 161 147.47 

90  974.25 

397  101.41 

14  807  975.07 

fiber  die  Pfandbriefziosen  eingestellt. 
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Sftddentsehe  Bank  Mannheim. 


Ge- 

Debitoren 

schäfts- 
jahr 

Bankgut- 
haben 

Lombard 

Gedeckte 
Guthaben 

Ungedeckte 
Guthaben 

Summe 

1896^97 
1898 
1899 
1900 

233  882.91 
242  161.21 
455  672.02 
831 795.35 

• 

1  208  596.74 
2044218.81 
2-356  579.21 

3009106  03 
3 125  395.04 
4  715430.89 
5777  729.79 

1 858  787.— 
2  457  382.42 
4  199  396.96 
4980180.13 

h  101  775.94 

7  038  535.41 

11414  718.68 

13  946  284.48 

Kreditoren 

Divi- 

Geschäfts- 
jahr 

Summe 

Darunter  auf 
feste  Termine 

dende 

o/o 

1896/97 
1898 
1899 
1900 

1 379  661.93 
1  413 160.27 
3  537011.96 
7  595  778.53 

5  077  326.77 

6 
6 
6 
6 
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18.80 
9.25 

15.84 
9.09 

Effekten, 
Coupons 

und 
Sorten 

20.Ö5 
15.21 
14.69 
12.86 

Wechsel 

•      •      •      • 

Pro- 
visionen 

20.38 
23.23 
19.87 
24.- 

Zinsen 

19.47 
25.80 
26.95 
28.67 

Oewiun- 
▼ortrag 

4.86 
0.74 
1.81 
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I4tf 


XX  6. 


Zosammenstelliing  der  Bilanzen 


*^^^, 

K,aMMniicL 

Coopons 

Treffer 

Sorten 

Wechsel 

Lombard- 
darlehen^ 

♦ 

Jl 

Ji 

Ji 

JA 

Ji 

l;:» 

1V40&T.75 

;^  005^79 

- 

477  858.35 

362391.28 

l;)9« 

:S6^62 

632  716.38 
1115350.90 

615  975.68 

l?3^ 

19 106.71 

15W 

:^U:jiid:ld 

18)73.50 

— 

1 862  921.89 

— 

H3t 

,w;«8r.TT 

:!1  ^44.79 

— 

838444.S5 

82  158.71 

l<3^ 

IT^M^T^ 

19856.68 

626  079.67 

771  470.— 

t^X5> 

i^  .«4.:^ 

:i8  391.84 

— 

770  544.46 

797  866.09 

l^^ 

IdiT^»«!^ 

16^42.52 

750  044  50 

996  768.66 

t?Äl 

141  :«i<^ 

9497.80 

— 

615  714 .30 

1  316  007.81 

ic^ 

i^'>^4(t> 

10256.28 

— 

871  656.25 

949  543.23 

l^^ 

1^705.16 

15  547.63 

1  235  978.82 

— 

t^K4 

i;iib:>n.:t 

»675.85 

6  765.21 

1  253  263.69 

— 

Ui^ 

:fi^*l.^ 

:i8  425.23 

5991.53 

1 868  083.61 

Ksäifr 

^2^^ 

«776.78 

13  785.05 

1 895  004.09 

— 

t^ 

:-4i  >^w 

9044a30 

7  524.63 
15  236.28 

907  438.41 
727  613.18 

— 

:<j5j^ 

i;^lda25 

48813.32 

— 

i<>^ 

^vH^7.44 

9)»4fi^^ 

28042. 

25  394.54 

915  125.50 

1<;M 

•mi^HM;^ 

:^«^K^ 

11091.71 

17  106.95 

2  266  834.70 

2  967  434.95 

U^ 

4>«tJ^Nk^ 

^iWd.3:i 

16  740.75 

25  014.10 

2  440  985.71 

1  733  164.84 

^.^ 

lAÄ^i^J^ 

U9  «X97 

9115.54 

18  965.97 

2  537  782.88 

1  789  957.40 

!^«I    ^)Mvl^ 

SlWti9 

10394.— 

11 084.46 

2455  777.11 

1 421 220.70 

usi^ 

4}^  tÄÄI» 

l;HH\50 

16  839.10 

13  404.13 

2628048.14 

1  346  453.05 

^  v««L  l;f^3»-l<^  «lud  die  Reportgelder  auf  ProlongatioDskonto  gebucht, 
.  ^«M.i.^  14;M^4N  Mk.  IlTpotheken. 

:w^;^  ^4l«lk:!^  Mlu  Immobilien. 


6. 
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4er  JDeatoehen  Unionbank. 


Effekten 


JH 


Mobi- 
lien 


Konto- 
korrent- 
Debitoren 


Kon- 

sortial- 

konto 


Prolon- 
ffations- 
Konto* 


Diverse 


Ji 


Summe 


920  744.04 
117  606  88 

113  797.80 
199  200.50 
185888.63 
110013.97 
278044.43 
304  88909 
254820.56 
853067.40 
462  816.44 
22397430 
571  950.83 
582  426.91 
755035.80 

884  871.44 
7a3  890.50 

1 096  126  29 
991626  84 
927  269.26 

1079  742.18 
592  987.42 


4000.60 
4  073  34 
3  774.82 
3397.34 
3368.11 

15  004.79 

18  955.41 
21666  81 

19  500.15 
17  550.17 
15  795.15 
14  215.63  i 


2  125 103.83 

2  062  772.93 

3 191 487.48 

3  675  306.82 
3  785  310.80 
3  357  222.29 
4172945.16 
3  706  935.55 
3  724  567.65 
4365891.96 

2  821 047.19 

3  229  558.63 

5  287  500.33 

4  927  422.15 

3  091 245.42 

4  812  757.14 

6  886  716.94 
7102574.81 

7  104  648.97 

8  623  855.02 
7  731  997.17 
6  129  246.75 


39  505.16 


108  807.90 
121  615.40 
599  932.79 
166  457.92 

83640.55 
773  227.28 
392  691.46 

10  190.— 


868461.12 
859  864.90 
30917645 
185355.44 
634028.25 

2 158  640.56 
5  249  504.35 


28  722.54» 
417463 

3  786.13 


21921.47» 
21 921.47» 
20000.— 
18000.-^ 
16500.—» 
311.32 
1 372  70 

1  839.90 

2  172.60 

3  956.75 

4658.27 
2  102.26 
2877.82 
3001.72 
2476.32 
40174.49* 
10  231.10* 


3  374  436.85 
3  578  570.86 

4642370.17 
5  970  064.91 
5  100  780.05 

5  085  074.87 

6  221 098.24 

5  947  319.94 

6  080  374.80 
6  821 512.58 
5  620  815.26 

5  912928.24 
8  435 119.95 

8  592  827.07 

6  131 063.69 

9  314  709.71 
15  272  246.51 
14  642  276.73 

13  044  284.88 

14  649  444.41 
13  413  755.74 
11  307  261.21 


in  den  übrigen  Jahren  auf  Lombard  konto. 
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Denteehe 

Gewinn-  und 


Jahr 

konto 

SteuerkoDto 

AbBcbreibung 
Ruf  MobiÜen 

auf  Konto- 
korrent konto 

Jl 

^ 

.« 

^ 

' 1 

4I5..17 

1873 

32  IS 

«90 

_ 

1874 

31  721.28 

14045  14 

463.85 

— 

1875 

30842.07 

14585.37 

42Ct.68 

— 

1876 

52832.30 

11839.38 

3  786.13 

— 

1877 

55  965.54 

10851.80 

_ 

— 

1870 

50  983.82 

16  162.40 

_ 

— 

1879 

49  773.7Ö 

18475.60 

_ 

— 

1880 

53  16:^.61 

IS  833.84 

1  921.47' 

— 

1881 

52368  82 

15638.58 

2000.-' 

— 

18SÜ 

51  433.23 

16  147-02 

1500.—  ' 

- 

1888 

50  744  26 

14404.09 

444.50 

— 

1884 

47  337.61 

14427.84 

4-^2.59 

— 

1885 

54  441.58 

16  244.20 

419.42 

— 

1886 

52  800.91 

17  186.90 

377.48 

- 

1887 

58880,50 

20689.98 

374.23 

— 

188» 

122  193.12 

21  415.10 

1  667.17 

— 

188» 

Se«  813.28 

8  084  54 

2  106.20 

10000.- 

18W> 

268818.77 

12094.98 

2407.40 

- 

1891 

199  44.V11 

15  425.77 

2166  66 

44  241J>9» 

18»a 

185  S8U.04 

15  573.56 

1 949.9M 

25  000.— 

18»3 

187  371.ÖÖ 

15  86498 

1  755.02 

163  000.- 

*  Ab«chr«ibuu^  auf  Liegeiwchaften. 

'  bkiruntur  1^^41.59  Mk.  VerluBt  an  Effekten. 

*  Zioseu  auf  im  vorkus  geleistete  Einiahlangen;  die  vergüteten 

*  X>ellu«derekoiito 

*  Spi'viulwserveküihlo. 

*  48000  Mk.  ad  4.  25  000  Mk.  ad  5. 


6. 


151 


VBlOBlMnk. 


Verlustkonta 


Soli 


Proviflions- 
konto 

Zinsenkonto 

Diverse 

Reingewinn 

Summe 

Ji 

Ul 

Ji 

Ji 

Ji 

■ 

121  830.70 

153  872.97 

._i 

— . 

— 

167  008.45 

217  721.58 

.. 

— 

30000* 

114890.91 

190  789.08 

^v 

^— 

20000* 

146 179.98 

284637.88 

—^ 

— 

85000» 

146088.10 

297  905.44 

__ 

— 

40000* 

144051.99 

251 198.21 

^_ 

— 

5000(S* 

157  602.17 

275  851.56 

— 

45000* 

168  905.88 

285  824.80 

.^_ 

-» 

73000« 

167451.14 

310  458.54 

— 

60000» 

185  784.79 

264  815.04 

4558.68 

28  894.82 

147  881.08 

246  872.88 

6044.12 

43850.90 

— 

194  174.95 

806288.01 

6  812.52 

56047.46 

— 

190802.44 

828  767.62 

8  171.85 

78  744.30 

— 

220686.29 

872917.78 

6635.08 

36  758.90 

179  592.18 

802  930.82 

9  679.03 

462a87» 

— 

95681.86 

255265.15 

25  914.— 

3656.81* 

— 

805  976.84 

622  551.67 

20067.39 

64677  96 

— 

273  500.99 

641  567.49 

16094.77 

48  768.69 

— 

199  061.97 

520204.86 

14  587.68 

36  498.59 

— 

305  557.07 

585  046.92 

12957.59 

49  498.55 

"*"" 

149  562.48 

580005.60 

Zinsen  sind  auf  der  Habenseite  gekürzt 
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XX  6. 


Dentselie 


Gewinn-  und 


U  Abc-n 


Jahr 

^'ort^aJr 

Coui-Hiu*- 

TreiFer- 
konti» 

Sorten- 
konto 

Wechsel- 
konto 

Effekten- 
konto 

uM 

M 

J» 

Ji 

.4f 

1>^73 

415  15 

1  5H7.59 

17  716S3 

76  4;3o.>9 

1^4 

2'm.*^'> 

2  1:^9.72 

1  2H9.6«.» 

:3^  (1:^.79 

^1  722  25 

1^75 

4202.15 

441.25 

1  Cf2»).70 

51  981.>*6 

:31  280  8:3 

1^6 

«><<^j91 

911.77 

9«>2. 

74  200.72 

27^10.94 

1«77 

5  016.9:^ 

><29;34 

(>44.- 

105  6Ci5.>4 

t^l  467.65 

1^75f 

4  957.2« 

911.75 

695.— 

46  276.27 

70971.04 

1^79 

4  ':^^I.:i9 

>'iX).02 

615.— 

:^:V»1.24 

114  250.61 

l*^**.» 

2321..VJ 

>'»:jj.49 

715.— 

36  693.-2S 

1:31 04;j.:35 

]r<-l 

:^124.6'< 

752  47 

&.S0. 

:39  0S9  S5 

145  990.52 

l!<**2 

1900.94 

5+^  112 

10:30.— 

49631.69 

108  3.S0  85 

1?<S:*» 

9^0.0:^ 

91X55 

972.5:3 

45  404.9:^ 

89  219.95 

]H<4 

045.9:< 

Wjm 

2  0:32.12 

58  440.75 

a2  758.93 

ItK. 

4  11:3;ä) 

472  x«i 

* 

1  42><.41 

71  729.96 

:36  242.20 

IHC 

1  629.2:^ 

:i«7  97 

1  694.66 

58  556.97 

50  0b:3.77 

l*rs 

4  '.74^59 

700.01 

54  509.7:3 

84 160.53 

1-r^ 

744  59 

1  M2x  2:^ 

19:i96 

42  022.47 

34  84:3.82 

^-4- 

>'.lü.— 

5  :^7.96 

709.57 

49  969.96 

93 :395.47 

\*m 

:n:iN»i7 

4  2:^  4»i 

71*<54 

109  740.22 

50813.47 

i**V 

:  >KJ^4 

2  774.45 

741.53 

IH^  545.24 

1 

t«*r. 

i*i*  ^'..(»i 

2  717  19 

7:59 :31 

96  581.N2 

87  897.97 

t«*'.i: 

1«  fiit  r' 

1 

S  5«9.f.>< 

479.17 

101  154.57 

37  967.77 

'»PTUS-  vfo.  If  241.59  Mk. 
Anzä;rii:*i.  öcr  vergötet^n  Zinsen. 
"i^TTt'.Twftfli-  'tiM^.  Liegensriiaftökonto. 


6. 


153 


VnlonlMink. 

Verlustkonto  (Fortsetzung). 


Haben 


Provisions- 

Kontokorrent- 

Konsortial- 

O     _-.        _ 

Divi- 

konto 

zinsenkonto 

konto 

Summe 

dende 

Ji 

Jt 

Ji 

.Ji 

<>/o 

10046.02 

47  825.07 

366.43* 

153  872.97 

6 

30 197.39 

56  582.29 

933.05» 

217  721.58 

6 

27  725.20 

71233.44 

2  903.60 

190739.03 

4Vi 

36922.63 

86  998.86 

— 

234637.83 

5V« 

54180.77 

50 160.91 

297  905.44 

5V« 

42  709.01 

84  677.86 

— 

251 198.21 

5V« 

57  764.48 

57  402.83 

880.99« 

275  851.56 

6 

67  016.80 

46544.56 

629.82» 

285824.80 

6Vi 

68856.25 

51 071.68 

743.09» 

310458.54 

6V« 

57  462.06 

45  241.95 

608.63» 

264815.04 

5Vi 

65  702.74 

90839.— 

2834.65 

246  872.38 

5»/4 

72  512.90 

111  757.65 

27  353.13 

306  288.01 

7 

78  680.01 

120  181.83 

10969.05 

823  767.62 

6V4 

79  604.74 

141 322.36 

39  508.03 

372917.73 

6V4 

71385.84 

109  620.34 

27  244.43 

302  930.82 

4 

78  050.32 

71 967.47» 

31 614.89 

255  265.15 

2Vi 

168  967.26 

201 910.73« 

101 890.72 

622  551.67 

4 

181 258.24 

269  793.90 

21 866.59 

641 567.49 

4 

167  532.84 

200668.85 

7  959.11 

520204.86 

3 

160 158.13 

227  744.47 

— 

585046.92 

4 

147  904.45 

272  307.29 

580005.60 

2 

♦  «1» 
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Ein  Problem  des  heutigen  Arbeiterrechta  bot  den  AnlaTs 

I  lu  der  folgenden  Untersucbung. 

I  In    den    letzten    Jahren    wurde    in    der  juriatiachen    und 

Tolks wirtschaftlichen  Literatur  mehrfach  erklärt,  dafa  das 
moderne  Recht  den  Arbeitsvertrag  unzureichend  regele;  denn 
immer  noch  wirke  jenes  „grofee  Vakuum"  nach,  welches  das 
rSmieche  Recht  in  der  Behandlung  der  Arbeitaverbfiltniase 
zeige.  Im  Gegensatze  hierzu  wies  man  auf  die  mannigfachen 
Bestimmungen  im  dentechen  Recht,  zumal  in  den  alten  Bei^- 

fesetzgebungen  hin  und  zeigte,  wie  die  Gedingeordnungen 
en  Arbeitsvertrag  bis  in  seine  Einzelheiten  regelten. 

Jene  alten  Gedingeordnungen  sind  mehrfach  dargestellt 
worden;  jedoch  fehlt  es  bisher  an  einer  Untersuchung  darüber, 
wie  die  Ordnungen  entstanden  sind  und  wie  es  zu  erklären 
ist,  dafs  sie  binnen  kurzer  Zeit  in  Deutschland  und  über 
Deutschlands  Grenzen  hinaus  in  fast  übereinstimmendem  Wort- 
laute Aufnahme  fanden  und  während  mehrerer  Jahrhunderte 
den  Arbeitsvertrag  beherrschten. 

Von  diesen  Vorgängen  handeln  die  folgenden  Blätter. 
Schon  an  dieser  Stelle  aber  möchte  ich  auf  das  wirtschaftliche 
Moment  hinweisen ,  welches  fUr  diese  Rechteentwicklung  von 
entscheidender  Bedeutung  war. 

Als  in  den  Bergwerken  Deutschlands  die  Lohnarbeit  auf- 
kam ,  trat  der  Lohnarbeiter  an  den  Platz ,  den  bis  dahin 
arbeitende  Gewerken  oder  aber  Lehnhäuer  eingenommen  hatten. 

Dieser  wirtschaftliche  Vorgang  spiegelt  eich  in  der  Rechts- 
entwicklung deiithch  wieder;  denn  als  man  im  14.  Jahrhuudert 
zum  ersten  Male  den  Versuch  machte,  eine  Rechtsordnung  der 
Lohnarbeit  aufzustellen ,  legte  man  diesen  neuen  Sätzen  die 
alte  Regehing  des  Gewerkenvertrages  (Koat Vertrages)  und  der 
Lehnachaft  zu  Grunde. 

Es  lag  sehr  nahe,  so  zu  verfahren,  weil  der  Kostvertrag 
und  die  Lehnschaft  ähnlichen  wirtschaftlichen  Zwecken  dienten 
wie  die  Lohnarbeit.  Man  konnte  daher  die  ersten  Gedinge- 
beetimmungen  in  enger  Anlehnung  an  jene  Slteren  Recbts- 
IflKtw,  ja  in  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  ihnen,  formulieren. 


So  hat  sich  die  Ordnung  des  Gedinges  aus  der 
Ordnung  des  Kostvertrages  und  der  Lehnschaft 
entwickelt! 

Dieser  Vorgang,  der  zunfichst  als  eine  einfache  Weiter- 
entwickung der  Vertragsformen  erscheint,  war  filr  die 
Stellung  der  Bergarbeiter  von  grofaer  Tragweite.  Denn  in- 
dem man  das  neue  Arbeitsverhältnis  fest  an  die  herkömmliche 
Ordnung  anknüpfte ,  wendete  man  der  Rechtsstellung  der 
Arbeiter  alle  jene  Sicherheit  und  Bestimmtheit  zu,  die  die 
alten  Verträge,  insonderheit  den  Kostvertrag  der  Gewerken 
ausgezeichnet  hatte.  Die  genaue  Feststellung  von  Leistung 
und  Gegenleistung  beim  Vertragaschlufs  und  nach  Fertig- 
stellung der  Arbeit,  der  Schutz  jeder  Partei  gegen  Irrtum 
und  Willkür  der  anderen ,  alle  Sicherungen  des  Vertrages, 
die  sich  die  arbeitenden  Gewerken  durch  ihre  günstige  wirt- 
schaftliche Stellung  errungen  hatten,  gingen  jetzt,  vom  Her- 
kommen befestigt,  auf  das  Loh narbeits Verhältnis  Über.  Zwar 
konnte  selbst  die  vollendete  Ausbildung  der  Eechtsformen  den 
Arbeiter  nicht  gegen  Wechselftille  und  Unbilden  schützen; 
jedoch  gegen  rücksichtslose  Willkür  war  die  befestigte  Form 
als  ein  Damm  errichtet,  und  den  Bergbehörden  ermöglichte 
sie  stets  eine  wirksame  Kontrolle  des  Arbeitsverhältnisses. 

Gerade  in  unseren  Tagen,  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
zeigte  sich  mit  packender  Deutlichkeit,  was  jene  alten  Rechts- 
formen wirtschaftl  ich  geleistet  haben.  Denn  als  die  Zeiteu 
kamen,  wo  man  jegliche  Regelung  des  Arbeitsvertrages  als 
„unnatürlich"  brandmarkte,  und  als  die  modernen  Berggesetsc 
die  vollste  Freiheit  des  Arbeitsvertrages  zum  Princip  erhoben, 
trat  alsbald  ein  Zustand  der  Willkür  ein,  unter  dem  besonders 
die  wirtschaftlich  Schwächeren,  die  Arbeiter,  litten.  In  dem 
grofsen  Bergarbeiter  streik  vom  Jahre  1889  bildete  daher  die 
Regelung  des  Gedinges  eine  der  Hauptforderungen,  deren  Be- 
rechtigung in  der  ministeriellen  Denkschrift  vom  Jahre  189" 
durchaus  zugegeben  wurde.  Einige  Jahre  später  führte  des- 
halb eine  Novelle  zum  Berggesetze  wiederum  eine  Regelung 
des  Arbeitsvertrages  ein,  die  in  einigen  Punkten  auf  die  alten 
Gedingeordnungen  zurückging.  Die  Betrachtung  dieses  Zu- 
sammenhanges veranlafste  den  Verfasser  dieser  Schrift,  nach 
der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Gedingeordnungen  zu 
forschen. 

Indem  diese  Untersuchung  einen  Abschnitt  der  Rechts- 
und Wirtschaftsgeschichte  behandelt,  will  sie  zugleich  einen 
Beitrag  liefern  zu  dem  grofsen  Problem  der  Wechselwirkungen 
zwischen  Wirtschaft  und  Recht.  ^ 
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g  i.  Die  Queuen. 
An  Quellen   kommen   eineraeita   die  Berggesetze,   ander- 
|>  Kits  die  Urteile  der  Berggerichte  in  Betracht. 
}  Bis   zum  12.  Jahrhundert  hatte   im  Bergrecht  die  mUnd- 

I  liehe   Überlieferung    geherrscht,    die   Gewohnheit   war   mafa- 
\  gebend  gewesen. 

Nunmehr  setzte  die  Berggesetzgebung  ein,  die  sich  bis 
zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gleichsam  in  drei  Etappen 
«atwi  ekelte. 

Die   erste   Periode   war  die   Zeit  der  Bergwerkatatuten'. 
Diese   Statuten   beschränkten   sich   auf  die   Regelung   einiger 
I  ■weniger  Einrichtungen,    in   Betreff  deren  Zweifel   bestanden. 
\  Sie  gehörten  zu  jener  Art  der  Gesetzgebung,  von  der  Savigny 
,    gesagt  hat^,   dafs   sie  dazu  diene,   „der  Gewohnheit  zu  Hüte 
EU   kommen",   indem   sie  „Rechtssätze,   die   ihrer  Natur  nach 
schwankende,  unbestimmte  Grenzen  haben,  wie  z.B.  alle  Ver- 
jährung, feststellen"*. 

So  finden  wir  in  den  Statuten  in  erster  Linie  solche 
Rechtssätze,  welche  Zahlenangaben  enthalten,  geregelt.  Z.  B, 
Vorschriften  über  die  Höhe  der  Bergwerkaabgaben *,  über  die 
Gröfse  der  Gruben  und  den  Abstand  der  Gruben  von  ein- 
ander", über  die  Höhe  von  Geldstrafen  u.  s.  w. 

Wenn  auch  hie  und  da  principielle  Fragen  erörtert  werden, 
so  ist  doch  vüD  einer  zusammenfassenden  Gesetzgebung  in 
den  Statuten  nicht  die  Rede. 

'  Hierher  geboren  insbesondere  di«Trienter  Statuten,  die  Frieaacber 
Sergwerkeverti^e,  die  Goslarer  Ordaung  tod  1271  u.  a.  m. 

•  Sftvigry:  vom  Beruf  unserer  Zeit,  R.  10. 

*  Eine  solche  Unfaestimmtlieit  bestand  im  Anfange  des  12.  nnd 
13.  Jahrhunderts  beaondi^ra  hezüglicb  der  Höhe  des  „Urbar".  An  Stelle 
des  Mitbaarechts  der  Landesherren  trat  damals  das  Hecht  auf  Urbar, 
d.  h.  auf  eine  bestimmte  Abgabe  von  der  Ausbeute.  Eine  feste  Über- 
lieferung bczügl.  der  Höhe  des  Antoils  hatte  sieb  noch  nicht  hemuH- 
gebildet.  Pur  Ungarn  bemerkt  Sternberg  hierüber  Band  II,  S.  39: 
JJier  noch  neue  Gegenstand  der  Urbare  war  in  dieser  Zeit  nach  nicht 

Stnau   festgestellt.     Die   oktroierten   Urkuoden   der  Kaiser   waren   fast 
le  mit  gänzlicher  Nachsicht  dieser  neuen  Forderung  erteilt,  man  war, 
vis  es  scheint,  noch  nicht  ganz  einig,  was  man  fordern  sollte  oder 

'  Verg!.  Trienter  Statut  im  Coden  Vangiaiius. 
Vergi.  Goslarisch.  Bergwerkasfntut  bei  Wagner,    Corpus  juris 
itallici. 


Erst  die  zweite  Periode  der  Berggeaetzgebung  brachte 
l'.i.  und  14.  Jahrhundert  eine  Zusammenfaasung  des  im  Berg- 
bau geltenden  Gewohnheitsrechts,  Die  Kodifikationen  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts'  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Um- 
stände, dafs  die  VerhSltnisse  im  Bergbau  durch  das  Auf- 
kommen des  Stollenbaus  komplizierter  geworden  waren*. 

Den   unmittelbaren  Anstofs  jedoch   gab  die  Ungewifshaitj 
des  Rechts. 

Diese  Ungewifsheit  beruhte  zum  Teil  wohl  darauf,  di 
infolge  des  Aufschwunges  des  Bergbaus  Angehörige  i 
schiedener  Nationen  an  einem  Orte  zusammenströmten'. 

Zum  Teil  auch  hatte  die  Rechts  Unsicherheit  ihren  Qn 
darin,   dafs   äufsere  Zwistigkeiten   entstanden*,   oder   dafe 
folge   wirtschaftlichen  Rückganges   häutige  Besitzwechsel    am 
Wechsel  in  der  Bergwerkshoheit  eintraten*. 

Aber  noch  ein  anderes  Moment  ist  zu  berücksichtigen. 

Im  13.  und  14.  Jahrhundert  lag  der  Gedanke,  das  geltei 
Recht  zu  kodifizieren,  in  den  .Städten  Deutschlands  gleichsi 
in  der  Luft. 

Die  allen  Privilegien  und  Handfesten  genügten  nicht 
mehr.  Der  gewaltige  Aufschwung  der  Städte,  der  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  einsetzte',  hatte  zu  den  grofsOT 
Stadtgesetzgebungen  geführt. 

*  In^^besondere  das  Schemnitzer  Recht,  das  Freiberger  Recht, 
Recht  von  Iglau.  das  (Joalarische  üergreclit. 

*  In  allen  EodilikatioDen  Dimmt  die  Regelung  der  Srbetollen  einen 

SMS  besonders  breiten  Raum  ein,  während  in  den  vorhergehenden 
ei^echtsBtatiiten  der  Stoüenbau  überhaupt  noch  nicht  erwähnt  vurde. 
'  So  X.  B.  in  Schemuitx.  in  Ungarn  war  da«  13.  Jahrhundert  eine 
Zeit  hoher  Blüte  für  den  Bergbau  gewesen.  Zahlreiche  Ausländer, 
insbesondere  Deutsche,  waren  dorthin  gewandert.  Vgl,  Sternberg,  S-  'SS. 
Durch  das  Zusammenleben  »o  verschiedener  Nationalitäten  mufeten  not- 
wendig Schwieriglceiten  bezüglich  der  Rechtsprechung  entstehen.  Mit 
Rücksicht  hierauf  scheint  die  erste  Kodifikation  in  I^gam  entstanden 

*  Das  Freibereer  Recht  wurde  ebenfslls  in  einer  Zeit  der  Unsicher- 
heit kodifiziert  Vgl.  Ermisch,  Sachs.  Bergr.,  S.  LVIII.  ^Während  dieser 
Zeit  der  Fremdherrschaft,  in  welcher  vielfach  wilde  innere  Kämpf«  die 
Stadt  beunmhigt  haben  m!lgen,  wurde  die  Redaktion  des  Stadtrechtt 
vollendet."  „lu  unmittelbarem  Anschlüsse  au  die  Kodifizierung  des  Stadt- 
rechls  begann  man  auch  die  bergreclitlichen  Gewohnheiten  zu  sammeln 
und  zu  ordnen," 

'  Für  Goslar  nimmt  Neuburg  an,  „dafs  die  Eodiükalion  veranlafst 
sei  xa  einem  Zeitpunkte,  als  ein  Wechsel  in  der  Hoheit  stattfand  und 
der  neue  Besitzer  der  Hoheitsrevhte  gewisserniafiten  das  Bedürfnia 
fühlte,  das  geltende  Recht  festzustellen,  um  für  die  Rechtsprechung 
der  Gerichte  eine  sichere  Grundlage  ku  gewinnen.*  Neuburg,  ä.  S5. 
Das  14.  Jahrhundert  war  für  Goslar  eine  Zeit,  wo  die  Gruben  fort- 
während ihren  Besitzer  wechselten,  da  Sufscre  Zwistigkeiten  und  Be- 
triebsstörungen aller  Art  einen  wirtschuft  liehen  Rückgang  herbeiführten. 
Vgl.  Neuburg,  Goslars  Bergbau,  S.  48  ff. 

»  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  Oberitalien  zum  C«tt- 
trura  des  Welthandels,  damals  entstanden  den  Rhein  entlang,  wie  »ael 
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Im  Anschlussa  an  solche  Stadtgesetzgebungen  sind  die 
bergrechtliehen  Rodiäkationca  fast  durchweg  entstanden.  Sa 
das  Schemnitzer  Recht',  so  das  Bergrecht  von  Freiberg',  so 
das  Ooslarer  Recht". 

Die  Berggesetzgebung  des  1^.  und  14.  Jahrhunderts  er- 
scheint mithin  als  Teil  jener  grofaen  Bewegung  in  der  deutschen 
Gesetzgebung,  die  sich  auf  die  BRechlsbücher",  insonderheit 
den  Sachsenspiegel  stutzt.  Vom  Q eiste  dieses  Rechtsbuchea 
ist  diiher  auch  die  Berggesetzgebung  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts erfüllt*. 

Unter  den  Berggesetzen  des  14.  Jahrhunderts  nehmen  dia 
Conatitutiones  Wenceslai  eine  Sonderstellung  ein.  Schon  in 
der  Art  ihrer  Entstehung  unterscheiden  sie  sich  von  den 
übrigen  Quellen  der  Zeit. 

Die  Goslarer,  FreibL-rger,  Iglauer  Ordnungen  beruhen  zu- 
meist auf  Weistllmern,  auf  Urteilen  der  Berggerichte  und 
Oberhöfe.  Praktische  Fälle  werden  erörtert  und  im  Anschlüsse 
hieran  die  Rechts  bestimmun  gen  aufgestellt.  Ein  System  des 
Bergrechts  sollte  in  diesen  Ordnungen  nicht  gegeben  werden. 

Ganz  anders  die  Constitution  es  Wenceslai.  Hie  wollen  ein 
System  des  Bergrechts  sein.  Systematisch  geht  der  Verfasser 
vor.  Zeigt  sich  etwa,  dafs  das  geltende  Bergrecht  über  irgend 
eine  juristische  Frage  keinen  Aufschlufe  erteilt,  so  wird  dag 
corpus  juris  Justinians  herangezogen*.  Lange  Abhandlungen  i 
über  emtio  venditio,  locatio-conductio  sind  fast  wörtlich  aus 
den  römischen  Quellen  abgeschrieben.  Eine  ausfuhrliche  Er- 
örterung über  die  donatio  inter  virum  et  uxorem  steht  völlig 
isoliert  da  als  rein  doktrinäre  Ausführung  ohne  Beziehung  zum 
wirklichen  Bergrecht. 

Die  hierdurch  entstehende  Unklarheit  wird  noch  dadurch 
vermehrt,  dafs  überall  die  Absicht  hervorschaut,  zu  reformieren. 
Daher  finden  sich  nebeneinander:  Hechtsbestimmungen ,  Rat- 
schläge  und  Polemiken   gegen  die  Rechtsprechung  von  Iglau. 


dnrch  Schwaben   und   nach   fiöhmon 
deren  Verkebr  Kur  Blüte  dpc  deutschi 

1  Vergl.  Wagner,  8.  163. 

»  Vergl.  Ertmscb,  S.  LVIU. 

*  Vergl.  GÖHchen,  Goslarer  Statuten,  S.  I. 

*  üier  sei  nur  auf  einige  Funkte  hiDgewicaen:  -Nuti  mCchat  dn 
üragen,  ob  einer  sein  erbeitmoege  vomiyten  ewiglich?  Ich  gleab,  nejn. 
Wenn  so  dis  wer,  ho  wer  e^nen  sein  frej-heit  unnütz."  {Ssp.  Olosae  IL 
S.  33.)  Hiermit  atimmt  die  Behandlung  der  Lehnachaften  im  Goslarer 
Becbt  überein.  Ferner  die  UnEuiäsaigkeit  der  Kündigung,  die  erst  1541 
dnrch  die  JonchimxthBler  Bergordnung  eingeführt  wurde.  Echt  sächsisch 
war  auch  t.  B.  die  objektive  llehHndlung  dea  Vertreterverhai tniwes. 
Vgl.  hierüber  Sickel,  Kontraktbruch,  S.  144. 

*  Stembei^  (Geschichte  des  Bergbaua  in  Böhmen,  S.  65)  nimmt 
in  AnschluasH  an  eine  Vermatuug  Peithner«  an,  dafe  die  Redaktion  de 
Conatitutiones  ron  Getius  Urbivetonu»,  einem  römiachen  Kechtsgelebrtei 
herrühre. 
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Wir  werden  im  folgenden  sehen,  d&Ta  die  Rechtasitze 
Constitution  es  Wenceslai   von   denen   der   übrigen  Bergrechte 
oft  ganz  erheblich  abweichen. 

Diese  Abweichungen  verdanken  ihre  Entstehnng  mdst 
dem  Wunsche  dea  Königs  Wenzel  II.,  unter  alten  Umstanden 
eine  Vermehrung  der  Bergwerkaeinktinfte  zu  erzielen ' 

Vermehrung  des  Rohertrages!  Das  ist  der  Ton,  dvr 
überall  aus  dem  Gesetze  Wenzels  klingL  Die  Bergwerk« 
bildeten  eine  seiner  wichtigsten  Einnahmen,  und  der  mächtij 
Fürst  brauchte  Geld.  Denn  zu  jener  Zeit,  da  die  Consti 
tiones  Juris  Metallici  geäcbrieben  wurden  ^,  wubte  man  schi 
in  Prag,  dafs  es  bald  eine  Ende  haben  werde  mit  der  Hai 
burgischen  Freundschaft,  dafs  man  vielleicht  bald  die  Waf 
werde  kreuzen  müssen  mit  den  Heeren  des  Kaisers. 

(AU  wenige  Jahre  später  der  Kampf  wirklich  ausbracli, 
bildeten  den  Hauptgegenstand  des  Streites  die  Bergwerke. 
Der  Mifserfolg  Albrechts  war  besiegelt,  nachdem  er  die  Berg- 
werksstadt  Kuttenberg  vergebens  bestürmt  hatte.) 

Aus  dem  vorhergehenden  möchte  ich  zwei  Momente  als 
besonders  wichtig  iur  die  Beurteilung  der  Constitutione« 
Wenceslai  hervorheben:  erstens  nämlich  den  engen  Anschluß 
an  das  römische  Recht,  zweitens  die  ausgesprochene  Tendeu% 
unter  allen  Umständen,  selbst  auf  die  Gefahr  des  Raubbi 
hin,  eine  Vermehrung  des  Rohertrags  zu  erreichen. 

Diese  beiden  Umstände  haben  dahin  gefllhrt,  daCf 
die  Constitution  es  im  deutschen  Bergrecht,  ja  sogar  in  Böhmen 
selbst  nicht  einbürgern  konnten".  Zahlreiche  Bestimmungen 
der  Co  na  ti  tu  tiones  sind  daher  auch  blofse  Wünsche  geblieben, 
ohne  jemals  praktisches  Recht  zu  werden. 

Andererseita  aber  war  das  Gesetz  Wenzels  nach  manchen 
Richtungen  hin  so  schöpferisch  und  so  wichtig  für  die  Rege- 
lung des  Bergwesens,  da(s  es  von  der  Praxis  unmöglich  über- 
gangen werden  konnte. 

Insbesondere  kann   man  die  Constitution  es  WencesLu 
die  Wiege  der  grofsen  mittelalterlichen  Sociatpolitik  im  Bei 
bau  bezeichnen. 

Es  ist  daher  für  diese  Untersuchung  von  Wichtigkeit, 
festzustellen,  welche  Sätze  der  Constitutiones  als  praktisches 
Recht  betrachtet  werden  müssen,  und  welche  Sfttze  keine  An- 
wendung fanden.  Hierftlr  bieten  die  mit  ausführlichen 
grUndungen   versehenen  Urteile  des  Oberhofs  Iglau  ein  wii 

'  Hierüber  siehe   unten   besonders   im  Abschnitte   über  die  Le 

^  Als  Entatehungsjahr  der  ConstitutioDes  WcncesloJ  murs  i 
Darb  den  Unt«rsnehniiKen  Wenzels  das  Jabr  1300  annehmen.  (Wen 
ÖsteiT.  Bergrecht,  S.  56  ff.) 

*  Die  vom  Raiter  Sigismund  mit  böhmischen  Bergwerken  belehnt« 
Grafen  Sehlick  führten  BachsischcH  Recht  ein. 
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tiges  Hilfsmittel.  Obgleich  in  diesen  Urteilen  die  Oonstitutiones 
nirgend  genannt  werden,  so  ist  doch  vielfach  ihr  Eintlurs  un- 
veÄennbar,  während  sich  an  anderen  Stellen  deutlich  zeigt, 
dafs  diese  oder  jene  Bestimmungen  des  Berggesetzes  Wenzels 
von  der  Praxis  nicht  befolgt  worden  sind. 

In  das  15.  Jahrhundert  achliefBlich  fHllt  die  dritte  Periode 
der  Berggesetzgebung. 

Sie  verdankt  ihre  Entstehung  den  sächsischen  Landes- 
herren. Zu  einer  Zeit  des  Verfalls  der  Bergwerke  wurde  der 
Plan  gefafst,  durch  eine  neue  Regelung  des  Bergwesens  dem 
niedergegangenen  Bergbau  einige  Hilfe  zu  bringen. 

Die  Vorbereitungen  zu  jener  Gesetzgebung  und  auch  die 
'  ersten  Bergordnungen  fallen  noch  in  jene  Zeit  der  wirtschaft- 
'  Bchen  Depression.  Am  Ende  des  1,^.  Jahrhunderts  jedoch 
nahm  der  Bergbau  Sachsens  infolge  der  Entdeckung  neuer 
Erzlager  einen  erheblichen  Aufschwung.  Insonderheit  Anna- 
berg wurde  in  wenigen  Jahren  ein  blühender  Bergort.  Zu 
Anfang  des  IH.  Jahrhunderts  war  Annaberg  schon  als  reiche 
Stadt  bekannt'.  Kein  Wunder,  dafs  damals  zahlreiche  Berg- 
arbeiter nach  Sachsen  strömten. 

Um    den    hierdurch    komplizierter    gewordenen    Verhält- 
nissen  gerecht   zu    werden,   wurden  die  Gesetze  weiter   aua- 
I  gebaut,   und   es   wurden  jetzt  insbesondere   für  den  Arbeits- 
L  vertrag,  das  Gedinge,  eingehende  Bestimmungen  getroffen. 

Die  Art,  in  der  damals  in  Sachsen  das  Gedinge  geregelt 
wurde,  galt  als  so  mustergültig,  dafs  fast  alle  Berggeselz- 
gebungen  Deutschlands  diese  Bestimmungen  aufnahmen*. 

Jene  Gedingeordnung  hat  sich  dann  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte weiter  entwickelt,  bis  sie  von  der  modernen  Berg- 
gesetzgebung ,  entsprechend  dem  Princip  der  Vertragsfreiheit, 
beseitigt  wurde. 


„  ,  .    lieilat;e    : 

gemeinen  Zeitung  löÖl,  No.  87,  „Johann  Tetzel  in  ÄniiHberg".!   Michael 
nimmt  an,  der  häufige  Besuch  Aaoabergs  sei  daraus  tu  erklären,  da(b 
r  Tetiel    iu   der   aufblühenden    Uergntadt  grofse   Summen  aufzutreiben 
L  hofFte. 

*  So  die  Bergordnungeu  von  Seliwanburg,  von  Brandenburg,  die 
ioachimsthalecben  Bergordnuugen,  die  Nsssauiichen,  die  Kur- Tri  ersehen, 
die  Bergordnungen  von  Heuneberg  und  von  Homburg,  die  Kur-Säcbsi- 
Bcben  und  dii;  baalfeldisebeu  Bergordnungeu ,  später 


1  n.  Jahr- 


)  18. 
Jahrhundert  ii    "  "  ^      "  „  „     . 

die  fast  wOrtlich  die  BestimmungeD  der  Bächsischeu  Ortuiungen  des 
15.  JabrhiiuclertE  wiedergeben,  nehmen  noch  zahlreiche  andere  auf  die 
^chBiscbe  Berggeeetzgebung  Bezug,  Siebe  hierüber  die  chronologische 
Übersicht  am  ScDtusae  dieser  Arbeit. 


Erster  Abschnitt.    Der  Kostrertrag. 


§  2.    Die  Entstehung:  und  wirtschaftliche  Bedeutung: 

des  Kostvertrag:es. 

Der  Kostvertrag  brachte  die  erste  Durchbrechung  des 
Princips  genossenschaftlicher  Arbeit  Bis  dahin  hatten  sämt- 
liche Mitglieder  einer  Gewerkschaft  mit  eigner  Hand  den 
Bergbau  gemeinsam  betrieben.  Jetzt  trat  eine  Trennung 
zwischen  Kapital  und  Arbeit  ein,  denn  der  Kostvertrag  ent- 
hielt die  Vereinbarung,  dafs  einer  oder  mehrere  der  Gewerken 
am  gemeinschaftlichen  Bau  nicht  teilzunehmen  brauchten^  und 
dafs  diese  Gewerken  statt  dessen  ihren  arbeitenden  Mit- 
gewerken  einen  regelmäfsigen  Geldbeitrag  zum  Betriebe  zu 
leisten  hätten  ^ 

Hierdurch  wurde  zwar  der  Gewerken  verband  nicht  ge- 
sprengt, denn  der  Kapitalist  sowohl  wie  die  Bergleute  waren 
Gewerken.  Sie  bildeten  zusammen  die  Genossenschaft,  der 
das  Eigentum  am  Bergwerke  zustand.  Inunerhin  aber  trat 
jetzt  die  neue  Unterscheidung  zwischen  arbeitenden  und  kost- 
gebenden Gewerken  ein.  ^ne  Unterscheidung,  die  für  die 
wirtschaftliche  und  rechtliche  Entwicklung  von  Bedeutung  war. 

Über  die  fintstehung  und  Verbreitung  des  Kostvertrages 
enthalten  die  Bergordnungen  und  Statuten  keine  Mitteilungen. 
Dennoch  lassen  sich  aus  den  Angaben  der  Bergordnungen 
mancherlei  filr  die  Entwicklung  des  Kostvertrages  wichtige 
Schlüsse  ziehen.  Denn  die  Bergordnungen  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  erscheinen  nicht  als  trockene  Sammlungen  von 
Rechtsnormen,  vielmehr  werden  die  Bestimmungen  häufig  im 
Anschlüsse  an  kurz  erörterte  praktische  Fälle  gegeben.  So 
ist  ein  Blick  auf  die  wirtschaftliche  Grundlage  des  Rechts- 
instituts ermöglicht 

Zwei  verschiedene  wirtschaftliche  Momente  waren  es,  die 
zur  Trennung  von  Kapital  und  Arbeit  geftlhrt  haben. 


1  Aus  diesem  Vertrage  hat  sich  das  Zubufses^rstein  entwickelt. 
Nicht  aber  darf  der  Kostvertrag  ohne  weiteres  mit  der  Zubufseverpflich- 
tung  identifiziert  werden.    Hierüber  siehe  weiter  unten. 
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L  Unter  den  G^werken,  die  gemeinsam  mit  ihren  Gto- 
noflsen  gearbeitet  hatten ^  gab  es  manche,  denen  die  eigen- 
händige Mitarbeit  unmöglich  oder  unbequem  geworden  war, 
und  denen  deshalb  daran  lag,  aus  dem  Kreise  der  arbeitenden 
Gewerken  auszuscheiden,  die  aber  dennoch  am  Ertrage  des 
Bergwerkes  auch  weiterhin  partizipieren  wollten,  da  gerade 
im  13.  Jahrhundert  die  Bergwerke  Deutschlands  erhebliche 
Ikiräge  brachten. 

Die  Quellen  enthalten  manchen  Fall,  der  diese  Vei^ 
Schiebung  im  Gewerkschaftsverbande  illustriert 

Ein  Beispiel :  Gewerken  haben  miteinander  einen  Betrieb, 
der  zu  einem  Erbstollen  gehört,  abgebaut  Ein  Teil  der  G^ 
werken  ist  nun  der  Ansicht,  dafs  der  weitere  Abbau  keinen 
genügenden  EIrtrag  bringen  werde,  dennoch  wollen  sie  ihr 
Eigentum  am  Bergwerke  und  damit  ihr  Recht  von  einer 
etwaigen  neuen  Erzförderung  Vorteil  zu  ziehen,  nicht  auf- 
geben. In  diesem  Falle  sprechen  jene  (d.  h.  der  Teil  der  Ge- 
werken, welcher  weiter  arbeiten  will),  „sullen  sj  ir  gut  dar- 
legen, sy  wollen  euch  warten  des  erbes,  das  czu  den  teilen 
gehört''  ^.  Mit  andern  Worten :  Ein  Teil  der  Gewerken  ist 
bereit,  den  Bergbau  im  Interesse  der  gesamten  Genossenschaft 
allein  weiter  zu  betreiben.  Sie  verlangen  jedoch,  dals  die- 
jenigen, welche  selbst  nicht  mitarbeiten  wollen,  einen  Zuschufs 
geben  oder  aber  ihr  Bergwerkseigentum  verlieren.  Einen  ganz 
ähnlichen  Fall  enthält  auch  das  Trientiner  Statut  von  1208  >. 
Anders  liegt  der  Fall,  den  wir  in  der  Freiberger  Bergordnung  B 
finden.  Dort  ist  die  Rede  von  einem  Gewerken,  der  „uzwendig 
des  landes  were\  dieser  will  sein  Bergwerkseigentum  behalten 
und  zahlt  deshalb  einen  regelmäfsigen  Geldbeitrag,  er  hat 
«sjne  teyl  alzo  bestalt,  daz  syne  koste  gefyle*',  d.  h.  geschickt 
wurde*. 

Femer  kommen  die  Fälle  in  Betracht,  dafs  Gewerken 
ihre  Bergwerksanteile  auf  Töchter  vererben*. 

Man  könnte  diese  Quellenbeispiele  noch  um  einige  ver- 
mehren, jedoch  die  Situation  ist  an  sich  einfach  und  deutlich. 
Veränderungen  der  wirtschaftlichen  Lage,  Auswanderung,  Erb- 
gmng  und  Ähnliches  mehr  waren  mächtige  Faktoren,  die  manchen 
Teilbesitzer  aus  dem  Kreise  der  arbeitenden  Gewerken  heraus- 
sogen. So  entstand  daneben  ein  Elreis  der  kostgebenden  Ge- 
werken. 

Für  diese  Trennung  von  Kapital  und  Arbeit  ist  charakte- 
ristisch, dafs  die  Kapitalisten  aus  dem  Stande  der  arbeitenden 
Gewerken  hervorgehen,  sei  es,  dafs  sie  selbst  einst  mit  Hand 


>  Freiberger  Bergordnung  A,  §  21  am  Ende. 

*  Codex  Wanjrianus,  S.  446. 

*  Freiberger  Bergordnung  H,  §  38. 

«  Yoltelim,  Südtiroler  Notariatsakten  1236,  No.  495. 
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angelegt  hatten,   sei  es,   dafs   ihre  Väter  zu  den  arbeitend« 
Ge werken  gehörten. 

11.   Jedoch  die  Entstehung  dee  Rostvertrages  beruht  fei 
auf  einem  andern  wirtschaftlichen  Umschwung,  der  vielle«  _^ 
TOD   noch   grörserer  Bedeutung   war:   nfimlich   auf  dem   Auf- 
kommen des  Stollcnbaus.    Der  alte  Grubenbau  war  unzutfiBg' 
lieh  geworden.    Stollen  mufeten  errichtet  werden,  and  im  AH' 
Schlüsse  an  die  Stollen  Schächte  und  Ortstriebe.    Nun  wi 
Maschinerien ,     Pumpwerke     erforderlich.     Geldmittel 
brauchte  Kapital. 

Die  Quellen  berichten  uns,  dafs  die  Gewerken  sich 
Kostvertrages  bedienten,  um  sich  Kapital  zu  versohafien.  Sie 
gewährten  anderen  Personen  Anteil  am  Ertrage  des  Berg- 
werks, wogegen  diese  sich  verpflichteten,  regelmäfaig  Koat  zum 
Ber^erksbe triebe  zu  tiefem '.  Zu  diesem  Zwecke  zog  man 
auch  auswärtiges  Kapital  heran.  In  den  Bergstodten  lieCseu 
sich  Leute  als  Verweser,  Procura to res  *  nieder,  die  die  Inter- 
essen der  auswärtigen  Kapitalisten  wahrnahmen,  indem  Sie 
rechtzeitig  von  der  Fälligkeit  der  Koat  Mitteilung  machf 
und  die  Zahlungen  kontrollierten  und  vermittel len. 

Diese  Beteiligung  auswärtigen  Kapitals  am  Bergbau  schal 
im  Anfange  auf  Schwierigkeiten  geatofsen  zu  sein. 

In  der  Trienter  Bergordnung  von  l'lüS  findet  sich  die 
Bestimmung,  dafa  nur  Bürger  von  Trient  Mitglieder  von  Ge- 
werkschaften sein  dürfen.  Man  nahm  früher  an,  dafs  diese 
Bestimmung  nichts  anderes  sei,  als  ein  Überbleibsel  aus  alterer 
Zeit,  ein  Zeichen  dafür,  dafs  von  jeher  nur  eingesessene  Bürger 
den  Bergbau  ausüben  durften'. 

Diese  Erklärung  pafst  jedoch  nicht  recht  in  den  Zu- 
sammenhang  der  Dinge.     Denn   die   Bei^ordnung   von    1208 
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>  Freiberger  BergordDang  A  §  14.  Hierzu  sei  bemerkt,  dafs  in 
den  Quellen  (las  Wort  .bauen"  sich  niebt  auf  die  Handarbeit  allein 
beiiehl.  Auob  derjenige,  welcfaer  nur  Kost  zahlt.  ,baat  den  Berg". 
Man  baut  mit  „Gelde"  oder  mit  .Arbeit".  Vergl.  Freiberger  Urkuoden- 
buch  B  II.  S.  236. 

£h  iat  interessant,  zu  sehen,  dafa  sich  gerade  bei  denjenigen  Be- 
triebeji.  die  mit  Pumpwerken,  mit  „Rotae"  arbeiten,  frühzeitig  diese 
Unterscheidung  von  Kapitalisten  und  arbeitenden  Gewerken  ceigt.  So 
unterscheidet  s<^hon  das  Trientiner  Statut  von  1208  „Werchi  qui  rotas 
habent*  von  „Werchi  qiii  ad  rotas  laborant". 

Ein  Beispiel  aus  etwas  sp&tcrer  Zeil  enthUt  ein  Prozers.  In  den 
Akten  wird  mitgeteilt,  dafs  die  Gewerken  11  Wochen  gebaut  haben, 
ohne  Erz  za  finden.  Da  es  ihnen  nnn  an  Geld  mangelt,  werden  den 
Gewerken  eines  Erbstollens  Anteile  angeboten  und  da^r  Kost  von 
ihnen  verlangt.     Freiberger  Urkundenbuch  Bd.  II,  S.  238. 

'  Iglauer  Bergrecht  §  20.  Auch  ist  das  Recht,  das  kein  besteiler 
vou  svns  gelbis  vOTinmenisse  u.  s.  w.  S  28.  Ist  das  jmani  teil  hat  an 
eyme  gebitge   imde  aufserhalb  landea   ist,  vorsumet  svn   beateller  adir 


pfleger  drey  gedingc  u.  s.  w.    Ahnlich  Freiberger  ßergrecht  Bj  §  26^^ 
In  den  Constitutione»  Wenceslai  liber  I  Titel  de  procnratonbu«,    i 
>  Achenbach,  Dentsches  Bergrecht,  S.  76. 
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■war  keine  private  Niederschrift  alter  Gebräuche.  Der  energiacbe 
Bischof  Friedrich  von  Wanga  hatte  sie  vielmehr  erlassen,  um 
dem  niedergehenden  Bergbau  wieder  in  die  Hohe  zu  helfen, 
Wa»  aber  solhe  hierfür  die  beschränkende  Beatiminung  taugen? 

Allenthalben  hatte  man  fremde  Bergleute  aus  Deutachland 
herangezogen  und  von  deren  Erfahrung  grofaen  Nutzen  ge- 
sogen. Weshalb  sollte  das  in  Trient  nicht  geschehen  sein? 
Die  f>k]Hrung  Achenbaohs  pafst  also  oiFenbar  nicht  in  den 
Entwickelungsgang.  Arndt  nat  nachgewiesen,  dafs  die  Er- 
USruDg  Achenbachs  falsch  war.  Aus  alteren  Urkunden  ergiebt 
sich,  dafe  thatsächlich  zahlreiche  fremde  Bergleute  nach  Trient 
gezogen  wurden.  Die  Vorschrift  der  Trientiner  Ordnung  beweiat 
mithin  nicht,  „dafs  ursprünglich  nur  die  Gemeindegenossen 
Bergbau  treiben  durften;  vielmclir  bestätigt  sie,  scheint  mir, 
gerade  umgekehrt,  dafs,  während  in  Trient  ursprünglich  die 
Fremden  Bergbau  trieben,  es  erst  später  zweukmäfsig  er- 
schien, sämtlichen  Bergleuten  zu  befehlen,  dafs  sie  das  Bürger- 
recht erwerben  sollten"'. 

Die  Bestimmung  der  Trientiner  Bergordnung  erscheint 
er  nicht  als  Überbleibsel  aus  alter  Zeit,  sondern  als  eine 
leue  Mafsregel.  Meines  Erachtons  ergiebt  sich  aus  dem  Zu- 
ammenhange  der  Bergordnung,  dafs  sich  diese  Maläregel 
gegen  die  Beteiligung  auswärtigen  Kapitals  richtet^  Eine 
Erklärung,  die  auch  mit  der  Haltung  des  Meifseoer  Statuts 
▼on  1328  übereinstimmen  würde. 

Aus  der  Beteiligung  fremden  Kapitals  erwuchsen  nämlich 
^r  den  Bergbau  gewisse  Schwierigkeiten  und  Gefahren.  Denn 
-■wenn  auch  der  Kapitalist  Mitglied  der  Gewerkschaft  war,  so 
Btand  er  doch  faktisch  aufserhalb  des  Kreises  der  Bergleute. 
Er  wohnte  oftmals  gar  nicht  an  dem  Orte,  wo  der  Bergbau 
betneben  wurde,  und  war  somit  dem  direkten  Einäusse  dea 
Regalherrn  entzogen.  Diesen  Zustand  hat  man,  wie  es  scheint, 
ftir  nicht  unbedenklich  gehalten.  Das  Statut,  welches  der 
Markgraf  von  Melfsen  im  Jahre  1328  erliefa,  beschäftigt  sich 
mit  der  Frage,  was  zu  ihun  sei,  wenn  ein  Gewerke,  der  nicht 
im  Land  wohne,  seine  Kost  vei-weigere ^. 

Wenn  die  Regalherren  so  der  Beteiligung  auswärtigen 
Kapitals  anfangs  mifstrauisch  gegenüberstanden,  so  konnten 
Bie  doch  die  wirtschaftliche  Bewegung  nicht  in  andere  Bahnen 
lieitea.    Auch  mufste  bald  die  Überzeugung  durchdringen,  dafs 


recbt  ei 
M^       Die 

^Bbeue  M 
^"•«mmen 


r  '  Arndt,  Bergregal,  : 

'  •  Das  Verbot  der  Beteili 

rftde    in   jenem    Satze, 
«■wischen  ,werchi  oui  rotas  habent"  und  „werchi  qui 

*  Freibe.  Urkb.  B.  11 .  S.  6.    Ist  daz  ynand  uitwendig  des  landes 
.  bnet,  der  bab  eynen  man,  der  gancxe  gewsJt  habe  zue  antwertin  nnd 
De  tuen  vor  syne  teyl,  ez  were  an  koist  an  willekur  edir  an  andim 
achin,  dai  von  aynei  wejne  daz  bercwerk  ich!  gehindirt  werde. 


Iligung  von  NichtbürKem  befindet  eich  ge- 
reich em    die    Unterscheidung    gemacht    lat 
li  ad  rotas  laborant". 


ohne  genügende  Kapitalbeteiligung  die  DurclifUhruDg  gröfserer 
Stollonbauten  unmöglicb  sei.  So  kommt  es,  dafs  wir  in  den 
Bergordnungen  von  Freiberg  und  Iglau  sowie  in  den  Con- 
Btitutiones  Wencealai  II.  ein  derartiges  Verbot  nicht  mehr 
finden,  im  Gegenteil  geht  aus  mehreren  Stellen  hervor,  dafs 
fremde  Kapitalisten  am  Bergbau  beteiligt  waren '.  Man  schützte 
vielmehr  jetzt  den  Bergbau  in  der  Weise,  dafs  man  den  Kost- 
vertrag aufs  sorgiältigste  regelte,  und  doTs  man  besonders 
schleunige  prozessuale  Mittel  schuf,  um  dem  Kapitalisten,  der 
seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkam,  entgegenzutreten. 

Die  sorgfältige  Art,  in  der  der  Kostvertrag  geregelt  wurde, 
läfst  erkennen,  dafs  diesem  Rechtsinstitut  im  13.  und  H.Jahr- 
hundert eine  erbebliche  Bedeutung  zukam.  Nicht  nur  der 
Abschluß  des  Vertrages,  die  Pflichten  und  Rechte  der  Parteien 
sind  geregelt,  sondern  alle  möglichen  Eventualitäten  ins  Auge 
gefafst,  ja,  es  ist  sogar,  wie  bereits  erwähnt,  eine  eigene 
Prozcfsordnung  für  den  Kostvertrag  geschaffen  worden. 

Alles  dies  zeugt  davon,  dafs  der  Kostvertrag  eine  erheb- 
liche Rolle  im  Berg  wer  kabetriebe  spielte,  denn  fUr  ein  Ver- 
trags verbal  tu  is ,  das  nur  selten  zur  Anwendung  kam,  hätte  es 
eines  solchen  Aufwandes  nicht  bedurft.  Und  weiterl  Ein 
Vergleich  der  Freiberger  Bergordnung  A  (etwa  vom  Jahre  1307) 
mit  Freiberger  Bergordnung  B  (vom  Jahre  1347),  zeigt  deut- 
lich, dafs  der  Kostvertrag,  der  schon  zu  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts eine  erhebliche  Bedeutung  hatte,  noch  mehr  in  Ge- 
brauch  kam. 

Die  Freiberger  Bergordnung  A  ist  nämlich  in  manchen 
Fragen ,  welche  das  Recht  des  Kostvortrages  betreffen,  von 
einer  auffallenden  Unsicherheit.  Ob  dies  oder  jenes  recht 
sei,  wird  oftmals  nicht  entschieden,  sondern  es  wird  als 
zweifelhaft  hingestellt^.  In  der  Freiberger  Bergordnung  B 
dagegen  finden  sich  völlig  sichere  und  fe.ste  Bestimmungen. 
Die  Routine,  der  Gerichtsbrauch  haben  in  kurzer  Zeit  feste 
Normen  geschaffen.  Besonders  interessant  aber  ist  es,  zu 
sehen,  nach  welcher  Richtung  hin  sich  diese  Bestimmungen  in 
dem  Zeitraum  von  40  Jahren  verändert  haben.  Während  in  A 
noch  erörtert  wird,  ob  nicht  notwendig  sei,  den  Kostvertrag 
vor   dem   Berggericht  abzuschliefsen ,    wenn    es   klagbar   sein 

'  Constitutione B  WenceaUi  über  I  de  procuratoribuB.  Iglauer  Berg- 
recht g  28,  Freiberger  Bergordnung  B  g  33. 

*  Freiberger  ßergordouug  A  §  14,  g  16.  AU  Beispiele  für  solche 
unentschiedeDe  Stellen  mügen  folgende  Sätze  des  Freiberger  Berg- 
recbts  A  dienen: 

In  g  14  HeiTst  es;  Ist  denue  das  eyn  man  clagcn  mus  über  teil, 
mag  ber  geclagen  ober  teil,  do  nicht  vordiuget  iet  ofientlicli  und  deme 
richtere  wiasentücb? 

her  iteclaecn  deme  richtere  uf  deme  margle  adii 
e  dart 
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ill,  ist  Dach  B  die  HerbeiziehuDg  des  Richters  nicht  erforder- 
lich. Der  Vertrags achlufB  wird  somit  erleichtert.  In  ähnlicher 
Weise  bat  der  Prozefs  eine  Erleichterung  erfahren.  In  A  er- 
scheint es  zweifelliaft,  ob  die  Klage  gegen  den  Koatver weigerer 
nicht  im  Ding,  d.  h.  in  der  ordentlichen  Gerichtssitzung  zu 
erheben  sei.  In  B  dagegen  heifst  ee  ausdrücklich,  dafs  an 
jedem  beliebigen  Tage  die  Klage  erhoben  werden  könne, 
gleichgültig,  00  Gericnteaitzung  statttinde  oder  nicht.  Ja,  die 
Klage  kfinne  sogar,  falls  der  Bergrichter  zuiUUig  nicht  ange- 
troffen werde,  einem  seiner  Angestellten  mit  Rechtawirkung 
vorgetragen  werden. 

SchliefBlich  wird  der  Prozefs  in  B  noch  mehr  beschleunigt, 
als  es  in  A  der  Fall  war,  indem  die  Prozefsfriaten  erheblich 
abgekürzt  werden '. 

Alle  dioae  Veränderungen ,  die  im  wesentlichen  in  einer 
Erleichterung  des  Vertragsschluases  und  in  einer  Be- 
schleunigung des  Verfahrens  bestanden,  lassen  auf  eine 
wachsende  Verbreitung  des  Kostvertrages  scbliefaen.  Dafs 
diese  Veränderungen   in    relativ   kurzer  Zeit  erfolgt  sind,    ist 

Beweis  dafür,  dafs  man  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
Koatvertrage  ganz   besondere  Aufmerksamkeit   schenkte. 


^idiest 


§  3.    Die  rechtliche  Reg-elungr  des  Kostvertrag-ee. 
Unter   den  Bergordnungen   des  Ki.  und  14.  Jahrhunderts 
handeln  folgende  vom  Koatvertrage': 

1.  die  Goslarer  Ordnung  von  1271; 

2.  die  Constitut.  Wenc.  von  KHK); 

3.  die  Freiberger  Bergordnung  A  von  1307; 

4.  die  Iglauer  Bergordnung  von  1310; 

5.  das  Meifsener  Statut  von  1328; 

6.  die  Freiberger  Ordnung  von  1347. 
Abgesehen    von    der     bereits     erwKhnten     geringfügigen 

[fferenz   zwischen    den    beiden    Freiberger    Bergordnungen, 

^  »  Z.  B.  Freiberger  Ber(£techt  Ü,  S  24.     Von  Clage  nmmp  leylt   Ist 

das  eyn  oisd  elagen  raus  obir  erbenaftice  tayl  dy  yro  kost  nicht 
eagebyti,  den  teylen  tnus  er  myt  clage  nocKvolgen  acht  tage  von  rechte. 
Dageg-en  heifst  es  in  dem  ältereu  Freiberger  Dergreeht  A,  §  17:  do  mus 
her  cTagen  dry  firczehin  tage  obir. 

'  Dagegen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sieh  folgende  Stelle  des  Trientinor 
Statuts  von  1208  auf  die  Regelung  des  Kostvertroges  bezieht  (die  Stelle 
enthält  einige  latinisierte  Aasdrucke  aus  der  deutschen  Bergmanns- 
sprache  und  erscheint  daher  einlgennarsen  dunkel). 

Item  si  atiquis  partem  habet  in  monte  arzenterie,  et  major  pars 
Bociorum  suorum  voluerit  ibi  laborare,  precipimus,  quod  omnes  socii 
illius  laborerii  teneantnr  bareitare,  et  ^i  quis  eorum  jrer  XV  dies  non 
bareitaverit  et  raitun^m  tenuerit  laboratoribus,  ipso  jure  cadat  ille  a 
«tu  parte  laborerii  itlius,  et  pars  illa  tota  ad  alios  socios  illius  laborerii 
"■Uies  deveniat,  et  exinde  quiete  ipsi  illam  possideant,  (Cod.  Wang., 
(.-HS.) 


zeigen  die  Quellen  in  der  Behandlung  des  Koatvertragea  keine 
erhebliche  Abweichung  von  einander.  Der  Vertrag  war  in 
folgender  Weise  geregelt: 

a)    Die  beiden  Formen  des  Koatvertragea, 
Der  KoBtvertrag  erscheint   in   zwei  Formen.     Einmal  als 
gkost  uf  tage",   zweitens  al»  „kost  zu  wurffen".     So  in  Frei- 
berger  Ordnung  A  §  17  '.   Aus  dem  Zusammenhange  ist  ersicht- 
lich, daTs  sich  dies  auf  folgende  Unterschiede  bezieht: 

Beim  Kostvertrage  uf  tage  war  die  Bestimmung  getroffen, 
dttfs  der  Kostgeber  seinen  Beitrag  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
zu  zahlen  habe.  Im  Gegensatz  hierzu  war  fUr  die  kost  zu 
wurfifen  die  Abrede  wesentlich,  dafs  der  Kostpflichtige  eine 
bestimmte  Summe  dann  zu  zahlen  habe,  wenn  eine  bestimmte 
Strecke  von  den  Gewerken  abgebaut  sei.  Aus  den  Quellen 
geht    hervor,    dafs    der    „Stufenschläger"    den    Umfang    der 


die  der  Uer&Qsgeber  des  Cod.  Wfmg.  sowohl,  wie  die  bergm&nDiBctten 
Leiika,  mit  „beTecbnen"  übersetzen.  In  UHterreich  kehrt  der  Ausdruck 
.raituDg"  ferDCT  in  der  Zusammensetzung  „raitbuch"  noch  im  16.  Jahr- 
hundert wieder  und  bedeutet  .Abrechnung,  Rechnungsbuch". 

Betrachtet  man  nun  die  aus  der  Trientiner  Bergordoung  citierten 
Sätze,  so  ergebt  sich  folgendes: 

Wenn  jemand  Teil  hat  an  einem  Bergwerk,  und  der  Kröfsere  Teil 
seiner  Genossen  wollte  dort  arbeiten,  so  gilt  folgende  Bestimmuiig: 
Alle  Genossen  sind  gehalten,  eine  Berechnung  vorzunehmen.  Wenn 
einer  von  ihnen  innerhalb  15  Tagen  diese  Berechnung  nicht  vor- 
genommen hat  und  den  Arbeitenden  gegenüber  dieser  Abrechnung 
nicht  nachgekommen  ist,  so  verlierl  er  ipso  jnre  seinen  Anteil,  und  der 
ganze  Teil  kommt  seinen  Genossen  zu  gute,  die  ihn  unangefochten  be- 
sitzen dürfen. 

Wenn  man  diese  Vorschrift,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  richtig 
zu  sein  scheint,  auf  das  Verfahren  der  Zubufse  bevieht,  so  wird  man 
sich  an  dem  Worte  „Laboratoribus"  stofsen.  Denn  die  Zubufse  wurde 
der  gesamten  Gewerkschaft  gezahlt,  nicht  nur  den  arbeitenden  Ge- 
werken  allein. 

Ebenso  wenig  l&fat  sich  die  Stelle  durch  die  Annahme  erkllren, 
dafs  hier  von  einem  Arbeits  vertrage  die  Kede  sei,  denn  erstens  war  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  die  Lohnarbeit  noch  sehr  wenig  ver- 
breitet. Femer  spricht  dagegen  jene  Bestimmung  des  Trientiner  Statute, 
dafs  nur  derjenige  Gewerke.  der  zehn  Pfund  Aogabe  lablt,  sich  einen 
Arbeiter  halten  dürfe,  und  zwar  heifat  es  .tantum  nnnni  manualem 
concedimus".    (Cod.  Wang.,  S.  447.1 

Wenn  man  so  weder  die  Zubufsepflicht.  noch  den  Arbeitsvertrag 
zur  Erklärung  der  citierten  Stelle  heranziehen  kann,  so  bleibt  die 
MSglichkeit,  die  Bestimmung  auf  den  Kostvertrag  zn  beziehen.  Aller- 
dings ist  diese  Deutung  nicht  über  allem  Zweifel  erhaben,  und  es  ist 
deshalb  die  citierte  Stelle  des  Trientiner  Statuta  für  die  folgende  Dar- 
stellung nicht  verwertet  worden. 

'Ist  abir,   das  dy  gewerken  willekum  vor  dcme  bergineistcre  ire 
kost  ein  wurffen  czu  geben  adir  nf  tage,  wenne  dy  ersten  würfe  der 
pheninge  vordjnet  werden,   so  mag  man  clagen,  is  ensy  denne,  das  dv'-' 
gewerken  eyne  andire  willekore  machen  vor  deme  bergmeistere.  ^^ 


b)    Der  ÄbschluTs  des  Vertrage 


^B  mbsubauenden  Strecke  durcli  Stufen  im  Gestein  markierte, 
und  dafs  er  nach  Beendigung  der  Arbeit  festatellte,  ob  die 
Strecke  abgebaut,  mithin  die  Kost  fällig  sei.  Der  Stufen- 
■ctläger  war,  wie  es  in  der  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
erschienenen  Brückmaunschen  Glosse  heifst,  „ein  Steiger",  „der 
do  pfleget  die  stuffen  zu  slan,  weane  man  vordinget" '.  In 
Beiner  Wirkung  mufa  sich  der  Vertrag  zu  wurffen  vom  Vertrage 
^u  tage  etwa  so  unterschieden  haben,  wie  sich  der  StUcklobn- 
T ertrag  vona  Zeitlohnvertrage  unterscheidet.  Denn  bei  der 
kost  uf  tage  war  die  Zahlung  vsllig  unabhängig  vom  FleiTse 
der  arbeitenden  Gewerken,  Die  Arbeitenden  erhielten  vielmehr 
das  gewünschte  Kapital  in  bestimmten  Raten  und  Fristen, 
gleichviel  ob  sie  in  der  abgelaufenen  Frist  viel  oder  wenig 
gefördert  hatten.  Beim  Kostvertrage  zu  wurffen  dagegen, 
waren  die  einzelnen  Raten  in  kürzeren  oder  längeren  Perioden 
KU  zahlen ,  je  nachdem  die  Arbeit  schnellere  oder  weniger 
achnelle  Fortschritte  gemacht.  So  diente  der  Kostvertrag  KU 
wurffen  offenbar  dazu,  die  arbeitenden  Gewerken  zu  schneller 

i^rbeit  anzuspornen. 
[  Vertragsparteien  sind  die  Gewerken.  Arbeitende  Gewerken 
^einerseits,  kostzahlende  Gewerken  andererseits'.  Diese  ver- 
«ammelten  sich  unter  dem  Vorsitz  des  Bergrichters  zu  einer 
Itestimmtcn  Stunde  im  Bergwerke.  Die  Quellen  enthalten 
Angaben  darüber,  was  zu  geschehen  habe,  wenn  einer  der 
Gewerken  fehle  u.  s.  w.  Die  qualifizierte  Majorität  von  '/* 
^^  resp.  '/h  gab  den  Ausschlag*.  Auf  der  anderen  Seite  stand 
^Käer  Eostgeber,  der  seine  Gegenbedinguugen  stellte. 

^^F  <  Johann  Brückmann   fertigte  als  Stadtscbreiber  von  Freibere  am 

^^^  Ende  dos  15.  JalirhnndertH  eine  (lIosHe  zur  BergordnuDg  B  au.  Vergl. 
ErnUBch,  Sftchs.  Bergrecht,  S.  102. 

^  Den  AbBchlufs  des  Roatvertrages  bezeichnen  einige  Quellen  als 
.Geding«''.  So  z.B.  das  Frei  berger  Recht  Ä,  das  iKlauer  Recht  and 
das  Fieiberger  Recht  B.  Seit  dem  Aut'konunen  der  Lohuarbcit  versteht 
man  unter  „Gedinge"  den  Stücklohn  vertrag  im  Bergbau.  An  sich  be- 
deutet jedoch  „Verdingen",  ..Gedingeschlicfsen"  nichts  anderes  als  die 
Einigung  der  Parteien  über  eine  Leistung. 

*  Ea  ist  die  Bchanptuoß  aufgestellt  worden,  dafs  die  Kost  Jener 
Betrag  gewesen  sei.  der  nötig  war,  um  den  Betrieb  an  seioerstatt  (d.  b. 
an  Stelle  des  kostgebenden  Gewerken)  durch  Lohnarbeiter  besorgen  KU 
jassen'.  Zji^ha.  Das  Recht  des  älte^iten  deutseben  Bergbaues,  S.  108. 
]Nacli  dieser  Ansicht  w&re  die  Lohnarbeit  vom  Kostvertrage  unzertieiui- 
Üch.  Wenn  nun  auch  in  späitcrer  Zeit,  etwa  im  15.  Jahrhundert,  als 
die  Lohnarbeit  allgemein  verbreitet  war,  die  Kost  zur  Beeablung  von 
LiohnarbeiterD  an  Stelle  der  kosteebenden  Gewerken  verwendet  wurde, 
•o  gehört  doch  diese  specielle  Verwendung  der  Kost  keineswegs  un- 
bedingt Kum  Wesen  des  Kostvertrag  es.  Hieräber  siehe  unten. 
'  '  ^K''  ä  '^>  Absch.  3.    Nj'mant  mag  auch  des  andim  teil  vorleben 

Vedir  Birnen  willen.     Ist   ubir,  das  man  wil  vorlyhen  uff  ejuem  bergu 
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Mit  dieser  VerdinguDg,  dieser  Einigung  der  Pftrteien,  1 
der  Koatgeber  jedoch  noch  kein  Anrecht  erworben.  Denn 
entsprechend  den  deutsch- rechtlichen  GrundsStzen  '  genUgt  der 
Konsens  der  Parteien  allein  nicht.  Vielmehr  wird  der  Vertrag 
erst  perfekt,  sobald  die  erste  Rate  des  Kostgeldes  bezahlt  ist 
Erst  durch  die  Kostzahlung  entsteht  ein  klagbares  Recht  „äj 
wyle  her  ym  keyne  koat  gibt,  so  endarff  her  nicht  elagen 
obir  dy  teil,  her  gibt  ymande  teil,  ab  her  wil,  adir  lest  ia, 
ab  her  wil,  mit  rechte''^ 

Mit  dieser  Auffassung  von  der  Wirkung  der  ersten  Kost- 
zahlung stimmt  auch  Ä  §  1>  Uberein,  wo  es  heifst:  „Kumpt 
jenre,  des  das  erbe  is,  und  vordert  syn  ackirteil,  das  ist  ejn 
czweyunddristeil ,  und  butet  syne  kost  wissentlich  cBweyn 
erhaften  mannen,  ee  man  kerben  und  seil  ynwirft,  der  hat  is 
mit  rechte." 


c)    Rechte  und  Pflichten  der  Parteien. 


iBcha^^l 


Nunmehr  ist  das  Recht  des  Kostgebers  auf  .Eugens« 
d.   h.    auf  fieteiligung  am    Ertrage,    entstanden  ,   wogegen 
verpäichtet  ist,  die  &tlige  Kost  zu  zahlen. 

Über  die  Frage,  wann  die  Kost  fällig  war,  konnten  bei 
der  kost  uf  tage  nicht  leicht  Unklarheiten  entstehen. 

Anders  bei  der  kost  zu  wurffen,  hier  bedurfte  es  einer 
formellen,  im  Gesetze  geregelten  Feststellung,  ob  die  Kost 
fällig  war.  Über  diese  Feststellung  enthalten  die  Iglauer  und 
Freiberger  Ordnungen  folgendes: 

Der  Stufen  Schläger,  d.  h.  der  Steiger,  welcher  beim  Ab- 
schlüsse des  Kostvertrages  zugcgeu  war,  und  der  mithin  die 
Bedingungen  kannte,  nahm  eine  Vermessung  vor  und  gab 
darauf  an,  ob  die  Kost  fXllig  sei,  oder  wie  es  in  den  Quellen 
heilst,  „ob  die  Pfennige  verdient  seien".  Darauf  mufsten  sich 
die  Gewerke ,  die  die  Kost  zu  fordern  hatten ,  an  den  Bere- 
meister   wenden.     Dieser    prüfte   seinerseits   den   Sachverhalt. 

adir  off  eTpem  HtoElpn,  bo  eal  der  bergmdster  den  ^ewerken  an  eyme 
soniBge  adii  an  eyni  andirn  tag^,  welcliir  yn  gefeilet,  ufF  das  gebirge 
ezusammeDe  gebitpn,  nnde  was  do  x-orleeiu  wirt  uude  beschr«ben,  das 
hat  craft.  Ist  abir,  da.i  dy  diyo  schiebt  dar  komen  ande  dy  vierde 
nicht,  kumen  halt  fumf  acht#il  und  dy  drye  nicht,  dy  viide  schycht 
noch  dy  diye  achtt«il  mögen  nitht  gehyadem;  dy  andern  vorlyen,  weine 

Ebenso  Freiberger  Bergrecht  B  §  30. 

'  Der  vor  wenigen  Jahrzehnten  herrachenden  Ansicht,  dab  im 
deatschen  Rechte  der  Grandsats  der  Formlosigkeit  der  Verträge  gelte, 
trat  Sohm  lim  erolen  Bande  von  Grünhuts  Zcitecbrifl)  entgegen.  Sohm 
pTkllLrto,  dxfs  da«  deutsche  Recht  den  Konseneual vertrag  nicht  kenne, 
sondern  durchweg  er*I  mit  der  Vornahme  bestimmter  Formen  oder  mit 
der  VorleiEtung  den  Vertragsschlufs  flatuicre.  Dieser  Aneicht  bat  eich 
auch  Stobbe,  der  früher  das  Princip  der  Fonnlongkeit  vertrat,  ann- 
BcUoBsen.  "^ 

'  Freib.  8.  A.  6  14. 
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Nunmehr  wurde  die  Kost  „angeheischt",  A.  li.  der  Bergmeiater 
oder  ein  Bote  des  Bergmeistere  begab  sieb  mit  einem  der 
Gewerken  zum  Kostpflicbtigen  oder  seinem  Vertreter  und  teilte 
ihm  mit,  dafe  eine  Rate  der  Kost  ftllig  sei  \ 

Die  Zahlung  erfolgte  nun  entweder  direkt  seitens  des 
Kostpäicbtigen,  oder  aber,  sofern  dieser  nicht  im  Lande  war, 
durch  seinen  Vertreter. 

Über  dies  Vertreter- Verhältnis  besteben  in  den  Bergord- 
nungen gewisse  Widersprüche.  Die  Frage  nämlich,  inwieweit 
die  Handlungen  des  Vertreters  ftlr  und  gegen  den  Vertretenen 
Recbtswirkung  haben,  wird  verschieden  beantwortet.  So  heiTst 
es  einmal  in  Igl.  §  20:  „Auch  ist  das  Recht,  das  kein  besteller 
Ton  syna  setbis  vorBumenisse,  ie  sye  an  koste  adir  an  andern 
dingen,  nymant  syner  teil  icht  vorwircken  adir  vorlysen  mag." 
Dagegen  neifst  es  im  §  28:  „Ist  das  ymant  teil  hat  an  eyme 
gebirge  unde  auftierhalb  landes  ist,  vorsumet  syn  besteller  adir 
Byn  pfleger  drey  gedinge,  daz  er  syner  kost  darczu  nicht 
gibet,  er  vorlust  syne  teil  mit  rechte."  Mit  dieser  letzteren 
Regelung  stimmen  die  Constitution  es  Wenceslai  und  das 
Freiberger  Bergrecht  B.  liberein.  Der  Widerspruch  besteht 
also  innerhalb  der  Iglauer  Bergordnung.  Einmal  hatten  hier 
die  Handlungen  des  Vertreters  keine  Recbtswirkung  für  und 
gegen  den  Vertretenen,  sofern  diese  Handlungen  nicht  dem 
Willen  des  Vertretenen  entsprachen.  In  der  zweiten  Stelle 
wird  das  Gegenteil  behauptet.  Sowohl  in  der  Ausgabe  von 
Ermisch,  wie  in  der  von  Tomaschek  findet  sich  dieser 
Widerspruch '. 

Es  fragt  sich,  wie  dieser  Widerspruch  zu  erklären  ist 

Aus  dem  H  and  sehr  i  ftenapparat ,  den  Er  misch  seiner 
Ausgabe  beigefügt,  ist  hierüber  folgendes  zu  ersehen:  Die 
llteste  Handschrift,  die  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt,  ent- 
hält den  Widerspruch  noch  nicht.  Vielmehr  wird  lediglich 
bestimmt,  dals  Versäumnisse  des  Vertreters  keine  Rechto- 
wirkung  gegen  den  Vertretenen  haben.  PUr  das  RechtsTer- 
hfiltnls  des  EostpSichtigen  kommen  daher  Handinngen  des 
Vertreters  nur  insoweit  in  Betracht,  als  sie  vom  vertretenen 
IKöstpfiichtigen  gewollt  sind. 

Die  Handschriften  aus  dem  15.  Jahrhundert  stimmen  fast 
■Hmtlich  hiermit  wörtlich  überein.  Auch  sie  enthalten  mit 
Bemg  auf  das  Vertreter- Verhältnis  keinen  Widerspruch.  Nur 
enD  Abdruck  und  eine  Abschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert  und 

'   Über  die  BeBtellnng  eines  VertreterB  enlhall  das  Meifsner  Statut 

l'TOn  133&  die  BeatimmnDg:    „Ist  daz  ymand  luweudig  daz  landie   buet, 

I  der   hab   eynen   man,   der  gancze   gewalt   habe  zne  aatwertin  und  sue 

L  tuen  vor  eine  tej).  ez  were  an  koiat,  ad  willikur  ndir  an  andim  sachin, 

*"       'On  einer  weyne  daz  bercwerk  icht  gehindirt  werde." 

1  TomaschelC  S.  16  u.  17.     Ermiech,  S.  34  u,  36. 
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sv&r  Tom  Ende  des  15.  Jahrbundertä  fugen  zu  der  ersteo 
Bestümnang  die  zweite,  die  daa  Gegenteil  besagt,  hinzu. 

Aus  dieaeni  Sachverhalte  darf  man  wohl  den  Schlufs 
xi«hea,  dafs  urBprUnglich  ein  Gegensatz  bestand  zwischen  dem 
sichnschen  Recht  mit  seiner  objektiven  Auffassung  des  Vertreter- 
VerhiltDiftseB  und  dem  böhmischen  Recht,  welches  die  subjek- 
ti^^eu  Momente,   den  WiUen  des  Vertretenen,  berücksichtigte. 

FUr  das  in  Böhmen  entstandene  Bergrecht  ist  dies  durcb- 
aos  charakteristisch.  So  ist  z.  B.  auch  die  Joachitnsthaler 
Bergordnung  von  1541  die  erste  gewesen,  die  beim  Kontrakt- 
bruche  des  Gedingarfaeiters  das  subjektive  Moment,  das  Ver- 
schulden, in  Betracht  zog'. 

Für  das  Vertreterverhältnis  jedoch  scheint  die  rein  objektive 
Auffassung  praktischer  gewesen  zu  sein.  Denn  der  Machweis, 
ob  eine  Handlung  des  Vertreters  vom  Kostpfiichtigen  gewollt 
sei  oder  nicht,  erübrigte  sich,  sobald  ein  fttr  attemal  bestimmt 
war,  dafs  der  Koatgeber  für  Handlungen  seines  Vertreters 
verantwortlich  sei.  Schnelligkeit  des  Verfahrens  aber  lag 
dorchauB  im  Interesse  des  Bergbaues. 

So  mag  diese  Bestimmung,  die  sich  in  allen  späteren 
Bergorduungen  findet,  entstanden  sein.  Der  Kostpnichtige 
kam  in  Verzug,  wenn  sein  Vertreter  die  fUllige  Kost  nach  der 
Auhtfischung  nicht  zahlte,  gleichviel  ob  den  Kostpfiichtigen 
»elbet  ein  Verschulden  traf  oder  nicht. 

d)  Der  Vertragsbruch. 
Die  Regelung  der  Rechtsfolgen  des  Vertragsbruches  nimmt 
ia  den  Bergordnungen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  einen 
«rheblicheu  Raum  ein.  Und  mit  gutem  Grunde!  Denn  wenn 
der  Kostptitchtige  nicht  zahlte,  so  stockte  der  gesamte  Berg- 
bau *.  Die  Bergerträgnisse  verringerten  eich  und  mit  ihnen 
d»r  Königszehnt.  „Zu  des  Königs  Nutz  und  zu  des  Gebirges 
t'ttrderunge"  sollte  aber  gebaut  werden,  daher  der  Eifer,  mit 
d«n    alle    Betriebsstockungen    beseitigt   wurden^,    daher    die 

>  Vgt.  Sickcl.  Der  Vertragsbruch,  S.  144. 

*  In  deu  l*r(ixor3skten  sind  uns  manche  Beispiele  erhalten,  die  dAs 
«rwirUru.  So  klagt  ein  Gewerke,  ihm  sei  die  Koet  über  zwei  Jabrtf 
lurtit  bvaablt  worden,  „dodnrch  ich  ireti  und  ander  gewerken  versewn- 
Bchkait  kalben  myn  eigen  gi'lt  uff  dy  zcechen  verbauwet  habe,  als  ich 
«vJ  b«i<M-lit>u  kau.  also  lange,  das  iuh  mit  ettlichen  gewerken.  der  so 
w«Ut^  was,  dy  icoche  nymmer  erhalden  konde",  Freib.  ürk.  B.  S.  312.  B.  2. 

*  Okanut eriiitiBch  hierfür  ist  Llber  I  Cap.  de  officio  HcaDsorum 
irtr«  iVuiil.  Wcuceslai.  Dort  beirrt  es:  der  Steiger  habe  Tag  und  Nacht 
Aatwuf  *«  achten,  daTs  niigcnda  der  Betrieb  st^jcke.  Finde  er  irgendwo 
«ik  l,«4ww  ttnbe«etxt,  eo  habe  '»r  sofort  den  .Costodes"  (den  Hutmäimem, 
■i.  hb  Vvttit-Ivni  der  QeweTkcul  Mitteilung  davon  zu  machen,  dafa  si« 
diaa  LiA««!  in  Arbeit  g«ben  mOcnteo.    Konnte  er  keinen  Hutniann  finden, 

•  dutr  Steiger  ohne  weiteres  das  Lehen  verleihen,   „ne  nostnint 
""     n  Ulla  parte  vacunm  remaneret  et  incultam".    Schmidt,  S.  13. 
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Sorgfalt,  mit  der  man  den  Vertragsbruch  zu  verhindern  oder 
docn  nach  Möglichkeit  unschädlich  zu  machen  suchte,  daher 
äie  Strenge  der  Gesetzesbestimmungen  und  die  Strenge  der 
Rechtsprechung,  die  in  einem  Urteil  von  Iglau  mit  den  Worten 
modTiert  wird:  „und  das  chumt  davon,  wanne  gepeu  auf 
perkwerk  kainen  aufschub  ane  schaden  mag  getragen"  '. 

Drei  Mittel  kennt  das  Bergrecht,  um  den  Vertragabruch 
SU  verhüten  bezw.  zu  bestrafen: 

1.  die  Sicherheitsleistung, 

2.  die  Pfändung, 

3.  den  sog.  „Prozefs  um  Teile". 

ad  1.  Sicherheitsleistung  verlangt  das  Meifsner  Statut 
von  1328.  „Die  Gewerken  sollen  vor  ir  koist  sulche  gewizheit 
tun  entsweder  mit  burgin  edir  mit  willekur,  daz  si  des  gewis 
werdin,  daz  keyn  hindemiase  icht  gesche,"  Für  diese  zur 
Sicherheit  hingegebenen  Pfänder  galt  die  Sonderbe  Stimmung, 
dafs  Bje  ohne  Aufgebot  vom  PfandgUubiger  verwertet  werden 
durften,  sobald  der  Schuldner  nicht  zahltet 

ad  2,  Konnten  sich  die  arbeitenden  Gewerken  aus  den 
hingegebenen  Pfändern  nicht  völlig  befriedigen,  so  hatten  sie 
das  Recht,  Eigentum  des  Kostptlichtigen  zu  pfänden.  Dieses 
Recht  zur  Pfändung  war  mit  Rücksicht  auf  die  grofse  Be- 
deutung einer  regelmäfsigen  Kostzahlung  sehr  ausgedehnt. 
So  durften  sogar  die  regelmäfsig  unpfändbaren  Erze  bei  ver- 
säumter Kostznhiung  gepfändet  werden'. 

ad  3.  Die  HauptwafFe  aber  gegen  aSumige  Kostzahler 
bot  der  im  Bergrecht  sogenannte  „Prozefs  um  Teile", 

Zweck  des  Prozesses  war:  dem  sSumigen  Kostpflichtigen 
seinen  Anteil  am  Bergwerke  zu  entziehen.  Das  Verfatiren  hatte 
«ich  erat  allmählich  herausgebildet.  In  der  Trientiner  Berg- 
ordnung ist  von  einem  solchen  besonderen  Prozesse  noch  nicht 
die  Rede,  In  Trient  vielmehr  geschah  der  Übergang  der  Teile 
vom  säumigen  Schuldner  auf  den  Gläubiger  ipso  jure.  Sobald 
nur  festgestellt  war,  dafs  die  Kost  nicht  bezahlt  war,  verlor  der 
Eostpäichtige  seinen  Anteil  ohne  weiteres,  und  die  zum  Em- 
pfange der  Kost  berechtigten  Gewerken  wurden  damit  ohne 
weiteres  Eigentümer  dieses  Berganteils, 

Im  späteren  Recht  hat  sich  dies  jedoch  wesentlich  ge- 
ändert. Sobald  nämlich  der  Kostptlichtige  durch  die  Zahlung 
der  ersten  Rate  ein  Anrecht  auf  einen  Bergiinteil  gewonnen 
r-liAt,   konnte  ihm  dieser  nur  im  Wege  des  Prozesses   entzogen 

I   Urteile   des  Oberhofs  von    Iglau.     TomHäohek,    Das 
^  Iglau,  S.  20. 
•  -  „  ••  nc  mal  phant  um  dieselbe  kost  vorsetzet,  die  mak  dtrt 

I  maister  oder  der  perkscreiber  odar  die  gewerken  alzuhant  an  nltc 
L,gepot  hin  zu  den  Christen  oder  hin  zu  den  Juden  vorsetzeu." 

'  Iglauer  Bergordnung  §21.    Ib  enraag  auch  kein  man  des  nadera 
.   uff  dem   berge  vorbiten  adir  vorsprechen  umme  keine  aolmlde, 
B  alleine  umme  dy  «ammekosle  der  gewercken. 
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werden.     Dies   war   der    Prozefc    um    Teile,    der   damals  ifH 

Bergrecht  eine  eriieUiche  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint.  ■ 

Der  Prozefs  zerfiel  in  drei  Teile:  I 

1.  die  Klageerhebang,  \ 

2.  die  Verhandlung, 

;].    das  Aufgebot  der  Teile. 

Die  Klage  mufste  dreimal  erhoben  werden.  Dreimal  an 
aufeinander  folgenden  Werktagen,  Offenbar  sollte  damit  den 
Parteien  und  dem  Hichter  Gelegenheit  gegeben  werden,  das 
streitige  Verhältnis  kennen  zu  lernen. 

War  die  Klage  dreimal  erhoben  worden,  so  trat  der 
Richter  in  die  Verhandlung  ein.  Hier  diente  als  Hauptzeuga- 
der StufenHchlager ,  d.  h.  der  Steiger,  der  beim  Vertrag»-! 
Schlüsse  das  Grubenfeld  durch  Stufenschlag  markiert  hatte.] 
Erklärte  der  Stufen  seh  läger  bei  seinem  Eide,  dafs  (f 
ihm  abgegrenzte  Grubenfeld  abgebaut  worden  sei,  dafs  mtthin| 
die  Pfennige  verdient  seien,  so  erkannte  der  Richter,  dafs  dai 
Eigentum  an  dem  dem  Koatpflichtigen  gehörenden  Bergt«Bfl 
auf  den  Kläger  Übergehen  solle.  W 

Zu    diesem    Zwecke    wurde    der    Bergteil    „ aufgeboten 'rl 
d.  h.  dem  Kläger   wurde   von   dem  Richter  ein  Gewerke  h>' 

fegeben,   der  in   der  Zeche   und   auf  dem  Markte   der  St« 
en  Eigentumaltbergang  verkündete. 

Der  Säumige   hatte   damit  jedes  Anrecht   auf  den  Ertrigl 
verloren.     Das  Kostverhältnis  war  aufgel<)st '. 


'  Die  Vorachfiften  über  den  Prozefs  um  Teile  finilen  sich  im  %  14, 

15,  §  16,  5  f?  de«  Freibcrger  Reehta  A  und  im  Freibergar  Becht  B, 

§  21—34.    Eb  ist  dort  □nterscbieden,  ob  sich  die  Klage  auf  gemesseae 

ErbstoUeu  boiieht.   Die  PioKesse  unterschi "  ~    ^ 

nur  dadurch  voneinander,  dafs  die  P^isten 

swischen  den  einzelnen  Klageerhebungen  liegen,  verschieden  sind. 

Als   Beispiel    diene    die   ältesto   Vorsrhrift    Qber   den    Teilprosi 

Freib.  A,  ^  14      Wv   man   clagen   dorfe  über  teil  und  wy - 

halden  »ulle. 

Ist   das  evn  man  buwit,  der  eyn  buer  hej-at,  und  gibt  teil  ej-..__ 
andim   manne,   das   her  ay  mit  ym  buwe,   dy  wyle   her  ym  keine  keeb^ 
endaiff  her  nicht  clagen  obit  dy  teil,  her  gibt  ;?inande  teil.  ■* 


Wer  ii 


Her  wil,  adir  lest  is,  ab  her  wil  mit  rechte.  Ist  is  ahir,  das  her  ym 
eyne  koet  gibt  adir  me,  so  mag  her  is  ym  cza  rechte  nicht  gclonkenen, 

i  dorubir  clagen  und  mua  sy  ym  abegewynnen,  als  recht  ist 
abir,  das  derselbige  syne  kost  gebe  wissentlich  synen  gewerken 

r  b^  den  gedingen  gewesen,  und  jenro  weide  ym  dennc  Tonkenen, 
her  bette  joch  eres  atür  nicht,  und  ab  ym  syne  gewerkcn  des  gestunden, 
das  her  recht  und  redelich  gcbuwct  bette,  muchtc  her  is  abir  bas  b^ 
halden  mit  synen  gewerken.  wenne  ym  jenre  alle^ne  davor  gesweren 
muchte.  Is  denne,  das  eyn  man  clagen  mus  ober  teil,  mag  hei  geclagsa 
obpr  teil,  do  nicht  vordinget  ist  ofientlich  und  deme  richtere  "^■•— ■»•''"••* 


mag  nei  geciagsa  ^_ 
itere  wissentlicht^^H 


Zweiter  Absclmitt.    Die  Lehnschaft. 


§  4.   Die  Quellen« 

Die  Q^ellen  sprechen  von  „Concesaiones,  Verleihungen, 
liebnschaft^,  wenn  Gewerken  einen  Teil  ilires  Bergwerks  an 
andere  Bergleute  verleihen. 

Die  belehnten  Bergleute^  die  -sogenannten  Lehnhäuer,  be- 
bauen das  ihnen  sragewiesene  Gkbiet  nach  eigenem  Ermessen 
und  im  eigenen  Interesse.  Als  Entgelt  führen  sie  einen  Bruch- 
tnl  des  Ertrages  an  die  Gewerken  ab. 

Dies  Rechtsinstitut  hat  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  bevor 
sich  die  Lohnarbeit  allgemein  verbreitete,  eine  wichtige  RoUe 
im  Beiigbau  gespielt^. 

Die  Quellen  jener  Zeit,  die  uns  Über  die  Lehnschaft 
Kachricht  geben,  sind  vor  allem:  Das  Ghxslarer  Bergrecht, 
das  Bergrecht  von  Iglau,  die  Freiberger  Bergordnung  und  die 
Conatitutiones  Wenceslai.  Femer  geben  die  mit  aus^hrlichem 
Thatbestand  versehenen  urteile  des  Oberfaofs  von  Iglau  und 
des  Freiberger  Berggerichts  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Stellmig  der  Lehnhäuer. 

In  den  Constitutiones  Wenceslai  nehmen  die  Bestimmungen 
tlber  die  Lehnschaft  einen  ganz  besonders  breiten  Raum  ein. 
Der  gröCste  Teil  des  dritten  Buches  handelt  davon.  Es  ist 
jedodi  zu  bemerken,  dafs  das  Lehnschaftsverhältnis  in  den 
Ubnstitutiones  in  anderer  rechtlicher  Gestaltung  erscheint,  als 
in  den  übrigen  Quellen.  Die  Stellung  der  Lehnhäuer  hat 
nämlich  eine  erhebliche  Veränderung  erfahren. 


<  Die  Lafansehaft  hat  sich,  auch  nachdem  die  Lohnarbeit  zum 
Haqptfsktor  de»  Bergbetrisbs  geworden  war,  noch  weiter  erhalten,  be- 
ionam  in  Österreich,  wo  die  Lehnschaft  noch  im  16.  Jahrhundert 
aofs  sorfff&ltiffste  geregelt  wurde  (Bergordnung  für  die  Bergwerke  in 
Öslesreiä  1517)^  dann  aber  nnz  besonders  in  Württemberg.  ST  Wagner, 
jS).  55|S»  jedoeh  tritt  sie  im  allgemeinen  gegenüber  der  Lohnarbeit  durch- 
aus in  den  Hintergrund. 
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Diese  Abweichung  der  CoDsdtutiDnes  Wenc«slai  von  den 
Bergrechten    erklärt    sich    aus    der    Entstehung    der 
Quellen. 

Schon  in  dem  Abschnitte  über  die  Quellen  wurde  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  Constitutionea  sich  an  das  römische 
Recht  anlehnen,  und  dafs  überall  der  Wunsch  durchblickt,  den 
Bergbau  zu  reformieren. 

Dieser  Wunsch,  zu  reformieren,  bezieht  sich  ganz  besonders 
auf  die  Lehnschaft,  die  „Concesaiones". 

Die  Verleihungen  „haben  uns  neben  uuaem  übrigen  Re- 
gierungssorgen manche  Nacht  geraubt  und  tagelang  beschäftigt', 
so  beginnt  das  dritte  Buch  der  Constitutiones.  ,Es  ist  uns 
oft  begegnet,  dies  ac  noctes  cum  omni  lucubracione  degere." 
Nun  wird  erörtert,  auf  welche  Weise  eine  Besserung  der  Ver- 
haltnisse  erreicht  werden  könne,  und  es  linden  sich  nel 
Rechtsbestimmungen  allerlei  Ratschläge  und  Mafsrcgeln. 

Es  finden   sich  Rechtssätze,   die  wörtlich  den  Iglauer 
Stimmungen  entsprechen.     Es  finden   sich  aber  auch  andei 
seits  erhebliche  Abweichungen 

Die    Tendenz,   die    xu    diesen    Änderungen    geführt 
kann  kurz  folge ndennafsen  bezeichnet  werden: 

Der  Gesetzgeber  der  (Constitutiones  wollte  die  Lehnbüuer 
von  den  Gewerken  möglichst  unabhängig  machen,  um  selbst 
auf  die  Verbreitung  der  Lehnschaft,  die  ihm  sehr  am  Herzen 
lag,  Einäufs  zu  gewinnen'. 

So  unterscheiden  sich  denn  die  Bestimmungen  der  Con- 
stitutiones Wenceslai  von  denen  der  anderen  Quellen  haupt- 
sächlich darin,  dafa  das  Recht  der  Gewerken  eingeschrftnct 
erscheint,  und  dafs  der  Regalherr  bezw.  seine  Beamten  gröEseren 
Ein£ufa  auf  die  Verleihungen  erlangen. 

In  wieweit  jedoch  die  Bestimmungen  der  Constitutiones 
praktisches  Recht  geworden  sind,  und  inwieweit  sie  blofse 
Wünsche  Hieben,  darüber  orientieren  uns  die  Urteile  des 
Oberhofs  Iglau*. 

Aber  auch  diejenigen  Stellen  der  Constitutiones,  die  nichts 
anderes  waren  und  blieben  als  blofse  Wünsche  und  Vor- 
schläge, auch  sie  haben  ihre  Bedeutung,  denn  sie  geben  ein 
treffliches  Bild  davon,  welche  einander  widerstreitenden  Inter- 
essen und  Kräfte  damals  bei  der  Bildung  des  Bergrechts 
wirksam  waren. 


Ver- 


'  Wie   deutlich  diese  Tendena  hervortritt  und  wie  grofs  ihr        

flufs  auf  die  GesetzEebang  war,   wird  sich   im  folgenden,   wo  von  du 
Rechtaordonng  der  Lebnschaft  die  Hede  sein  wird,  des  Öfteren  zeigen. 

*  Dafe  sich  die  Sätze  der  Constttutianes  nicht  einznbSrgem 
vermochten,  oim;  seinen  Hauptgrund  darin  haben,  dafs  sich  die  Be- 
stimmungen völiic  ans  rOmische  Kpcht  angchlierscn ,  ohne  auf  di« 
geltenden  Recfatasltze.  ja  sogar  ohne  auf  die  Technik  des  Betriebe^  ■ 

febührende  Rücksieht  zu  nehmen.    Vergl.  zu  dieser  Bemerkung  8' 
erg,  S.  108.  109.  11-5,  121. 


XX  7.  23 

§  6.   Die  Bntstehimfi:  und  wirtschaftliche  Bedeutunflr 

der  Lehnschalt. 

Die  Entstehung  der  Lehnschaft  ist  im  ZnnAimnAnK^Tig^ 
mit  dem  Aufkommen  des  StoUenbaues  su  verstehen. 

Die  Befugnis,  Grebietsteile  an  Lehnhäuer  weiter  su  ver- 
leihen, war  ein  Vorrecht,  welches  den  Grewerken  bestimmte 
Stollen,  sogenannten  Erbstollen,  verliehen  wurde. 

Ob  ein  Stollen  ,  Erbrecht*  erhalten  solle  oder  nicht,  das 
hing  von  dem  Nutzen  ab,  den  der  Stollen  dem  gesamten  Berg- 
bau brachte.  Ein  tiefhinabreichender  Stollen,  der  dem  Berg- 
werke Wetter-  und  Wasserlosung  brachte,  erhielt  grundsfttzlidi 
das  Erbrecht  ^ 

In  IVeibeig  wurde  das  von  Fall  zu  Fall  entschieden, 
nachdem  der  Bergmeister  unter  Hinzuziehung  von  zwd  Frei- 
berger  Bürgern  den  StoUenbau  besichtigt  hatte.  In  BOhm^i 
dag^en  hielt  man  es  för  praktisch,  das  Erbrecht  stets  dann 
zu  verleihen,  wenn  der  Stollen  so  tief  hinabreichte,  daCs  das 
vorderste  Lichtloch  10  Lachter  tief  unter  der  Erde  lag*. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dats  gerade  die  Grewerken 
der  grofsen  Stollenanlagen  das  Recht  erhielten,  sich  der  Lehn- 
schaft zu  bedienen? 

Die  Erklärung  li^  darin: 

Den  Gewerken  der  Erbstollen  wurde  mit  Rücksicht  auf 
den  grofsen  Stollenbau  ein  g^öfseres  Gebiet  zugewiesen,  als 
den  Gewerken  anderer  Stollen.  Denn  der  kostspielige  Bau 
eines  tief  hinabreichenden  Stollen  konnte  sich  nur  dann 
rentieren,  wenn  ein  entsprechend  umfiingreiches  Bergwerksgebiet 
dazu  gehörte. 

Damit  aber  entstand  zugleich  eine  erhebliche  Schwierigkeit 
Denn  wie  sollte  die  Gewerkschaft  das  ihr  verliehene  Gebiet 
in  seinem  ganzen  Umfange  abbauen?  Die  Zahl  der  am  Gewinn 
beteiligten  Gewerken  wollte  man  begreiflicherweise  nicht  ver- 
mehren. Andererseits  war  die  Entwicklung  noch  nicht  dahin 
fortgeschritten,  dafs  man  das  e;anze  Gebiet  unter  einheitlicher 
Leitung  mit  Hilfe  von  Lohnarbeitern  abbaute. 

Es  mangelte  noch  an  Leuten,  die  sowohl  die  Fähigkeiten, 
als  auch  das  Kapital  besaTsen,  um  Lohnarbeit  in  gröüserem 
umfange  organisieren  zu  können. 

Nur  Goslar  machte  vielleicht  eine  Ausnahme,  dort  waren 
es  die  Familien  von  der  Gowische,  von  Gtoslar,  von  Wilden- 
stein, die  C!opmanns  und  andere,  die  mit  dem  Bergbau  seit 
langem  verwachsen  waren*.  Sie  hatten  Erfahrungen,  und  sie 
hatten  auch  Kapital. 

1  Freiberger  BerKordnuiur  A,  §  19. 

*  Ifflaner  Bergoranane,  §  4,  im  Anschlüsse  hieran  erfolg  auch 
die  Becntsprechung  in  Böhmen,  wie  aus  einem  Urteile  des  Oberhofii 
von  Ifflau  nervorgeht.    Tomaschek,  Ber^echt  von  Iglau,  S.  27. 

^Vergl.  die  urknndenbficher  von  GkMlar,  insbesondere  Bd.  1. 
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Im  Harz  bat  daher  die  Lohnarbeit  frühzeitig  Eingang 
gefunden  '. 

In  Sachsen  und  Böhmen  hingegen  bestand  jenes  Dilemma. 
Auf  der  einen  Seite  waren  zahlreiche  Arbeitskräfte  von  Nöten, 
auf  der  andern  Seite  fehlte  es  an  Männern,  die  den  Willen 
and  das  Kapital  besa&en,  einen  umfangreichen  Bergbetrieb  mit 
zahlreichen  Arbeitern  zu  leiten. 

In  dieser  Situation  bot  die  Lehnscbaft  ein  erwUnachtes 
Auakunftsmittel ,  denn  durch  die  Anwendung  der  Lehuschafl 
war  den  Gewerken  von  Erbstollen  die  Möglichkeit  gegeben, 
ihr  grofsea  Berggebiot  mit  zureichenden  Kräften  abbauen  zu 
lassen.  Wenn  nftmlicb  das  Bergwerk  so  grofs  wird,  data  die 
Hauptgewerken  sich  wegen  zu  grofser  Auslagen  nicht  getrauen, 
es  ganz  abzubauen  und  es  zu  belegen,  wie  es  die  Vorschrift 
erheischt ,  so  päegen  sie  das  Beste  zu  ihrem  eigenen  Abbau 
vorzubehalten,  und  das  übrige  gegen  einen  Teil  des  Gewinnes 
an  andere  zu  verleihen'. 


§  6.    Die  Rechtsordnunff  der  Lehnschaft.  ■ 

a)    Die  Begründung  der  Lehnscbaft.  \ 

Grundsätzlich  hatten  nur  die  Mitglieder  einer  Gewerkschaft 
das  Recht,  Teile  ihres  Gebietes  an  Lehnhäner  weiterzugeben. 
Die  Beamten  des  Fürsten,  der  Bergmeister,  die  Steiger,  durften 
sich  in  diese  Verleihungen  nicht  mischen.  „Wy  verre  sy  (die 
Gewerken)  komen  mit  yrem  vordirsten  lichtlocbe,  vor  deme 
und  vor  yrme  stoUenhaupte  mag  sj  nymand  getwingen  wedir 
czu  buwen  noch  czu  lyene  widir  Iren  willen'." 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Bestimmung  enthält  die  Frei- 
berger  Bergordnung  A.  Wenn  nämlich  die  Gewerken  den 
Teil  ihres  Gebietes,  der  ^hinter  dem  vordersten  Lichtloche" 
lag,  brach  liegen  liefsen,  dann  durfte  der  Bergmeister  den 
Versuch  machen,  diesen  Teil  weiter  zu  verleihen,  um  mög- 
licherweise noch  einigen  Ertrag  daraus  zu  gewinnen.  Das 
Gebiet  , hinter  dem  vordersten  Lichtloche"  war  der  Teil  des 
Berges,  den  die  Gewerken  bereits  mit  ihren  Stollen  durch- 
zogen, den  sie  also  bereits  auf  seinen  Metall  reich  tum  hin 
geprüft  hatten.  Eine  erhebliche  Beschränkung  des  Gewerken- 
rechts  enthält  diese  Bestimmung  nicht,  denn  es  blieb  ja  den 
Gewerken  vorbehalten ,  das  brachliegende  Gebiet  selbst  zu 
bebauen,   oder  es  selbst  zu   verleiben.     Der  Bergmeister  griff 

I  Neuburg^  Goslata  Bergbau,  S,  222. 

"  Const.  Weneeslai  III,  1.  .  .  .  quod  difficile  sit  eis  totiun  eicolere, 
BUiB  sumplibuH  et  expcnais  eligentea  ex  eo  tneliug,  ac  quantum  aibi  tpsiB 
voluerint  ad  colendum,  reaiduiun  vero  pro  quota  parte lucri,  prout  int^ 
eoi  couvenerit,  coaccdatur. 

*  Fteiberger  Bergordunug  A,  g  30. 
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Hat   dann   ein,    wenn   die  Gewerkeo   auf  die  Bebauung  oder 

lyerleibung  des  Gebietes  keinen  Wert  legten. 

^  :        Dies  ist  der  einzige  Fall,  wo  neben  die  Begründung  einer 

I  Xislinscliaft  durch  die  Gewerken  eine  Verleihung  von  Gewerk- 

scbaftsgebiet  durch  den  Bergmeister  tritt.    OrundBätzlich  hatten 

nur  die  Gewerken  und  zwar  nur  die  Gewerken  von  Erbstollen 

das  Recht,   Lehnschaften   zu  vergeben.     Das  ist  die  Stellung 

des  Freiberger,  des  Harzer  und  des  Iglauer  Rechts. 

Eine  ganz  andere  Stellung  nehmen  die  Conatitutiones 
WenceBlai  zur  Lehnschaft  ein. 

Zwar  auch  hier  findet  sich  der  Grundsatz,  dafs  fUr  die 
Xiehnschai'ten  in  erster  Linie  der  Wille  der  Gewerken  mafs- 
gebend  sein  soll.  An  der  Spitze  der  Vorschriften,  die  dem 
Bergmeister  erteilt  werden,  steht  eine  Bestimmung,  die  dem 
Bergmeister  verbietet,  ohne  besondere  Erlaubnis  der  Gewerken 
Orte  zu  verleihen.  „Prohibemus,  ne  ipsi  magistri  moncium  in 
argenttfodinis  sibi  commissis  deinceps  alicubi  concedant  aliquas 
conceesiones ,  vel  dnes,  cjui  vulgariter  dicuntur  orter,  sine 
coIoDorum  Ucencia  special!,  nee  ultra  per  eosdem  sibi  terminum 
deputatum  excedant  aliquo  modo.  Quidquid  autem  contra 
dictam  formam  concesserint,  ipso  jure  nullius  penitus  firmitaüs 
existat,  quia  fines  mandati  diligenter  sunt  servandi'."  Ein 
ausführliches  Kapitel  handelt  davon,  auf  welche  Weise  die 
Gewerken  ihr  Recht  verteidigen  kOnnen,  wenn  der  Bergmeister 
gegen  ihren  Willen  Gebiete  weiter  verleiht. 

Jedoch  diese  Regel,  die  den  Gewerken  die  Entscheidung 
über  die  Lehnachaften  vorbehält,  erleidet  gewisse  Ausnahmen, 
und  wer  genauer  zusieht,  wird  bemerken,  dafs  diese  Ausnahmen 
eine  ganz  erhebliche  Rolle  spielten, 

Die  Tendenz  des  Gesetzes  war  ganz  energisch  darauf 
gerichtet,  dafs  ein  möglichst  grofser  Rohertrag  im  Bergbau 
erzielt  werde,  und  daher  lag  es  dem  Gesetzgeber  daran,  nach 
Möglichkeit  eine  Vermehrung  der  Lehnhäuev  zu  erreichen*. 
„Nam  quod  a  pluribus  queritur,  facilius  invenitur."  Dieser 
Satz  erscheint  in  den  Constitutiones  in  allen  möglichen  Vari- 
ationen. 

Das  Interesse  des  Regalherrn  lief  nicht  mehr  den  Interessen 
der  Gewerken  parallel  wie  in  den  früheren  Zeiten,  da  noch 
das  Mitbaurecht  ausgeübt  wurde,  Damale,  wo  der  Regalherr 
noch  wie  jeder  Gewerke  Zubufse  zu  leisten  hatte,  damals  war 
er  ebenso  wie  die  Gewerken  selbst  an  einem  möglichst  grofsen 
Reinertrage  interessiert. 

Jetzt  aber,  wo  das  Mitbaurecht  verschwunden  war,  und 
t  wo  statt  dessen  der  Zehnte  vom  Rohertrag  an  die  königliche 
■  Kasse  abgeführt  wurde,   jetzt  lag  es  im  Interesse  des  Königs, 
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dafe  ein  möglichet  hoher  Rohertrag  erzielt  werde,  dafg  mSg'- 
tichst  viele  Hände  beschäftigt  würden,  um  den  Berg  abzubauen. 
Die  Gewerken  allein  genügten  nicht,  möglichst  zahlreiche 
Lehnhäuer  sollten  beschäftigt  werden.  Daher  da«  höbe 
Interesse,  welches  der  Verfasser  der  Consdtutiones  an  der 
Lehn  Schaft  nimmt. 

Verschiedene  Mittel,  um  eine  Vennehrung  der  Lehnsohaften 
zu  erreichen,  kennen  die  Constitutiones. 

Erstens  vermehrte  man  die  Möglichkeit,  Lehnschaften  zu 
begründen.  Schon  in  dieser  Beziehung  standen  die  Consti- 
tutiones  im  Gegensätze  zu  dem  Übrigen  Recht.  Denn  sowohl 
das  Goslarer  Recht,  wie  die  Rechte  von  l<>eiberg  und  Iglau 
standen  dem  Eindringen  der  Lehnhäuer  offenbar  sehr  vor- 
sichtig gegenüber.  Das  Goslarer  Bergrecht  schob  sogar  der 
Verbreitung  der  Lehnschaft  energisch  einen  Riegfil  vor ',  Es 
mufste  zweifelhaft  erscheinen,  ob  „die  armen  Lehnhäuer", 
wie  sie  in  den  Prozefsurkunden  häufig  genannt  werden*,  die 
nicht  soviel  Geld  besafsen,  um  sich  ihr  Handwerkszeug  selbst 
beschaffen  zu  können  ^,  dem  Bergwerke  Segen  bringen  würden. 
Man  hat  daher,  wie  wir  sahen,  die  Lehnschaflen  auf  die  Erb- 
stollen, wo  sie  unbedingt  notwendig  waren,  beschränkt. 

Die  Constitution  es  Wenceslai  waren  von  einer  solchen 
Beschränkung  der  Lehnschaft  weit  entfernt.  Jede  Gewerk- 
schaft, gleichviel  ob  sie  einen  ErhstoUen  bebaute  oder  nicht, 
durfte  Lehnhäuer  beschäftigen.  Ja ,  sogar  die  Lehnhäuer 
selbst  durften  Teile  ihres  Gebietes  an  andere  Lehnhäuer 
weiterverleihen. 

So  war  der  Boden  für  eine  grofse  Verbreitung  der  Lehn- 
schaft bereitet,  und  die  Constitution  es  treffen  weitere  Mafs- 
regeln,  um  eine  solche  Verbreitung  nach  Möglichkeit  zu 
bet(irdern.  Sehr  wichtig  war  hierfür  folgende  Bestimmung  des 
Gesetzes  * : 

Nach  den  älteren  Bergrechten  habe  es  genügt,  um  seine 
Bergrechte  zu  behaupten,  wenn  die  Gewerken  einer  vermessenen 
Zeche  auf  den  7  Lanen  '-i  Schächte  besafsen  und  ausbeuteten. 
Die  einzelnen  Lauen,  welche  Anderen  gegen  die  Abgabe  eines 
gewissen  Nutzungsanteils  Überlassen  werden  konnten,  bedurften 
zusammen  nur  eines  Schachts,  und  :i  Ortstriebe  (acies);  zur 
allgemeinen  Verleihung  gehörte  nur  ein  Ortstrieb.  Dies  jedoch 
genüge  der  modernen  Anschauung  nicht  mehr.  Es  soll  daher 
eine  jede  Lane  mit   einem  besonderen  Schacht  gehalten    und 

"   VergU  Nenburg,   S.  221.   der  besoödera  auf  die  Art.  25,  66,  va,M 
141,  183   des   Bergrectts   biiiweist.  —  Vergl.  Schaumann,   Dss  GtobIu — 
Bergrecht. 

'  Vergl.  X.  H.  die  bei  Tomanchek,   Das   alte  Bergrecht  von 
auf  S.  75  ff.  abgedruckten  Proiefsakten  ilee  Oberhofe  von  IgUu. 

'  Vergl.  fVeiberger  Urkundenbuch.  Bd.  2,  S.  238. 

*  ConBt.  WenceBlai  IIJ.  1  de  CoBcesaionibua. 


i 


XX  7.  27 

80  viele  Ortstriebe  geführt  werden,  als  ohne  Hindernis  der 
Oewerken  im  Baue  angelegt  werden  können,  und  dieses  solle 
auch  von  den  Ortstrieben  in  den  übrigen  Verleihungen  gelten. 
Nam  <|uod  a  pluribus  queritur,  facilius  invenitur;  hoc  ipsum- 
que  rei  experiencia  manifestat,  nam  multa  millia  marcarum  in 
terra  usque  in  diem  novissimum  inutiliter  quievissent,  et  ad- 
hunc  quiescerent,  si  in  omni  argentifodio  non  concederentur 
concessiones  lanei,  et  acies  indistincte  tracta  de  preterito,  et 
conjectura. 

Unde  opinionem  modemorum  in  his  magis  racionabilem 
approbantes  statuimus  laneos,  et  concessiones  concedere,  et 
acies,  non  obstante  colonorum  contradictione  qualibet  informari. 
Laneonarj  enim  sectores  multa  inutilia  montana  assiduo  suo 
labore  ac  modicis  expensis  faciunt  fructuosa. 

In  dieser  Bestimmung  ist  besonders  auffallend,  dafs  ohne 
Rücksicht  auf  den  Widerspruch  der  Oewerken  ein  komplizierter 
Bergwerksbetrieb  angelegt  werden  soll.  Oleichzeitig  wird  offen 
ausgesprochen,  dafs  dies  nur  unter  Heranziehung  von  Lehn- 
häuem  durchführbar  sei.  So  wird  indirekt  die  Oewerkschaft 
gezwungen,  zahlreiche  Lehnhäuer  zu  beschäftigen. 

Femer  aber  ermöglichen  die  Constitutiones  dem  Berg- 
meister auch  eine  direkte  Einwirkung  auf  die  Vergebung  von 
Lehnschaften.  Sobald  nämlich  eine  Oewerkenversammlung 
sich  nicht  einig  darüber  wird,  ob  Lehnschaften  zu  vergeben 
sind,  oder  zu  welchen  Bedingungen  solche  verliehen  werden 
sollen,  in  diesem  Falle  hat  der  Bergmeister  die  Befugnis,  die 
Verleihung  selbst  vorzunehmen.  Der  Bergmeister  wird  zwar 
angewiesen,  derartige  Verleihungen  nur  für  kurze  Fristen  zu 
bemessen,  immerhin  aber  bedeutet  diese  Bestinmiung  doch 
einen  Eingriff  in  die  Selbständigkeit  der  Oewerken,  wie  ihn 
andere  Quellen  nicht  enthalten^.  Im  Oeeenteil  ist  z.  B.  in 
der  alten  Schemnitzer  Bergordnung  ausdrücklich  bestimmt, 
dafs  stets  die  Majorität  den  Ausschlag  gebe*,  und  auf  demselben 
Standpunkte  stenen  auch  die  Freiberger  Ordnungen.  Ja,  in 
der  Rechtsprechung  des  Freiberger  Rats  wird  sogar  ausdrück- 
lich betont,  dafs  selbst  diejenige  Verleihung,  welche  gemeinsam 
durch  die  Gkwerken  und  den  Oberbergmeister  vorgenommen 
werde,  null  und  nichtig  sei,  sofern  dem  kein  MajorittttsbeschlaCi 
der  Oewerken  zu  Orunde  liege*. 


1  Dazu  kommt,  daSs  die  Constitiitiones  Wenceslai  im  QtgeomtM 
zu  den  übrigen  Bergrechten  der  damaligen  Zeit  dem  Berfnnmter  die 
Gerichtsbarkeit  über  alle  Lehnschaften  einrinmen.  Derselbe  Beamte 
also,  der  bei  der  Vergebong  yon  Lehnsehaften  onter  Umttioden  als 
Partei  auftreten  kann,  nimmt  die  Stellang  eines  Richters  ein,  wenn 
Streitigkeiten  über  Lehnscbaften  aosbreehen. 

*  Wagner,  Cotpos  jnris  metalliei,  S.  $7, 

*  Freiberser  Urknndenbach ,  Bd.  2,  S.  '?71.  Etliche  j^^ewerekea 
haben  ejne  lennschaA  ane  willen  «nde  wissen  der  andcn  mut^twewkem 
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Anftlunuig  der  Haaptbestimmungen  ttber  das  Recht, 
Lahttächafteii  su  begründe!,  seigt  deatlicher  als  alles  andere^ 
dafa  der  Sdid|^er  der  Constitationes  die  Lehnschaften  mit 
non  anderen  Augen  betrachtete,  als  es  sonstwo  im  Bergbau 
GehnMek  war. 

Dieee  Abweiehong  der  Constitationes  von  dem  ttbrigen 
Biffgreekl  tritt,  wie  wir  im  folgenden  sehen  werden,  vielfiM^h 
auch  in  den  Bestimmungen  hervor,  die  sich  auf  das  Veriiältnis 
der  Lehnh&uer  su  den  Gewerken  beziehen. 

b)  Die  Form  des  Vertragschlusses. 

Iol  dtti  Constitutiones  Wenceslai  wird  den  Gtewerken  und 
LehnhAaem  der  Rat  erteilt,  die  Lehnschaft  stets  ror  Zeugen 
abauscUie&en^. 

Das  alte  Freiberger  Recht  kannte  solche  Formbestimmung 

^  dagegen  enthielt  das  Iglauer  Recht  den  Satz :    „Ist  abir, 

das  man  wu  voriyhen  off  eynem  berge  adir  off  eynem  stoUen, 
so  sal  der  bergmeister  den  gewercken  an  eyme  sontage  adir 
an  eym  andirn  tage,  wdchir  yu  gefellet,  uff  das  gebirge  czu- 
sammene  gebiten,  unde  was  do  vorlign  wirt  unde  beschreben, 
das  hat  craft*.*^  In  Übereinstimmung  hiermit  das  Freiberger 
Bergrecht  B*. 

Im  Laufe  der  Zeit  scheint  jedoch  diese  Vorschrift  ver- 
nacUisä^  worden  zu  sein.  In  Prozeßakten  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert ist  eine  Schilderung  von  dem  Abschlüsse  einer  Lehn- 
scKaft  enthalten,  aus  der  icn  einiges  anführen  möchte,  da  sie 
ein  anschauliches  Bild  da^on  giebt,  wie  damals  Lehnschaften 
Tergeben  wurden. 

Die  Qe werken  vom  Schonberg  haben  ein  Stück  ihres  Ge- 
bietea  an  Lehnhftuer  vergeben.  Über  den  AbschluTs  dieses 
Vertrages  wird  Folgendes  mitgeteilt^: 

Der  Obmann  der  Lehnhäuer,  Hans  Grundel,  begab  sich 
lum  Rechenmeister  der  Gewerken,  Lorenz  Seiler,  und  fragte 

verlihsn.  Spr.  w.  n.  b.  v.  r.  Haben  dieselben  awre  mitgewerken  solehe 
lehnschafft  ane  uwern  willen  und  wissen  verüben  and  etüiche  gerecbti- 
keit  uwTer  iceehe  obirgeben  und  sejt  dorczn  durch  den  obirsten  berg- 
»eister  addir  lettier  un  eynen  namhafftigen  tag  nicht  verbottet  und 
habt  ydooh  drv  t»chicht  an  sulcben  lehn  adder  fdnff  aehteü,  so  had 
»ttlohe  lehnschäfft  und  obirgeben  nicht  mscht,  unnd  87  mögen  sich  des, 
das  es  mit  gt^hejfse  des  obirsten  bergmeisters  gescheen  sej,  nicht  be- 
hekffta  noch  das  erefftir  gemachen. 

^  Uade  valde  eaatam  erit,  hae  omnia  sab  bono  testimonio  de- 
ckbare,   a  W.  Üb,  a»  Clip.  L 

*  IgUuer  Bergordaaiig,  S  15. 

*  Freiberger  Bergerdnosg  B,  §  90. 

*  Frt^iberger  Urkundenbach,  Bd.  11,  S.  287  C  Den  Proseis,  der 
für  dsd  Lehu^chsft^verhftltnis  außerordentlich  interessant  ist,  ausfuhr- 
ticher  wiedenugeb^n ,  verbietet  sich  leider  wegen  des  Urafanges  der 
Preielbverhandlungea. 
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„Lieber  Freund,  wir  haben  vernommen,  Ihr  wollt  eine 
Lehnscbaft  verleihen.  Verhält  sieh  das  so?  und  wollt  Ihr  sie 
ans  leihen,  so  sagt  es  uns."  Lorenz  Seiler  antwortet:  er  sei 
damit  ein  verstanden,  jedoch  wUrden  alle  Verhandlungen  nichts 
aUtaen,  wenn  die  Lehnhäuer  sich  das  Bei^werk  nicht  zuvor 
auf  seine  Ertrag&higkeit  hin  betrachteten.  Die  Lehnhäuer 
besichtigen  deshalb  im  Beisein  des  Steigers  das  Bergwerk. 
Sie  laeseo  sich  zeigen,  wie  beschaffen  die  Lehnschaft  sein 
solle,  an  welcher  Stelle  ihr  Bau  anheben  und  wo  er  enden 
solle.  Nachdem  sich  darauf  die  Lehnhäuer  zur  Übernahme 
des  Gebietes  bereit  erklärt  haben,  sagt  Lorenz  Seiler,  der  Ver- 
treter der  Gewerken:  „Wir  wollen  Euch  die  Lehnschaft  laaaeD, 
und  zwar  erklären  wir  uns  bereit.  Euch  zum  Bergbau  die 
Haspel,  ferner  Rubel  und  Seile  zu  liefern,  und  wenn  Euch 
Oott  Erz  beschert,  dann  sollt  Ihr  uns  die  siebente  Mark  da- 
von gebenl"  Nach  dieser  Aufserung,  mit  der  sich  die  Lehn- 
bSuer  einverstanden  erklären,  lassen  die  Vertreter  der  Ge- 
werken sowohl,  wie  die  Vertreter  der  Lehnhäuer  je  für  einen 
Groschen  Bier  holen,  um  „czum  gedechtnisse  linckauf  zu 
trinken". 

Von  irgend  welcher  Bestätigung  durch  den  Bergmeister 
war  also  in  der  Praxis  des  15.  Jahrhunderts  nicht  die  Rede, 
nEs  sei  seit  Menschengedenken  nicht  vorgekommen,  dafs  der 
Bergmeister  sich  mit  der  Bestätigung  der  Lehnschaften  befafat 
habe',"  Wenn  das  Gericht  sich  wirklich,  so  heifst  es  in  einer 
der  Prozefs Schriften,  auf  den  Standpunkt  stelle,  dafs  die  Be- 
stätigung durch  den  Bergmeister  erforderlich  sei,  dann  mUfsten 
alle  Lehnschaften,  die  um  Freiberg,  um  den  Schneeberg  u.  s.  w. 
verliehen  worden  seien,  für  nichtig  gehalten  werden. 

Jedoch  das  Gericht  stellte  sich  damals  (am  Ende  des 
1^,  Jahrhunderts,  als  man  wieder  mit  einer  so rgfltl tigeren 
Regelung  der  rechtlichen  Verhältnisse  im  Bergbau  begann) 
allerdings  auf  den  Standpunkt,  dafs  die  Form  Vorschriften  in 
§  HO  des  Freiberger  Rechts  und  in  §  15  der  Bergordnung  von 
Iglau  nach  wie  vor  Gültigkeit  hätten.  Wenn  es  auch  that- 
Bltchliob  vorgekommen  sei,  so  heifst  es  im  Urteil,  dafs  Lehn- 
schaften ohne  des  Bergmeistera  Willen  und  Bestätigung  auf- 
genommen und  gebaut  seien,  so  werde  damit  doch  das  Recht 
nicht  verändert,  noch  verwandelt.  Denn  die  Vorschrift  sei 
noch  ebenso  zweckmäfsig  wie  in  früherer  Zeit.  Sie  solle  ver- 
hindern, dafs  allzu  arme  Leute,  und  solche,  die  vom  Bergbau 
nichts  verstunden,  Lehnschaften  erhielten. 

In  der  That  scheint  nun  die  Vorschrift  wieder  an  Be- 
deutung gewonnen  zu  haben,  denn  sie  ging  mit  nur  wenigen 
Abänderungen  in  die  Gedingbestimmungen  des  Gesetzes  von  1492 
über. 


Freib.  ürk.  B.  U.  S.  240. 


c)  Die  Rechte  uod  die  Pflichten  der  Parte 
,«  Mit  jener  Politik,  welche  die  ConstitutioDes  WeDcesIsi 
bei  der  Begründung  voo  Lehnschaflen  verfolgte,  stehen  die 
Bechtssätze  im  Einklang,  die  sich  auf  das  innere  Verhältnis 
zwischen  Gewerken  und  LehahSuern,  auf  die  Kechte  und 
Pflichten  der  Vertragsparteien  beziehen. 

Wir  sahen,  dafs  es  das  Princip  der  Constitutionee  war, 
auf  die  Begründung  zahlreicher  Lehnschaften  hinzuwirken. 
Der  entsprechende  Grundsatz,  der  für  die  Regelung  des  Ver- 
tragsverhältnisses mafsgehend  wurde,  lautet:  Unabhängigkeit  der 
Lebnhäuer  von  den  Gewerken !  Freie  Entfaltung  des  Wett- 
bewerbes zwischen  Gewerken  und  Lehnhäuern,  „dunit  die 
Gewerken  angetrieben  werden,  schneller  vorzuschreiten "  '. 

Auch  hiermit  belinden  sich  die  Constitutiones  im  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  Rechtequellen,  im  Gegensatz  zum  Harzer, 
Iglauer,  Freiberger,  Schemnitzer  Recht. 

In  all'  diesen  Recbtsquellen  nämlich  sind  Bestimmungen 
derart  getroffen,  dafs  die  Lehnhäuer  principiell  von  den  Cie- 
werken  abhängig  bleiben,  und  dafs  sie  eine  freiere  .Stellung  nur 
dann  einnehmen,  wenn  dies  ausdrücklich  vereinbart  worden  ist. 

Jedoch  dieser  Gegensatz  zwischen  den  Constitutiones  und 
den  übrigen  Gesetzen  dürfte  wohl  in  der  Praxis  nicht  allzu 
scharf  zur  Geltung  gekommen  sein,  da  fast  alle  Sätze,  welche 
sich  auf  die  Hechte  und  Pflichten  der  Parteien  bezogen,  dis- 
positive Bestimmungen  sind. 

Die  Hauptbostimmungen  waren  folgende:  Sobald  eine 
Gewerkschaft  Gebietsteile  an  Lehnhäuer  vergeben  hatte,  er- 
wuchs den  Gewerken  die  Pflicht,  ihre  Lehnhäuer  in  den 
Stand  zu  setzen,  den  Betrieb  aufzunehmen.  Zu  diesemZwecke 
hatten  die  Gewerken  „Seile  und  Leder"  zu  liefern  (Leder 
oder  Bulgen  waren  lederne  Eimer,  die  zum  Wasserschöpfen 
dienten),  mit  Hilfe  dieser  Einrichtung  sollten  die  Lehnhftuer 
zunächst  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ihre  Ortstriebe  von 
Wasser  zu  befreien. 

Der  Oberhof  von  Iglau  geht  hierüber  sogar  noch  hinaus, 
indem  er  bestimmt,  dafs  die  Gewerken  im  Zweifel  verpflichtet 
seien,  nicht  nur  Seile  und  Leder,  sondern  auch  Zimmergeräte 
und  Zimmerleute  zu  stellen  „und  dafs  sie  in  (den  Lebnhäuern) 
ire  genge  und  ire  erze  mit  iren  pferden  und  mit  iren  leuten 
bestellen  pis  an  den  tag"  *. 

Der  Grund  dieser  weitgehenden  Belastung  der  Gewerken 
war  ofl'enbar  folgender: 

Erstens  waren  die  Lehnschaften  nicht  immer  von  so 
langer  Dauer,  dafs  es  sich  für  den  Lehnhäuer  verlohnt  hätte, 


"  tgrofse  Betriebsausgaben  zu  machen  (wir  wissen  aus  Prozefa- 
akten ',  dafs  die  Lehnschaften  selten  die  Dauer  eines  Jahres 
-erreichten). 

Zweitens  aber  waren  die  armen  Liehnliäuer,  „die  nicht 
soviel  besitzen,  um  zu  wissen,  wo  sie  in  der  nttchsten  Nacht 
ihr  Haupt  hinlegen  sollen"  ^  wohl  nicht  immer  in  der  Lage, 
Gelder  zum  Bergwerksbetriebe  zu  beschaffen^. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  den  weitgehenden 
Verpflichtungen  der  Gewerken  auch  weitgehende  Rechte  ent- 
sprechen. Und  in  der  Tat  stehen  auch  die  meisten  Berg- 
ordnungen der  damaligen  Zeit  auf  dem  Standpunkte,  dafs  die 
Lehnhäuer  von  den  Gewerken  durchaus  abhängig  sein  müfsten. 
Diese  Abhängigkeit  kam  besonders  bei  den  sogenannten 
, Durchschlagen"  zur  Geltung.  Es  kam  nämlich  in  den  Berg- 
werksbetrieben häutig  vor,  dafs  die  in  verschiedenen  Zechen 
beschäftigten  Bergleute  unter  Tage  nach  Beseitigung  des 
trennenden  Gesteina  zusammentrafen,  „gegen  einander  durch- 
schlugen". In  solchen  Fällen  entstanden  leicht  Differenzen, 
da  keine  Partei  der  andern  weichen  wollte*. 

Im  Verhältnis  der  Gewerken  zu  den  Lehnhäuern  war  nun 
dieae  Gefahr  des  Durchschlagee  besonders  grofs,  da  die  Lehn- 
b^aer  nah  am  Stollen  der  Hauptgewerken  arbeiteten^. 

Fitr  diesen  Fall   des  Durchschlages  bestimmte   schon   das 

alte  Freiberger  Recht  A,  dafs  die  Gewerken  den  Lehnhäuem 

anbedingt  vorgehen   sollen.     Die  Arbeit   der  Gewerken  dürfe 

I  durch  die  Lehnhäuer  nie  behindert  werden.    Selbst  in  solchen 

I Fällen,   wo  die  Gewerken  beim  Vorrücken  ihres  Stollenbaues 

mf  ein  Gebiet  stiefsen,   weiches   von  den  Lehnhäuern  bereits 

ft^ocGUpiert  war,  mufsten  die  Lehnhäuer  zurücktreten.     Ja,   die 

vGewerken   durften   sogar   „Brände   setzen"    d.  h.  das   Gestein 

tdurch  Feuer  mürbe  machen,  selbst  wenn  der  Betrieb  der  Lehn- 

KjtSuer  hierdurch  gefährdet  wurde". 

Ebenso   steht  das   Freiberger   Recht   B.  auf  dem   Stand- 
inkte,   dafs   die   Gewerken   grundsätzlich   den   Vorrang   vor 
den  Lehnhäuern  haben.    Wollten  sich  die  Lehnhäuer  hiergegen 

'  -Ea  ist  auch  eicht  gewonlich  nach  Icwfftig,  das  man  jarafriBt 
gibt",  Freiberger  ürkundenbucb,  Bd.  2,  S.  244. 

'  „Nihil  certi  habeatca.  ubi  nocte  prima  caput  Huum  reclinent", 
Constitutiones,  Buch  S,  Kap.  1. 

"  Eb  wird  in  den  Constitution  es  ausdrücklich  hervorgehoben,  dars 
die  Leistungen  der  Lchnbäuer  nicht  ihren  Ausgaben  für  oae  Ben^erk 
MO  verdanken  «eien,  sondern  nur  dem  Fleifse  und  angestreugter  Arbeit, 
Constitutionep  III,  Kttp.  I. 

'  Cber  zahlreiche  Prozesse  dieser  Art  vergl.  die  Urteile  des  Ober- 
hoh  IgUu  bei  Tomaacfaek,  S.  28,  57,  60,  66,  ÖT,  69,  86,  92,  104. 

"  Die  von  dem  Lehnhäuer  bebauten  -Örter"  bildeten  mit  den 
Sch&cbten  and  mit  dem  Hauptatollen  der  Oewerkea  ein  susammen- 
hSstrendes  System,  »o  duf»  Durchschlage  und  gegenseitige  Behindenmg 
I^J^n  Betriebe  nicht  immer  zn  vermeiden  war. 

•  Freiberger  Bergrecht  A,  §  21. 
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&ir  beetimmte  Fälle  sichern,  so  mulHte  das  ausdrücklich  i& 
Gegenwart  des  Bergmeistere  vereinbart  worden  sein'. 

Auch  die  Constitutiones  Wenceslai  nehmen  in  ausfuhr- 
liohster  Weise  au  der  Frage  Stellung,  inwiefern  die  Gewerken 
Tor  den  Lehnhäuern  bevorrechtigt  seien. 

Sowohl  der  Fall,  in  welchem  die  Gewerken  den  unbe- 
strittenen Vorrang  haben,  wie  auch  der  Fall,  in  welchem  aich 
die  Lehnhftuer  durch  besondere  Vereinbarung  sicherten,  werden 
erörtert.  Und  zwar  werden  diese  beiden  Fälle  einander  in 
systematischer  Weise  als  juristische  Kategorien  gegenüber- 
gestellt. 

Die  Conatitutiones  unterscheiden  nämlich  unbedingte  Lebn- 
schat'ten  (Concessio  pura)  und  bedingte  Lehnechaften.  Con- 
cessio  pura  liegt  vor,  wenn  die  Lehnhäuer  ohne  Rücksicht  aui 
die  Gewerken  arbeiten  dürfen,  hier  haben  die  Lehnhäuer  das 
Recht,  mit  ihrem  Ortstriehe  in  den  Hauptgang  der  Gewerken 
einzudringen,  diesen  anzuhauen  und  was  sie  erobern,  zu  ihrem 
Nutzen  zu  verwenden. 

Dagegen  wird  ^bedingte  Lehnschaft"  jener  Fall  genannt, 
wo  die  Lehnhäuer,  sobald  sie  auf  den  Hauptgang  der  Ge- 
werken stofsen,  sogleich  zurücktreten  müssen,  um  die  Gewerken 
in  ihrem  Betriebe  nicht  zu  behindern*. 

Wer  genau  zusieht,  wird  bemerken,  dafs  diese  Gegenüber- 
stellung der  beiden  Kategorien  mehr  ist  als  eine  blofse 
Systematisierung,  die  dem  gelehrten  Verfasser  der  Constitu- 
tiones  etwa  aus  rein  theoretischen  Erwägungen  gefallen  haben 
möchte. 

Diese  Gegenüberstellung  der  bedingten  und  unbedingten 
Lehnschaft  enthält  vielmehr  eine  Verdrehung  des  herkömm- 
lichen Rechts,  die  höchstwahrscheinlich  beabsichtigt  war. 

Die  Concessio  pura,  die  reine,  unbedingte  Lehnachaft, 
also  der  Regelfall  der  Constitution  es,  ist  nämlich  nichts  anderes, 
als  der  Ausnahmefall  des  herkömmlichen  Rechts. 

Der  Regelfall  des  herkömmlichen  Rechts  dagegen,  der  den 
Gewerken  den  Vorrang  vor  den  Lehnhäuern  wahrte,  erscheint 
in  den  Constilutiones  als  Ausnahme. 

Der  Gesetzgeber  ist  sich,  wie  aus  der  Motivierung  hervor- 
geht, der  Tragweite  dieser  Änderung  voll  bewuFst,  denn  er 
sagt  ausdrücklich:  Die  unbedingte  Verleihung,  also  die  Un- 
abhängigkeit der  Lehnhäuer  von  den  Gewerken,  sei  besonders 
deshalb   wichtig,    weil   hierdurch    die   Gewerken    angetrieben 


'  Freiber^r  Bergrecht  ß,  §  28. 

'  ConBt.  WvDc.  III.  1.  Iste  vero  concessiones  qiaando^uc  fiunt 
pnre,  quandoque  cODdirioDaleg,  qnandoque  eciam  ad  cnrtum  diem,  fiunt 
eciam  quandoque  parliculariter.  Fnre  autem  hoc  modo  SuDt  conces- 
aiones,  cum  perpetuo  cODferUDtnr,  vel  quamdiu  coloiii  ipsie  uti  frni 
poterint,  et  «  vencrint  cum  ena  concesBione,  vel  acie  ad  meatum  "-*tJ 
narium,  qnidquid  ibi  ezseciierint  de  metallo,  id  ipBorum  eit 
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werden,  eifriger  zu  arbeiten,  „denn  ea  würde  schleclit  um 
QDseren  Staat  stehen,  wenn  jeder  nach  seinem  eigenen  Willen 
in  anserni  Silberbergwerke  arbeiten  könnte" '. 

Jedoch  ist  es  sehr  unwahrBcheinlich,  dafs  diese  Bestim- 
nungen  der  Constitutiones  in  der  Praxis  Bedeutung  gewonnen 
haben.  Denn  erstens  hatten  die  Gewerken  beim  Abschlüsse 
des  Lehn  Schafts  Vertrages  ein  gewichtiges  Wort  zu  reden,  und 
sie  konnten  die  Lehnhäuer  um  so  eher  in  Abhängigkeit  halten, 
als  die  wirtschaftliche  Lage  der  Lehnhäuer  durchaus  nicht 
günstig  gewesen  zu  sein  scheint. 

Ferner  aber  ist  kein  einziger  Schöffenspruch  erhalten, 
der  gemäfs  Buch  3,  Kap.  2  der  Constitutiones  den  Lehn- 
häuern das  Recht  einräumte,  sofern  nichts  anderes  vereinbart 
worden  sei,  „den  Gang  der  Gewerken  anzuhauen  und  was  sie 
erobern,  zu  ihrem  Nutzen  zu  verwenden". 


I 


Als  Entgelt  für  das  Recht,  eine  Lehnschaft  im  eigenen 
Interesse  abbauen  zu  dürfen,  hatten  die  Lehnhäuer  einen 
Bruchteil  der  Erze,  die  sogenannte  „Eygenschaft"  an  die  Ge- 
werken abzuführen. 

Über  die  Höhe  dieses  Betrages  bemerkt  die  Brück  mann' sehe 
Glosse,  dafs  die  Eygenschaft  „die  helffte  oder  vierde  mark" 
betragen  habe^. 

In  einem  vom  Oberhof  Iglau  entschiedenen  Prozesse 
wird  als  Höhe  der  Eigenschaft  der  siebente  Teil  genannt'. 
Ebenso  in  einem  Prozesse,  der  vor  dem  Freiberger  Berggericht 
■pielte  *. 

In  den  Gesetzen  von  Iglau  und  Freiberg  selbst  wird 
bemerkt,  die  Eygenschaft  könne  „grofs  oder  klein  sein"  *, 

Die  Höhe  des  Betrages  hing  mithin  völlig  vom  Willen 
der  Parteien  ab  und  richtete  aich  wahrscheinlich  nach  den 
technischen  Verhältnissen  und  nach  den  Bedingungen  des  Ver- 
trages. 

Über  die  Zahlnng  der  Eigenschaft  bemerken  die  Berg- 
rechte übereinstimmend,  dafs  die  Lehnhäuer  ihre  Lehnschaft 
verlieren,  sobald  sie  die  Abgaben  nicht  pünktlich  zahlen. 

Voraussetzung  der  Bezahlung  ist,  dafs  zuvor  festgestellt 
werde,  wie  grofs  der  Betrag  der  gesamten  geförderten  Erze 
war.  Bei  dieser  Feststellung  hatten  die  Gewerken  oder  ihr 
Vertreter,    „der  Rechenmeister   der   Gewerken",   mitzuwirken. 

^  Conatitutionea,  Buch  2.  Kap.  S. 

'  GloBSP  zu  Bergrecht  B,  §  32. 

■  Tomaschek,  Oborhof  Iglau,  S.  31. 

*  Freiberger  Urknndenbuch .  Bd.  2,  S.  238.  Wir  wollen  ucU  dy 
lenschaft  lassen  und  keiD  yordernia  thnn,  danne  li&Hpel,  kubel  unod 
■eil  Ddch  unneer  xceit  TorgoDiien,  unnd  ea  ucb  gott  ertz  bescbertt,  so 
»oltt  ir  Unna  allewege  dy  TlIX  marck  dovon  gebin. 

*  Iglauer  Reclit,  §  24.  Freiborger  Recht  IJ,  §  32. 
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Der  Lehnhäuer  hatte  jedoch  das  Recht,  falls  die  Gewerken 
nicht  zur  Htelle  waren,  die  Feststellung  selbEt  unter  Zuziehung 
einea  Zeugen  vorzunehmen  und  die  schuldige  Abgabe  bei  einem 
Gewerken  zu  hinterlegen ', 

Hiermit  hatten  die  Lehnhäuer  ihre  Verpflichtungen  ei 


rfOl^H 


d)    Die  Beendigung  der  Lebnschaft. 

Die  Lehnschaften  wurden  entweder  auf  eine  beBtimmte 
Zeit  erteilt  „bis  zu  einem  beatimmten  Tage,  bis  Weihnachten, 
Ostern  u.  s.  w."  °,  oder  zweitens:  bis  zur  völligen  Ausnutzung 
eines  bestimmten  Gebietes,  oder  drittens:  „bis  zum  Durch- 
schlage", wobei  bestimmt  wurde,  dafs  die  Lehnschaft  beendigt 
sein  solle,  sobald  die  Lehnhäuer  auf  den  Stollengang  der 
Hauptgewerken  stofsen^. 

In  Qoslar  galt  die  Bestimmung,  dafs  der  Vertrag  im 
Zweifel  ein  halbes  Jahr  dauern  solle  ^. 

Wurde  die  Lehnschaft  vor  Ablauf  der  festgesetzton  Zeit 
aufgelöst,  so  mufste  die  schuldige  Partei  Schadenersatz  leisten*. 

Das  alte  Schcmnitzer  Bers^recht  enthielt  die  Bestimmung, 
dafs  die  Gewerken  die  verliehenen  Lehnschaften  wieder  an 
sich  ziehen  dürfen,  sofern  sie  sich  verptiichten,  den  Lehnhäuem 
^r  die  Eontraktazeit  die  Hälfte  des  Ertrages  zu  zahlen.  Also 
eine  Art  Reugelds 


I  7.  Afterlehnschaften  und  ähnliche  Verhaltnisse. 

Im  Vorhergehenden  war  stets  davon  die  Rede ,  dafs  die 
Lehnhäuer  nur  einen  einzigen  Oberherrn  haben,  nämlich  dit 
Gewerkschaft,  von  der  sie  ihre  Rechte  ableiten.  .^1 


'  Iglauer  Recht,  S  24,  Freibergcr  Reclit  B,  g  32.  ^J 

^  Constitutionee ,  Buch  3.  Kap.  3. 

■  In  einem  Freiberger  Prozesse  wird  bemerkt,  dafa  die  Verleihung 
bis  zum  Dun-hschlage  ^anz  Dngebränchlich  sei,  da  sicli  hierbei  die 
Dauer  dec  A.bbauea  earnicht  bemessen  lasse.  Freiberger  Urkuiidenbnch, 
Bd.  2,  H.  240.  Ob  diese  Äusaemn^  den  wirklichen  verhältnisBea  ent- 
aprach ,  oder  ob  aie  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Äuaganc  dea  Prozesses 
im  Parteiinteresae  geäufaert  worden  ist,  erBcheint  zweifelhaft. 

*  GosUier  Bergrecht.  Art.  138. 

"  Coast.  Wenc.  HI.  3  de  concessionibuB  ad  certam  terapua.  Sed 
ad  certura  diem  fiunt  concessiones.  cum  conceduntur,  ad  fcstnm  Nativi- 
tatis  Domini,  aut  Pasc«,  aut  Carnisbnvy,  et  sie  de  al^e;  statimque  die 
adveoiente  concessiones  e.\8piraiit;  si  autcm  in&a  diem  laneonar^  ali- 
quod  impedimentum  sustlnuerint  per  negli^eaciam  principalium  colo- 
noruro,  quia  non  tenuemnt  aquam  laneonanoe  fubmergentem,  aut  toce- 
runt  aliquod  opua  in  argentifodio ,  quarc  ipsoa  a  suis  Taboribus  cessare 
oportitit,  uBqoe  ad  ejusdem  eonsnmacionem .  id  ipsum  vero  tenipiis  sie 
neglectum  poat  diem  tiRDsactum  est  eis  integrsliter  aupplendum.  ita  ut 
utrobtque  plena  juaticta  tribaatur. 

•  Schemniüier    Bergrecht     Wagner,    Corpus  juris  met.,  S.    167. 
'    '       '    "^  verleiht  auf  einen  gewissen 


Hehr  ist  zn  wissen,  wenn  man  Lehnschafft  v 
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In  Wirklichkeit  ist  jedoch  daa  Verhältnis  zuweilen  com- 
plizierter.  Es  kommt  nämlich  eine  Art  voq  Afterlehnschaft 
vor.  wobei  die  Lehnhäuer  mehrere  Oberherren  haben,  die 
einander  subordiniert  sind.  Et)  kommt  femer  vor,  dafs  mehrere 
Pberherren  einander  koordiniert  sind.  Und  schlieralich  geschieht 
MB  auch,  dafd  die  Gewerkschaft,  von  welcher  die  Lehnhäuer 
Iwliehen  worden  sind,  ihr  Bergwerks  ei  gen  tum  verliert,  und 
dafs  nun  eine  andere  Gewerkschaft  an  aeren  Stelle  tritt. 

Alle  diese  Fälle  sind  im  Bergbau  des  14.  Jahrhundert« 
vorgekommen  und  damals  auch  Gegenstand  der  Gesetzgebung 
und  Rechtsprechung  geworden. 

Der  erste  Fall,  in  welchem  die  Lehnhäuer  mehrere  sub- 
ordinierte Oberherren  haben,  ist  bereits  im  Vorhergehenden 
kurz  gestreift  worden.  Wir  sahen  nämlich,  dafa  die  Consti- 
tutiones  im  Gegensatz  zum  älteren  Rechte,  den  Lehnhäuern 
eine  Afterverleihung  gestatteten'. 

Dieser  Fall  kam  auch  in  der  Praxis  tatsächlich  vor^. 
Hierbei  entstand  nun  .Streit  darüber,  an  wen  die  Afterlehn- 
liäuer  Eigenschaft  zu  zahlen  haben.  Sind  sie  nur  den  Lehn- 
häuern, von  denen  sie  ihr  Recht  unmittelbar  erlangt  haben, 
abgabepflichtig,  oder  können  auch  ihre  mittelbaren  Oberherren, 
nämlich  die  Gewerken  des  Hauptstoll«ns  eine  Abgabe  ver- 
langen? Der  Oberhof  von  Iglau  hat  diese  Streitfrage  dahin 
entschieden,  dafs  die  Stollen  gewerken  ebenfalls  berechtigt  sein 
sollen.  Mithin  haben  die  Afterlehnhäuer  doppelte  Eygenschaft 
»a  zahlen". 

L  Den  zweiten  Fall,  in  welchem  die  Oberherren  der  Lehn- 
Qituer  einander  koordiniert  sind,  lernen  wir  aus  einem  Vertrage 
kennen,  den  die  Gewerken  der  Gruben  St  Andreas  mit  den 
Gewerken  der  Grube  zum  Czappenschuh ,  beide  in  Böhmen, 
geechlossen  haben.  Die  Situation  war  folgende:  Die  Gruben 
von  St.  Andreas  und  zum  Czappenschuh  lagen  nah  bei  einander. 
"■oi  der  Vermessung  ergab  sich  daher,  dafa  ein  Teil  des 
Gebietes  von  St.  Andreas  mit  dem  Gebiete  der  Grube  zum 
p penschuh  zuaammentiel. 

Auf  den  Rat  der  Schöffen  von  Kutenberg  einigten  sich 
nun  die  beiden  Parteien  in  folgender  Weise: 

Die   Gewerken    beider    Gruben    sollten    den    Ertrag    des 

»trittigen  Gebietes  unter  einander  teilen.     Zugleich  wurde  für 

Lehnhäuer  bestimmt:  Wenn  die  Lehnhäuer  von  St.  Andreas 

d    die    Lehnhäuer    von    Czappeschuh    auf    dem    strittigen 

biete   zusammenträfen,    so   sollten  sie   „ihre  Lehnachoft  zu 

tüht  wieder  nehmen,   für  deitselbigen  Tag.     Ist  en 
r  die  Lehenschaft  wieder  haben  will,  so  soll  er  den  halben 
teil  geben,  dem  er  die  Leheiischaft  verliehen  hat  ao  demselbigen  tbeil. 

LConstituIioneB,  Buch  1.  Kap.  14. 
Urteil  von  Igln»,  bei  Tomaschek.  S.  31. 
Duplei  Proprietas.  Tomascbek,  S.  31. 


von 
■  Bei 
Hieb 


»tn 


86  XX  7- 

häuf  l^en^y  d.  L  sie  sollten  gemeinschafUich  mit  einander 
arbeiten.  Vom  Ertrage  sollten  sie  die  Ey^enschaft  zur  Hälfte 
an  die  Oewerkschaft  St  Andreas,  zur  andern  Hälfte  aber  an 
die  vom  Czappenschuh  abliefern^. 

Dieser  und  ähnliche  Fälle  zeigen  deutlich,  wie  notwendig 
es  war,  dals  die  Gesetze  den  Parteien  bei  der  R^elung  des 
Vertrages  freie  Hand  lielsen.  Das  Rechtsverhältnis  der  Lehn- 
schaft mulste  biegsam  sein,  um  den  mannigfaltigen  Verhält- 
nissen in  der  Praxis  des  Bergbaues  angepaüst  werden  zu  können. 

Besondere  Schwierigkeiten  scheint  jedoch  der  dritte  Fall 
bereitet  zu  haben.     Die  Oewerkschaft  verliert  aus  diesem  oder 

1'enem  Orunde,  z.  B.  weil  sie  Strecken  abgebaut  hat,  die  in 
remdes  Gebiet  fallen^,  ihre  Beftignis.  Eine  andere  Gewerk- 
schaft tritt  an  ihre  Stelle.  Es  fragt  sich  nun,  wie  wirkt  diese 
Veränderung  auf  das  Recht  der  Lehnhäuer  ein,  die  ihre  Lehn- 
schaft von  der  ersteren  Gewerkschaft  erhalten  haben. 

Das  Freiberger  Bergrecht  B.  hat  den  Fall  in  folgender 
Weise  behandelt:  „Wo  eyn  berg  adir  stelle  adir  lehen  eyn 
andir  gewynnen  myt  dem  rechten  unde  habyn  lenheuwer 
lenscheffte  da  ynne,  dyselbyn  lenscheffte  alle  damyte  gewunnen 
myt  rechte"^. 

Hiermit  ist  das  Recht  der  neuen  Gewerkschaft  auf  die 
Lehnschaft  zweifellos  festgestellt.  Dagegen  bleibt  immer  noch 
unentschieden,  ob  damit  nur  gesagt  sein  soll,  dafs  die  Lehn- 
häuer jetzt  ihre  Abgabe  an  die  neuen  Ge werken  zahlen,  oder 
ob  die  Lehnhäuer  ihr  Recht  völlig  verlieren. 

In  den  Constitutiones  und  in  der  Praxis  der  Gerichte 
wird  die  Frage  dahin  entschieden:  „alle  lehenheuer  die  in 
demselben  gemessen  perg  sein  recht  geben  sol,  und  begriffen 
werden,  die  schollen  sitzen  bleiben"*,  jedoch  der  neuen  Ge- 
werkschaft Eygenschaft  zahlen. 

„Sane  si  a  concessoribus  argentifodium ,  in  quo  conces- 
siones  fuerint,  amittatur,  aut  alio  modo  quolibet  in  alium 
transferatur ,  nihilominus  laneonary  sectores  pro  eadem  pro- 
prietate  omnique  jure  sicut  prius  in  suis  concessionibus  rema- 
nebunt,  auia  res  inter  alios  acta,  alys  non  prejudicat,  et  eciam 
res  transit  cum  suo  onere  et  honore***. 

Man  hat  aus  dieser  Bestimmung  der  Constitutiones  ent- 
nehmen wollen,  dafs  die  Lehnschaften  als  ein  dingliches  Recht 
an  der  Zeche  haften  •.  Diese  Folgerung  dürfte  jedoch 
unrichtig  sein.    Der  Gesetzgeber  der  Constitutiones  selbst  fafst 


*  Prozefs  in  1^1  au,  Tomawchok,  8.  108. 

*  In  den   zahlrcichnn  Mark^oheidungsprozessen,  die  uns  erhalten 
sind,  kommen  solcho  Fälle  häufig  vor. 

»  Freiberger  Bergrecht  B,  i  H8. 

*  Urteil  von  Iglau,  Tomationek,  8.  80. 
>  Constitutione«,  Buch  ^  Kap.  5. 

*  Stemberg,  Bd.  9,  8.  199. 
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vielmehr  die  Lehnschaft  als  eine  rechtliche  Beziehung  von 
Person  zu  Person  auf  ^.  Eine  Ansicht^  die  auch  der  Auffassung 
der  übrigen  Bergrechte  entspricht 

Die  Bestimmung,  dals  die  Lehnhäuer  trotz  des  Wechsels 
der  Zecheneigentümer  im  Besitze  der  Lehnschaften  bleiben, 
ist  mithin  keineswegs  eine  theoretische  Folgerung  aus  der 
angeblich  dinglichen  Natur  der  LehnschafL  Vielmehr  ist  es 
eine  Specialbestimmung,  die  aus  praktischen  Erwägungen  im 
Interesse  des  Bergbaues  erlassen  wurde.  Oerade  in  der 
Industrie,  mit  ihren  komplizierten  technischen  Verhältnissen, 
finden  wir  ja  auch  heute  näufig  die  Anwendung  von  Special- 
bestimmungen, da  allgemeine,  auf  theoretischen  Erwägungen 
beruhende  Bestimmungen  nicht  immer  ausreichen,  um  die 
wirtschaftlichen  Realitäten  in  ihrer  Mannigfedtigkeit  zu  treffen. 

Vielleicht  kann  man  die  Bestimmung  der  Constitntiones, 
welche  die  Lehnhäuer  in  ihrem  Besitze  gegenüber  dem 
wechselnden  Eigentume  der  Gewerken  schützt^  als  eine  sodal- 
politische  Mafsregel  bezeichnen*. 

*  „Jure  aatem  montanonun  concessio  est  de  persona  pro  guota 
parte  lacri  concessi  rei  translacio  aliam  in  personam.**  Constitationes, 
Bach  8,  Kap.  1. 

*  Vergi.  hierüber  den  Aafsatz  yon  Menzel,  Sociale  Gedanken  im 
Bergrecht  Eine  rechtsgeschichtliche  Studie  in  Grrünhats  Zeitschrift, 
Band  18,  S.  481  ff. 


Dritter  Absclmitt. 


§  8«  Die  Teilmiete. 

Die  Teilmiete  (Teilpacht)  begründet  das  Recht,  einen  Teil 
des  einer  Gewerkschaft  gehörenden  Oebietes  während  einer 
bestimmten  Zeit^  zu  nutzen,  gegen  Zahlung  einer  bestimmten 
Summe  an  die  OewerkschafL 

Von  dem  Gewerkschaftsverhältnis  unterscheidet  sich  also 
das  Teilpachtverhältnis  dadurch,   dafs   der  Teilpächter  keinen 

Senossenschaftlichen  Anteil  am  Bergwerkseigentum  hat,  sondern 
afs  er  den  Gewerken  gegenüber  nur  obligatorisch  zum  Abbau 
berechtigt  ist. 

Schwieriger  ist  die  Abgrenzung  der  Teilmiete  von  der 
Lehnschaft 

Man  hat  behauptet,  die  Teilmiete  unterscheide  sich  von 
der  Lehnschaft  im  wesentlichen  dadurch ,  dafs  bei  der  Lehn- 
schaft eine  dauernde  Überlassung  von  Bergteilen  stattfinde, 
bei  der  Teilmiete  dagegen  nur  eine  zeitweilige  Überlassung'. 
Diese  Behauptung  steht  jedoch  im  Widerspruch  mit  dem 
in  Freiberg  tatsächlich  geübten  Brauche,  die  Lehnschaften 
regelmäfsig  nur  auf  Zeit  zu  vergeben®.  Neuburg  betrachtet 
als  Unterschied  zwischen  Teilmiete  und  Lehnschaft,  dafs  die 
Gegenleistung  des  Teilmieters  in  einer  bestimmten  Geldsunmie 
bestehe,  während  der  Lehnhäuer  einen  Bruchteil  des  gefbrderten 
Ertrages  eine  Quote  zahle  ^. 

Zycha  versteht  unter  Lehnschaft  „einen  seitens  der  Ge- 
werkschaft zu  selbständigem  Abbau  gegen  eine  Quote  der 
Förderung  hingegebenen,  gröfseren  oder  geringeren  Teil  des 
Grubenfeldes" *.  Dagegen:  „Gemietet  wird  ein  Teil,  wenn 
jemand  gegen  ein  gewisses  Entgelt  von  einem  Teilbesitzer  das 
Recht  auf  dessen  Ausbeutungsanteil  gegen  die  Verpflichtung 
erwirbt,  den  Teil  an  Stelle  der  Gewerken  zu  verbauen*." 

*  -Bis  zu  synem  tage",  PVeiberger  Bergrecht  A,  §  22. 
«  Ermisch,  S.  XCV. 

*  Freiber^er  Urkundenbuch  11,  S.  244:  Es  ist  auch  nicht  gewon- 
lich  noch  lewfixig,  das  man  jars^st  gibt,  gesweig  denne  solche  lange  tzeit 

*  Neuburg,  S.  221. 

^  Zycha,  Das  böhmische  Bergrecht  des  Mittelalters,  Bd.  I,  S.  287. 

*  Zycha,  a.  a.  O.  S.  295. 
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Am  deutlichsten  aber  dürfte  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Bechtsinstitute  herrortreten  ^  wenn  man  zonftchst  ihre  wirt- 
schaftlichen Unterscheidungsmomente  betrachtet 

Aus  dem  Freiberger  Recht  und  insbesondere  aus  den 
Constitutiones  Wenzeslai  geht  hervor ,  dals  die  I/ehnschaft 
dazu  diente,  solche  Bergteile,  die  den  Oewerken  nicht  lohnend 
erschienen^  abbauen  zu  lassen.  Die  „Annen  Lehnhauer''  be- 
gnügten sich  mit  einem  geringen  Oewinn.  Sie  waren  nicht 
aber  ihrer  mit  kostspieligen  Anlagen  den  Berg  zu  erschlielsen; 
im  Stande,  Hände  Arbeit  genügte,  um  auch  aus  armen  Be- 
zirken einiges  Erz  zu  fbrden.  Die  Abgabe,  wdche  sie  Uerftbr 
den  Gewerken  schuldeten,  bestand  in  einem  Teile  des  ge* 
wonnenen  Erzes.  Diese  Abgabe  war  also  nur  fiülig,  „wenn 
ihnen  Gott  Ertz  bescherte^. 

Der  Teilmieter  hingegen  war  ein  Kapitalist  Wenn  einer 
Gewerkschaft  Kapital  fehlte,  um  Stollenanlagen  u.  s.  w.  ein«- 
zurichten,  dann  überliels  man  emeai  Teil  des  Bergwerks  dem 
Kapitalisten  auf  Pacht  Der  Kapitalist  zahlte  eine  bestimmte 
Summe  und  gewann  hierftlr  das  Recht,  durch  seine  Arbeiter 
den  Berg  abbauen  zu  lassen  und  den  Ertrag  des  Bergwerks, 
oder  einen  Teil  des  Ertrages  in  Anspruch  zu  nehmen.  Das 
Risiko  des  Teilpächters  ist  mithin  grOÜBor  als  das  der  Lehn- 
häuer, da  der  rächter  stets  die  volle  Summe  zu  zahlen  hat, 
gleichviel   ob  ihm  der  Betrieb  Erträraisse  brachte  oder  nicht. 

Entsprechend  dieser  weitgehenden  Verpflichtung  hatten 
die  Teilmieter  auch  weitgehende  Freiheiten.  In  beiden  Frei- 
berger Rechten  heifst  es  hierüber:  Mietet  ein  Mann  Teile,  so 
darf  er  Tag  und  Nacht  seine  Häuer  im  Bergwerke  arbeiten 
lassen,  soviel  er  will,  ohne  dals  ihn  der  Vermieter  der  Teile 
daran  hindern  darf  ^. 

Das  Freiberger  Recht  A.  fügt  hierzu  die  Bemerkung,  es 
sei  zweifelhaft,  ob  der  Häuer  „nach  seiner  Lust  hauen  dürfe 
oder  nicht^.  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  darauf,  da(s  die 
Pächter  nicht  immer  räumlich  von  den  Gewerken  getrennt 
waren  und  sich  daher  „in  den  Turnus  und  die  Arbeit  der 
Genossenschaft  einfügen  muCsten*'  ^. 

Es  scheint  jedoch,  dals  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Teil- 
pachtverhältnis in  der  Weise  verändert  habe,  dafs  der  Pächter 
ein  ganzes  Bergwerk  übernahm  oder  doch  wenigstens  ein  völlig 
abgeschlossenes  Gebiet  abbaute.  §  31  des  Freiberger  Bergrechts  B 
unterscheidet  sich  nämlich  von  dem  citierten  §  22  des  Freiberger 


1  „Mitet  ejn  man  teil,  do  man  ercz  heawet,  ejn  czerendiTstel 
adir  me,  der  mag  henwere  senden  adir  le^n,  wy  tU  her  wil,  tag  und 
nacht,  bis  czn  Byrne  tage;  des  enmag  ym  jenre  nicht  geweren,  des  dj 
teil  Bjn,  her  buwet,  so  her  allemaczlichxte  mag.  Abir  cxu  hejligen 
ffecziten  wene  ich  nicht,  das  her  icht  gehanwen  möge  mit  keyme  rechte." 
fiergordnung  A,  §  22.    Ahnlich  Bergordnong  B. 

s  Schmoller  a.  a.  O.  B.  65. 
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getreten  hat,  so  ist  er  verpflichtet,  von  jetzt  ab  den  doppelten 
Pachtzins  zu  zahlen. 

Keuburg  erklärt  diese  Bestimmung  damit,  „dafs  man  der 
Möglichkeit  entgegenarbeiten  wollte,  der  Mieter  könne  seinen 
Vertrag  widerrechtlich  zu  verlängern  suchen,  wenn  die  Grube 
reichen  Ertrag  gab,  oder  man  wenigstens  für  diesen  Fall  auch 
dem  Eigentümer  einen  Anteil  an  dem  höheren  Ertrage  sichern 
woUte"  \ 

Dieser  Erklärung  Neuburgs  möchte  ich  noch  folgende 
Erwägung  hinzufügen.  Man  berücksichtige,  welche  Rolle  im 
deutschen  Prozesse  der  Eid  des  Beklagten  spielte.  Das 
Deutsche  Recht  hat  dem  Beklagteneide  als  Beweismittel  keines- 
wegs dieselbe  Bedeutung  beigemessen,  wie  dem  Beweise  durch 
Urkunden  oder  Zeugen.  Dem  Zeugenbeweis  gegenüber  trat  der 
Eid  durchaus  zurück.  Im  ganzen  deutschen  Reich  zeigt  sich 
dieser  Gegensatz  zwischen  der  Probatio  und  iusiurandum  ^. 

Hierzu  kommt  speciell  fUr  das  Bergrecht  folgende  Er- 
wägung: In  den  mittelalterlichen  Bergordnungen  wird  seitens 
der  Gesetzgeber  häufig  dahin  gestrebt,  dafs  die  Parteien  zum 
Vertragsschlusse  Zeugen  heranziehen  oder  Urkunden  auf- 
nehmen •. 

In  Übereinstimmung  hiermit  ist  die  Bestimmung  des 
Harzer  Rechts  meines  Erachtens  folgendermafsen  zu  erklären: 

Der  Gesetzgeber  will  die  Teilpächter  veranlassen,  die  Ver- 
tragsbedingungen schriftlich  zu  fixieren,  oder  den  Pachtvertrag 
vor  Zeugen  abzuschliefsen.  Unterließ  der  Pächter  dies,  so  ge- 
schah das  auf  seine  eigene  Gefahr,  er  wurde  zwar  zum  Eide  zu- 
gelassen, und  er  blieb  auch  nach  Leistung  des  Eides  im  Be- 
sitze, jedoch  mufste  er  bezüglich  der  Höhe  der  Pachtsumme 
dem  Kläger  die  gesetzlich  fixierten  Eonzessionen  machen. 


1  Neubur^,  S.  221. 

*  Siehe  die  bei  Schröder  erwähnten  Quellenbeläge.  Schröder, 
Deutsche  Bechtsgeschichte,  S.  860,  Anm.  29. 

'  Zum  Beispiel:  Const.  Wenc  1,  Kap.  III.  Unde  valde  cautum, 
erit,  haec  omnia  sab  bono  testimonio  declarare. 
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Ganz  allmählich  jedoch  rückten  an  ihre  Stelle  die  Lohu- 
arbeiter. 

Im  Eostvertrage  und  in  der  Lehnschaft  fanden  die  Lohn- 
arbeiter Rechtsinstitute  vor,  die  in  mancher  Hinsicht  denselben 
Zwecken  dienten,  wie  die  Lohnarbeit,  und  die  auch  mit  der 
Lohnarbeit  gewisse  Eigenschaften  gemeinsam  hatten. 

So  kam  es,  dafs  manche  Rechtssätze,  die  fUr  den  Eost- 
vertrag  oder  für  die  Lehnschaft  gegolten  hatten,  nunmehr 
auch  für  die  Lohnarbeit  in  Wirksamkeit  blieben.  So  kam  es 
auch,  dafs  manche  technischen  Ausdrücke,  die  sich  ursprüng- 
lich auf  den  Eostvertrag  bezogen,  späterhin  für  die  Lohnarbeit 
und  speciell  für  das  Gedinge  in  Anwendung  kamen. 

Ja  sogar  das  Wort  „Gedinge**  selbst,  das  im  Bergrecht 
den  Accordvertrag  der  Lohnarbeiter  bezeichnete,  hat  seinen 
Ursprung  im  Eostvertrage  der  Gewerken. 

Diese  so  verschiedenartige  Anwendung  völlig  gleicher 
Rechtssätze  und  Ausdrücke  hat  in  der  Wissenschaft  zu  einigen 
Irrtümern  bezügl.  der  Chronologie  der  Lohnarbeit  geführt. 

So  bemerkte  z.  B.  Meyer  in  seiner  „Goslarischen  Berg- 
werksverfassung"  *  Folgendes : 

Aus  Art.  100  des  Goslarischen  Bergrechts  gehe  hervor, 
dafs  damals  die  Accordarbeit,  das  Gedinge  verbreitet  gewesen 
sei,  denn  in  diesem  Artikel  sei  vom  „Stufenschlaffen''  die 
Rede,  daa  Stufenschlagen  aber  sei  eine  oeim  Abschlüsse  des 
Gedinges  übliche  Operation. 

Der  Fehler  in  diesem  Schlüsse  besteht  darin,  dafs  Meyer 
das  „Stufenschlagen**  als  eine  lediglich  beim  Accordlohnver^ 
trage  übliche  Verrichtung  betrachtet.  Thatsächlich  jedoch 
fand  das  Stufenschlagen  beim  Eostvertrage  zu  Wurffen  eben- 
falls statte 

Mithin  kann  man  unmöglich  aus  dem  Vorkommen  des 
Ausdrucks  „Stufenschlagen**  ohne  weiteres  auf  ein  Vorkommen 
der  Accordlohnarbeit  des  Gedinges  schliefsen. 

Ich  fähre  diese  Stelle  hier  an,  weil  sie  typisch  ist  fbr 
eine  Art  von  Trugschlüssen,  die  auch  neuerdings  (besonders 
von  Zycha)  angewendet  worden  sind,  und  mit  deren  Hilfe 
man  zu  dem  Resultate  gekommen  ist,  dafs  schon  im  13.  Jahr- 
hundert, ja  nach  Zychas  Ansicht  schon  im  12.  Jahrhundert 
die  Lohnarbeit  im  deutschen  Bergbau  verbreitet  war. 

Zycha  bringt  zahlreiches  Material  herbei,  um  zu  beweisen, 
dafs  „bereits  vor  Ende  des  12.  Jahrhunderts  der  Stand  der 
Lohnarbeiter  sich  ausgebildet  habe**'. 

Bei  seiner  Beweisführung  beachtet  Zycha  jedoch  nicht, 
dafs    in    den    Quellen    die   Worte:     „laboratores"    „erbeiter* 

1  Meyer,  Goslarische  Bergwerksverfassnng,  8.  186  ff. 
«  Freiberger  Bergrecht  A,  §  15,  B,  §  23,  §  24. 
•  Zycha,  Ältestes  Bergrecht,  8.  105. 
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„heuer"  „bouwer"  bald  für  arbeitende  Gewerken,  im  Gegeo- 
satz  zu  den  kostgebenden,  bald  für  Lehnhituer,  bald  fOr 
Lobnarbeiter  angewendet  werden,  und  dafa  sich  stets  erat 
aus  dem  Zusammenhang  ergiebt,  was  im  einzelnen  Falle  ge- 
meint ist 

Dies  beachtet  Zycha  nicht.  Vielmehr  nimmt  er  jede 
Quellen  stelle,  welche  von  „laboratores"  oder  „Arbeiter"  sprich^ 
ohne  weiteres  für  seine  Theorie  in  Anspruch.  Die  Haupt- 
stützen Zychas  sind: 

1,  einige  Stellen  des  Trienter  Statuts  von  12IJ8, 

2.  die  jura  silvanorum  von  1219, 
y.  einige  Quellenstellen  (Friesacher  Verträge,  Iglauenrechl 

die  vom  Kostvertrage  handeln, 
4.  die  Constitution  es  Wenceslai. 
ad  1)    In  den  Trienter  Statuten  heifst  es:     si  quia  eortnn 

f>cr  quindecim  dies  non  bareitauerit  nee  raitungum  tenaerit 
aboratoribus,  ipso  jure  cadattlleasua  parte  laborerii  illiuau.  s.  w. 
An  anderer  Stelle  sagt  das  Statut:  <juod  nullus  de  cet«ro 
denegat  alicui  velaliquibuslaboratoribus  raitungum suumu.s.w* 

Zycha  citieit  diese  Stellen  mit  der  Beliauptung,  dafs  hii 
„direkt  Lohnarbeiter  genannt  werden"!    Für  diese  Behauptui^^ 
tritt  er  keinen  Beweis  an,  der  sich  auf  den  Zusammenhang  der 
Stellen  stützte,   sondern  das  Wort  „laboratoribus"  genügt  ihm 
vollkommen. 

Nun  handeln  aber  diese  Stellen  in  Wirklichkeit  nicht  von 
der  Lohnarbeit.  Es  wird  das  schon  deutlich,  wenn  man  nur 
den  Anfang  der  Stelle  berücksichtigt,  der  da  lautet:  si  aliqais 
partem  habeat  in  monte  arzenterie,  et  maior  pars  sociorum 
fiuorum  voluerit  ibi  laborare,  precipimus,  luod  omnes  bocü 
illius  laborerii  teneantur  baraitare''.  i 

W'as   also   wird   in   diesen   cilierten   Sätzen   gesagt?     Ein' 

Teil  der  Genossen  will  arbeiten,   diese   arbeitenden  Genossen 

werden  mit   „laboratores"    bezeichnet.     Das  genügt  völlig  zar 

■  Erklärung  der  Stelle,   so  dafs  man  auf  die  unwahrscheinliche 

Heranziehung  der  Lohnarbeit  garnicht  einzugehen  braucht. 

ad  2)  In  den  Jura  silvanorum  von  12Ul  ist  von  „servientes' 
die  Rede. 

Es  ist  höchst  aufdtUig,  dafs  Zycha  diese  Stelle,  die  sich 
auf  die  silvani  =  Hüttenleute  bezieht,  für  die  Verbreitung  der 
Lohnarbeit  in  den  Bergwerken  anführt^.  Denn  die  Eigen- 
tums- und  Arbeitsverhältnisse  in  den  Hütten  waren  durchaus 
verschieden  von  denen  in  den  Bergwerken.  In  Goslar  er- 
scheinen „als  Inhaber  der  Hütten  stets  einzelne  Personen,  dia 

'  Codei  Waiig ,  S.  446. 
*  Daselbst. 

'  Silvani    siud  dieselben   wie   im   Frciberger  Bergrecht   A,    §    29^1 
B,  §  39  ml«  „waltworcbte"  bezeichnet  werden. 
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«Is  HulteDherren=Treibherren  bezeichnet  werden.    Es  wird  der 
I  Uögliehkeit  gedacht,   dafs  einer   zwei  Hütten  besitze,  aber  nie 
f  der  anderen   bei   den   Gruben   stets    wiederholten    Sitte,    daTs 
einer  Teile  besitze" '. 

Die  Trennung  zwischen  Bei^werken  und  Hütten,   die  zu 

einer  verschiedenartigen  Entwickelung  bei  beiden  führte,   gilt 

übrigens  nicht  nur  für  den  Harz,  sondern  sie  findet  sich  z.  B. 

aucb  in  Freiberg,   wo  ausdrücklich  bestimmt  war,   dafs   walt- 

,   worchten  nicht  ins  Bergwerk  fahren  dürfen. 

Man  hat  nach  alledem  kein  Recht,  die  Nachrichten,  die 
wir  von  den  Silvani  haben,  auf  die  ganz  anders  gearteten 
Verbähnisse  des  Bergbetriebes  zu  übertragen. 

ad  ;i)  Zycbasagt:  „Einen  anderen  Beweis  fUr  die  Existenz 
eines  Lohnarbeiterstandes  liefern  jene  Quellenstellen,  welche 
von  einem  Bau  auf  Kost  bandeln,  d.  h.  nach  welchen  die 
Leistungspflicht  des  einzelnen  Gewerken  gegenüber  der  Ge- 
werkschaft die  Aufwendung  einer  gewissen  Geldsumme  für 
die  Besorgung  des  Betriebes  proportional  seinem  Anteilrechte 
beinhaltet;  denn  diese  Summe  kann  nur  entlohnten 
Arbeitskräften  zugeflossen  sein.  Solche  Belege  reichen 
noch  hoher  hinauf  als  die  oben  beigebrachten.  Schon  der 
älteste  Friesacher  Bergwerksvertrag  (1185)  dokumentiert,  dafs 
fllr  den  Bergteil  regelmäfsige,  jede  Woche  füllige  Aufwendungen 
zu  machen  waren,  falls  die  Arbeit  nicht  persönlich  geleistet 
wurde. 

Si  quis  aociorum  eorundem,  heifst  es  in  demselben, 
l  e1>domadam  unam  neglexerit  ibi  laborare  d.h.  also:  wenn  ein 
[  Genosse  eine  Woche  lang  nicht  persönlich  gearbeitet  hätte  — 
in  sequenti  duplum  expensarum  restituet  —  dann  soll  er  am 
Ende  der  zweiten  das  Doppelte  aufwenden,  nämlich  jenen 
Betrag,  der  nötig  war,  um  den  Betrieb  während  der  ersten 
wie  während  der  zweiten  Woche  an  seiner  Statt  durch  Lohn- 
arbeiter besorgen  zu  lassen;  et  si  in  tercia  similiter  omiserit 
dimidiam  marcara  dabit,  et  frater  noster  Interim  expensas 
ad  opus  dabit.  Es  fragt  sich,  ob  unter  den  expensae  nicht 
Aufwendungen  verstanden  werden  könnten,  welche  für  gemein- 
same Bergwerkeanlagen ,  Beschaffung  maschineller  Vorrich- 
tungen u,  8,  w. ,  nicht  aber  für  die  eigentliche  Bergmannsarbeit 
gemacht  werden  mufsten.  Das  ist  aber  u,  E.  schon  dadurch 
ausgeschlossen,  dafa  diese  expensae  als  regelmäfaige,  allwöchent- 
liche, in  gewissen  Grenzen  fixe  erscheinen,  während  jene  anderen 
Aufwendungen  unregelmäfsig  und  ungleich  hoch  gewesen  sein 
müssen.  Nicht  minder  klar  tritt  aus  dem  zweiten  Friesacher 
Bergwerks  vertrage  (1186)  die  Verwaltung  von  Bergteilen  durch 
Geben  von  Kost  hervor;  denn  hier  wird  das  nicht  auf  Teil- 
I  besitz  beruhende  Abgabenrecht  der  Grundherrschaft  bezeichnet 

.  0.  8.  54. 
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ala  nona  pars  tottas  questus,  welche  abaquesumptu  noat 
nobis  ab  omnibus  illis  communicatoribus  gezahlt   werden  soll 
e  contrario  ergiebt  sich,   dafe  Kostgeben  (sumptus  facere)  mit 
der  Gewerkenatellung  verknüpft   ist.     Ähnlich   wird   die   nona 

Ears  1202  näher  gekennzeichnet  als  „gratis  laborata".  Für 
erichtet  eine  andere  Admonter  Urkunde  von  veraeasener  K« 
die  in  der  zweiten  Woche,  wie  oben  erwähnt,  nachge: 
werden  muTs.  Ohne  weiteren  Kommentar  kann  die  Beatimmung' 
dea  Trienter  Rechtea  hier  gesetzt  werden  (1208):  ai  tJiqoie 
partem  habeat  in  monte  arzenterie,  et  maior  pars  sociorum 
suoruni  voluerit  ibi  laborare.  preuipimus,  quod  omnea  aocii 
illius  laborerii  teneantur  baraitare. 

Zychas  Beweisführung  beruht  auf  der  Ansicht,   dafs 
Kost  zur  Bezahlung  von  Lohnarbeitern  verwendet  worden 
Giebt  man  das  zu,   so  knüpft   sich  hieran    in    logischer  Folge" 
der  Satz:   Die  Entstehung  der  Lohnarbeit  sei  gleichzeitig  mit 
dem    Aufkommen     des     Kostvertrages    anzusetzen.       Da    noD 
bereits     Quellen     des    12,    Jahrhunderts     vom     Kostvertrage 
sprechen,  so  sei  anzunehmen,  dafs  sich  bereits  „vor  Ende  di 
zwölften  Jahrhunderts  der  Stand  der  Lobnarbeiter  ausgebili 
habe" '. 

Der  Vordersatz,  von  dem  Zycha  ausgeht,  lautet: 

„Diese   Summe  (die  Kost)  kann   nur   entlohnten   Arbeil 
kräften  zugeflossen  sein*." 

Zycha  nimmt  an,  dafs  die  Riciitigkeit  dieses  Satzes  selbst^ 
verständlich  sei,  denn  er  ist  der  Ansicht,  ea  sei  der  Zweck 
des  Koatvertragca  gewesen,  dafs  an  Stelle  des  koetgebenden 
Gewerken,  der  selbst  nicht  mitarbeitet,  Lohnarbeiter  einge- 
stellt wurden,  die  den  Betrieb  an  seiner  Statt  besorgten. 

Für  dieae  Behauptung  erbringt  Zycha  keinen  Beweis. 
den  von  Zycha  citierten  Quellen  ist  keine  einzige  Stelle  enl 
halten,  in  der  gesagt  wäre,   dafä  die  Kost  zur  Bezahlung  tob 
Lohnarbeit  gedient  habe. 

Jedoch  sucht  Zycha  den  Beweis  wenigstens  für  den  Frei- 
aacher  Vertrag  von  1185  indirekt  zu  führen.  Er  weist  darauf 
hin,  dafs  die  expensae  als  „regelmäfsige,  allwöchentliche,  in 
gewissen  Grenzen  fixe"  Summen  erscheinen.  Gemeinsame  Auf- 
wendungen für  Berg  Werksanlagen  u.  s.  w.  könnten  daher  unter 
expensae  nicht  verstanden  werden,  sondern  nur  Ausgaben  fUr 
Lohnarbeit. 

Dem  gegenüber  möchte  ich  auf  Folgendes  hinweiaen : 
Der  erste  Satz :  Si  quia  sociorum  eorundem  ebdomadam  unam 
neglexerit  ibi  laborare  in  sequonti  duplum  expensarum  reatituet, 
enthält   noch  keinen  Hinweis   darauf,    dafa   die   expensae   als 

■  Zycha,  Ältestes  Bergrecht,  S.  105. 
»  Zycha.  8.  107. 
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^regelmifirige,    allwöchentliche,    in   gewissen    Grenzen    fixe* 
Summen  erscheinen. 

Erst  im  xweiten  Smtse  wird  eine  fixe  Somme  erwShnt^ 
niUnlich:  dhnidijjn  marcam  dabit.  Jedoch  mit  dem  Zosatee: 
et  frater  noster  interim  expensas  ad  opos  dabit. 

Die  dimidia  marca  kann  entweder  eine  Torilofige  7.^k\nnft 
sein,  die  gefordert  wurde,   beror  die  Höhe  der  expensae  end- 

Sdtig  feslgestdlt  worden  war,  oder  aber  eine  fixe  Strafrumme, 
e  bei  längerem  Ansblmben  eines  Gewerken  ^  neben  dem  Er- 
satz der  expensae  fidlig  wurde*. 

Der  Sdduls,  den  Zycha  ans  dieser  Stelle  zidit,  ist  daher 
keineswegs  zwingend.  Ebensowenig  entfialten  die  übrigen 
Stellen  (Freisacher  Werk  1186,  femer  Urkunden  Ton  1201, 
1208,  1216)  irg^id  einen  Hinweis  darauf,  dals  die  Kost  zur 
Bezahlung  von  Lohnarbeitem  verwendet  worden  sei. 

Das  Vorkommen  der  Worte:  laborare,  laboratores  genflgt 
keinesw^s,  um  zu  erwosen,  dab  der  Bergbau  durch  Lohn- 
arbeiter ausgeführt  wurde'. 

ad  4.  Schliefidich  zieht  Zjcha  die  Constitutiones,  Buch  I 
Kap.  8  heran,  um  zu  beweisen,  dals  die  Lohnarbeit  zur  Zeit 
der  AbfibBsung  dieses  Gesetzes  bereits  Terbreitet  war.  In 
Buch  I  Kap.  8  steht  eine  Bestimmung,  der  zufolge  der  Berg- 
meister  datnr  zu  sorg^i  hat,  dals  den  Arbeitern  der  Lohn 
pQnktlich  ausgezahlt  werde. 

Jedoch  trotz  dieser  Bestimmung  schonen  die  Constitutiones 
am  wenigsten  Ton  einer  Verbreitung  der  Lohnarbeit  ra 
sprechen.  Gerade  in  den  Constitutiones  Wenceslai,  die,  um 
im  System  lückenlos  zu  sein,  die  entfimitesten  Dinge  heran- 
ziehen und  erOrtem,  mufs  es  besonders  auffidlen,  dals  der 
ArbeitsTo-trag  der  Bergleute  nur  ganz  kurz  erwlhnt  worden 
ist.  Während  das  Bechtsrerhiltnis  der  Lehnhäuer  au£i  ein- 
gehendste geregnt  wurde,  sind  nur  ganz  vereinzdte  Be- 
stimmungen ober  die  Lohnzahlung  getroffen.  Wenn  thatslch- 
lich  die  Lohnarbeit  damals  in  Böhmen  bereits  verbreitet  ge- 
wesen wäre,  dann  hätte  sich  der  Ver&sser  der  Constitutiones 
die  Gelegenheit  zu  einer  ausführlichen  Erörterung  sicherlich 
nicht  entgehen  lassoi. 

Dafs  es  im  13.  und  14.  Jahrhundert  berdts  Lohnarbeiter 
gab,    ist   noch   Ton   niemand   b^trittrai    worden.     Schon   im 


1  Bei  Ungerem   Aothleibea!    Daher  die  Eiwikan^  der  ^■■■^»« 
marca  erft  i»  xweiten  Sitie:  et  si  in  teraa  similiter 

*  Zrth^  lellNFt  metiit  wemgsUm»:   Jtm  dieser  fixea 
ein  SCra/beCrair  eingeiekkMMs  za  aein.^ 

*  VcreL  ob^  %  24.  ämml  L   Zjeha  giebt  ia 
(Das  b^hmucbe  B^er^reckt  des  Mitt^sUers,  Bd.  I,  &  296) 
die  Bereif haaiig  ,iabofat9res  sack  ikm^  fir  die  Geverkea 
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Trienter  Statut  von  1208'  und  später  im  Freiberger  Recht,' 
wird  davon  gesprochen  und  die  ersten  Gedingebeattmmungen 
datieren  schon  vom  14.  Jahrhundert. 

Diese  bekannte  Thatsache  wird  durch  Zycha  nur  bestätigt. 
Wenn  er  darüber  hinaus  behauptet,  dafs  bereits  im  12.  Jahr- 
hundert ein  ausgebildeter  Lohnarbeiterstand  existiert  habe, 
und  dafs  die  Lohnarbeit  damals  bereits  „das  Normale"  gewesen 
sei,  so  ist  er  dafür  trotz  der  zahlreich  von  ihm  citiertea 
Quellcnstellen  den  Beweis  schuldig  geblieben. 

8  lO.   Die  ersten  OedlnerebeBtiminungfen  Im  14.  Jahr> 
hundert 

Von  den  Bergrechtsbestimmungen,  die  im  14.  Jahrhundert 
im  Harz",  in  Sachsen*,  Schlesien',  Böhmen*,  Ungarn',  im 
Schwarzwald*  und  in  Salzburg  entstanden  sind,  erwähnen  nur 
die  sfichsischen  Ordnungen  und  das  Iglauer  Recht  das  Ge- 
dinge. 

Jedoch  selbst  von  den  wenigen  Bestimmungen  Über  das 
Gedinge  bezieht  sich  nur  eine  einzige  auf  den  Äccordlohn- 
vertrag,  also  auf  den  Vertrag,  den  man  bis  zum  heutigen 
Tage  als  Gedinge  bezeichnet. 

In  dem  ersten  Abschnitt  dieser  Untersuchung,  wo  vom 
Kostvertrag  die  Rede  war,  wurde  bereits  bemerkt,  dafs  man 
die  Einigung  der  Parteien  tlber  die  Höhe  der  Kostzahlung 
ebenfalls  Gelinge  nannte.  Diese  gleichartige  Bezeichnung  für 
den  Abschlufs  des  Kostvertrages  und  für  den  Abachlufs  des 
Accordlohnvertrages  erklärt  sich  folgen  de  rma  l'sen :  Beim  Kost- 
vertrage, zumal  bei  der  Kost  zu  Wurffen  mufsten  die  Parteien 
sieb  darüber  einigen,  in  welchem  Verhältnisse  die  anzahlende 
Kost  zu  der  Arbeitsleistung  der  arbeitenden  Gewerken  stehen 
solle.  Ganz  ähnlich  beim  Accordlohuvertrage !  Hier  mufsten 
die  Parteien  sich  darüber  einigen,  in  welchem  Verhältnisse 
der  zu  zahlende  Lohn  zur  Arbeitsleistung  der  Lohnarbeiter 
stehen  solle. 

Beide  Feststellungen  liefen  technisch  auf  dasselbe  hin- 
aus,   nämlich   auf  einen  Vergleich  zwischen  der  Gröfae  eiiier;| 
Arbeitsleistung  und  der  Höhe  einer  Geldzahlung. 

■  Codei  Wiing-,  S.  447. 
'  Frpiberger  BerEordnnng  A,  g  22. 
>  Schaumann,    1841,   S.  260  IT.  —  Wagner,   Corpus  juris  Metalüel, 
S.  1021  ff. 

*  Ermiach,   Sachs.  Bergrecht   im  Mittelalter,   Freibg.  Urkunde 
buch,  B(i.  2. 

"  Steinbek,  Geschichte  des  sehles.  Bergbaus. 

*  Tomaechek,  Bergrecht  von  Iglau.  —  Schmidt,  österr.  fierggeseti 
Abt.  I,  Bd.  I.  —  gternbetg,  Geschichte  der  böhra.  Bergwerke. 

'  Wagner,  Corpus  juna  Melaltici,  S.  !ö5  ff. 
^  Gotbein.  in  der  Zeitschrift  für  die  Geechichte  des  Oberrheini 
Neue  Folge,  Bd.  3,  8.  385  ff. 
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Da  lag  es  denn  nahe,  beide  Verrichtungen  mit  dem 
gleichen  Namen  zu  bezeichnen  und  beide  Verrichtungen  auf 
gleichartige  Weise  zu  regeln. 

Es  gut  nun,  die  Gtedingebestimmungen ,  welche  sich  auf 
den  Eostvertrag  bezogen,  von  denjenigen,  welche  die  Lohn- 
arbeit betrafen,  zu  trennen. 

Als  älteste  Gedingebestimmung  kommt  §  18  der  Frei- 
berger  Bergordnung  A  in  Betracht 

Dieser  Paragraph  bezieht  sich  nicht  auf  die  Lohnarbeit, 
sondern  lediglich  auf  den  Eostvertrag.  Erstens  nämlich  wird 
der  Lohnarbeit   in  diesem  Paragraphen  gar  nicht  Erwähnung 

fethan,  zweitens  aber  wird  in  der  citierten  Stelle  als  Zweck 
es  Gedinges  das  „geeygenen  von  teilen**  bezeichnet  Mit 
anderen  Worten :  die  Eontrahenten  wollen  sich  dartlber  einigen, 
daCs  lemand,  der  bisher  am  Bergwerke  nicht  beteiligt  war, 
Anteile  empfangen  soll.  Welche  Bedeutung  aber  dieses  „Teile- 
geben**  hatte,  zeigt  §  14  der  Bergordnung  A.  Der  Anteils- 
emp&nger  gewann  das  Recht  auf  einen  Teil  der  Erze  und 
hatte  als  Entgelt  Eost  zu  zahlen. 

Es  liegt  mithin  im  §  18  nichts  weiter  vor  als  eine  Be- 
stimmune über  den  AbschluTs  des  Eostvertrages. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  das  in  Bergordnung  B,  §  21 
und  in  der  Iglauer  Ordnung,  §  28. 

Die  Gedingebestimmung  dagegen,  welche  sich  auf  die 
Lohnarbeit  bezieht,  ist  in  der  Meifsner  Bergordnung  vom 
Jahre  1328  enthalten.  Die  Bestimmung  kntlpfte  an  das 
geltende  Recht,  wie  es  in  der  Freiberger  Bergordnung  A 
niedergeschrieben  war,  an,  erweiterte  aber  zugleich  diese 
Rechtssätze  erheblich.  Es  wurde  nämlich  bestimmt,  dafs  diese 
Gedingesätze  nicht  nur  für  die  arbeitenden  Gewerken,  welche 
Eost  empfingen,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  für  die  Lohn- 
arbeiter gelten  sollten.  Die  arbeitenden  Gewerken  und  die 
Lohnarbeiter  werden   in   dieser  Bergordnung  einander  gleich- 

Sestellt    Für  beide  wird  der  gemeinschaftliche  Ausdruck  „Ge- 
inger**    gebraucht,    die   Lohn   oder  Eost,    „lone   odir  koist** 
empfangen. 

Die  Bestimmimgen  der  Meifsner  Bergordnung  über  den 
Abschlufs  des  Gedinges  sind  folgende: 

Erstens  soll  der  Bergmeister  oder  der  Bergrichter  beim 
Verdingen  gegenwärtig  sein,  wenn  es  irgend  möglich  ist  (sie 
enhindere  denne  andere  sache)*.  Zweitens  soll  bei  der  Über- 
nahme des  Gedinges  sowohl  für  die  Arbeitsleistung  wie  für 
die  Bezahlung  Sicherheit  geleistet  werden.  Drittens,  wenn 
der  Zahlungspflichtige  nicht  Lohn  oder  Eost  zahlt,  so  ver- 
liert er  seinen  Anteil  an  seinen  Gläubiger,  sofern  dieser  im 
Prozefswege  verfährt. 

1  Freiberger  Urkundenbuch,  Bd.  2,  8.  6. 

Fonehung«n  XX  7.  —  Bernhard.  4 
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Dieser  Satz  stimmt  völlig  mit  den  Regeln  über  den  Kost- 
vertrag im  Freiberger  Recht  überein  una  bezieht  sich  auch 
wohl  in  erster  Linie  auf  den  Eostvertrag.  Zu  Gunsten  der 
Lohnarbeiter  aber  wird  folgendes  hinzugefügt :  Wolde  abir  der 
erbiter  der  teyl  nicht  vor  sine  phenninge  so  sal  der  voyt, 
in  dez  gerichte  her  gesessin  ist,  wenne  im  des  bercmeistirs 
brief  wirt,  helfin  mit  phandunge,  daz  im  sine  phenninge  werdin. 

Dieser  Satz  zeigt  deutlicher  als  alles  andere ,  da(s  die 
Meifsner  Bergordnung  ihre  Gedingebestimmung  nicht  mehr 
für  die  arbeitenden  Gewerken  allein,  sondern  auch  für  die 
Lohnarbeiter  gelten  läfst. 

So  sind  die  Accordbestimmungen  im  engsten  Anschlüsse 
an  die  Bestimmungen  über  den  Eostvertrag  entstanden^. 

§  U.  Die  Entwicklung:  der  Gedinsrebestimmunsren  im 

16.  Jahrhundert. 

Die  GediDgebestimmungen  haben  sich  im  15.  Jahrhundert 
zu  der  Form  entwickelt,  die  bis  in  die  neueste  Zeit,  bis  zur 
moderncD  Berggesetzgebung,  überall  in  Deutschland  in  Geltung 
geblieben  ist. 

Dieselben  Sätze,  durch  die  im  15.  Jahrhundert  in  Sachsen 
das  Gedinge  geregelt  wurde,  kehren  im  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hundert in  fast  allen  Bergordnungen  Deutschlands  wörtlich 
wieder.  Ein  grofser  Teil  dieser  Bestimmungen  hat  in  einigen 
Teilen  Preufsens  bis  zum  Gesetz  vom  21.  Mai  1861  und  vom 
24.  Juni  1865  gegolten*. 

So  haben  die  Gedingebestimmungen  des  15.  Jahrhunderts 
den  Arbeitsvertrag  in  den  Bergwerken  Deutschlands  durch 
mehrere  Jahrhunderte  beherrscht. 

Die  sächsischen  Bergordnungen  des  15.  Jahrhunderts  ver- 
danken ihre  Entstehung  dem  Landesherrn.  Als  der  Bergbau 
in  Freiberg  arg  darniederlag,   suchten   die  Fürsten  nach  Ab- 

'  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  sich  die  Gedingebestimmungen  des 
Meifsner  Statuts  in  der  einige  Jahre  später  niedergeschriebenen  Kodi- 
fikation B  nicht  wiederfinden.  Vielmehr  findet  sicn  in  der  Freiberger 
Bergordnung  B  fast  dieselbe  Regelung  des  Gedinges  wie  in  der  Ord- 
nung A.  Hieraus  darf  man  vielleicht  schliefsen,  dafs  die  Lohnarbeit 
in  der  1.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Freiberg  nur  eine  geringe  Rolle 
spielte.  Andernfalls  wäre  es  schwer,  zu  erklären,  weshalb  man  die  ein- 
mal vorhandene  Ordnung  des  Arbeitsvertrages  so  völlig  anbeachtet  ge- 
lassen hat. 

^  In  den  übrigen  Teilen  Deutschlands  er^ngen  Berggesetze  vor 
1870  in  Braunschweig,  Sachsen-Meiningen,  Sacnsen-Gotha,  Bayern,  vor 
1875  in  Reufs  j.  L.,  Sachsen- Altenburg,  Elsafs-Lothringen,  Württemberg, 
vor  1880  in  Anhalt,  Hessen,  Baden,  in  den  90  er  Jahren  in  Schwarzbarsr- 
Rudolstadt  und  Lübeck.  Für  Sachsen-Koburg  hat  noch  heute  die  Saat- 
felder Bergordnung  vom  Jahre  1575  Gültigkeit.  Diese  lehnt  sich  an 
die  St.  Annaberger  Ordnung  von  1509  an  und  enthält  fast  wörtlich  die- 
selben Gedingebestimmungen,  die  im  15.  Jahrhundert  in  Sachsen  ent- 
standen sind. 
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hilfe  und  glaubten,  dafs  eine  zweckmäfsige  Regelung  des 
Bergbaus  grofsen  Nutzen  stiften  werde.  Als  sich  dann  am 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  infolge  der  Entdeckung  neuer 
Lagerstätten  wiederum  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung  zeigte, 
und  infolgedessen  viele  Bergleute  nach  Sachsen  strömten, 
wurde  die  Gesetzgebung  ergänzt  und  hierbei  der  Arbeits- 
vertrag geregelt 

Um  diese  Entwicklung  des  Bergrechts  und  speciell  der 
Gedingebestimmung  im  15.  Jahrhundert  genau  verfolgen  zu 
können,  bietet  der  zweite  Band  des  Freiberger  Urkundenbuchs 
eingehendes  Material.  Wir  finden  darin  u.  a.  sämtliche  Ur- 
kunden, die  auf  den  Bergbau  Sachsens  im  15.  Jahrhundert 
Bezug  haben.  Bis  ins  Detail  läfst  sich  hier  die  Entwicklung 
des  Bergrechts  verfolgen.  Man  erhält  Aufschlufs  über  die 
Anlässe,  die  zu  dieser  oder  jener  Regelung  den  Anstofs  gaben, 
über  die  Vorbereitungen  der  Gesetze  und  auch  über  die  Wiri 
kungen,  welche  die  neuen  Bestimmungen  ausübten. 

Im  folgenden  soll  an  der  Hand  dieser  Urkunden  ein 
Überblick  über  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Gedinge- 
bestimmung im  15.  Jahrhundert  gegeben  werden. 

Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ging*  der  sächsische 
Bergbau,  der  schon  vordem  eine  erhebliche  Minderung  er- 
fahren hatte \  ganz  bedeutend  zurück'. 

Als  erstes  Mittel,  um  hier  Wandel  zu  schaffen,  benutzte 
man  die  sogenannte  Bergbefreiung,  eine  Operation,  über  die 
erst  das  Freiberger  Urkundenbuch  einiges  Licht  verbreitet 
hat». 


^  „Durch  die  Unfruchtbarkeit  der  Bergwerke  zu  Frieberff*'  hatte 
der  Münzmeister  Liborius  Senftleben  im  Jahre  1438  einen  Verlnst  von 
1000  rheinischen  Gulden  gehabt.    Freiberger  Urkundenbuch,  Bd.  2,  S.  83. 

^  1444  finden  die  grofsen  Bergbefreiun^en  statt,  weil  die  Berg- 
werke zu  Frieberg  „in  Kurtzen  jaren  und  bie  unsem  zciiten  grofslicn 
abgenommen  haben  .    Freiberger  Urkundenbuch,  Bd.  2,  S.  90. 

'  Die  Bergbefreiung  besteht  darin,  dafs  dem  Bergwerk  einerseits 
die  „Steuer^  entzogen  wird.  Das  heifst,  ein  Zuschufs,  der  den  Gewerken 
unter  Umst&nden  (bei  schwierigen  Gesteinsverhältnissen)  gezahlt  wurde. 
Andererseits  wurde  dafür  den  Gewerken  auf  einige  Jahre  das  Hecht 
gewährt,  ihr  Silber  zu  einem  etwas  höheren  Preise,  als  es  sonst  üblich 
war,  an  die  Münze  zu  verkaufen. 

Auf  den  ersten  Blick  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen,  inwiefern 
diese  Einrichtung  eine  Förderung  des  Bergbaues  bewirken  konnte  oder 
wie  der  Landesherr  davon  Vorteile  haben  konnte,  denn  ob  auch  der 
Landesherr  zunächst  die  „Steuer''  ersparte,  so  mufste  er  diese  Summe 
doch  nachträglich  in  Gestalt  eines  erhöhten  Silberpreises  zahlen. 

Thatsächlich  erreichte  man  aber  doch  hierdurch  eine  Verbesserung 
der  Verhältnisse.  Denn  die  Erhöhung  des  Silberpreises  für  eine  ^ringe 
Anzahl  yon  Jahre  (für  8  Jahre)  bewirkte,  dafs  die  Gewerken  mit  aller 
Kraft  den  Bergbau  beförderten,  um  in  den  privilegierten  Jahren  mög- 
lichst viel  zu  fiirdem  und  so  von  der  Erhöhung  des  Silberpreises  nach 
Möglichkeit  Nutzen  zu  ziehen. 

Der  vermehrte  Betrag  aber  war  natürlich  auch  gleichbedeutend 
mit  einer  Vermehrung  des  Zehnten.   So  brachte  die  Bergbefreiung'  nicht 
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Auf  die  Dauer  nützte  jedoch  diese  Mafsregel  nichts. 

Der  Kurfürst  befahl  daher  seinem  Kanzler,  eine  sorg- 
&ltige  Untersuchung  darüber  anzustellen,  welches  die  Gründe 
des  Verfalles  seien  und  welche  Mittel  man  anwenden  müsse, 
um  eine  Besserung  der  Verhältnisse  zu  erreichen.  Der  Kanzler 
forderte  zunächst  vom  Münzmeister  zu  Freiberg  ein  Gutachten'. 
Späterhin  wendete  er  sich  an  die  Bergarbeiter  ^,  an  die  Zechen- 
meister ^,  an  die  Erzkäufer*,  an  die  Amtleute  zu  Freiberg* 
und  an  die  Vereinigung  der  Schmiede®.  Alle  diese  sandten 
ausführliche  Gutachten.  In  diesen  Berichten  werden  nun  alle 
denkbaren  Vorkommnisse  und  Verhältnisse  fUr  die  üble  Lage 
des  Bergbaus  verantwortlich  gemacht.  So  heilst  es  z.  B.  in 
dem  Gutachten  des  Bergschreibers:  der  Bergmeister  sei  „gar 
eyn  krangker,  weycher  man",  der  mehr  Lohn  erhalte,  als  er 
verdiene ''. 


nur  den  Gewerken,  sondern  auch  dem  Landesherm  Nutzen.  Bald  aber 
werden  Klagen  laut.  Es  wäre  besser  gewesen,  so  heifst  es  in  einer 
Eingabe  des  Freiberger  Kats,  wenn  man  die  Bergwerke  nicht  befreit 
hätte  (Freiberger  UrSundenbuch,  Bd.  2,  Urkunde  10131  Denn  infolge 
der  Befreiung  sei  ein  oberflächlicher  Abbau  in  Au&anme  gekommen« 

*  Freiberger  Urkundenbuch ,  Bd.  2,  Urkunde  No.  1000.  In  dem 
Gutachten  des  Münzmeisters  heifst  es: 

Uns  dunket  mit  dem  allerersten,  daz  sulche  jnnunge  unde  bnnde 
der  hawer,  so  sie  sich  zcusamphe  vorbinden,  daz  eyner  ane  den 
andern  ader  ober  den  andern  mcht  erbeiten  ader  thun  nach  lassen 
wily  gar  scheedelichen  dem  bergwercke  geweest  unde  nach  schede- 
lichen sient 

*  Urkunde  No.  1001.    In  dem  Gutachten  der  Häuer  heifst  es: 
Hochgebomer  forst  u.  s.  w.    Nochdem  als   ewer  gnad  be^erd  zcu 

wissen  gebruch  unde  schaden  der  berckberge  von  uns  armen  Knappen 
ewer  underdenigen ,  ven  mir  doch  gerne  sehen  zcu  bedeihen  ewera 
perckbercs  unde  nicht  zcu  vorderben,  wen  mir  uns  des  gebrauchen 
unde  neren  müsen  u.  s.  w. 

Item  der  erste  schaden  alzo  won  hütwerck  begen  das  ist  der,  das 
ewer  gnad  nicht  ein  eigen  herczkaufer  hat  u.  s.  w.  Der  Landesherre 
solle  einen  eigenen  Erzkäufer  anstellen,  der  das  Erz  zu  einem  ge- 
nügend hohen  Preise  abkaufe. 

Item  der  ander  schade,  gnedier  liber  her,  das  ist  der,  das  man  nicht 
hat  genummen  dj  hunderd  gülden,  dv  Krahel  und  seyn  bruder  geboten 
hat  .  .  .  Mit  diesem  Gelde  hätten  Kobleu  und  Holz,  über  deren  hohen 
Preis  die  Häuer  klagen,  gekauft  werden  können. 

Das  dritte  Moment,  das  die  Häuer  als  Ursache  des  Damiederliegens 
des  Bergbaus  hervorheben,  bewegt  sich  in  nicht  so  engen  Grenzen: 
Item  der  dritte  gebruch  und  schade  das  ist  der,  das  dj  reichen  unde 

febaldigen  eynbooner  ungeneyget  seyn  zcu  ewer  perckwerck  zcu  Frei- 
erg, wen  sy  doch  gebrauchen  der  grofse  freiheit,  dy  ewer  gnad  auf 
ewer  perckwerck  hat  gegeben  unde  slettes  nicht  einpauen.    Dieser  Hin- 
weis auf  die  geringe  Beteiligung  der  Freiberger  Bürger  spielte  später- 
hin bei  Feststellung  der  fieformmafsregeln  eine  gewisse  Rolle. 
»  Urkunde  No.  1002. 

*  Urkunde  No.  1004. 
»  Urkunde  No.  1007. 
«  Urkunde  No.  1011. 
'  Urkunde  No.  1000. 
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[  Die  Häuer  beklagten  sich  u.  a.  darllber,  dafa  die  Be- 
teiligung von  Kapital  am  Bergbau  nachgelassen  habe,  „das 
dy  reichen  unde  gebsldigen  eynboner  ungeneyget  seyn  ozu 
ewer  perckwerck  czu  Freiberg" '. 

Andere  wiederum  machen  die  Vereinigungen  der  Knappen 
verantwortlich,  die  viel  heimliche  Versammlungen  hätten  und 
daher  das  Bergwerk  und  die  Arbeit  vernachlässigten^  u.  s.  w. 

Kurz  nachdem  diese  Gutachten  mit  ihren  sich  teils  er- 
gänzenden, teils  einander  widersprechenden  Angaben  ein- 
getroffen waren,  wurde  eine  Kommission  aus  landesherrlichen 
Räten  und  Bergv  erstand  igen  niedergesetzt",  und  es  begann 
Duu  eine  Reform  im  kleinen. 

Zunächst  findet  eine  durchgi-eifende  Veränderung  in  der 
Besetzung  der  Stellen  statt'.  Die  Stellen  der  höheren  Berg- 
beamten, des  Bergmeisters,  der  Stollen  Steiger,  Hüttenmeister,  Erz- 
käufer, Hütten  vorsteh  er  werden  durch  andere  Personen  besetzt. 

Weiterhin  wird  die  Dauer-  der  Schicht  von  G  bis  auf 
8  Stunden  erhöht.     Drittens  werden  die  Bürger  von  Freiberg 

t aufgefordert,  sich  wieder  mehr  am  Bergbau  zu  beteiligen,  und 
m  wird  vorgeschlagen,  allen  denen,  die  dieser  Aufforderung 
kicht  nachkommen,  eine  Steuer  aufzuerlegen,  denn  „darumbe 
üben  die  bürger  in  friheit  alcziit  gesessn,  also  daz  sie  die 
bergwercke  haben  mussn  bauen  und  in  baue  bchalden  unsern 
gnedigen  Herren  der  atad  und  den  landen  czu  gute"". 

Im  Anschlüsse  hieran  erging  ein  Jahr  später  dns  erste 
landesherrliche  Berggesetz  (IWi).  Die  Ordnung  des  Kurftlrsten 
Ernst  und  des  Herzog  Albrecht  für  die  Bergwerke  aufserhalb 
der  Pflege  Freiberg,  Meifaen  14.  April  14ö(>. 

Dieses  Berggesetz  verschärfte  insbesondere  die  Kontrolle 
de»  Bergbaus  durch  Bergmeister,  Bergschreiber  und  Zendener. 
Über  den  Arbeitsvertrag  enthielt  es  jedoch  keine  Bestimmung. 
Man  hielt  eine  Regelung  des  Arbeitsverhältnisses  nicht  für  not- 
wendig. Vielmehr  sah  man  andere  Momente,  die  in  Wirklichkeit 
eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielten,  als  die  Ursachen  der 
Schwierigkeiten  an.  In  der  Folgezeit  jedoch  zeigte  sich  bald 
deutlich ,    dafs   man    in    erster  Linie  dem   Arbeits  Verhältnisse 

frOfsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  müsse.  Die  Vorgänge  in 
en  nächsten  zehn  Jahren  sind  gerade  deshalb  von  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  sie  jene  erste  Regelung  des  Arbeitsvertrages 
j-Wbeiflihrten,  die  für  die  gesarate  Bergrecbtaentwicklung  bis 
nf  die  Gegenwart  von  Bedeutung  geworden  ist, 

Die  Vorgänge,   die   zur   ersten   Gedingeordnung  führten, 
1  folgende: 

Urkunde  No.  1001. 

Urkunde  No.  1004. 

Urkunde  No.  1009. 

Urkunde  No.  1016.  ^ 

Urkunde  No.  1017.  .^ 
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Im  Jahre  1467  beschwerte  sich  die  Knappschaft  Über  die 
Ausdehnung  der  Arbeitszeit '.  In  den  nächsten  Jahren  folgten 
weitere  Klagen*.  SchliefBlich  stellten  die  Knappen  eine 
Forderung  um  Lohnerhöhung  und  als  zwei  Monate  später  auf 
diese  Forderung  noch  keine  Antwort  gegeben  ist,  legen  sie 
die  Arbeit  nieder^.  Der  Herzog  nahm  sich  jetzt  der  Forderung 
:tn  und  befahl,  dafa  die  Amtleute  mit  den  Gewerken  ver- 
handeln möchten,  „ob  sie  der  Knappschaft  wollten  den  Lohn 
bessern"  *, 

Uro  die  gleiche  Zeit  etwa  wurden  auf  dem  Schneeberge 
neue  Erzlager  entdeckt  und  die  Arbeiter  benutzten  diese 
günstige  Gelegenheit,  um  von  neuem  mit  Forderungen  zu 
kommen*.  Im  nächsten  Jahre  drohen  dem  Bergbau  wieder 
Hindernisse  und  in  einem  gleichzeitigen  Schreiben  des  Kur- 
fürsten Ernst  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  auch  die  Hütten- 
arbeiter die  Arbeit  niederlegen  wollten  und  dafs  dieser  Streik 
um  so  geflthrlicher  sei,  „da*  man  in  der  Stadt  nicht  andere 
ihresgleichen  bekommen  könne"". 


>  Darauf  lieifst  ea  in  Urkunde  No.  1050,  11.  Januar  1467:  Uf  das 
anbrcngeii  der  kiiapechafft  umbe  beswerunge  der  uberigen  schiebt,  da- 
mit sie,  als  hib  cla&eD,  über  alt  herkomen  belestigct  werden,  ist  bevolea, 
darumbe  an  dem  TiaublmanD  u.  a.  w.  erfarunge  zu  haben  und  nnsem 
cnedigen  herren  verstehen  zu  lassen,  darnach  yre  gnaden  sich  zu  richten 
liedten  yn  furder  autwort  m  geben. 

-  Urkunde  No.  10."i2;  Die  knapen  von  Friberg  habin  gebeten  yn 
ECU  gönnen  in  yrer  frien  zeit,  so  aie  ufs  der  grubin  stigen  mögen,  eigen 
bergwercke  erbeit«D,  bifs  daz  yn  wider  geburt  inzcufaren  an  yre  erbeit. 
Item  die  knapen  habiii  gebeten  «r  Ion  zcu  besseni,  sie  mögen  nicht  zu- 
komeu  mit  X  gr.  »o  sii  die  kost  rauften  kouffen  nach  der  nuweu  were. 

'  Urkunde  No.  1053.  Der  Vogt  Nickel  Mouhoupt  und  die  anderen 
Amtletite  der  Bergwerke  EU  Freibere  berichten  dem  Herzog  Wilhelm, 
dafs  die  Knappschaft  der  Hftaer  erklärt  habe,  nicht  mehr  arbeiten  m 
können,  da  die  kürzlich  zu  Leipxig  auf  ihr  Gesuch  um  Erhühung  des 
Lohns  in  Aaaaicht  gestellte  Antwort  der  Landesherren  noch  nicht  ein- 
getroffen sei.  „Als  —  legen  iczunt  die  bergwerek  alhie  der  boyei  halben 
gancz  daroyde.r  ungearbeit,  dovon  uwem  gnaden  nicht  cleyner  unrat 
entstet." 

•  Urkunde  No.  1054.  Herzog  Wilhelm  weist  auf  den  vorigen  Be- 
rieht hin  die  Amtleute  £u  Freiberg  an,  mit  den  Gewerken  zu  verhandeln, 
„ab  sie  der  knapschafft  woltcn  or  Ion  befsern,  daz  sie  yn  dy  icwene 
gr.  tttlegeten.  «feo  daz  es  hy  den  Xll  gr.  hiebe  und  nicht  hocher  ge- 
treben  wurde". 

•  Urkunde  No.  1056.  In  einem  Protokolle  vom  6.  Juli  1470  heifst  es: 
■  .  .  Item  als  die  knappen  und  hawer  haben  clagende  anbracht  des  Ions 
halben  zcu  hohen,  hat  man  yre  claze  guuglicbcu  an  die  gewercken  ge- 
langen lassen ,  unnd  haben  sich  oefs  grofs  beswert  bedankt  unnd  ge- 
beten, das  man  es  bie  dem  lassen  wolde,  als  am  jüngsten  gemacht  und 
yn  gebessert  were,  ailer  mnsten  die  bergwerk  ligen  lassen  unnd  trawten 
der  nicht  zcu  enttialden.  Darinne  haben  der  mraten  rete  von  beydea 
teylen  vil  handeU  unnd  ratslages  gehabet  unnd  haben  das  nicht  wieter 
bri:ngcu  mngen  denue  dss  aich  die  gewercken  gewilliget  haben  mit  den 
und  anderen  hawem  die  bergwerck  zcu  versorgen. 

■  Schreiben   des  Kurfürsten  Ernst   vom   15.  Juni   1470,   abgodraol 
im  Freiberger  Urkundenbuch.  Bd.  2,  S.  301. 
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Die  Position  der  Arbeiter  ist  offenbar  infolge  der  günstigen 
wirtschafilichen  Lige  und  infolge  eines  anter  den  Oewerken 
selbst  ansgebrochenen  Streites  günstiger  geworden^.  Diese 
Lage  seheint  in  den  nichsten  Jahren  in  derselben  Weise  be> 
stehen  geblieben  ra  sein,  und  die  Arbeiter  haben  sich  offen- 
bar die  Situation  ra  Nutze  gemacht 

Wenn  man  dies  enrlgt,  und  wenn  man  in  Betracht  sieht, 
dafs  gleichzeitig  infolge  des  umfangreicher  werdenden  Beigbaus 
die  Zahl  der  Arbeiter  zunahm,  dann  wird  es  begreiflich  er- 
scheinen, dals  sich  der  Landesherr  und  die  Stadt  Freiberg  im 
Jahre  1478  entschlossen,  ,ein  gemejne  satczung  zu  geben,  was 
eynem  iglich^in  arbeiter  nach  seinem  vordinst  unnd  arbeit  zcu 

Sehen  sey*  *.  Nun  folgen  umfongreiche  Vorbereitungen ,  als 
eren  Resultat  am  17.  November  1479  eine  neue  Bergordnung 
publiziert  wird. 

Es  war  eine  Ordnung  des  Kurftirsten  Elmst  und  des 
Herzogs  Albrecht  (tir  den  Schneeberg'. 

Diese  Bergordnung  unterscheidet  sich  Ton  den  vorher- 
gdienden  dadurch,  dafs  sie  endlich  in  ausfährlicher  Weise  den 
Arbeitsvertrag  und  insbesondere  das  Gedinge  regelt 

Diese  Bestimmungen  gehen  davon  aus,  dafs  grundsätzlich 
der  Steiger,  d.  h.  der  Betriebsführer,  welcher  die  Interessen 
der  Gewerkschaft  vertritt,  mit  den  Arbeitern  das  Gedinge  zu 
vereinbaren  habe.  Für  den  Fall  aber,  dafs  Steiger  und 
Arbeiter  sich  nicht  einigen  können,  wurde  bestimmt  dafs  der 
Bergmeister  oder  zwei  Geschworene,  d.  h.  Mitglieder  des  Berg- 
mrichts  heranzuziehen  seien,  um  den  Umfang  des  Gedinges 
durch  Marken  (Stufen)  zu  bezeichnen,  die  Vertragsbedingungen 
festzusetzen  und  nach  Fertigstellung  der  Arbeit  zu  prüfen,  ob 
die  vereinbarte  Leistung  vollendet  sei. 

Zur  weiteren  Kontrolle  wurde  angeordnet,  dafs  der 
Schichtmeister   ein    Kerbholz,    das    sogenannte    „rabusch    der 

fedinge"  zu  führen  habe.  Auf  diesem  Kerbholze  hatte  er  durch 
«eichen  allwöchentlich  die  Zahl  der  Arbeiter  und  die  Summe 
der  gezahlten  Gedingelöhne  zu  vermerken.  Die  Löhnung  sollte 
an  jedem  Sonnabend  stattfinden  und  zwar  sollten  die  Gedinge 
häuer  jedes  Mal  als  Abschlagszahlung  einen  bestimmton  Wochen- 
lohn,    den    herkömmlichen    Wochenlohn    der    Schichtarbeiter 

>  Urkunde  No.  1068. 

«  Urkunde  No.  1092.  In  einem  Schreiben  vom  16.  Februar  1478 
befehlen  Kurfürst  Ernst  und  Herzog  Albrecht  dem  Bürfferineister  und 
den  Bergmeistem  der  Stadt  Freiberg,  da  sie  wegen  der  Höheren  Lohn- 
forderungen der  Arbeiter  auf  dem  Schnceberg  und  in  allen  anderen 
Bergwerken  mit  den  Bergverstftndigen  des  Landes  eine  gemevne  satiung, 
was  eynem  iglichenn  arbeiter  nacn  seinem  vordienst  unnd  arbeit  icu 
geben  sej,  zu  beraten  gewillt  seien,  auf  Dienstag  nach  Oculi  in  Dresden 
zu  sein. 

'  Abgedruckt  im  Freiberger  Urkundenbuch,  Bd.  2,  und  bei  Erraiteh, 
Das  Sächsische  Bergrecht  des  Mittelalters. 
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empfangen.  Erst  nacbdam  das  Gedinge  vSlIig  fertiggestellt 
und  abgenommen  war,  wurde  der  GedingUberschufa,  d.  h,  die 
Differenz  zwischen  den  gezahlten  Wochenlbhnen  and  der  ver- 
einbarten Qedingsumme  ausgezahlt.  Wie  schon  im  alten  Frei- 
berger  Recht  flir  die  Verleihung  bestimmt  war,  wurde  nun- 
mehr auch  fUr  das  Gedinge  festgesetzt,  dafs  die  mitwirkenden 
Beamten,  Schichtmeister,  Gutleute,  Steiger  in  keiner  Form  am 
Gedinge  beteiligt  sein  durften. 

In  diesen  Bestimmungen  der  Schneeberger  Bergordnung* 
erscheint  als  wesentlicher  Teil  das  eventuelle  Eingreifen  von 
Geschworenen  in  den  Arbeitsvertrag.  Aus  gleichzeitigen  Ur- 
kunden geht  hervor,  dafs  diese  Einrichtung  damals  als  etwas 
besonders  Wichtiges  empfunden  wurde.  Ja,  es  scheint  fast, 
als  habe  man  die  sorgfältige  Regelung  des  gewöhnlichen  Ge- 
dinges (siechts  geding)  als  etwas  Ungewöhnliches,  Neuartiges 
betrachtet.  So  heifst  es  2.  B.  in  einer  Prozefsschrift  aus  dem 
Jahre  1482,  man  habe  die  Regelung  des  Gedingabschlusses  im 
Anschlüsse  an  die  Regelung  des  Lehn  Schafts  Verhältnisses  ge- 
troffen. Man  mUsse  daher  beim  Gedingabschlufs  den  Bergig 
meister  hinzuziehen,   um  den  Stein  zu  behauen   „und  zu  di      ' 


iea^^ 


■  §  8.    Item  ee  sollen  auch  din  geordneten  schicbtmeiater  ke^en 
iren  steigern  rabaacli  lisbeti  unnd  vorbrengen,  wi  vil  hewer  nnd  arbeiter 
ein  yeder  die  woche  gehnpt  bad.     Unnd  dieadbin  hewer  unnd  arbeiter 
stillen    alle  eonnabcnt   mitsampt   dem   steiper  vor    den   schieb tmeiBter 
komen,  und  yn  sal  in  irer  beider  (ceinwertiekeit  gelonet  werden.     Dar-         . 
zcu  sal  der  liutman  anoa^en,  wie  vil  ym  an  eiaen,  unslet  imnd  anden^^^— 
nes  bergs  tiotturiTt  uff  die   wache  canKen.    Das  alles  aal  der  BchichK^^^ 
meister  zeu  geldc  recheo  und  ufT  ir  beider  rabusch  aneiden;  so  aal  dar^^l 
echicbtmeiater  suleh  tirsgabe  auch  in  «ein  regiater  schreiben.  ^ 

g  9.  Item  dtPNclbigen  rabuiich  aullen  alle  iialbe  jar  von  iglichem 
Schichtmeistern  vor  die  rechenhem,  die  zcu  den  zcweien  merkten 
komen,  gebracht  und  vorgelegt  werden,  domit  sie  nicht  allein  ud  den 
büchem  ader  registem  rechnung  thun ,  auudem  das  auch  mit  den 
rabuBchen  anienigang  möge  gegenin  werden. 

§  10.  Item  Bo  ein  si/hichtmeieter  vordingen  wult  und  koodt  des 
gedings  mit  sampt  aincm  hutman  mit  dem  arbeiter  nicht  eina  werden, 
80  mag  ein  schicntmeiater  wol  zwene  der  geswom  fordern  in  die  gmbf 
ader  scech  mitEcufam  nnd  den  stein  zcu  beateeben.  Dovon  aal  dei 
achichtmeister  iglir.hem  geswom,  ao  vil  der  in  die  grübe  faren,  zcweBI 
groschen  gebin.  doch  alao  dua  die  gcawonien  die  atufen,  so  der  acbieht 
meister  vordingt  had,  es  se^  vil  ader  wenig  laohtem,  alahen  BuUei 
Deaglichen  ao  ein  arbeit«r  am  gcdinge  uffgefarn  had,  aal  abermals 
schicbtmeiater  zcwene  der  gesworn  lasim  das  gedinge  abnemen  ond.l 
iglichem  zcwene  groachen  gcbin.  1 

§  12.     Item  es  aal  auch  kein  achichtmeister,  huttman  ader  ateigflV'l 
bei  ainen  pflichten  keinerlei  gemeinachafFt  haben  an  den  gedingen.         " 

§  13.  Item  man  aal  keinen  hewer,  der  gedinge  had  in  eyner  gruben, 
hinfur  kein  nbrig  gelt  uff  die  geding  geben,  sundem  iglichem  hewr  alla 
Wochen  eina  hewrs  Ion  gebin,  davon  er  eein  enthaldung  haben  möge. 
So  er  aber  eein  gedinge  uffgefflm  had  unnd  das  gedinge  abgenomnen 
wirdt,  aaj  der  Schichtmeister  derselben  zcechen  dem  bewr  einem  adm 
eo  vil  der  am  gedinge  ist,  an  alle  vorbinderung  yn  reichen  « 
ir  Ion,  was  aic  am  gedinge  erübrigt  habin. 
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reden".    „Sollt  nw  lehnschafft  nicht  mehr  aufisehena 
£aben  damne  eyn  slechts  geding,  were  Beltczam'," 

Der  bei  der  Abfassung  der  Schneeberger  Ordnung  be- 
teiligte Herzog  Albrecht  acheint  auf  die  darin  enthaltenen  Be- 
stimmungen über  das  Gedinge  ganz  besonderen  Wert  gelegt 
xa  haben,  denn  in  einer  Instruktion  an  den  Bergmeiater  von 
Freiberg  befahl  er,  dafa  für  den  Freiberger  Bergbau  das  Ge- 
dinge in  derselben  Weise  geregelt  werden  aolle,  wie  es  in  der 
Ordnung  für  den  Schneeberg  angegeben  war*. 

Und  in  einem  gleichzeitigen  Schreiben  des  Herzogs 
Albrecht  an  den  Rat  zu  Freiberg  teilt  er  mit,  er  habe  eine 
Ordnung  des  Gedinges  getroffen  ,,darait  sowohl  den  Gewerken, 
als  auch  den  Arbeitern  Recht  geschehe".  Der  Rat  von  Frei- 
heit solle  nun  die  Gewerken  auffordern,  mehr  als  bisher  im 
Gedinge  arbeiten  zu  lassen,  denn  hierdurch  allein  könne  erreicht 
werden,  dafs  auch  ohne  strenge  Aufsicht  fleifaig  gearbeitet  werde. 

Es  geht  wie  gesagt  hieraus  offenbar  hervor,  dafa  der 
Landesherr  gerade  auf  die  Regelung  des  Gedinges  einen  ganz 
besonderen  Wert  legte.  Dies  Interease  der  Landesherren  für 
die  Regelung  des  Arbeitsvertrages  zeigte  sich  auch  fernerhin 
in  der  Berggesetzgebung.  So  kam  es,  dafs  Jede  der  Bergord- 
nnngen,  die  in  Sachsen  im  Laufe  der  nächsten  dreifsig  Jahre 
jeben  wurden,  Ergänzungen  der  Gedingebestimmungen  ent- 
.lielt.  Die  wesentlichsten  Neuerungen  bestanden  darin,  dafa 
(die  Mitwirkung  von  Geschworenen  beim  Gedingeabschlufa 
obligatorisch  wurde.  Es  durfte  kein  Gedinge  in  Arbeit  ge- 
nommen werden,  wenn  nicht  die  Geschworenen  zuvor  die 
Stufen  geschlagen  hatten,  und  es  durfte  kein  Gedinge  bezahlt 
werden,  welches  von  den  Geschworenen  nicht  zuvor  ge- 
prüft war. 

Femer  wurden  Bestimmungen  getroffen,  um  zu  verhindern, 
dafs  die  im  Gedinge  beschäftigten  HSuer  in  dem  Bestreben, 
möglichst  viel  zu  verdienen,  die  Qualitilt  der  Arbeit  vernach- 
lässigten. 

,  Über  die  Form  des  Abschlusses,  die  Beendigung  des  Ge- 
dinges, den  Kontraktbruch  u.  s,  w.  wurden  nach  und  nach 
genaue  Vorschriften  gegeben.  Jede  der  aufeinander  folgenden 
Bergordnungen  entnahm  der  vorhergehenden  die  Sätze,  die 
■ich  in  der  Praxis  bewährt  hatten,  und  so  kam  es,  dafs  man 
in  verhältnismäfaig  kurzer  Zeit  eine  detaillierte  Regelung  des 
~  'inges  hatte,  die  alle  vorkommenden  Eventualitäten  berUck- 
icbtigte. 

"  Urkunde  No.  1108. 

•  .Uabiii  wir  unnserm  bergmeieter  hey  iich  bevolen,  das  er  hey 

a  geaiiigeD  sein,  die  stufen  Blagün  uond  er  ader  unnser  Steiger,  wenne 

i  gedinge  uffgearbeit  werden,   wider   abmessen   nnnd  daroo  sein  sal, 

-   -"-'i  gewercken,   auch   den  hewem   unnd  arbeitürn  recht  ue^chee." 

in  der  Urkunde  N«.  1101. 
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Die  Reihe  dieser  sächsischen  Gesetze  war  folgende: 

1479  jene   Schneeberger  Ordnung,  von   der  bereits   die 

Kede  war, 
1492  eine  zweite  Schneeberger   Ordnung,   die   über  die 

Artder  Gedingefeststellunggenauere  Vorschriften  gab, 

1499  eine  Bergordnung  für  den  Schreckenberg,  die  die 
Form  des  Gedingeabschlusses  genau  regelte  und 
Bestimmungen  traf,  um  die  Qualität  der  Arbeit  zu 
schützen. 

1500  wiederum  eine  Schneeberger  Ordnung,  die  u.  a. 
über  die  Abnahme  des  Gedinges  Vorschriften 
brachte, 

1509  schliefslich  die  Ordnung  von  St  Annaberg,  die  die 
früheren  Vorschriften  zusammenfafste  und  ergänzte. 

Mit  dieser  Redaktion  der  Ordnung  von  St.  Annaberg 
wurde  jene  feststehende,  gewissermafsen  abschliefsende  Regelung 
des  Gedinges  erreicht,  die  für  die  folgenden  drei  Jahrhunderte 
in  Deutschland  mafsgebend  gewesen  ist. 

Die  Sätze  der  St.  Annaberger  Ordnung  kehren  z.  B.  im 
16.  Jahrhundert  wörtlich  wieder  in  den  Bergordnungen  von 
Schwarzburg \  von  Brandenburg*,  in  den  Joachimsthalschen 
Bergordnungen*,  im  Nassauischen*,  im  Kur-Trierschen  Berg- 
recht^, in  den  Bergordnungen  von  Henneberg  und  von  Hom- 
burg ^,  in  der  Kur-Sächsischen  Bergordnung  ®  und  in  der  Saal- 
feldischen •. 

Dieselben  Bestimmungen  kehren  ferner  wörtlich  wieder 
im  17.  Jahrhundert  in  Hessen-KasseP®,  in  Eisleben -Mansfeld  ^^. 

Im  18.  Jahrhundert  in  Jülich-Berg  **. 

Allerdings  hat  es  auch  vom  16.  bis  zum  19.  Jahrhundert 
an  Ergänzungen  und  Abänderungen  der  Gedingebestimmungen 
nicht  gefehlt,  aber  die  eigentliche  juristische  Ordnung  des  Ge- 
dinges war  doch  schon  im  Jahre  1509  in  der  Hauptsache 
vollendet. 

So  ist  es  gekommen,  dafs  fast  überall  in  Deutschland  eine 
gleichartige  Ordnung  des  Gedinges  galt.  Als  Standard-Ord- 
nung übernahm  eine  Berggesetzgebung  sie  von  der  andern. 


1  1533,  Wagner,  Corp.  jur.  metalL,  S.  1891. 

«  1589,  Wagner,  S.  422. 

»  1541  und  1548,  Wagner,  S.  8. 

*  1559,  Wagner,  S.  772,  ßrassert,  S.  8. 
»  1564,  Brassert,  S.  93. 

«  1566,  Brassert,  S.  219. 

'  1570,  Wagner,  S.  710,  Brassert,  S.  297. 

»  1589,  Brassert,  S.  237. 

•  1575,  Wagner,  S.  1352. 

w  1616,  Wagner,  S.  628  u.  640. 

»»  1678,  Brassert.  S.  701. 

»■  1719,  Wagner,  8.  990,  Brassert,  S.  759. 
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Jedoch  nicht  wie  etwas  Veraltetes,  nicht  wie  etwas  Ab- 
gestorbenes, wurde  diese  Gedingeordnung  durch  die  Jahr- 
nunderte  geschleppt,  vielmehr  legen  die  kleinen  Abänderungen 
und  Ergänzungen,  welche  die  Gedingesätze  bald  hier,  bald 
dort  erftihren,  Zeugnis  davon  ab,  dafs  man  die  alten  Sätze  den 
neuen  Verhältnissen  anpafste  und  dafs  die  alte  Ordnung  für 
den  Bergbau  fortdauernd  Bedeutung  behielt. 

Wie  grofs  diese  Bedeutung  war,  zeigte  sich  jedoch  erst 
deutlich,  als  durch  die  preufsische  Bergwerksgesetzgebung 
von  1860  und  1865  die  alten  Ordnungen  beseitigt  waren.  Die 
vom  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  durchgeführte 
Untersuchung  über  die  Arbeiter-  und  Betriebs- Verhältnisse  in 
den  Steinkohlenbezirken  ergab  nämlich  als  einen  der  Haupt- 
mängel, dafs  es  an  einer  Regelung  des  Gedinges  völlig  fehle. 
„Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Gesetzgebung,  welche  den 
Bergbehörden  eine  wichtige  Thätigkeit  bei  der  Feststellung  des 
bergmännischen  Arbeitslohns  einräumte,  ist  seit  Erlafs  des  Ge- 
setzes vom  21.  Mai  1860  die  Abschliefsung  der  Verträge 
zwischen  dem  Bergwerkseigentümer  und  den  Bergleuten  ledig- 
lich   dem    freien    Übereinkommen    überlassen. Obwohl 

das  Gedinge  beim  Bergbau  die  hauptsächlichste  Form  der 
Arbeitsvergebung  bildet,  so  enthalten  die  im  Ruhrkohlen^ebiet 
erlassenen  Arbeitsordnungen,  soweit  ihr  Inhalt  im  Lau^  der 
Untersuchung  zur  Vorlage  gekommen  ist,  in  Beziehung  auf 
den  Gedingebeschlufs  nur  äufserst  dürftige  Vorschriften  ^."  Eb 
fehlte  an  Klarheit  darüber,  wer  zum  Gedingeabschlufs  mit  den 
Arbeitern  befugt  sei,  es  war  der  gefährliche  Brauch  eingerissen, 
dafs  der  Gedingesatz  erst  dann  vereinbart  wurde,  wenn  die 
Arbeit  bereits  lange  begonnen  war  u.  a.  m.  Es  ergab  sich,  dafs 
die  mangelnde  Regelung  des  Gedinges  eine  der  Hauptursachen 
war,  die  zu  dem  grofsen  Bergarbeiter- Ausstande  des  Jahres  1889 
führte. 

§  12.  Das  Recht  des  Gedingres. 

Der  im  letzten  Eutpitel  gegebene  Überblick  über  die  Ent- 
Wickelung  der  Gedingevorschriften  zeigte,  dafs  die  einzelnen 
Rechtssätze  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen 
Orten  entstanden,  dafs  sie  aber  von  fast  der  gesamten  Berg- 
gesetzgebung aufgenommen  wurden  und  dafs  die  Gedinge- 
bestimmungen so  als  zusammenhängendes  Ganze  allgemeines 
deutsches  Recht  wurden. 

Dementsprechend  soll  im  folgenden  der  Versuch  gemacht 
werden,  das  Recht  des  Gedinges  als  ein  einheitliches  Ganzes 
darzustellen.     Zugleich    soll   bei  jedem    einzelnen   Rechtssatze 

*  Denkschrift  über  die  Untersuchung  der  Arbeiter-  und  Betriebs- 
verhältnisse  in  den  Steinkohlenbezirken.  Bearbeitet  im  Auftrage  der 
Minister  der  öffentl.  Arbeiten  und  des  Inneren,  Berlin  1890.    8.  10. 
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festgestellt  werden,  zu  welcher  Zeit  und  an  welchem  Orte  er 
entstanden  ist;  ferner:  ob  der  Rechtssatz  von  der  Gesetz- 
gebung an  anderen  Bergorten  aufgenommen  wurde  oder  ob  er 
isoliert  blieb,  vielleicht  gar  durch  ein  folgendes  Oesetz  wieder 
beseitigt  wurde. 

a)  Die  Voraussetzungen  des  Gedinges. 

Nicht  jede  Arbeit  kann  Gegenstand  eines  Accordarbeits- 
vertrages  sein.  Vielmehr  sind  gewisse  technische  Voraus- 
setzungen erforderlich.  Weil  nämlich  beim  Accordvertrage, 
beim  Gedinge,  die  Lohnhöhe  nach  dem  Resultate  der  Arbeit 
bemessen  wird,  so  mufs  dieses  Resultat  selbst  zuvörderst  mefs- 
bar  sein. 

Abgesehen  von  dieser  Beschränkung  kann  nach  heute 
geltendem  Rechte  jede  Arbeit  Gegenstand  eines  Accordarbeits- 
vertrages  sein.  Anders  nach  den  Bestimmungen  der  alten 
Bergordnungen. 

Beim  Gedinge,  wo  derjenige  Arbeiter,  der  grofse  Mengen 
förderte,  eine  hohe  Bezahlung  erhielt,  war  zu  befürchten,  dafc 
bei  dem  Bestreben,  möglichst  viel  zu  arbeiten,  die  Qualität 
der  Arbeit  vernachlässigt  werden  könnte.  Die  im  Jahre  1499 
erschienene  Bergordnung  für  den  Schreckenberg  enthielt  des- 
halb die  Bestimmung,  dafs  „nicht  auf  Erz  gedingt  werden 
dürfe"  ^  Sobald  reines  Erz  zu  Tage  trat,  mufsten  die  beim 
Abbau  beschäftigten  Arbeiter  im  Zeitlohn  beschäftigt  werden, 
damit  sie  die  kostbaren  Metalle  mit  gebührender  Vorsicht  los- 
lösten und  förderten.  Diese  Bestimmung  der  Schreckenberger 
Ordnung  ging  in  alle  folgenden  Bergordnungen  über.  Nur  in 
Kur -Trier  gestattete  man,  dafs  auch  Gedingarbeiter  Erz 
schlügen,  und  suchte  der  Gefahr,  dafs  hierbei  die  Qualität  ver- 
nachlässigt werden  könne,  dadurch  zu  entgehen,  dafs  man  eine 
strenge  Kontrolle  einführte*. 

Seit  der  Ordnung  von  St.  Annaberg  (1509)  ging  man  mit 
dem  Schutze  der  Qualität  der  Arbeit  noch  weiter,  indem  man 
bestimmte,  dafs  auch  in  sogenannten  fündigen  Zechen  die  Ge- 
dingarbeit zu  beschränken  sei  und  nur  mit  specieller  Erlaubnis 
des  Bergmeisters  ausgeübt  werden  dürfe.  Sobald  aus  einer 
Zeche  10  Mark  Silber  oder  dreifsig  Centner  Blei  oder  zwanzig 
Centner  Kupfer  gewonnen  waren,  galt  die  Zeche  als  raafs- 
würdig,  als  fündig*,  und  es  gehörte  dann  zu  jedem  Geding- 
abschlufs  die  specielle  Erlaubnis  des  Bergmeisters. 
Auch  diese  Bestimmung  fand  fast  überall  in  Deutschland  Ein- 
gang.    Im   übrigen   enthalten   viele  Bestimmungen,   so   schon 


»  Ennisch,  No.  7,  Art.  74. 

«  Wagner,  S.  956  ff. 

■  Kur-Triersche  Bergordnung,  Art.  4,  §  3. 
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die  Schneeberger  Ordnung  von  1479^,  ferner  die  Ungarische 
Bergordnang  von  1575  u.  a.  m.  Vorschriften,  um  durch  eine 
scharfe  Kontrolle  fUr  eine  gute  Qualität  der  Arbeit  zu  sorgen. 
So  wird  in  der  Ungarischen  B.-O.  bestimmt,  dafs  die  ge- 
fbrderten  Gesteine  sorgfältig  zu  sortieren  seien  ^^  ferner  in 
einer  Magdeburgischen  B.-O.,  dafs  die  Arbeit  höher  bezahlt 
werde,  wenn  sich  bei  der  Abnahme  des  Gedinges  zeige,  dals 
die  Arbeit  sorgfältig  ausgeführt  worden  sei^  u.  s.  w. 

Eine  weitere  Vorschrift,  die  ebenfalls  zum  Schutze  der 
Qualität  der  Arbeit  diente,  und  die  in  Deutschland  allgemein 
Aufnahme  gefunden  hat,  stammte  aus  Österreich.  Die  Berg- 
ordnung für  die  Bergwerke  in  Österreich  vom  Jahre  1517 
enthielt  nämlich  die  Bestimmung,  dafs  nur  d  i  e  Häuer,  die  zu 
arbeiten  verständen,  im  Gedinge  beschäftigt  werden  dürfen^, 
and  die  Kur-Triersche  Bergordnung  von  1564  erweiterte  diese 
Bestimmung  dahin:  „Es  soll  keinen  arbeytern  Lehenschafft 
noch  geding  zugelassen  werden,  die  nicht  mit  eygner  Handt 
können  arbejten,  und  allein  bey  dem  Sauffen  und  Spielen 
sitzen,  sonder  denen,  die  mit  eygner  Handt  arbeyten,  unnd  der 
arbeyt  fleifsig  obligen,  unns  auss  dem  gehawen  Ertz  nach  Ge- 
legenhey t  gut  scheidtwerk  machen,  das  gut  Ertz  zusammen, 
und  das  mittelmäfsig  jedes  zu  seiner  gadung  besonder  halten, 
denen  unnd  jres  gleichen  soll  man  Lehenschafft  unnd  Geding 
lassen,  unnd  anderen  nicht  ^.'^  Diese  Bestimmung  ging  nicht 
nur  in  die  übrigen  deutschen  Bergrechte  über,  sondern  fand 
auch  in  Ungarn  Aufnahme^.  Es  entsteht  infolgedessen  seit 
der  Kur-Trierschen  Bergordnung  eine  Trennung  der  Häuer 
in  solche,  welche  zum  Geding  zugelassen  werden,  die  den 
Namen  Erbhäuer  führen  und  solche,  welche  nur  in  der  Schicht, 
das  heifst  im  Zeitlohn  arbeiten  dürfen. 

Abgesehen  von  diesen  Einschränkungen  der  Gedingarbeit 
war  man  stets  darauf  bedacht,  möglichst  viel  in  Accord  aus- 
führen zu  lassen.  Eine  Bestimmung  der  Bergordnung  von 
St  Annaberg,  dafs  in  unfündigen  Zechen,  wenn  irgend  mög- 
lich, im  Gedinge  zu  arbeiten  sei,  wurde  von  allen  folgenden 
Beigordnungen  wiederholt. 

b)  Der  Abschlufs  des  Gedinges. 

Eb  wurde  bereits  bemerkt,  dafs  die  Schneeberger  Berg- 
ordnung  von  1479  die  Vorschrift  enthielt,  es  sollten  beim  Ab- 
schlulli  d^es  Gedinges  zwei  Geschworene  hinzugezogen  werden, 


1  Ermisch,  No.  4. 

*  Wagner,  S.  200. 

*  Bergordnung  für  Herzogtum  Magdeburg,  1694,  Wagner,  S.  1152. 

*  Wagner,  S.  53,  67. 

*  Kur-Triersche  Bergordnung,  XV,  Art.  4. 

*  Ungarische  Bergonlnung  von  1575,  Wagner,  S.  200. 
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aofern  sieb  der  Steiger  und  der  Arbeiter  nicht  einigen  koDDti .., 
und  es  wurde  ferner  bemerkt,  dafs  die  Schneeberger  Bergord- 
nung von  15UÖ  diese  Vorsclirift  obligatorisch  machte. 

Seitdem  galt  in  Deutschland  fast  Überall  diese  Bestimmung. 
An  einzelnen  Orten,  ao  z.  B.  in  Nassau,  wo  die  Gewerken 
noch  längere  Zeit  aelbst  thätig  am  Bergbau  teilnahmen,  üodet 
»ich  die  Vorschrift,  dafs  die  Geschwornen  zum  Gedingeab- 
Bchlufs  zwei  Gewerken  hinzuzuziehen  hätten ',  eine  Bestimmung^M 
die  jedoch  ganz  vereinzelt  geblieben  ist. 

Beim  AbschluTs  des  Gedinges  galt  es  nun  zunächst, 
Gestein  zu  prüfen,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dafg 
schwierigen  Gesteins  Verhältnissen  der  Gedingelohn  höher  be- 
messen werden  mufste,  als  bei  der  Arbeit  in  weichem  „schnittigem" 
Gestein.  Schon  die  .Schneeberger  Ordnung  von  1492  enthielt 
deshalb  die  Vorschrift  „die  Geschworenen  sollten  zuvor  feat^. 
stellen,  wie  hoch  das  vorige  Gedinge  (das  unter  ähnlicl 
Qesteinsvcrh&ltnissen  ausgeführt  worden  war)  gewesen  sei, 
hoch  der  GedingUberschufs  war  und  ob  sich  der  Stein 
vorliegenden  Falle  ähnlich  verhalte,  wie  beim  vorigen 
dinge"  *. 

Nachdem  die  Geschwornen  so  das  Gestein  gep 
hatten,  hatten  sie  die  Stufen  zu  schlagen,  d.  h.  sie  hati 
durch  Marken  im  Gestein  zu  bezeichnen,  wie  grofs  das  Ge- 
biet sein  sollte,  welches  der  Gedingarbeiter  oder  auch  mehrere 
Oedingar heiter  miteinander  abzubauen  hätten.  FUr  dieses 
Gebiet  wurde  jedoch  keine  Pauschalsumme  festgesetzt,  sonderft' 
ea  wurde,  ähnlich  wie  bei  der  emtio  ad  mensuraoi  di 
römischen  Hechts,  bestimmt,  dafs  der  Loh  nnach  Mafseinhi  ' 
bemessen  werden  sollte. 

Als  Mafastab  erscheint  anfangs  der  Lachter,  also  ein 
Langenmafs.  Später  (zuerst  im  B ran denburgi sehen  Recht*) 
der  „Klibel",  ein  Raummafs. 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  der  Vermessung 
war  folgender:  Bei  der  Bemessung  nach  Lachter  wurde  tun 
Arbeitsorte  selbst  festgestellt,  wie  lang,  breit  und  tief,  also 
wieviel  Lachter  im  Quadrat  das  abgebaute  Gebiet  war.  Bw 
dieser  Bemessung  scheinen  nun  manche  Betrügereien  vorge- 
kommen zu  sein.  So  geht  aus  der  Schleaischen  Bergordnung 
von  lii22  hervor,  dafs  die  Geschwornen  sich  damit  b^ntlgten, 
die  Länge  und  Breite  des  abgebauten  Gebietes  festzusteÜeo, 
ohne  Rucksicht  darauf,  wieviel  Lachter  die  Tiefe  betrug. 
Offenbar  eine  ganz  oberflächliche  Berechnung,  die  der  Willkür 
Thlir  und  Thor  öffnete.  Ferner  wird  darüber  geklagt,  es  a« 
mit  den  Lachtern  betrüglicherweise  umgegangen  worden, 

■  Nassau-KHlxenellenbog^che  Bergordnunj;  von  1559,  Brassert,  8. 1 

'  Ermiscb,  No,  6. 

*  Brand Bnburgisclie  Ber^ordnuDg  von   15:>9,  Wagner.  S.  422. 
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man  denn  befunden,  dafs  solche  abgeschnitten  und  zu  kurz 
worden  sind,  dadurch  den  Herren  Gewerken  grofaer  Abbruch 
geschieht;  ea  sollen  deahalb  alle  Steiger  auf  allen  Zechen  be< 
schlagene  Lachtet  haben  (geaichte  Lachter),  wek'he  sie  im 
Bergamt  nach  dem  rechten,  gebräuchlichen  Lachter  messen 
und  nehmen  sollen,  und  welcher  Geschworner  mit  einem  un- 
beschlagonen  Lachter  verdinget  oder  aber  ein  Geding  ab- 
nehmen wird,  »oll  der  Geschworne  aowol,  wie  der  Steiger,  ein 
jeder  vier  Gulden  zur  Strafe  unnachläsaig  verfallen  sein" '. 

Fand  dagegen  die  Bemessung  nach  Kübeln  atatt,  so 
wurde  die  Zahl  der  heraus  beförderten  Kübel  zur  Grundlage 
der  Gedingeberechnung  gemacht.  Hierbei  war  die  Kontrolle 
leichter  als  bei  der  Lachtervermeasung,  weil  die  geförderten 
Kübel  am  Grubenauagang  registriert  wurden.  Jedoch  schien 
damit  zugleich  die  Gefahr  verbunden  zu  sein,  dafd  die  0&- 
achwornen  ea  bei  der  einfachen  Regtatrierung  der  Kübel  be- 
wenden liefsen,  und  dafd  sie  sich  deshalb  garnicht  an  den 
Arbeitsort  seibat  begaben,  am  das  Gestein  zu  besichtigen  und 
die  Ausführung  zu  kontrollieren.  Die  Nassau  -  Katzenellen- 
bogen'sche  Bergordnuug  von  lö5!J  bestimmte  deahalb  ausdrück- 
lich, die  Geschworenen  sollten  das  Gedinge  „nicht  in  den 
Hallen  machen,  sondern  in  den  Gruben,  die  Orter  darauf  man 
dingen  will,  zuvor  besichtigen*".  Eine  Bestimmung,  die  fast 
in  allen  folgenden  Bergordnungen  wiederkehrt". 

Über  den  Umfang  der  zu  verdingenden  Arbeit  enthielten 
die  Bergordnungen  keine  Bestimmung,  vielmehr  war  die  £nt- 
Bckeidung  hierüber  den  Geschwornen  überlasaon.  Nur  die 
Kur- Sächsische  Stollen  Ordnung  von  1749  bemerkt:  ea  solle 
darauf  geachtet  werden ,  dafs  die  Gedinge  in  ^ner  Wochen 
i«rtig  gestellt  werden  kannten.  GrBfaere  Gedinge  seien  nicht 
KU  vergeben,   „wegen  des  Wechsels  des  Gesteina"*, 

Über  die  Lohnhöhe  bei  der  Gedingarbeit  enthalten  die 
Bergordnungen  keine  Mitteilungen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Verachiedenneit  des  Gesteins  wird  nicht  der  Versuch  ge- 
macht, irgend  welche  Accordtarife  aufzustellen.  Vielmehr 
wird  nur  ganz  allgemein  bemerkt,  die  Geschwornen  sollten 
den  Lohn  so  featsetzen,  „dafs  die  Häuer  zukommen  könnten 
und  die  Gewerken   nicht  übersetzt  würden". 

Nur  die  Cleve- Märkische  Bergordnung  von  1737*  und  im 
Anschlüsse  daran  die  Magdeburgische  Ordnung  von  1772' 
enthalten    Beatimmungen    üner   die   Lohnhöhe.     So    heifat    es 


'  SchleBische  Bcrgnrdnung  von  1622,  Wagnor,  8.  1323. 
»  Braasert,  8.  13. 

■  Z.  B.   Hciuiebergaclie   Bergordnnng.    Art.  34,   Joachimsthalsohe, 
Art.  35,  HomburEBche.  Art.  26,  Cicve-Berg,  Art  38.  Jülich-Berg,  Art.  29. 

*  KuraäcliBiache  StolleDordnung  von  1746,  firsasert,  S.  436. 
"  Waguor,  8.  1254. 

•  Wagner.  8.  1289. 


64  XX  7. 

in  der  Cleve  >  Märkischen  Bergordnung :  Die  GeachworneB 
sollten  dafür  sorgen ,  dafs  die  Arbeiter  beim  Gtedinge  ii 
8  Stunden  10  bis  12  Stüber  verdienten,  nicht  aber  wie  bidier 
12  bis  15  ätüber.  Dieselbe  Vorschrift  kehrt  in  der  Magde- 
burgischen  Bergordnung  (nur  mit  anderen  Zahlen)  wieder. 
Zugleich  wird  dort  bemerkt,  dafs  eine  Regulierung  der  G^ 
dingelöhne  erreicht  werden  könne,  wenn  dafbr  gesorgt  werdi^ 
dafs  für  dieselbe  Arbeit  in  verschiedenen  Zechen  gleiche  Lohnt 
bezahlt  würden. 

An  speciellen  Bemerkungen  über  die  Lohnhöhe  ist  nock 
eine  Vorschrift  der  Schneeberger  Ordnung  von  1492  zu  ef- 
wähnen;  gefährliche  Arbeiten  sollten  höher  bezahlt  werdoi 
als  andere,  gewöhnliche  Arbeiten  *. 

Über  die  Form  des  Gedingeabschlusses  wurde  bereits  b^ 
merkt,    dafs    die    Schneeberger   Bergordnung   von    1479  te 
Steigern  vorschrieb,  sie  sollten  einen  Rabusch,    ein  Kerbhok 
führen,  um  darauf  die  Zahl  der  Arbeiter  und  die  Summe  d« 
Löhne  zu  verzeichnen.     Dieses    „rabusch  der  gedinge^    kehlt 
auch  in  der  Bergordnung  von  1492  wieder,  und  im  Jahre  1499 
wird  bestimmt,  die  Schichtmeister  sollten  schriftlich  aufzeichnen« 
an  welcher  Stelle   die  Arbeiten  ausgeführt  worden   seien   und 
welches  der  Umfang  der  Arbeiten  sei.     Eventuell  sollten  die 
Schichtmeister   einen    Schreiber   hierzu    heranziehen,    den  sie 
aber  selbst  bezahlen  müfsten. 

Genaueres  über  diese  schriftliche  Fixierung  des  Gedinget 
enthalten  die  älteren  Bergordnungen  nicht  Es  ist  nirgends 
davon  die  Rede,  dafs  der  Bergschreiber  über  Arbeitslöhne 
oder  über  das  Gedinge  Buch  zu  führen  habe.  Vielmehr  be- 
zog sich  seine  Thätigkeit  lediglich  auf  das  Verhältnis  zwischen 
der  Bergbehörde  und  den  Gewerken.  Er  hatte  Buch  sa 
führen  über  die  Mutungen,  über  die  Kuxe,  die  Retardate^ 
über  den  Zehnten  u.  s.  w. 

Erst  im  17.  Jahrhundert  findet  sich  in  der  Bergordnung  fllr 
das  Herzogtum  Magdeburg  die  Vorschrift,  dafs  über  das  Ge- 
dinge ein  schriftlicher  Kontrakt  aufzusetzen  sei  und  dafs  vom 
Bergschreiber  genaue  Notizen  hierüber  in  das  Bergbuch  auf- 
genommen werden  sollten  ^.  Diese  Vorschrift  eines  schrift* 
liehen  Kontraktes  steht  jedoch  ziemlich  vereinzelt  da.  Nur  in 
der  Kur- Sächsischen  Stollenordnung  von  1749  finden  sich 
ähnliche  Sätze. 

Alles  in  allem  kann  man  daher  von  einer  schriftlichen 
Fixierung  des  Gedinges  kaum  reden.  Das  eigentliche  Mittel, 
um  über  den  Umfang  des  Gedinges  Sicherheit  zu  haben ,  be- 
stand nicht  in  einer  schriftlichen  Aufzeichnung,  sondern  viel- 
mehr   in     der    sorgfältigen    Markierung    des    ver- 


^  Ermisch,  No.  6. 
>  Wagner,  S.  1152. 
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dingten  Gebietes,  im  sogenannten  Stufenschlagen, 
durch  die  Geschwornen. 

Als  Entgelt  fUr  die  Mitwirkung  beim  Abschlufs  des  Ge- 
dinges und  bei  der  Abnahme  desselben  erhielten  die  Ge- 
schworenen das  „  Stufengeld  ^.  Jede  Bergordnung  enthält  über 
die  Höhe  dieses  Stufengeldes  genaue  Bestimmungen.  Eine 
Beziehung  zwischen  der  Höhe  der  Gedingesumme  und  dnr 
Höhe  des  Stufengeldes  besteht  in  der  ersten  Zeit  nirgends. 
Gleichviel,  ob  das  abgeschlossene  Gedinge  grofs  oder  kloin 
ist,  wird  stets  derselbe  Betrag  an  Stufengeld  entrichtet.  Erst 
im  18.  Jahrhundert  findet  sich  in  der  Sporteltaxe,  welche  der 
Elleve-Bergschen  Bergordnung  beigeftl^  ist,  die  neue  Einrich- 
tung;  dafs  sich  die  Höhe  des  Stufengeldes  nach  der  Höhe  der 
Gedingesumme  richtet.  Der  Geschworene  soll  von  jedem 
Thaler  einen  Stüber  erhaltend  Diese  Bestimmung  ginf^  auch 
in  die  Magdeburgische  Bergordnung  von  1772  und  in  die 
Schlesische  Bergordnung  über. 

c)   Die  Rechte  und  Pflichten  der  Parteion. 

Es  ist  Zweck  der  Accordabrede,  eine  Steigerung  der 
Arbeitsleistung  herbeizuführen. 

Diese  Steigerung  jedoch  wird  nicht  etwa  durch  eine  Obli- 
gation erreicht,  nicht  dadurch,  dafs  sich  der  Arbeiter  zu  einer 
besonders  schnellen  Leistung  verpflichtete.  Die  Steigerung 
der  Arbeitsleistung  wird  vielmehr  indirekt  durch  einen  wirt- 
schaftlichen Druck  erreicht,  nicht  durch  juristische  Vor- 
schriften. 

Hieraus  erklärt  es  sich,  da(s  in  den  Bergordnungen  nur 
wenige  Bestimmungen  darüber  enthalten  sind,  wie  die  0^5- 
dingearbeit  zu  leisten  sei.  Das  Interesse  des  Arbeiters  lAuft 
ja  beim  Gedinge  dem  Interesse  des  Unternehmers  gewisser- 
ma(sen  parallel,  denn  beide  haben  ein  Interesse  an  einer 
grofsen  Arbeitsleistung,  der  eine,  am  einen  Gedingegewinn  zu 
erzielen,  der  andere,  um  eine  möglichst  grofse  Ausbeute:  zu 
erreichen. 

Die  Bestimmungen  der  Bergordnungen  setzen  daher  erst 
da  ein,  wo  die  Interessen  der  Kontrahenten  aoseinander  laufen« 

Dieser  Gegensatz  der  Interessen  zeigt  sich  in  zwei  Punkten, 
von  denen  der  eine  bereits  erörtert  worden  ist 

Erstens  nämlich  vemacbUssiKt  der  Gedingmrbeiter  leicht 
die  Q'ialität  der  Arbeit,  Diesem  umstände  ref^anken  die  Be- 
stimmungen über  die  Arbeit  in  fbodigen  Stechen  und  auf  Erz, 
femer  die  KontroDTorschriften  ihren  Urspmiig. 

Zweirens  aber  geben  die  Interessen  at&ch  inäofem  aas« 
^iT:AZtti':r.    ab   der   Gedingarbeiter   unter    Umständen    es   fiir 
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zweckmäfaig  halten  kann,  die  ihm  übertragene  Arbeit  durch 
billigere  Arbeitskräfte  ausfuhren  zu  lassen  (wobei  er  die 
Differenz  ala  Gewinn  einstreicht)  oder  aber  sich  Gehilfen  zu 
nehmen. 

Zu  der  ersteren  Frage,  ob  nämlich  ein  Arbeiter  das  Ge- 
dinge wiederum  weiter  verdingen  dllrfe,  bemerkt  die  Ungarische 
Bargorduung  von  157ö,  dafa  dies  nur  mit  besonderer  Ge- 
nehmigung des  Werkmeisters  möglich  sei '.  In  den  Übrigen 
Bergordnungen  heifat  es  dagegen  durchweg,  dafa  der  Gedio^'^^ 
arbeiter  die  ihm  tlbertragene  Arbeit  unbedingt  selbst  auafuhmfl 
müsse''. 

Dagegen  wird  dem  Gedingarbeiter  gestattet,  sich  Gehilfen 
zu  nehmen,  die  er  selbst  bezahlt,  wobei  ausdrücklich  betont 
wird,  dafs  diese  Arbeiter  im  Dienste  der  Gedingarbeiter  stehen 
und  daher  gegenüber  den  Gewerken  keinerlei  Forderungen 
haben.  Jedoch  der  Fajl,  dafs  Gedingarbeiter  sich  Gehilfen 
nahmen,  scheint  nur  in  Österreich  vorgekommen  zu  sein  (Berg- 
ordnung von  1517).  In  den  übrigen  Bergordnungen  ist  von 
einer  so  weitgehenden  Selbständigkeit  der  Gedingarbeiter  nicht 
die  Rede. 

In  betreff  der  Bezahlung  der  Arbeiter  war  schon  in  der 
Sehneeberger  Bergordnung  von  1479  bestimmt,  dafs  die  Ge- 
dingarbeiter am  Ende  jeder  Woche  den  üblichen  Wochen- 
lohn als  Abschlagszahlung  empfangen  sollton.  Erst  wenn  das 
gesamte  Gedinge  fertiggestellt  war,  erhielt  der  Arbeiter  den 
Gedingeüberschufa,  d.  h,  die  Differenz  zwischen  den  gezahlten 
Wochenlöhnen  und  der  vereinbarten  Gedingesumme*. 

In  bezug  auf  diese  Lohnzahlung  enthalten   die  Bergord- 
nungen eine  wichtige  Bestimmung,   die   das  Gedinge  der  da- 
maligen Zeit  von   dem  heute  übliclien  Gedingever trage  untär-_ 
Bcheidet.  I 

Die  Parteien  hatten  nflmlicb  das  Recht,  das  Gedinge  „atif 
Gewinn  und  Verlust"  zu  schliefsen  oder  aber  einen  sogenannten 
einfachen  Gedinge  vertrag  zu  vereinbaren. 

Beim  Gedinge  „auf  Gewinn   und  Verlust"    blieb  der  ein- 
mal vereinbarte  Lohn  unverändert  bestehen,  selbst  wenn  sich 
im  Laufe  der  Arbeit  zeigte,  dafs  die  Gesteins  Verhältnisse  guu^ 
andere  seien,    als  man  beim  Gedingeabschlufa  vermutet  liatttbl 


>  Wagner.  S.  200. 

»  So  iuerst  Österrek'h'iBche  Bersordnung  vod  1517,  Wagner,  S.  Si. 

'  In  der  Sebueeberger  Ordnung  lieirst  eä:  „Item  man  aal  keinen 
hewor,  der  gedinge  liad  in  eyntr  gruben  hinfiir  kein  übrig  gelt  uffdi^ 
ßeding  Kehen,  sutideru  iglichem  liewr  alle  nochen  eins  hewrs  Ion  gebin. 
davon  i:r  sein  enthaldung  Laben  möge  So  er  aber  sein  Bedinge  uff- 
eefam  liad  unnd  ilos  gedinge  abgenomineu  wirdt  sal  der  scEJchtneister 
derselben  icpchen  dem  hewr  einem  ader  mehr  so  mI  der  am  gedinge 
ist,  an  alle  Verhinderung  j-u  reulien  nnui  geben  ir  lou,  was  aie  MB 
gedinge  erübrigt  habin."  ~ 
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Beim  gewöhnlichen  Gedinge  dagegen  wurde  bei  einer  im- 
T ermuteten  Veränderung  der  Geateinaverhältniase  auch  die 
Höhe  der  Gedingesumme  entsprechend  verändert. 

Beide  Arten  des  Gedinges  erscheinen  in  den  Bergordnungeu 
nebeneinander.  Bald  wird  die  eine  Form  vom  GeBetzgeber 
begünstigt,  bald  wieder  die  andere.  .So  enthfilt  die  Schnee- 
berger  Ordnung  von  1492,  ferner  auch  die  ßergordnung  von 
15IX'  die  Bestimmung,  dafs  die  Gedinge  zu  Gewinn  und  Ver- 
lust aufgefahren  weisen  sollten.  Auch  in  der  Österreichischen 
Bergordnung  von  1517  heifst  es:  „Geding  und  Lehnschaft,  ob 
gut  oder  bös',  müssen  eingehalten  werden."  Jedoch  die  Be- 
merkung wird  hinzugefügt:  „es  sei  denn,  dafs  die  Gewerken 
den  Arbeiter  ledig  sprecheu"'.  Ähnlich  die  Kur-Triersche 
Bergordnung  von  15lj4^  und  die  Ungarische  Bergordnung  von 
|1575". 

War  das  Gedinge  nicht  zu  Gewinn  und  Verlust  ab- 
»chloBsen,  so  hatten  die  Geschworenen  das  Recht,  die  Ge- 
ningesumme  bei  einer  Verschlechterung  der  GesteinaverhSlt- 
iJBse  zu  erhöhen.  Die  erste  Anordnung  hierttber  enthält  die 
lergordnung  für  den  Schreckenberg  vom  Jahre  1499:  ,Wii 
,ber  das  gesteine  so  gar  vehste  wurde  und  doch  getrewlicher 
Heys  beym  arbeyter  gespurt,  sali  es  bey  irkentnis  der  ge- 
irornen  stheen'," 

In   der   St.  Annaberger  Ordnung  von  15U9   erhielt   diese 

estinuuung   die  Form ,    die   sich   in  allen   späteren  Bergord- 

ingen  wiederfindet   und   die   auch    fast  wörtlich  in  der  revi- 

HJerten  Kleve-Märkischen  Bergordnung  von  17(i6''  und  in  der 

tovidierten  Schleaischen  Bergordnung  von  17Ü9^  wiederkehrt. 

Die  Kur-Triersche  Bergordnung  fügt  zu  dieser  Bestimmung 

be  Vorschrift   hinzu,   dafs   der  Gedingarbeiter,    welcher  eine 

'^höhung  der  Löhne  wünsche,   von  der  Verschlechterung  der 

' aateinsverhältnisse  sofort  Anzeige  zu  machen  habe'. 

Der  Erhöhung  des  Gedinges  bei  Verschlechterung  der  Stein- 
verbältnisse  raüfste  logisch  eine  entsprechende  Verminderung 
bei  Verbesserung  der  Verhältnisse  gegenüberstehen.  Jedoch  nur 
wenige  Bergordnungen  erwähnen  eine  solche  Verringerung  des 
Gedinge«*.  Vielleicht  sah  man  eine  solche  Bestimmung  als 
überfiüBBig  an,  da  sie  sich  aus  der  Vorschrift,  die  unter  Um- 
Btänden   eine   Erhöhung   gestattete,    als   logische   Konsequenz 


1  Wagner,  S.  -53. 
'  BrasBert,  S.  93  ff. 
"  Wftgner,  S.  200. 

*  EnniBch,  S.  12S. 
»  Br«88ert,  S.  ei5  ff. 

•  Derselbe,  S.  9ö3  ff. 
^  Bei  Braasert  a.  a,  0. 
'  Knr-Triersclie  Ilergordnung  von   1564,  Kur-SSchsische 

mg  von  1589,  Kiir-Ktiliii»che  BergoHnung 
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ergiebt.     Vielleiclit   aber   auch  hielt  man  die  Bestimmuag  I 
unpraktisch,  weil  daraus  leicht  Zwistigkeiton  entstehen  koontei 

d)    Die  Beendigung  des  Gedinges. 

Dh8  Gedinge  endete  entweder  durch  Abnahme  der  Arl 
nach  Fertigstellung  derselben  oder  aber  vor  Fertigstellung 
Arbeit  nach  erfolgter  Kündigung, 

Die  Abnahme  der  Arbeiten  fand  seitens  der  OeschworensU' 
statt',  und  zwar  sollten  dieselben  Geschworenen,  die  beim  Go- 
dingeabschlufs  zugegen  gewesen  waren,  auch  die  Abnahma 
vornehmen ', 

Hierfür  war  unbedingt  erforderlich,   dafs  die  Stufen, 
welchen   die  Geschworenen   vor  Beginn   der  Arbeit  den  Ui 
fang  des  verdingten  Gebietes  bezeichnet  hatten,  stehen  bliebt 
In    den    meisten  Bergordnungen    war   daher    eine    sorgfältij 
Schonung  der  Stufen  vorgeschrieben*. 

Eine  Bergordnung,  die  im  Jahre  l(ilJ9  für  das  Herzogt 
Magdeburg  erlassen  wurde,    erwähnt,  dafs  seitens  der  Häi 
die  Stufen  zuweilen  betriigerischerweise  verändert  wurden 
bedroht  solchen  Betrug  mit  hoher  Strafe*. 

Alle  diese  Bemerkungen  und  Vorschriften  der  Berg 
ntingen,  die  sich  auf  das  Stufenschlagen  und  die  Bewahrung 
der  Stufen  beziehen,  sind  ein  deutliches  Zeichen  dafür,  dab 
man  grofsen  Wert  darauf  legte,  den  Umfang  der  verdingten 
Arbeit  auf  daa  genaueste  festzustellen  und  festzuhalten. 

Der  Stufen  Schläger,  der,  wie  wir  sahen,  schon  im  13.  Jahr- 
hundert beim  Kostvertrage  eine  so  wichtige  Rolle  spielte,  bietet 
auch  für  das  Gedinge  die  beste  Gewähr  dafür,  dafs  willkür- 
liche Handlungen  und  Betrügereien  nach  Möglichkeit  ver- 
hindert werden. 

Diese  Sicherheit  wird  durch  eine  weitere  Bestimmung  ver- 
mehrt, die  ebenfalls  aus  den  ältesten  Bergordnungen  stammt,.] 
Die  Bestimmung  nämlich,  dafs  die  beim  Gedinge  tfaätigen  Be- 
amten, die  Schichtmeister,  Steiger,  Geschworenen  unter  keineit 

'  Ea  iat  bereits  erwähnt,  daTs  sich  diese  Keatiounung  zuerst  in  den 
BurgordiiuDgen  ron  14T9  findet  und  dafs  sie  von  allen  folgenden  Berg- 
Ordnungen,   die  sich   mit  der  Gedingcregelung  befasaen,   aufgenommen 

'  Diese  Bestimmung  findet  sieb  zum  eratenmale  in  der  Bergordnung 
von  1492   und   iet  ebenfalls  allgemeinoa  deutsches  Bergrecht  geworden. 

'  Znerst  in  der  Bergordnung  von  150Ü,  die  für  den  Schneeberg  er- 
lassen wurda  Die  Kur-Trierscbe  Bergordnung  von  156*  Bucht  zur 
Siclieruiiff  der  Stufen  das  „Notieren  der  Stufen"  einzuführen.  Es  ist 
das  offenbar  so  zu  verstehen,  dafs  ütier  die  Ijage  der  Stufen  im  Berg- 
werk and  die  Entfernung  der  Stufen  voneinander  schriftliche  Aufzeich- 
nungen gemacht  werden  sollten.  Ob  eich  diese  sicher  komplizierte 
Methode  bewährt  hat,  mufs  schon  deshalb  zweifelhaft  erscheinen,  weil 
daa  Notieren  der  Stufen  in  keiner  anderen  Bergordnung  erwähnt  wird,  i 

*  Wagner,  S.  H52.  1 
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Umständen  und  in  keiner  Form  am  Gedinge  beteiligt  sein 
dürfend 

Die  Joachimsthaler  Bergordnung  von  1541  führte  die  Be- 
stimmung ein,  dafs  das  Gedinge  auch  vor  der  Fertigstellung 
beendet  werden  könnte  durch  „gebührliche  Abkehr".  Es  ist 
das  die  Einführung  der  Kündigung  in  den  Gedingevertrag, 
die  dem  Arbeiter  ermöglicht,  vor  Fertigstellung  der  Arbeit 
das  Arbeitsverhältnis  zu  lösen.  In  diesem  Falle  wurde  das 
Gedinge  durch  einen  anderen  Arbeiter  fertiggestellt  und  der 
Gedingeüberschufs   zwischen   beiden  verhältnismäfsig  geteilt'. 

Im  Anschlüsse  hieran  regelt  die  Joachimsthaler  Bergord- 
nung die  Rechtsfolgen  des  Kontraktbruches  und  geht  hierbei 
auf  die  Schreckenberger  Ordnung  von  1499  und  die  St.  Anna- 
berger Ordnung  von  1509  zurück. 

Der  Kontraktbruch  hat  zur  Folge,  dafs  der  Arbeiter  den 
restierenden  Lohn  verliert  und  dais  er  „ohne  defs  Willen, 
von  defs  Gedinge  oder  Arbeit  er  entwichen  oder  auüsenblieben 
ist,  auf  keiner  Zechen,  noch  anderer  Arbeit  gefordert,  und 
darzu  von  Unsern  Bergamtleuten  mit  Recht  gestraft  werden** '. 

Abweichend  hiervon  bestimmt  die  Ungarische  Bergordnung 
von  1575,  dafs  der  kontraktbrüchige  Arbeiter  durch  Strafen 
anzuhalten  sei,  die  verlassene  Arbeit  fortzusetzen  und  fertig- 
zustellen*. 


^  Zuerst  in  der  Bergordnung  von  1479,  übereinstimmend  damit  das 

fesamte  Bergrecht,  St.  Annaberg  1509,  Schlesische  Bergordnung  1528, 
chwarzbur^ische  Bergordnun^  1532,  Brandenburgische  Bergoranung 
1539,  Joachimsthalsche  Bergoranung  1541  und  1548,  Nassau-Katzenellea- 
bogensche  Bergordnung  1551,  Nassauische  Bergorduung  1559,  Kur-Trier- 
sche  Bergordnung  1564,  Hcnnebergsche  Bergoranung  1566,  Homburgische 
Bergordnung  1576,  Saalfeldische  Bergordnung  1575,  Kur-Sächsische  Berg- 
ordnung 15c9,  Hessen-Kasselsche  Bergordnung  1616,  BrandenburgiscEe 
Bergoranung  1619,  Mansfeldische  Bergordnung  1673,  u.  a.  m. 

^  Joacnimst haier  Bergordnung   bei  Brasser t,   zusammen  mit  der 
Homburgischen  Bergordnung. 
«  Brassert,  S.  250. 
*  Wagner,  S.  200. 


Schlufs. 


Zum  Schlüsse  sei  ein  kurzer  Überblick  über  diejenigen 
Bergordnungen  gegeben ,  welche  Bestimmungen  über  das  Ge- 
dinge enthalten  ^.  Die  Angaben  sind  in  Tabellenform  gehalten 
und  ermöglichen  daher  eine  schnelle  Orientierung,  zu  welcher 
Zeit  und  an  welchem  Orte  die  einzelnen  Gedingebestimmungen 
entstanden  sind. 

Die  Tabelle  wird  eine  Anschauung  davon  geben,  in  wie 
hohem  Grade  die  ältesten  Gedingeregeln,  deren  Entstehung 
im  Vorhergehenden  geschildert  worden  ist,  die  gesamte  weitere 
Entwicklung  beeinflufst  haben. 


Jahreszahl  und 

Name  der 

BergordnuDg 


Neue  Gedingebestimmungen 


Bestimmungen 

aus  älteren 
Bergordnungen 


1479. 

Schneeberg. 

(Ermisch,  S.  89.) 


1492. 

Schneeberg. 

(Ermisch,  8. 102.) 


1.  Geschworene  sollen  Gedinge  ab- 
schliefsen,  wenn  sich  Steiger  und 
Arbeiter  nicht  einigen  können. 

2.  Abnahme  durch  Geschworene. 

3.  Stufenschlagen. 

4.  Schichtmeister,  Hutmann  und 
Steiger  dürfen  am  Gedinge  nicht 
beteiligt  sein. 

5.  Wöchentliche  Abschlagszahlungen. 

1.  Abschlufs  durch  Geschworene 
wird  obligatorisch. 

2.  Gedingelohn  auf  Rabusch  ver- 
zeichnen.   (Kerbholz.) 

3.  Vorschriften  über  Prüfung  des 
Gesteins,  damit  das  Gedinge  mög- 
lichst genau  geregelt  wird. 

4.  Gedinge  zu  „Grewinn  und  Ver- 
lust«. 

5.  Gefährliche  Arbeit  höher  bezahlt. 


Ferner  aus 
Schneeberg  1479. 
No.  2,  3,  4,  5. 


^  In  folgenden  Bergrechten  sind    keine  Bestimmungen   über   da» 
Gedinge  entlmlten: 

1.  im  Tyrolischen  Bergrecht, 

2.  in  den  Salzburgischen  Berggesetzen, 

3.  in  den  Harziscnen, 

4.  in  den  Kurpfalzischen, 

5.  in  den  Badenschen  Ordnungen. 
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Jahreszahl  und 

Name  der 
Bergordnung 


Neue  Gedingeheatimmungen 


Bestimmungen 

aus  älteren 
Bergordnungen 


1497. 

Schneeberg. 

(cf.  Ermisch,    S. 

102.) 

1499. 

Schreckenberg. 

(Ermisch,  S.  112.) 


1500. 

Schneeberg. 

(Ermisch,  8. 145.) 


1509. 

St.  Annaberj?. 

(Ermisch,  S.  l&S,) 


1517. 
Osterreichische 

B.-O. 
(Wagner,  S.  53.) 


1.  Beim  Gkdinge   ist  die  Qualität 
der  Arbeit  besonders  zu  prüfen. 


1.  Bei  der  Löhnung  soll  der  Um- 
fang der  Arbeit  notiert  werden. 

2.X>ieselben  Geschworenen,  die 
das  Gedinge  abschliefsen,  sollen  es 
auch  abnehmen. 

3.  Wenn  Gesteinsverhältnisse  un- 
günstiger, als  man  angenommen 
hatte,  so  soll  Erhöhung  des  Ge- 
dingelohnes eintreten. 

4.  Schichtmeister  und  Steiger  sollen 
nicht  Vettern  oder  Brüder  sein. 

5.  Bestimmungen  über  Kontrakt- 
bruch. 

6.  Bei  der  Abrechnung  hat  der 
Steiger  den  Gewerken  das  „Rabusch 
der  Gedinge"  vorzulegen. 

7.  Es  soll  nicht  auf  Erz  gedingt 
werden. 

1.  Es  sollen  zum  wenigsten 
zwei  Geschworene  das  Gedinge 
abschliefsen. 

2.  Die  Stufen  sollen  bis  zur  Ab- 
rechnung stehen  bleiben,  damit  da- 
nach gerechnet  werden  könne. 

Die  erste  im  Druck  erschienene 
Bergordnung. 

1.  Nicht  ohne  Bergmeisters  Erlaub- 
nis in  fundigen  Zechen  zu  dingen. 

2.  In  unfundigen  Zechen  womög- 
lich Gedinge. 

1.  Nur  wer  selbst  mit  der  Hand 
arbeitet,  darf  ein  Gedinge  über- 
nehmen. 

2.  Niemand  darf  gleichzeitig  mehr 
als  ein  Gedinge  übernehmen. 

3.  Die  Gedingehäuer  sollen  die  Zeit- 
einteilung der  Schichtarbeiter  ein- 
halten. 

4.  Wenn  die  Gedingearbeiter  sich 
Gehilfen  nehmen,  so  sind  die  Ge- 
werken dadurch  nicht  verpflichtet. 

5.  Wer  Gedinge  annimmt  „ob  gut 
oder  bös*^,  mufs  es  halten. 

6.  Gedingeabschlufs  und  Stufen- 
schlagen durch  den  Bergrichter 
oder  Geschworene. 


Im  übrigen  fast 
wörtlich  wie 
Schneeberg  1492. 

Femer  wie 
Schneeberg  1479, 
No.  3,  4,  5. 

Und  wie 
Schneeberg  1492, 
No.  1,  3. 


Ferner  wie 
Schneeberg  1492. 


Im  übrigen  be- 
ruht die  Ordnung 
völlig  auf  der 
Schreckenberger 
von  1499  und  der 
Schneeberger  v. 
1500.  Sie  bringt 
lediglich  eine 
neue  Redaktion, 
und  zwar  die  Re- 
daktion ,  welche 
in  den  folgenden 
Jahrhunderten 
mafsgebend  ge- 
blieben ist. 
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Jahreszahl  und 

Name  der 
Bergordnang 


Neue  Gedingebestimmungen 


Bestimmungen 

aus  älteren 
Bergordnungen 


1628. 

Schlesien. 

(WagnerS.1290.) 

1538. 

Schwarzburg. 

(Wagner  S.1391.) 

1539. 
Markgr&flich 
Brandenburgi- 
sche B.-O. 
(Wagner,  S.  422.) 

1541. 

Joachimsthal. 

(Wagner,  S.  S.) 

1548. 

Joachimsthal. 

(Bra8sert,S.219.) 

1559. 

Nassau-Katzen- 

ellenbogische. 

(Brassert,  S.  1.) 


1564. 

Kur-Triersche. 

(Brassert,  S.  93.) 


1566. 

Henneberg. 

(Brassert,  8.219.) 

1570. 

Homburg. 

(Brassert,  S.  297.) 

1575. 

Saalfeldische. 

(Wagner  S.1352.) 

1575. 

Ungarische. 

(Wagner,  8.200.) 


1.  Der  Schichtmeister  soll  Register  \    Im  übrigen  wie 

Ml  ^.        A^      j.         _     i»~ i_     _  L3A.    A 1 1  Er/\rk 


Über  die  Gedinge  fuhren. 


1.  Das  Gedinge  soll  nach  Kübeln 
oder  Fudern  berechnet  werden. 
Diese  Berechnung  soll  jedoch  nicht 
für  die  Feststellung  des  „Zehnten^ 
selten,  vielmehr  ist  der  Zehnt  nach 
aem  Gewicht  der  Erze  zu  berechnen. 

1.  Führt  die  Kündigung  beim  Ge- 
din^  ein. 

2.  Beim  Vertragsbruch  der  Begriff 
des  „Verschuldens"  eingeführt. 

1.  Enth&lt  Angaben  über  die  Ge- 
dingeberechnung für  den  Fall 
der  Kündigung. 

1.  Die  Geschworenen  sollen  das 
Gedinge  nicht  in  den  Hallen  machen, 
sondern  an  den  örtem. 

2.  Die  Geschworenen  haben  zwei 
G^werken  hinzuziehen. 

1.  Im  Gedinge  dürfen  nur  beson- 
ders qualifizierte  Arbeiter  beschäf- 
tigt werden. 

2.  Wenn  Gesteinsverhältnisse  besser 
sind,  als  man  annahm,  so  ist  Ver- 
ringerung des  Lohns  zulässig. 


1.  Besondere  Bestimmung  über  das 
Sortieren  der  Erze  beim  Gedinge, 
um  die  Qualität  kontrollieren  zu 
können. 

1.  Vertragsbruch  anders  geregelt, 
als  in  den  deutschen  Ormiungen. 
Der  Arbeiter  wird  nämlich  durch 
Strafen  zur  Fertigstellung  des  Ge- 
dinges gezwungen. 

2.  Um  Lohn  Steigerungen  zu  ver- 
meiden, soll  kein  Gewerke  ohne  das 
Wissen  der  andern  ein  Gedinge  ab- 
schliefsen. 


StAnnabergl509. 

Wörtlich  wie :  St 
Annaberg  1509. 

Im  übrigen  wie: 
St.Annabergl509. 


Sonst  wörtlich 
wie  St.  Annaberg 
1509. 

Sonst  wörtlich 
wie  St.  Annaberg 
1509. 

Weiteres  wört- 
lich wie  St.  Anna- 
berg 1509  u.  Joa- 
chimsthal 1548. 

Im  übrigen  wie 
St.  Annaberg  1509 
und  Joachimsthal 
1548. 


Gleichlautend 
mit  Joachimsthal 
1548. 

Wie  die  vorige. 


Sonst  wie  die 
vorige  Bergord- 
nung. 

Im  übrigen  wie 
d.österreichische 
von  1517. 
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Jahreszahl  und 

Name  der 
Bergordnung 


Neue  Gedingebestimmungen 


Bestimmungen 

aus  älteren 
Bergordnungen 


1589. 

Kursächsische. 

(Brassert,S.337.) 

1597. 

Württemberg. 

(Wagner,  S.  556.) 

1616. 

Hessen-Kassel. 

(Wagner,  S.  628.) 

1619. 

Brandenburg. 

(Wagner,  S.  458.) 

1622. 

Schlesien. 

(Wagner  S.  1323.) 

1669. 

Kur-Kölnische. 

(Brassert,S.515.) 


1673. 
Eisleben-Mans- 

feld. 
(Brassert,S.701.) 

1696. 

Herzogtum 

Magdeourg. 

(Wagner  S.l  152.) 

1719. 

Jülich -Berg. 

Brassert,  S.  759.) 


1737. 

Cleve-Mark. 

(WagnerS.1254.) 


1.  Die  Bestimmungen  über  Lehn- 
schaften sehr  ausfuhrlich.  Nur  kurz 
über  das  Gedinge. 


1.  Vorschriften  über  die  Vermessung 
der  Gedinge. 


1.  Stufen  ändern   oder"  beseitigen 
mit  Strafe  bedroht. 


1.  Beim  Abschlüsse  des  Gedinges 
soll  ein  schriftlicher  Kontrakt  ge- 
macht werden. 

2.  Gute  Qualität  bei  der  Stein- 
kohlenförderung  im  Gedinge. 


1.  Geschworene  sollen  das  Gedinge 
so  hoch  festsetzen,  dafs  die  Arbeiter 
in  8  Stunden  10—12  Stüber  ver- 
dienen, nicht  aber  wie  bisher  12 
bis  15  Stüber. 

2.  Die  Kündigungsfrist  soll  14  Tage 
betrafen. 

3.  Die  Geschworenen  erhalten  ein 
Stufengeld,  welches  in  einem  be- 
stimmten Verhältnis  zum  Betrage 
des  Gedinges  steht. 


Wie    die    Kur- 
Triersche  v.  1564. 


Wie  die  Joa- 
chimsthalsche  v. 
1548. 

Ebenso. 


Im  übrigen  in- 
haltlich wie  St. 
Annaberg  1509, 
jedoch  eine  an- 
dere Redaktion. 

Wie  Joachims- 
thal 1548. 


Das  ist  eine  wört- 
liche Abschrift  d. 
St.  Annaberger  y. 
1509  mit  einigen 
Ergänzungen  aus 
d.  r^ass.-Katzen- 
ellenbogenschen 
von  1559. 

Über  Kontrakt- 
bruch u.  Gedinge- 
erhöhung sind  die 
Bestimmungen  d. 
St.  Annaber^er 
Ordnung  v.  1509 
entnommen. 
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Jahreszahl  und 

Name  der 
Bergordnung 


Neue  Gredingebestimmungen 


BestimmuDgen 

aus  älteren 
Bergordnungen 


1749. 

Kursachsen. 

(Brassert,  S.432.) 


1759. 

Huttenberg 

(Österreich). 

(Wagner,  S.  99.) 

1772. 

Magdeburg. 

(Wagner  S.  1239.) 

1784. 

Bayern  u.  Ober- 
pfalz. 

(Wagner,  S.  361.) 


1.  Gedingeüberschufs    genau    zu 
notieren. 

2.  Gedinge  nicht  länger  als  vier 
Wochen. 

3.  Einfuhrung  des  „Schiefsens",  um 
am  Gedinge-  zu  sparen. 

1.  Alle  Gedinffc  sind  vor  dem  Berg- 
gericht abzuscnliefsen. 


Wörtlich  wie  die 
ELleve-Märkische 
von  1737. 

Inhaltlich  wie 
d.  Joachimsthal- 
Bche,  jedoch  an- 
ders redigiert 


Pierar'scha  Hof  buchdruokarei  Stephen  Geibel  4  Co.  in  Altonburg. 
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